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Vorwort 

Die  „Schriften  der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung", 
deren  erste  Sammlung  jetzt  abgeschlossen  vorliegt,  enthalten  leichtver- 
ständliche wissenscbaftUche  Beiträge  zu  den  wichtigsten  Zweigen  der 
Psychologie.  Die  Geschichte  derselben  und  ihr  allgemeiner,  •  vor- 
nehmlich methodologischer  Theil  sind  durch  die  Abhandlungen  der 
Herren  von  Koeber,  Offner,  Münsterbeeg  bereits  vertreten;  mit 
dem  Hypnotismus  beschäftigen  sich  die  Arbeiten  der  Herren 
VON  ScHBENCK,  FoREL  uud  MoLL.  Auch  die  anderen  Disziplinen 
der  Psychologie  sollen  nach  Möglichkeit  zu  Worte  kommen  und  nur 
jene  specialistischen  Studien  ausgeschlossen  bleiben,  die  lediglich  für 
die  Fachmänner  Interesse  und  Bedeutung  besitzen. 

Immer  mehr  bhcht  die  Erkenntniss  sich  Bahn,  dass  die  Wissen- 
schaft von  des  Menschen  innerstem  Wesen  der  Wissenschaft  von  der 
äusseren  Natur  mindestens  gleichwerthig  imd  die  nothwendige  Grund- 
lage für  die  jetzt  mehrfach  angestrebte  Umgestaltung  der  Lebens- 
grundsätze  ist.  Bei  dieser  Bedeutung  ihrer  Ziele  wächst  der  Umfang 
ihres  Gebietes  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Methoden.  Nach  beiden 
Seiten  hin  wollen  unsere  „Schriften"  die  freiere  Entwickelung  der 
Psychologie  zu  fördern  versuchen;  sie  sollen  erweisen,  dass  es  keinen 
Gegenstand  der  Greisteswissenschaften  giebt,  dem  die  Psychologie 
nicht  dient,  und  kein  Verfahren,  das  ihr  nicht  dienen  kann. 
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Gesellschalt  fllr  psycMogische  Porschong. 


p.  p. 


Die  „Psychologische  Gesellschaft"  in  München  und  die  „Ge- 
sellschaft für  Experimental- Psychologie  zu  Berlin"  haben  sich  im 
November  1890  zu  einer  deutschen  „Gesellschaft  für  psychologische 
Forschung"  vereinigt.  Dieser  Verband  ist  gestiftet  worden,  um 
die  Arbeitskräfte  der  beiden  genannten,  wie  anderer  sich  etwa 
noch  anschliessender  Vereinigungen  nach  Möglichkeit  zu  concen- 
triren  und  ihre  Veröffentlichungen  in  einer  gemeinsamen  Reihe 
von  ,,Schrift;en"  zu  sammeln.  Die  „Schriften  der  Gtosellschaft 
fiir  psychologische  Forschung**  stellen  sich  demnach  als  er- 
weiterte Fortsetzung  der  bisher  von  der  Berliner  Abtheilung  heraus- 
gegebenen Hefte  dar  und  erscheinen  im  Verlage  von  Ambr.  Abel 
in  Leipzig. 

Das  erste  Heft  (gr.  8^    94  S.    Preis  3  Mark)  enthält: 

Die  Bedeutung  narcotischer  Mittel  für  den  Hyp- 
notismus  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  in- 
dischen Hanfes.  Von  Dr.  Freiherm  ron  Schrenek- 
Notzing,  prakt.  Arzt  in  München;  und 

Ein  G^utachten  über  einen  Fall  von  spontanem 
Somnambulismus  mit  angeblicher  Wahrsagerei  und 
Hellseherei,  von  Prof.  Dr.  August  Forel  in  Zürich. 


FOr  die  nächsten  Hefte  sind  in  Aussicht  genommen: 

über  Aufgaben  und  Methoden  der  Psychologie, 
von  Dr.  phll.  et  med.  Hugo  Milnsterberg,  Privatdocenten 
in  Freiburg  i.  B. 

Der  Rapport  in  der  Hypnose,  von  Dr.  med.  Albert 
M0U9  prakt.  Arzt  in  Berlin. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Traum- 
leben, von  Dr.  phll.  Otto  Ton  Leixner  in  Berlin. 

Zwei  Studien  zur  Geschichte  der  Psychologie, 
von  Dr.  phil.  ßaphael  ron  EOber  in  München. 

Femer  Beiträge  von  Friedrich  Ton  Hellwaid,  Dr.  med. 
Klett,  Dr.  phil.  Orote  u.  A. 

Wie  schon  aus  diesen  Titeln  hervorgeht,  fasst  die  Gesammt- 
gesellschaft  ihre  Aufgabe  betreffs  der  „Schriften"  dahin  auf,  all- 
gemein verständliche  wissenschaftliche  Beiträge  zu  den 
wichtigsten  Zweigen  der  Psychologie  zu  veröffentlichen.  Vor- 
zugsweise freilich  sollen  die  Probleme  des  Traumlebens  und 
des  abnormen  Seelenlebens  (Hypnotismus  u.  dgl.)  behandelt 
werden,  einmal  deshalb,  weil  sie  in  der  neueren  Psychologie  bisher 
vernachlässigt  worden  sind  und  ihre  Erörterung  trotz  der  be- 
stehenden Fachzeitschriften  keine  geeignete  Stätte  besitzt,  zweitens 
deshalb,  weil  gerade  sie  für  weitere  Kreise  von  Bedeutung  und 
zugleich  in  ihrer  Erforschung  von  der  Mitarbeit  dieser  weiteren 
Kreise,  der  Arzte,  Juristen,  Ethnologen  u.  s.  w.,  abhängig  sind.  Es 
ist  nicht  beabsichtigt,  in  den  „Schriften"  specialistische  Studien 

über  entlegene  Themata  zu  veröffentlichen,  ebensowenig  wie  der 
seichte  Düettantismus  zu  Worte  kommen  soll,  sondern  nur  Fragen 
von  allgemeinerer  Bedeutung,  an  deren  Aufhellung  wirklich  etwas 
gelegen  ist,  sollen  in  streng  wissenschaftlicher,  wenngleich  allgemein- 
verständlicher Form    fllr    unsere   „Schriften"   bearbeitet  werden. 


Näheres  über  diese  Funkte   enthält  das    demnächst  erscheinende 
„Progrcmvm  der  Geseüschafl  für  psychologische  Forschung*'. 

AUe  Anfragen  und  Mittheilungen,  welche  die  Section  Berlin 
betreffen,  wolle  man  gef.  an  den  Schriftführer, 

Herrn  Dr.  Max  Dessoir,  Berlin  W.,  Eöthenerstrasse  27 

richten;  Zuschriften  ßir  die  Section  München  sind  zu  adressiren 
an  den  Secretär, 

Herrn  Dr.  Freiherm  Ton  Sehrenek-Notzing,  Mttnchen, 

Herzog  Wilhelmstrasse  29; 

aUe  buchhändlerischen  Mittheilungen  werden  erbeten  an  die 

Verlagsbuchhandlung  von  Ambr.  Abel, 

Ijelpzlgr,  Königsstrasse  14. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  Bedentnng  narcotischer  Mittel  fflr  den  Hypnotismas. 


Erstes  Kapitel. 
Kritische  Bemerktingen  zur  Suggestionslehre. 

Die  intimen  Beziehungen  des  hypnotischen  Zustandes  zu  dem 
natürlichen  Schlaf  haben  einige  Forscher  (so  Li£beault^  Bern- 
HEiMy  FoBEL^)  veranlasst,  das  grundsätzliche  Unterscheidungsmerk- 
mal beider  Zustände  in  der  Existenz  eines  Rapportes  mit  der 
Aussenwelt  (in  der  Hypnose)  zu  sehen.  Während  die  Hypnose 
nach  ihnen  durch  suggerierte  Müdigkeitsgefühle  zu  Stande  kommt, 
erfolgt  der  Eintritt  des  Schlafes  durch  autosuggerierte;  beide 
sind  das  Produkt  eines  noch  in  Dunkel  gehüllten  psychischen 
Vorganges.  Indessen  lassen  sich  die  allgemeinen  physiologischen 
Bedingungen  für  den  Eintritt  des  Schlafes  nicht  ohne  weiteres 
mit  denen  für  die  Hypnose  identificieren.  Ohne  die  chemische 
Theorie  für  das  Zustandekommen  des  Schlafes  rückhaltlos  an- 
zuerkennen, möge  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  dem 
natürlichen  Schlaf  vorangehende  Erschöpfung  des  Nervensystems, 
die  Anhäufung  der  Ermüdungsprodukte,  besonders  bei  ausser- 
gewöhnlichen  Leistungen  des  Organismus  (z.  B.  anstrengenden 
Märschen  zu  Eriegszeiten  etc.)  auch  dann  Schlaf  herbeif&hren 
kann,   wenn  das  Subjekt  die  grösste  geistige  Anstrengung  macht, 


0  Vergl.  a)  Li^brault,  Le  sommeü  provoque.    (Paris,  Doin,  1889.)  S.  9  ff. 

b)  Berkheim,  Die  Suggestion  u,  ihre  Heilwirkung^  (Wien,  Deutike,  1888.) 
S.  108  u.  128. 

c)  PoEEL,  Der  Hypnotiemtis.    (Stuttgart,  Enke,  1889.)  S.  20. 

Scfarifton  d.  Ges.  f.  ptfchol.  Forsch.  I.  1 


denselben  zu  vermeiden  (Schlaf  zu  Pferde,  auf  Vorposten,  bei 
geistiger  Nachtarbeit  etc.).  In  anderen  Fällen  hingegen  können 
trotz  wirkücher  körperlicher  Müdigkeit  gewisse  geistige  Bethäti- 
gungen,  aktive  Affekte,  wie  Sorge,  Furcht,  ängstliche  Erwartung, 
gekränkter  Ehrgeiz,  Habgier,  Rachsucht,  Gewissensbisse,  über- 
haupt starke  Beschäftigung  der  Aufmerksamkeit  das  Zustande- 
kommen des  Schlafes  verhindern.  Demnach  ist  wohl  die  unmittel- 
bare Entstehungsursache  für  den  Schlaf  ebenso  wie  für  den  hyp- 
notischen Zustand  in  direkten  centralen  Veränderungen  zu  suchen, 
—  ohne  welche  also  ein  Schlaf  überhaupt  nicht  zu  Stande  kommt. 
Für  den  natürlichen  Schlaf  wirkt  die  Erschöpfung  des  Nerven- 
systems, ein  im  Grunde  physischer  Vorgang,  als  Reiz  auf  die  Nerven- 
centren,  für  den  hypnotischen  wirken  die  künstlich  inducierten 
Vorstellungsreize.  Diese  beiden  Erregungsmomente  für  die  Psyche 
können  jedoch  in  ihrer  Reizstärke  nicht  als  gleich werthig  betrachtet 
werden.  Die  auf  Grundlage  wirklicher  Abspannung  und  Er- 
schöpfung des  Nervensystems  physiologisch  auftretenden  Ermü- 
dungsgeftihle  sind  erfahrungsgemäss  von  einer  intensiveren  Reaktion 
der  Nervencentren  begleitet,  als  die  durch  blosse  Vorstellungen 
(Suggestionen)  associativ  hervorgerufenen  Müdigkeitsempfindungen. 
Denn  in  der  Regel  veranlasst  die  subjektiv  erzeugte  (reprodu- 
cierte)  Idee  einer  Sensation  (Schöpfung  der  Einbildung)  nicht  den 
in  seiner  Stärke  gleichen  Erregungszustand,  wie  die  durch  objek- 
tive Ursachen  zu  Stande  gekommene  Sensation  selbst.  Nur  bei 
besonders  erregbaren  Gehirnen  mögen  Ausnahmen  vorkommen. 
Dieser  Umstand  erklärt  manche  durch  die  Erfahrung  bestätigte 
Abweichung  des  hypnotischen  Zustandes  vom  natürlichen  Schlaf. 
Die  Reizstärke  ist  massgebend  für  die  Tiefe  des  Schlafes,  daher 
der  hohe  Procentsatz  leichter  hypnotischer  Grade  gegenüber  der 
Tiefe  des  normalen  Schlafes  bei  denselben  Personen,  daher  die 
relativ  günstigere  Wirkung  hypnotischer  Proceduren  bei  vorhan- 
dener Abspannung  der  Nerven.  Je  mehr  die  physiologischen  Be- 
dingungen zum  Schlaf  gegeben  waren,  um  so  leichter  trat  nach 
meinen  Erfahrungen  Hypnose  ein  und  um  so  tiefer  wurde  der 
hypnotische  Zustand.  Beobachtungen  bei  denselben  Individuen 
zeigten,  dass  bei  Anwendung  gleicher  Mittel  Abends  tiefere  Hyp- 
nosen sich  erzeugen  Hessen,  als  Morgens. 


Die  allgemeinen  physiologischen  Erregungsmomente  können  nun 
gesteigert  oder  in  einem  gewissen  Grade  ersetzt  werden  durch  schlaf- 
machende Stoffe.  Die  durch  den  chemischen  Reiz  alterierten  Nerven- 
centren  werden  besonders  bei  sonst  refraktären  Personen  eine  gerin- 
gere Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  hypnotischen  Massnahmen 
darbieten,  als  das  intakte  Centralnervensystem  des  wachen  Zustandes. 
Gemäss  dieser  Anschauung  möchte  ich  ebenso  wie  dem  chemischen, 
so  auch  dem  physikalischen  Erregungamoment  (Sinnesreize)  eine 
grössere  Bedeutung  beimessen,  als  die  extremen  Anhänger  der  Nancy- 
schule es  geneigt  sind,  zu  thun.  Wenn  auch  ohne  Mitwirkung  der 
gegebenen  Falls  durch  Schlafsuggestionen  besonders  angeregten 
psychischen  Begleiterscheinungen  eine  Hypnose  überhaupt  nicht  zu 
Stande  kommt,  so  sind  doch  die  psychischen  Mittel  allein  nicht 
im  Stande,  die  durch  physiologische  (beim  normalen  Schlaf),  che- 
mische oder  physikalische  Keize  erzeugten  günstigen  Vorbedin- 
gungen ganz  zu  ersetzen.  Denn  die  bereits  in  meiner  Schrift 
'Ein  Beitrag  zur  therapeutischen  Verwertung  des  Hypnotismus' ^) 
ausgefühi'te  und  auch  durch  Binswangeii  ^)  bestätigte  Ansicht, 
dass  unter  gleichzeitiger  Anwendung  physikalischer  Beize  sich  in 
kürzerer  Zeit  verhältnissmässig  tiefere  Hypnosen  erzeugen  lassen, 
als  ohne  dieselben  durch  die  reine  Suggestionsmethode,  habe  ich 
durch  weitere  Versuche  bestätigen  können.  Allerdings  ist  grosse 
Vorsicht -bei  Anwendung  derselben  nötig  unter  Berücksichtigung 
der  Individualität  und  der  nervösen  Erregbarkeit. 

Diese  für  die  Praxis  wichtige  Frage  wird  an  anderer  Stelle 
ausführlich  behandelt  werden,  weswegen  ich  dieselbe  hier  über- 
gehe. Was  nun  die  chemischen  Reize  betriflFt,  so  liegt  es  nahe, 
die  Reaktion  des  Gehirns  bei  gewissen  Intoxicationszuständen  auf 
die  hypnotischen  Proceduren  zu  studieren.  Damit  ist  der  Zweck 
vorHegender  Arbeit  gekennzeichnet.  Es  möge  jedoch  im  Voraus 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  bei  den  Schwierigkeiten,  die 
solche  Untersuchungen  darbieten,  hier  nicht  beabsichtigt  werden 
kann,  durch  erschöpfende  Lösung  der  Frage  eine  abschliessende 
Antwort  zu  geben,  sondern  dass  lediglich  einige  Bausteine  geboten 


*)  Vogel,  Leipzig,  1888.    S.  31  u.  74. 

*)  Therapeuiisehe  Monatshefte.    III.  Jahrg.    S.  55. 


werden  sollen,  die  vielleicht  dazu  beitragen,  eine  Lücke  auszu- 
füllen und  den  Gegensatz  abzuschwächen,  in  dem  sich  noch  heute 
die  Anhänger  der  somatischen  gegenüber  den  Anhängern  der 
psychischen  Theorie  befinden.  Das  psychische  Moment  ist  zur 
Beurteilung  aller  hypnotischen  Erscheinungen  ein  unerlässlicher, 
in  vollem  Masse  zu  berücksichtigender  Faktor;  allein  in  seiner 
Grösse  unbekannt,  in  seiner  Mitwirkung  oft  ganz  uncontrolierbar, 
steht  er  an  der  Grenze  unseres  physiologischen  Wissens,  und  es 
ist  gewiss  ebenso  falsch,  ihn  überall  als  dens  ex  machina  zur 
Erklärung  uns  noch  unbekannter  psychophysischer  Vorgänge  heran- 
zuziehen, wie  es  unrichtig  ist,  in  der  körperlichen  Begleiterschei- 
nung allein  die  Ursache  und  Erklärung  finden  zu  wollen.  Man 
kann  unzweifelhaft  bei  gewissen  Personen  Erytheme  durch  Sug- 
gestion erzeugen,  es  giebt  aber  auch  zalJreiche,  durch  rein  kör- 
perliche Reize  entstandene  Erytheme.  Daraus  folgt  nun  noch 
nicht,  dass,  wenn  die  Ursache  eines  Erythems  in  einem  Falle 
nicht  gefunden  ist,  dasselbe  notwendig  psychischen  Ursprungs  sein 
muss.  So  lange  wir  allerdings  nichts  genaueres  über  den  Vor- 
gang wissen,  lässt  sich  diese  Möglichkeit  ebensowenig  widerlegen, 
wie  die  Suggestion  der  Nancyschule  als  Erklärungsmodus  für  alle 
somatischen  Erscheinungen  in  der  Hypnose. 

Wenn  bisher  das  Wort  ^hypnotischer  Zustand'  gebraucht 
wurde,  so  waren  damit  hauptsächlich  die  tieferen  Grade,  *der 
hypnotische  Schlaf  in  seiner  Analogie  zu  dem  natürlichen  Schlaf, 
gemeint.^)  Da  uns  jeder  tiefere  Einblick  in  das  Wesen  der  psy- 
chischen Vorgänge  fehlt,  so  sind  auch  die  bisherigen  Versuche, 
eine  befriedigende  Definition  des  Wortes  *  Hypnose'  zu  geben,  un- 
zureichend. Bebnheim  versteht  darunter  eine  Steigerung  der  dem 
Gehirn  innewohnenden  Fähigkeit,  Ideen  aufzunehmen  und  in  die 
That  umzusetzen^  durchzufuhren.  ^Suggerierbarkeit'  ist  also  die 
ideoreflektorische  Erregbarkeit  des  Gehirns.  Der  Accent  wird  in 
der  BERNHEiM'schen  Definition  auf  den  veränderten  Seelenzustand 
des  Percipienten  gelegt.  Dieser  wird  durch  Suggestion  geschaffen.  — 
Unter  Betonung  des  ursächlichen  Momentes  bezeichneten  die  Teil- 

')  N&heres  über  die  Analogie  zwischen  Schlaf  und  Hypnose  findet  man 
in  dem  sehr  instruktiven  und  vollständigen  Lehrbuch  von  Moll.  —  Vorgl. 
Moll,  Der  Bypnotismus.    (Berlin,  Fischer.)    2.  Aufl.    1890.    S.  153. 


nehmer  des  internationalen  Congresses  für  physiologische  Psycho- 
logie in  Paris  (August  1889)  die  Gesammtheit  der  durch  Suggestion 
zu  Stande  kommenden  Erscheinungen  als  'Hypnotismus.'^)  Wäh- 
rend frühere  Erklärer  das  Wesen  der  Hypnose  in  der  <  abnorm 
gesteigerten  Einseitigkeit  des  Bewusstseins'  (ScmrEinEB^  oder  in 
einer  ^Hemmung  des  Apperceptionsorgans  und  Willens'  (Wundt^ 
erblickten,  —  legen  neuere  Forscher  in  Anlehnung  an  Besnheim 
besonderen  Nachdruck  auf  die  Präponderauz  der  instinktiven  Akte, 
des  imaginativen  automatischen  Teiles  des  Seelenlebens  über  den 
intellektuellen,  denkenden,  kritischen,  regulierenden  Teil  der  Ge- 
hirnthätigkeit  (höhere  controlierende  Instanz  nach  Bebkheim),  so 
Cbocq*)  und  Dessoib.^)  Letzterer  scheidet  in  seiner  Theorie  vom 
Doppel-Ich  jene  zwei  Gruppen  scharf  (Ober-  und  ünterbewusstsein) 
imd  bezeichnet  die  Hypnose  als  das  künstlich  herbeigeführte  Deber- 
gewicht  des  secundären  Ichs. 

Obwohl  die  Suggestionsmethode  der  Nancyschule  zur  Erzeu- 
gung der  Hypnose  durch  Erweckung  von  Schlafvorstellungen  und 
Müdigkeitsempfindungen  Schlaf  herbeizuführen  sucht,  ist  doch 
das  Produkt  dieser  Einwirkung  in  vielen  Fällen  kein  Schlaf. 
Es  giebt,  wie  die  meisten  Vertreter  jener  Richtung  behaupten, 
eine  Hypnose  ohne  Schlaf.  Der  'hypnotische  Schlaf  ist 
ein  nicht  notwendiges,  aber  günstig  prädisponierendes  Accidenz 
mit  den  Attributen  des  gewöhnlichen  Schlafes^  umfasst  also 
nur  einen  Teil  der  hypnotischen  Erscheinungen  überhaupt.  Um 
nun  aber  auch  terminologisch  anzudeuten,  dass  man  trotz  der 
Schlaf-Suggestionen  eine  'Hypnose'  und  keinen  'Schlaf  erzeugen 
will,  nennt  Moll*)  die  Mittel  zur  Herbeiführung  des  hypno- 
tischen Zustandes  'hypnosigen',  zum  Unterschied  von  'hypnogen' 
(Schlaf  erzeugend),  —  eine  Anschauung,  der  wir  nicht  beipflichten 
können,   da  uns  das  wesentliche  Unterscheidungsmerkmal  nicht, 

0  Vgl.  Bulletins  de  la  societe  de  Psychologie  physiologique.  1889.  Tome  5. 
S.  43. 

*)  Schneider,  Die  psyehoL  Ursaeßte  der  hypnotischen  Erscheinungen  1880. 

•)  WuNDT,  Orundxüge  der  physiolog.  Psychologie  1887. 

^)  Rente  de  Vhypn,  1888.    S.  108. 

^)  Dbssoib,  Das  Doppel-Ich.    1889.    S.  27. 

•)  Moll  a.  a.  0.    S.  20. 
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wie  hier  angedeutet  werden  soll,  in  den  unmittelbaren  Ursachen, 
sondern  an  einer  anderen  Stelle  zu  liegen  scheint. 

Das  Hauptcharakteristicum  des  hypnotischen  Zustandes,  *die 
Steigerung  der  Suggestibilität',  findet  sich  nun  jedoch  in 
einer  ganzen  Reihe  anderer  Zustände  vor  und  kann  auch  durch 
andere  Mittel,  als  durch  die  psychischen,  hervorgerufen  werden, 
was  mit  Hinblick  auf  die  praktische  Bedeutung  des  Hypnotismus 
nicht  zu  unterschätzen  ist.  Bebnheim  selbst  sagt,  dass  sie  nor- 
maler Weise  bei  Frauen  und  Kindern  vorkomme,  ^)  im  natürlichen 
Somnambulismus,  bei  Hysterischen  und  bei  Intoxicationszuständen. 
Wenn  wir  mit  Suggestionen  in  diesen  Zuständen  ähnliche  Erfolge 
erzielen,  wie  in  der  Hypnose  durch  psychische  Mittel,  warum 
sollen  wir  uns  ihrer  nicht  ebenso  bedienen,  besonders,  wenn  die 
psychischen  Mittel  allein  nicht  zur  Hypnotisierung  hinreichen? 
Bernheim's  Definition  ist  also  nicht  umfassend  genug,  sie  lässt 
nicht  den  Unterschied  von  den  genannten  Zuständen  deutlich  genug 
hervortreten,  ebenso  wie  alle  Definitionen,  die  den  Accent  auf  die 
Ursachen  legen,  auch  nur  einen  Teil  kennzeichnen. 

Uns  scheint  das  wesentlichste  Moment  aller  speci fisch  hyp- 
notischen Erscheinungen  in  dem  Rapportverhältniss,  in  der 
Abhängigkeitsbeziehung  zu  bestehen,  gleichgiltig  ob  diese  durch 
psychische,  physikalische  Mittel  (in  der  erwähnten  Einschränkung) 
oder  durch  Substitutionszustände  (Schlaf  und  Narcosen)  her- 
beigeflihrt  wird.  In  dem  Moment,  wo  die  suggerierte  Idee 
kritiklos  durch  das  Gehirn  des  Percipienten  angenommen  wird,  in 
dem  er  den  Eigenwillen  wenn  auch  Anfangs  nur  für  bestimmte 
Akte  verliert,  beginnt  der  hypnotische  Zustand.  Tritt  man  an 
das  Bett  eines  Schläfers  und  stellt  Fragen,  die  ohne  besondere 
Herstellung  des  Rapportes  beantwortet  werden,  so  befindet  der 
Schläfer  sich  schon  im  Zustande  der  Abhängigkeit,  er  tritt  in 
die  Hypnose  ein;  giebt  man  einer  im  Rausch  befindlichen  Per- 
son eine  postnarcotische  Suggestion,  welche  ausgeführt  wird,  so 
bestand  im  Moment  der  Vorstellungsinduction  Hypnose.  Das- 
selbe gilt  für  den  wachen  Zustand,  für  den  spontanen  Somnam- 
bulismus etc.     Hiermit  wird  der  BegriflF  des  ^Hypnotismus'  weiter 

M  Bekniieim  a.  a.  O.    S.  114  Ö'. 


gefasst,  es  wird  den  prädisponierenden  Ursachen  (psychisch, 
physikalisch,  chemisch)  ein  breiterer  Boden  gewährt,  und  die  Auf- 
fassung des  Suggestionsmechanismus  vermeidet  gewisse  Schwierig- 
keiten. Auch  die  Suggestionen  im  wachen  Zustand  kennzeichnen, 
wie  das  ja  im  Grunde  auch  Bebnheim  wünscht,  nach  dieser  An- 
sicht bereits  das  latente  Bestehen  einer  Hypnose. 

Die  von  Bebnheim  als  'hypnotischer  Zustand'  bezeichnete 
*  erhöhte  Suggerierbarkeit'  bedeutet  eine  Steigerung  der  ideomo- 
torischen  und  ideosensoriellen  Beilexthätigkeit. 

Der  Mechanismus  der  Suggestion  zerfällt  in  drei  Teile: 

a)  der  Vorgang,  welcher  als  Suggestion  den  specitischen  Ein- 
ttuss  ausübt  (ceritripetale.  Wirkung); 

b)  der  durch  das  Gehirn  empfundene  Eindruck,  die  Annahme 
der  Idee  durch  das  Gehirn; 

c)  die  Durchführung  der  angenommenen  Idee,   die  Reaktion 
(centrifugale  Wirkung  der  Suggestion). 

Wenn  der  Ablauf  der  Einwirkung  sich  in  dieser  Reihenfolge 
vollzieht  (a,  b,  c),  so  ist  der  Erfolg  vollständig  und  wir  haben  die 
für  den  hypnotischen  Zustand  typische  Suggerierbarkeit.  Wir 
glauben  jedoch  auf  folgende  experimentell  erwiesene  Schwierig- 
keiten aufmerksam  machen  zu  müssen. 

1)  Es  giebt  leicht  hypnotisierbare,  aber  schwer  sugge- 
stible  Personen. 

2)  Die  ideoplastische  Fähigkeit  des  Körpers  (c)  kann  ge- 
hemmt sein,  entweder  total,  oder  für  bestimmte  Akte,  oder  sie 
kann  fehlerhaft  functionieren. 

3)  Der  Grad  der  Suggestibilität  correspondiert  nicht  immer 
mit  der  Tiefe  der  Hypnose.     (Hypnose  im  Sinne  Bebnheim's.) 

Beispiele. 

a)  Eine  gesunde  Person  wird  unter  Beobachtung  der  üblichen 
Cautelen  nach  der  Methode  von  Nancy  hypnotisiert.  Trotz  aller 
Anstrengungen  gelingen  aber  weder  motorische,  noch  sensible 
Suggestionen.  Es  besteht  trotz  Contrasuggestionen  Analgesie. 
Erwachen  gelingt  schwierig,  aber  doch  durch  Suggestion.  Voll- 
ständige Amnesie.  Hier  haben  wir  einen  Fall  von  Hypnose,  aber 
keine  gesteigeile  Suggerierbarkeit. 
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b)  Einem  durch  Suggestion  eingeschläferten  Subjekt  wird  be- 
fohlen, einen  Namen  zu  sprechen.  Schwache  ohnmächtige  Be- 
wegungen der  Lippen  lassen  erkennen,  dass  die  Idee  vom  Gehirn 
aufgenommen  ist,  dass  aber  die  nervöse  Energie  nicht  genügt, 
den  körperlichen  Widerstand  zu  tiberwinden.  Entgegengesetzte 
Suggestionen  sind  vorher  nicht  gemacht. 

c)  Ein  Patient  ist  trotz  20  hypnotischer  Sitzungen  nur  re- 
ceptiv  für  Suggestionen  ins  motorische  Gebiet,  absolut  refraktär 
gegen  sensible.  Conti*akturen  und  automatische  Drehbewegungen 
sind  leicht  hervorzurufen,  dagegen  gelingt  es  niemals,  z.  B.  Anal- 
gesie zu  suggerieren. 

d)  Während  in  gewissen  Fällen  die  Realisierung  der  hyp- 
notischen Suggestion  misslingt,  werden  die  gleichzeitig  gemachten 
posthypnotischen  Eingebungen  präcis  erfüllt.  Ein  Beweis  für  die 
Receptivität  des  Gehirns  bei  gleichzeitiger  ungenügend  functio- 
nierender,  also  nicht  gesteigerter  ideoplastischer  Fähigkeit. 

e)  Gewisse  Personen,  so  manche  Hysterische  (van  Rentheb- 
ghem),  nehmen  die  ins  psychische  Gebiet  fallenden  Suggestionen 
an,  sind  aber  völlig  refraktär  gegen  Suggestionen  ins  leibliche 
Gebiet. 

f)  Ich  konnte  wiederholt  Fälle  beobachten,  bei  denen  ein 
bestimmter  Grad  von  Suggestibilität  bestand  für  einfachere  mo- 
torische und  sensible  Akte,  dagegen  Unfähigkeit  z.  B.  für  Annahme 
von  Hallucinationen.  Dieses  Verhältniss  bestand  anfangs  in  den 
leichteren  Graden  (vollständige  Erinnerung  nach  dem  Erwachen), 
konnte  aber  auch  in  dem  später  eintretenden  Somnambulismus^) 
nicht  geändert  werden,  trotz  vorgenommener  Gehirngymnastik. 

Der  Grad  der  Suggerierbarkeit  correspondierte  also  hier  nicht 
mit  der  zunehmenden  Tiefe  des  hypnotischen  Zustandes. 

Bei  Beurteilung  des  Suggestionsmechanismus  wird  man  also 
zweckmässig  die  Receptivität  des  Gehirns  von  der  Ideo- 
plastie  zu  trennen  haben  Das  von  individuellen  Verschieden- 
heiten abhängige  Verhältniss  der  centralen  Erregung  zur  Ver- 
körperung der  Idee  wird  besonders  bei  therapeutischen  Sug- 
gestionen eingehende  Berücksichtigung  erheischen. 

*)  Somnambulismus  hier  =  Hypnose  mit  Amnesie  nach  dem  Erwachen. 
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Zweites  Kapitel. 
Narcotisohe  Mittel  und  suggestiver  Rapport. 


Wir  werden  uns  nunmehr  zu  befassen  haben  mit  der  Wirkuug 
der  Suggestion  bei  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  Zuständen 
von  Intoxication,  soweit  das  nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden,  aller- 
dings noch  sehr  lückenhaften  Material  möglich  ist.  Das  Studium 
der  ekstatischen  Zustände  in  der  Geschichte  der  Völker  zeigt, 
wofür  ich  an  anderer  Stelle  den  Beweis  erbringen  werde,  bis  in 
die  Gegenwart  hinein,  dass  neben  der  inneren  Versenkung  (Medi- 
tation) und  neben  der  Einwirkung  auf  die  Sinne  stets  auch  Nar- 
cotica  in  Form  von  Tränken,  Salben,  Räucherungen  unter  den 
Mitteln  der  Hypnotisierung  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Was 
der  Somatrank  den  Indiern,  das  bedeuteten  im  Mittelalter  die 
Hexensalben,  und  so  hilft  heute  noch  das  Coca  einigen  Natur- 
völkern Amerikas  die  Verzückung  herbeiführen. 

Und  wenn  auch  die  gegenwärtige  Forschung  die  Dosierung 
der  speciell  auf  die  psychischen  Functionen  einwirkenden  chemi- 
schen Agentien  in  wünschenswerter,  für  praktische  Zwecke  in  un- 
serem Sinn  ausreichender  Weise  noch  nicht  fixieren  kann,  so 
unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  je  mehr  ein  Zustand  das 
Ueberge wicht  des  ünbewussten  herbeiftlhrt,  er  um  so  eher  durch 
Rapportanknüpfung  in  die  Hypnose  transformiert  werden  kann. 
So  schaffen  alle  Mittel,  welche  den  Widerstand  des  bewussten  In- 
tellekts, des  ^primären  Ich'  (Dessoib)  zu  brechen  oder  abzuschwächen 
im  Stande  sind,  eine  günstige  Prädisposition  für  suggestive  Wir- 
kungen. Schon  Beaid^)  räumt  der  Einführung  der  Medicamente 
in  den  Magen  und  in  die  Lungen  unter  den  ^Mitteln  der  Hypno- 
tisierung und  Mesmerisierung'  einen  Platz  ein  und  weist  bereits 
auf  die  erheblichen  individuellen  Schwankungen  in  der  Stärke  der 
Reaktion  hin,  welche  verschiedene  Personen  je  nach  Anlage  und 
Stimmung  gegenüber  den  Narcoticis  darbieten.  Mit  derartigen 
Versuchen  steht  nun  allerdings  die  Wissenschaft  heute  noch  auf 
dem  Boden  rohester  Empirie.    Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  lässt 


')  Braid,  Der  HypnoiismtM  18S2.    S.  66. 
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sich  nach  den  bis  jetzt  zugänglichen  Resultaten  behaupten,  dass 
die  Transformation  solcher  Zustände  in  die  Hypnose  in  gewissen 
Momenten  nur  so  lange  möglich  ist,  als  die  Intoxication  einen 
bestimmten  Grad  nicht  überschritten  hat.  In  den  Zuständen  voll- 
ständiger Betäubung  (z.  B.  completer  Betrunkenheit,  Toleranz- 
stadium der  Chloroformnarcose  etc.)  findet  neben  gänzlicher  Er- 
schlaffung der  Musculatur  auch  eine  Lähmung  der  geistigen  Func- 
tionen statt,  wodurch  jeder  suggestiven  Anknüpfung  der  Boden 
entzogen  ist.  Was  nun  die  specifische  Wirkung  einzelner  Medica- 
mente auf  die  Psyche  betrifft,  so  treten  hier  auch  je  nach  dem 
Charakter  der  Substanzen  sehr  verschiedenartige,  von  einander 
abweichende  Modificationen  ein,  auf  die  ich  beim  indischen  Hani 
ausführlicher  eingehen  werde.  Neben  der  Unfähigkeit,  die  Ge- 
danken richtig  zu  lenken,  kann  auch  der  Yorstellungsablauf  ein 
ausserordentlich  beschleunigter  werden,  oder  delirante  Conceptionen 
und  unwiderstehliche  Impulse  nehmen  die  geistige  Thätigkeit, 
die  Aufmerksamkeit  des  Subjektes  ganz  gefangen.  Unter  solchen 
Umständen  haften  Einflüsterungen  schwer  und  es  ist  kaum  mög- 
lich, die  Berauschten  dem  unberechenbaren  Spiel  ihres  dominieren- 
den Traumlebens  zu  entreissen.  Die  wichtigste  Aufgabe  des  Ex- 
perimentators ist  also  die  Herstellung  eines  Rapportes  in  zweck- 
dienlicher Form  und  im  oft  nicht  vorauszusehenden  günstigen 
Moment. 


Drittes  Kapitel. 
Suggestive  Wirkungen  der  Narootioa. 

Bei  der  begreiflichen  und  verbreiteten  Scheu,  welche  viele 
Menschen  vor  einer  Narcose  hegen,  liegt  es  nahe,  toxische  Sub- 
stanzen als  Suggestivmittel  anzuwenden.  Der  Glaube  an  die  un- 
fehlbare Wirkung  der  Narcotica  wirkt  oft  stärker  einschläfernd, 
als  die  gegebene  minimale  Dosis  oder  als  unmaskierte  Schlaf- 
suggestionen. In  derartigen  Fällen  handelt  es  sich  um  reine 
Hypnosen  durch  psychische  Mittel,  denn  die  Dosen  des  genommenen 


-    11 

Mittels  sind  meistens  zu  gering,^)  um  irgend  eine  Reaktion  hervor- 
rufen zu  können.  So  beobachtete  schon  Bernheim,*)  dass  Per- 
sonen sich  unter  dem  Einfluss  des  Chloroforms  hypnotisieren,  ehe 
sie  chloroformiert  sind.  Er  sagt:  „Jedesmal  wenn  ich  eine  Nar- 
cose  einleite,  suggeriere  ich  dem  Kranken  vom  ersten  Athemzuge 
an,  dass  er  rasch  und  sanft  einschlafen  wird.  Mitunter  kommt 
der  hypnotische  Schlaf  vor  dem  Chloroformschlaf  und  kann  so  tief 
sein,  dass  er  zur  Vornahme  von  Operationen  ausreicht.*^  Bebn- 
TTRTM  glaubt  durch  ein  solches  Verfahren  das  Stadium  der  Er- 
regung vermeiden  zu  können,  was  an  sich  schon  von  grossem  Vor- 
teil wäre.*) 

Dasselbe  bestätigen  die  Versuche  des  Professor  Sanchez 
Hebrero*)  in  Valladolid.  Er  berichtet  folgendermassen:  'Eins  der 
Individuen  schlief  nach  4 — 5  Zügen  Chloroform  ein  wie  eine  Som- 
nambule, ich  hielt  ein  und  das  Subjekt  blieb  die  ganze  Zeit 
somnambul,  wie  ich  es  gewollt.  Bei  drei  anderen  Personen  war 
noch  weniger  Zeit  und  noch  weniger  Chloroform  nötig,  um  den- 
selben Effekt  zu  erzielen.'  Herrebo  schliesst  daraus,  dass  das 
Chloroform  ein  Suggestivmittel  erster  Ordnung  sei,  womit  man 
,geden  Mensehen  hypnotisieren  könne'^  Ist  einmal  der  hypno- 
tische Zustand  eingetreten,  so  braucht  man  nur  die  Suggestion  zu 
machen,  dass  der  betreffende  Patient  fernerhin  auch  ohne  Medi- 
cament  einschlafen  werde,  was  meistens  gelingt.  Bei  einem  an- 
deren Patienten  larvierte  Herrero  seine  Suggestion  durch  einen 


^)  Vergl.  VoisiN,  Eev.  de  l'hypn.  Oct.  1890,  S.  126:  „Ueber  kleine  Chloro- 
formgaben  als  Hilfsmittel  bei  der  Hypnotisierung."  Wenn  es  dem  Verfasser, 
wie  er  hier  berichtet,  gelang,  eine  sonst  refraktäre  Arbeiterin  mit  nur  6  Tropfen 
Chloroform  unter  Mitanwendung  der  Suggestion  vollständig  einzuschläfern,  so 
scheint  hier  der  psychische  Faktor  ausschlaggebend  gewesen  zu  sein. 

^)  Bernheim  a.  a.  0.    S.  6. 

")  Dasselbe  bestätigt  auch  Wetterstrand  (Stockholm)  in  seinem  Werke, 
Der  Hypnotismus  (Wien,  1891),  S.  113,  wie  folgt:  „In  Fällen,  wo  ich  Chloro- 
form anwende,  versuche  ich  zuerst,  den  Patienten  zu  hypnotisieren.  Ist  er 
dafür  empfänglich,  so  braucht  er  nur  einige  Gramm  Chloroform,  worauf  die 
Anästhesie  binnen  kurzem  eintritt  Dadurch  beugt  man  dem  Excitations- 
stadium  und  nachfolgendem  Erbrechen  vor.^* 

^)  Abdon  Sanchez  Herrero,  Vhypnotisme  et  la  suggesHon^  S.  85,  und 
Revue  de  Vhypn,    4''  Annee  (1889).    S.  193. 
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ein  wenig  mit  Alkohol  angefeuchteten  Inhalator  und  erzielte  den 
gleichen  Erfolg.  Wir  entnehmen  seinem  Bericht  folgendes  ty- 
pische Beispiel:  „Kurze  Zeit  darauf  kam  eine  Dame,  leidend  an 
Dämonophobie.  Sie  betrachtete  den  Hypnotismus  als  satanische 
Kunst  und  wies  dieses  Mittel  beharrlich  zurück.  Ihr  Arzt  hatte 
in  Madrid  die  Hypnotisierung  einen  Monat  hindurch  in  täglichen 
Sitzungen  oft  ^/g — 2  Stunden  ohne  Erfolg  versucht.  Es  handelte 
sich  also  um  einen  Fall,  in  dem  der  Beweis  für  den  Widerstand 
in  unzweifelhafter  Weise  geliefert  war,  in  dem  der  Versuch  zu 
hypnotisieren  mit  der  Energie  eines  Irrsinnigen  zurückgewiesen 
wurde.  Ich  schlug  also  das  Chloroform  als  letztes  Hilfsmittel 
vor,  um  eine  Heilung  zu  erzielen,  sagte  jedoch  der  wachen  Person 
kein  Wort  von  Hypnose.  Sie  nahm  das  Chloroform.  15  Gramm 
auf  einen  Inhalator  gegossen  reichten  hin,  um  in  weniger  als 
5  Minuten  die  'suggestible  Periode'  der  Narcose  herbeizuführen 
und  gleichzeitig  mit  der  Umwandlung  dieses  Zustandes  in  die  Hyp- 
nose unternahm  ich  den  suggestiv-therapeutischen  Eingriff.  —  Am 
folgenden  Tage  genügten  mir  bereits  3  Gramm,  am  nächstfolgen- 
den der  nur  angefeuchtete  Inhalator  und  am  vierten  Tage  war  ihi* 
IiTtum  ganz  besiegt.  Sie  bat  selbst,  das  Medicameut  au&ugeben, 
denn  sie  glaube  sicher  durch  Fixierung  meiner  Finger  einzuschlafen 
bei  gleichzeitiger  Anwendung  der  Suggestion.  Die  Behandlung 
dauerte  2  Monate,  und  die  Hypnotisierung  gelang  fast  augen- 
blicklich nach  diesem  Vorgehen."  Hekrebo  glaubt,  dass  man 
durch  vorherige  Chloroformierung  +  Suggestion  immer  Hypnosen 
bis  zur  Tiefe  des  Somnambulismus  hervoiTufen  könne  —  trotz 
aller  bewussten  und  unbewussten  Hindernisse  von  Seiten  des  Sub- 
jektes. 

Bei  dem  ersten  Versuch  mit  dieser  Patientin  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Wirkung  des  Chloroforms  oder  die  der  Auto- 
suggestion ausschlaggebend  war  für  die  Annahme  der  Einflüste- 
rungen Hebrebg's,  bei  allen  folgenden  Versuchen  handelt  es  sich 
unzweifelhaft  um  Suggestivwirkungen.  Von  den  Fällen,  die  ich 
selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  will  ich  folgenden  erwähnen : 

Bei  einem  an  schwerer  Neurasthenie  mit  Schlaflosigkeit  lei- 
denden Schneider,  dessen  Behandlung  mit  allen  möglichen  anderen 
therapeutischen  Mitteln  ohne  Erfolg  geblieben  war,  versuchte  ich 
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die  Hypnotisierung  zuerst  mit  den  üblichen  Methoden,  jedoch  ohne 
Erfolg.  Ich  bestellte  ihn  dann  auf  eine  bestimmte  Zeit,  angeb- 
lich, um  ihn  zu  chloroformieren.  Ich  erklärte  ihm,  ein  Misserfolg 
sei  hierbei  unmöglich,  und  er  werde  davon  heilsame  Folgen  für 
sein  Leiden  haben.  Nach  etwas  umständlicher  Vorbereitung,  die 
der  Schneider  mit  einer  begreiflichen  Aengstlichkeit  verfolgte,  ging 
ich  ans  Werk.  Ich  goss  einige  Tropfen  Chloroform  auf  ein  Tuch 
und  liess  ihn  inhalieren,  von  Zeit  zu  Zeit  trat  ich  hinter  den  Stuhl, 
auf  dem  er  sass,  um  den  Anschein  zu  erwecken,  als  ob  ich  das 
Tuch  von  neuem  befeuchtete.  Hörbare  Bewegungen  mit  der  je- 
doch verschlossenen  Chloroformflasche  bestärkten  den  Patienten 
in  diesem  Glauben.  Die  Manipulationen  der  Pseudo-Narcotisie- 
rung  mit  dem  nur  einmal  befeuchteten  Tuch  unter  gleichzeitiger 
Versicherung,  dass  nunmehr  die  Betäubung  immer  tiefer  werde, 
versetzten  den  Schneider  alsbald  in  Somnambulismus  und  boten 
die  gewünschte  Gelegenheit  zur  Anbringung  therapeutischer  Sug- 
gestionen, —  was  durch  die  nicht  larviei-te  Schlafmethode  der 
Nancyschule  bis  dahin  nicht  erreicht  war.  Auf  diese  Weise  gelang 
es,  den  fehlenden  Nachtschlaf  und  eine  Besserung  der  nervösen 
Beschwerden  zu  erzielen,  üebrigens  wird  jeder  vielbeschäftigte 
Operateur  Erfahrungen  aufzuweisen  haben,  dass  Patienten  durch 
Angst  sich  hypnotisierten  noch  vor  Beginn  der  eigentlichen  Narcose. 
Demnach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Vorberei- 
tungen zur  Narcose  oft  ein  wirksames  Mittel  zur  Verstärkung 
der  Suggestion  sein  können,  besonders  bei  renitenten  Patienten. 
Die  angewendeten  Dosen  sind,  wie  erwähnt,  meist  zu  klein,  als 
dass  es  sich  schon  bei  den  eintretenden  Schlafzuständen  um  spe- 
cifisch  narcotische  Wirkungen  handeln  könnte.  Vielmehr  sind  es, 
abgesehen  vielleicht  von  einigen  Ausnahmen,  die  das  Produkt 
chemischer  und  psychischer  Wirkung  sein  mögen,  reine  suggestiv 
erzeugte  hypnotische  Zustände  ohne  besondere  körperliche  Prä- 
disposition. 
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Viertes  Kapitel. 

Ueber  die  Transformation  von  Narcosen  in  die 

Hypnose. 

Die  nunmehr  zu  erörternde  Gruppe  von  Erscheinungen  unter- 
scheidet sich  von  derjenigen  des  vorigen  Kapitels  wesentlich  da- 
durch, dass  die  Suggestion  erst  zur  Anwendung  kommt,  nachdem 
die  chemischen  Agentien  bereits  in  Wirkung  getreten  sind  und 
eine  körperliche  Prädisposition  geschaffen  haben. ^)  Es  handelt 
sich  also  um  richtige  Transformationszustände.  Obwohl  Bebn- 
HEiM  wiederholt  ausgesprochen  hat^:  „Alles  liegt  in  der  Sugge- 
stion,'^ haben  doch  die  Mitteilungen  von  Güermonprez^  auf  dem 
internationalen  Congress  für  Hypnotismus  (im  August  1889  zu 
Paris)  gezeigt,  dass  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  sich  selbst  auch 
chemischer  Hilfsmittel  bedient,  wo  es  ihm  nicht  gelingt,  durch 
Suggestion  allein  die  Hypnose  herbeizuführen.  Er  lässt  in  solchen 
Fällen  vorher  Chloral  nehmen,  ehe  die  Suggestion  zur  Anwendung 
kommt.  Auch  hiermit  hatte  er  nicht  immer  Erfolge.  Ein  weiteres 
Hilfsmittel  ist  ihm  die  subcutane  Injektion  von  Morphium.  Gelang 
nach  der  ersten  Anwendung  von  Chloral  und  Morphium  die  Sug- 
gestion nocTi  nicht,  so  gab  Bernheim  eine  zweite  Dosis  dieser 
Mittel.  Es  wurde  also  eine  accumulative  Wirkung  hypnogener 
Medicamente  bezweckt.  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  nun  viel- 
fach schon  der  durch  den  normalen  oder  artificiell  (mit  Hilfe  von 
Narcoticis)  erzeugten  Schlaf  hervorgerufene  Gehirnzustand  der 
Hypotaxie,  der  Dissociation  an  sich  hinreichend,  um  Suggestionen 
in  typischer  Weise  aufzunehmen   und  zu  realisieren.     Es  ist  also 

*)  So  berichtet  Voisin  (a.  a.  0.  S.  127)  über  die  combinierto  Anwendung 
von  Chloroform  und  Suggestion  bei  Irrsinnigen  (Panthaphobie ,  Lypemanie), 
wenn  die  Aufmerksamkeit  nicht  fixiert  werden  konnte :  „In  diesen  Fällen  kann 
die  Chloroform  Wirkung  nicht  als  Suggestivmittel  betrachtet  werden.  Die  Wir- 
kung des  Medicaments  besteht  in  der  Unterdrückung  der  willkürlichen  Wider- 
standsfähigkeit des  betr.  Patienten." 

«)  FoREL  a.  a.  0.    S.  19. 

*)  Vergl.  Comptes  rendus  du  premier  congrh  international  de  Vhypno- 
tisvte.    fParis,  Doin,  1890.)    S.  108. 
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nicht  immer  eine  besondere  Vorbereitung,  eine  allmähliche  Her- 
stellung des  Rapportes  nötig.  Das  Abhängigkeitsverhältniss,  die 
nach  den  Ausführungen  in  Kapitel  I  für  den  hypnotischen  Zustand 
90  charakteristische  unkritische  Subordination  existiert  vielfach 
bereits  in  dem  Moment,  wo  der  Experimentator  sich  dem  Ver- 
suchsobjekt zuwendet  und  durch  Worte  (oder  andere  Mechanis- 
men) dem  widerstandslosen  Gehirn  seine  Idee  aufdrängt.  Die  An- 
nahme der  Idee  beweist  die  Existenz  der  Hypnose.  In  manchen 
Fällen  erwachen  die  Subjekte,  hauptsächlich  bei  zu  geringer  Schlaf- 
tiefe, oder  sie  kommen,  wenn  sie  vorher  schon  öfter  hypnotisiert 
waren,  in  den  gewohnten  Grad  der  Hypnose,  welcher  kein  Som- 
nambulismus zu  sein  braucht,  also  weniger  tief  sein  kann,  als  der 
normale  Schlaf.  Bei  vielen  Personen  hingegen  ist  die  besondere 
Herstellung  eines  Rapportes  durch  geeignete  verbale  Suggestionen 
nötig,  besonders  da,  wo  in  Folge  der  Schlaftiefe  die  Reaktion  auf 
Eindrucke  von  aussen  auf  ein  Minimum  reduciert  ist.  Hier  bedeutet 
die  Herstellung  der  Hypnose  durch  Einwirkungen  ein  partielles 
Erwachen  des  Schlafenden,  eine  künstliche  Steigerung  der  Reak- 
tionsfähigkeit auf  äussere  Reize.  Jedenfalls  ist  man  im  Stande, 
aus  Schlafzuständen  auch  oft  in  solchen  Fällen  eine  Hypnose  her- 
zustellen, in  denen  es  während  des  Wachseins  nicht  gelang,  oder 
aber  wiederum  bei  manchen  Personen  durch  dieses  Vorgehen 
eine  tiefere  Hypnose  zu  erzielen,  als  es  sonst  möglich  war.  Im 
Ganzen  hängt  der  Erfolg  hier  ebenso,  wie  bei  allen  Methoden  der 
direkten  Einwirkung  auf  unser  seelisches  Leben,  von  der  momen- 
tanen individuellen  Disposition  des  Patienten,  von  seiner  Eigenart 
überhaupt  und  besonders  von  der  geschickten,  vorsichtigen  und 
sicheren  Manipulation  des  Experimentators  ab,  und  kann  ausser- 
ordentlich variabel  sein,  so  dass  die  Aufstellung  allgemeingiltiger 
Sätze  nicht  möglich  ist. 

Dass  nun  aber  Suggestionen,  nachdem  der  Körper  durch  den 
Einfluss  toxischer  Stoffe  vorbereitet  ist,  mitunter  sich  präciser 
realisieren,^)  als  diejenigen  in  der  aus  dem  wachen  Zustand  durch 


*)  Wetterstrand  (a.  a.  0.  S.  5  u.  12)  bestätigt  diese  Anschauung,  wenn 
68  ihm  auch  speciell  mit  Hilfe  des  Chloroforms  nicht  immer  gelungen  ist. 
Indessen  weist  er  an  mehreren  Beispielen  nach,  dass  es  ihm  nur  mit  Hilfe 
von  Chloroform   möglich  war,  sonst  unempfängliche  Personen  zu  guten  8om- 
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bloss  psychische  Mittel  abgeleiteten  Hypnose,  lehrt  folgendes  Bei- 
spiel aus  meiner  Praxis: 

,,Eine  mit  einem  schweren  Nervenleiden  behaftete  Patientin 
wurde  von  Zeit  zu  Zeit  hypnotisiert;  jedoch  gelang  es  nur  bei  An- 
wendung der  Suggestionsmethode  ohne  Hilfsmittel,  leichtere  Grade 
(Somnolenz)  zu  erzielen.  Die  ausgeübten  therapeutischen  Sug- 
gestionen entfalteten  nicht  die  wünschenswerte  Wirkung  qiioad 
Dauer  und  Intensität.  Dieselbe  Patientin  gebrauchte  in  Pausen 
von  4 — 7  Tagen  Chloral  und  erzielte  hierdurch  regelmässig  tiefen 
Schlaf,  den  ich  benützte,  um  aufs  Gerathewohl  ohne  besondere 
Rapportherstellung  Suggestionen  einzugeben,  welche  im  Gegensatz 
zu  den  erwähnten  Einwirkungen  sich  mit  auffallender  Genauigkeit 
vollzogen.  Wurde  angeordnet:  ^Sie  werden  genau  um  1  Uhr  (oder 
an  einem  anderen  Tage  genau  um  ^j^l.2  Uhr)  erwachen,'  so  trat 
bei  jeder  Wiederholung  des  Versuches  der  Suggestion  entsprechend 
das  Erwachen  pünktlich  ein.  Ebenso  konnte  in  sehr  heilsamer 
Weise  auf  das  Befinden  (Schmerzen,  Appetit,  Stimmung  etc.)  ge- 
wirkt werden.  Die  Aufträge  im  Chloralschlaf  übten  eine  bedeu- 
tend nachhaltigere  Wirkung  auf  die  Patientin  aus,  als-  die  im 
hypnotischen  Somnolenzzustand  mit  demselben  Aufwand  von  Mühe- 
waltung versuchten  Aufträge.  Nach  meiner  Ansicht  handelt  es 
sich  beide  Male  um  hypnotische  Zustände: 

a)  Um  eine  durch  bloss  psychische  Mittel  hervorgerufene  Som- 
nolenz. 

b)  Um  Substitution  des  tieferen  Chloralschlafes  in  die  Hypnose, 
—  welche  vielleicht  durch  Autosuggestion  unbewusst  geschaffen, 
in  dem  Augenblick  begann,  in  dem  ich  an  das  Bett  trat.  Das 
Befinden  der  Patientin  gestattete  nicht,  weitere  Proben  auf  Sensi- 
bilität, Automatismus  etc.  im  Chloralschlaf  vorzunehmen.^* 

Die  bekannte  Erfahrung,  dass  Morphinisten  und  Alkoholiker 
sehr  leicht  hypnotisierbar  sind,  erklärt  sich  auch  durch  die  in 
Folge  gewohnheitsmässigen,  übermässigen  Gebrauches  dieser  Mittel 


nambulen  zu  erziehen.  Er  sagt  (S.  12):  „Wir  haben  in  der  suggestiven  The- 
rapie, eventuell  vom  Chloroform  unterstützt,  gegen  diejenige  Form  von  Schlaf- 
losigkeit, welche  von  psychischen  Ursachen  herrührt,  eines  der  vortrefflichsten 
Heilmittel,  mit  welchem  kein  anderes  an  Unschädlichkeit  und  Sicherheit  ver- 
glichen werden  kann." 


—    17    — 

erzeugten  Abschwächung   der   controlierenden   psychischen  Func- 
tionen (des  primären  Ich). 

Ebenso  wirken  Brom,  Sulfonal,  Paraldehyd  prädisponierend 
für  den  Eintritt  des  Schlafes  durch  Erzeugung  grosser  Schläftig- 
keit,  durch  Erweckung  von  Müdigkeitsempfindungen,  wie  sie  bei 
denselben  Personen  auf  blosse  Vor  Stellungsreize  associativ  in  der- 
selben Stärke  nicht  leicht  —  oder  gar  nicht  hervorzubringen 
sind,  falls  nicht  direkt  auf  ihre  Wirkung  hin  Schlaf  erfolgt. 
Wird  das  Stadium  der  Müdigkeit  durch  den  Gebrauch  dieser 
Mittel  auch  in  grösseren  Dosen  nicht  tiberschritten,  so  können 
hinzutretende  Schlafsuggestionen  ausschlaggebend  sein  für  den 
Eintritt  des  Schlummers.  Die  combinieiie  Anwendung  der  Hyp- 
notica  und  Suggestivbehandlung  kann  in  hartnäckigen  Fällen 
grosse  praktische  Bedeutung  gewinnen.  Bei  einem  an  Hypo- 
chondrie leidenden  Patienten  hatte  jede  dieser  Methoden  zur  Be- 
kämpfung der  Schlaflosigkeit  isoliert  angewendet  keinen  oder  ge- 
ringen Erfolg,  obgleich  die  verschiedenen  Schlafmittel  abwechselnd 
und  in  grossen  Dosen  gereicht  wurden.  Dagegen  wurde  meist 
Schlaf  erzielt,  sobald  die  Suggestionsmethode  sich  mit  dem  Ge- 
brauch der  Hypnotica  vereinigte.  In  22  Fällen  kam  bei  diesem 
Patienten  die  Suggestion  allein  in  Anwendung,  combiniert  mit 
kurzer  Fixation.  Sie  blieb  4  mal  ganz  ohne  Erfolg,  erzeugte  5  mal 
wirklichen  Schlaf  (ohne  vorherige  durch  Medicamente  erzeugte 
Prädisposition).  In  13  Fällen  rief  sie  leichte  Somnolenz  des  Pa- 
tienten resp.  Beseitigung  vorhandener  Beschwerden  hervor.  — 
Schlafmittel  (Alkoholika,  Chloral,  Amylenhydrat,  Sulfonal,  Paralde- 
hyd und  Brompräparate)  ohne  Verbindung  mit  Suggestion  wurden 
20  mal  angewendet,  blieben  9  mal  ohne  jeden  Erfolg  und  riefen 
1 1  mal  einen  oft  nicht  erquickenden  und  mitunter  sehr  kurzen 
Schlaf  hervor.  Sulfonal  nahm  Patient  6  mal,  2  mal  mit  folgender 
Schlafwirkung,  in  den  vier  anderen  Nächten  nützte  es  nichts.  Die 
Suggestion  in  Verbindung  mit  Schlafmitteln,  d.  h.  die  An- 
wendung derselben,  nachdem  vorher  das  Medicament  genommen 
war,  wurde  16  mal  versucht  und  blieb  nur  2  mal  ohne  Erfolg.  In 
den  16  Fällen  wurde  13  mal  Sulfonal  vorher  gereicht.  Dieses  Ver- 
fahren erzeugte  in  11  Fällen  Schlaf.  Wenn  Patient  in  der  vor- 
hergehenden Nacht  ohne  Erfolg  Sulfonal  genommen  hatte,  so  war 

Schriften  d.  Ges.  f.  psychol.  Forsch.  I.  2 
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die  zu  der  Nachwirkung  derselben  am  folgenden  Nachmittag  hin- 
zutretende Suggestivbehandlung  in  nahezu  allen  Fällen  durch- 
schlagend. Mehrmals  gelang  die  Erzeugung  eines  dreistündigen 
tiefen  Nachmittagsschlafes  mit  darauf  folgender  Amnesie.  Die 
Sulfonalnachwirkung  ohne  besondere  psychische  Behandlung  blieb 
dagegen  sehr  unsicher. 

Es  können  nun  jedoch  Fälle  eintreten,  in  denen  auch  die 
combinieile  Wirkung  nicht  mehr  ausreicht,  besonders  wo  z.  B. 
wegen  Herzleiden  gewisse  Grenzen  in  der  Dosierung  der  Medica- 
mente nicht  überschritten  werden  dürfen,  oder  wo  es  sich  um 
psychopathische  Patienten  handelt.  So  hatte  ich  Gelegenheit, 
eine  Person  mit  so  hochgradigem  psychischen  Erethismus  zu  be- 
obachten, dass  überhaupt  weder  jedes  angewendete  Mittel  für 
sich,  noch  die  Combination  derselben  zum  Ziele  führte.  Verbal- 
suggestionen in  allen  möglichen  erdenklichen  Foimen,  auf  Stunden 
ausgedehnt,  eintöniges  Vorlesen  der  Zeitung,  fallende  Wasser- 
tropfen, mesmerische  Proceduren,  Lichtreize,  darauf  Morphium- 
injektionen, Chloroformierung,  Versuch,  den  Nachtschlaf  in  die 
Hypnose  zu  verwandeln;  —  alle  diese  Mittel  für  sich  allein  und 
combiniert  mit  jedem  denkbaren  Raffinement  angewendet,  reichten 
nicht  hin,  um  der  Psyche  des  Patienten  Herr  zu  werden. 

Ich  erwähne  diesen  negativen  Fall,  weil  er  jedenfalls  eine 
Ausnahme  darstellt  und  einzig  ist  in  seiner  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Proceduren  so  verschiedener  Art. 

Die  praktische  Bedeutung,  welche  der  Verbindung  narcotischer 
Zustände  mit  Suggestivwirkungen  zukommt,  wird  nun  aber  auch 
durch  ein  zwar  nicht  umfangreiches,  aber  doch  sehr  beachtens- 
wertes Versuchsmaterial  anderer,  von  einander  unabhängiger  Ex- 
perimentatoren bestätigt.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Er- 
fahrungen des  Professor  Rifat,  der  in  einem  vor  der  ärztlichen 
Gesellschaft  in  Saloniki  1887  gehaltenen  Vortrag  eine  allgemeinere 
Basis  fiir  die  Auffassung  des  hypnotischen  Zustandes  zu  gew^innen 
sucht.  Für  ihn  sind  Hypnose,  Narcose  und  natürlicher  Schlaf 
im  Grunde  dieselben  Erscheinungen.  Er  behauptet  sogar  bei  dei 
Entwicklung  der  in  diesen  verschiedenen  Schlafzuständen  nach 
seinen  Beobachtungen  gleichartigen  Symptome  die  Identität  ge- 
wisser unabhängiger  somatischer  Erscheinungen,   welche  man  für 
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ausschliessliche  Attribute  der  Hypnose  hielt  (Pariser  Schule).  Er 
vergleicht  den  Eintritt  der  Chloroformnarcose  mit  dem  Eintritt 
der  Stadien  des  grand  hifpnotisme,^)  Er  beobachtete  bei  dem- 
selben Individuum  im  natürlichen  Schlaf,  in  der  Hypnose  und  in 
der  Chloroformnarcose  Muskelrigidität ,  Katalepsie,  verlangsamte 
Respiration  etc.  Sollten  diese  Zeichen  nicht  immer  wieder,  na- 
mentlich da  es  sich  um  die  gleichen  Personen  handelte,  als  Pro- 
dukt von  vielleicht  unbewussten  Suggestionen  aufgetreten  sein? 
Das  würde  eher  zu  Gunsten  des  stets  larviert  eintretenden  hyp- 
notischen Abhängigkeitsverhältnisses  in  den  prädisponierenden 
Schlafformen,  als  für  die  wirkliche  Identität  körperlicher  Zeichen 
sprechen.  Auch  könnten  die  Stadien  des  'grossen  Hypnotis- 
mus',  selbst  wenn  ihre  Merkmale  nicht  bloss  als  Resultat  un- 
bewusster  Suggestion  existierten  —  eine  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
vertretene  Meinung  —  bei  ihrer  Beschränkung  auf  wenige  Hyste- 
rische nicht  für  die  allgemeinere  Auffiissung  massgebend  sein. 
Uebrigens  weist  Richbb^)  selbst  auf  die  Aehnlichkeit  hysterischer 
Delirien  mit  den  cerebralen  Störungen  bei  Aufnahme  von  Alkohol, 
Absinth,  Opium,  Haschisch  hin.  Aus  der  Analogie  gleicher 
Symptome  könnte  man  höchstens  die  Gleichheit  psychischer  Re- 
aktion auf  verschiedene  pathologische  oder  toxische  Reize  folgern, 
für  die  Unabhängigkeit  körperlicher  Symptome  in  der  Hypnose 
folgt  nichts  daraus.  Auch  Rifat  scheint  uns  das  wesentlichste 
Merkmal  übersehen  zu  haben,  da  die  Hypnose  ganz  larviert, 
ohne  durch  körperliche  Merkmale  gekennzeichnet  zu  sein,  eintreten 
kann.  Immerhin  jedoch  konnte  auch  er  die  Realisierung  von 
Suggestionen  in  den  narcotischen  Zuständen  beobachten,  in  ana- 
loger Weise,  wie  bei  den  Hypnosen  durch  rein  psychische  Mittel. 
Kr  berichtet  z.  B.:  „Chefica  Hanoum  leidet  an  unstillbarem  Er- 
brechen. Nachdem  sie  durch  Chloral  eingeschläfert  ist,  wird  ihr 
befohlen.  10  Stunden  zu  schlafen.  Die  Patientin  schläft  10  Stunden 
und  bricht  während  dieser  Zeit  nicht." 

Wenn  Rifat  mit  den   bekannten  Proceduren   zur  Erzeugung 
der  Hypnose  nicht  zum  Ziel  kam,   nahm  er  sofort  seine  Zuflucht 

>)  Rev.  de  VHypn.    Band  11.    S.  297.    Paris  1888. 

*)  RicHER,  Etudes  cb'ntques  sur  la  grande  Hysterie  on  Hystero- Epilepsie. 
(Paris,  üelahaye,  18S5.)    S.  324  ff. 
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Äu  den  Narcoticis,  und  es  gelang  ihm,  in  den  Narcosen  per  Sug- 
gestion die  Schlafdauer  zu  bestimmen  und  postnarcotische  thera- 
peutische Erfolge  zu  erzielen.  Er  weist  mit  Recht  darauf  hin, 
dass  es  lediglich  darauf  ankomme,  dass  das  Gehirn  die  Suggestion 
annehme.  Das  Gehirn  muss,  wie  Schopenhauer  treffend  bemerkt, 
auf  die  Idee  anbeissen. 

Zu  den  wenigen  Experimentatoren,^)  welche  bis  jetzt  toxische 
Substanzen  in  den  Dienst  des  Hypnotismus  stellten,  will  ich  noch 
Claude  Pekronet  hinzufügen.*)  Er  vertritt  die  Ansicht,  dass 
sich  Aether-  und  Chloroformnarcosen ,  Trunkenheit  und  bestimmte 
Zustände  geistiger  Exaltation  in  die  Hypnose  transformieren  lassen, 
allerdings  nur  in  bestimmten  Stadien.  So  führte  z.  B.  Perronet 
die  Aethernarcose  bei  Beginn  der  Excitationsperiode  durch  Appli- 
cation der  Finger  auf  die  Augen  des  Subjektes  in  die  Hypnose 
über.  Wenn  er  in  der  Periode  vollständiger  Resolution  dasselbe 
versuchte,  so  gelang  es  nicht.  Sobald  die  Nervenzellen  durch 
die  Stärke  der  gegebenen  Dosen  oder  durch  neuropathologische 
Disposition  ein  unveränderliches  Gepräge  erhalten  haben,  ge- 
lingt die  Anknüpfung  nicht  mehr.  Nach  Perronet  erzeugen  neben 
den  genannten  Mitteln  auch  Belladonna,  Datura  Stramonium, 
Bilsenkraut  eine  Disposition  zur  Hypnose. 

Ich  selbst  versuchte  die  Ueberführung  des  Excitationsstadiums 
der  Chloroformnarcose  in  die  Hypnose.  Es  gelang  thatsächlich, 
Suggestivkatalepsie  hervorzurufen.  Moll's  diesbezügliche  Versuche 
fielen  negativ  aus.^)  Dagegen  bestätigen  die  von  ihm  citierten 
Versuche  von  Coste,  Chambard,  Spring,  Roth  die  prädisponierende 
Rolle  des  Morphiums  und  Chloroforms  für  die  Hypnotisierung. 

Ein  relativ  unschädliches,  aber  in  seiner  Wirkung  für  den 
vorliegenden  Zweck  vorzügliches  Mittel  ist  der  Alkohol,  so  lange 
er  in  nicht  zu  grossen  Dosen  genossen,  noch  nicht  das  Stadium 
vollständiger  Besinnungslosigkeit  und  gänzlicher  Lähmung  der 
psychischen  Functionen  herbeigefi'ihrt  hat. 


*)  Auf  Wettbrstrand  und  Voisin,  deren  Berichte  erst  während  der  Druck- 
legung dieser  Arbeit  erschienen,  wies  ich  bereits  oben  hin. 

*)  Vgl.  Perronet,  Force  psychiqu'e  et  Suggestion  mentale.  (Paris,  Le- 
chevalier,  1886.)    S.  16. 

^J  Moll  a.  a.  0.    S.  34;  vergl.  auch  Wetterstrand,  Voisin  a,  a.  O. 
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Wie  leicht  sich  im  alkoholischen  Delirium  Suggestionen  reali- 
sieren, zeigt  folgende  interessante  Mitteilung  von  Piebke  Janet.  i) 

„Ein  Individuum  P.  unseres  Spitals  befindet  sich  in  einem 
alkoholischen  Delirium.  Er  schrie  die  ganze  vorhergehende  Nacht, 
indem  er  unreine  Thiere  über  sein  Bett  laufen  sah  und  einem 
Blutbade  beiwohnte,  bei  dem  man  allen  Insassen  des  Spitals  den 
Hals  abschnitt.  Heute  ist  er  ruhig,  sieht  den  Saal,  wie  er  wirk- 
lich ist,  spricht  wenigstens  vernünftig  und  erkennt  die  Personen. 
Es  genügt  schon,  ihm  plötzlich  zuzurufen:  ^Wie  ist  das  möglich? 
Eine  Ratte  auf  Ihrem  Bett!  Jagen  Sie  dieselbe  weg,  fangen  Sie  sie!' 
Sofort  fährt  er  auf,  schüttelt  seine  Bettdecke,  erhebt  sich  und 
läuft  der  imaginären  Ratte  nach.  'Halt,  hier  ist  ein  Schlüssel, 
öffnen  Sie  schnell  den  Schrank,  und  bringen  Sie  mir  eine  Serviette.' 
Er  nimmt  den  imaginären  Schlüssel,  eilt  zur  Mauer,  an  der  sich 
gar  kein  Schrank  befindet,  kommt  zurück,  streckt  uns  seine  leeren 
Hände  entgegen  mit  den  Worten  <Hicr  ist  die  Serviette.'  Ich 
zeige  ihm  Blumen  in  einer  Vase,  ich  lähme  ihn,  mache  ihn  blind, 
—  alles  durch  ein  Wort.  Ist  dieses  Individuum  somnambul? 
Keineswegs,  er  bleibt  immer  in  seinem  gewöhnlichen  Zustand, 
bewahrt  die  Erinnerung  an  das,  was  er  gesagt  hat  vollständig, 
obwohl  die  Erinnerung  an  die  suggerierten  Handlungen  schnell 
verschwindet.  Die  Suggestion  vollzieht  sich,  ohne  dass  ich  jemals 
versucht  habe,  ihn  zu  hypnotisieren.** 

Ich  habe  durch  Bekannte  mitunter  den  Versuch  anstellen 
lassen,  im  Freundeskreise  nach  Genuss  grösserer  Quantitäten  von 
Bier  und  Wein  den  am  meisten  angeheiterten  Personen  des  Kreises 
Suggestionen  zu  geben  z.  B.  in  Bezug  auf  ihr  Verhalten,  und  es 
gelang  auch,  durch  energische  Aufträge  einen  Grad  von  Selbst- 
beherrschung und  Beruhigung  zu  erzielen,  der  im  Widerspruch 
stand  mit  dem  sonstigen  Benehmen  derselben  Individuen  in  Wein- 
laune. Zur  Beiu'teilung  der  Suggestionsfähigkeit  bei  intensiver 
Alkohol  Wirkung  stellte  ich  folgende  Versuche  an,  deren  ProtocoU 
hier  unverkürzt  mitgeteilt  ist. 

„Am  5.  März  1890  kamen  A.,  L.  und  ich  bei  einem  Freunde 
N.    zu   einem  Souper   zusammen.     A.  ist  23  Jahre   alt,   gesund, 


^)  PusKJiE  Janet,  L'auiomatisme  psychohgique.  (Paris,  Alcan,  1889.)  S.  171. 


—     22    — 

bisher  niemals  hypnotisiert  und  im  wachen  Zustand  wenig  sug- 
gestibel.  A.  will  sich  nicht  hypnotisieren  lassen  und  glaubt  auch 
nicht,  dass  es  überhaupt  gelingen  könne.  A.  genoss  an  diesem 
Abend  l^/g  Liter  Münchner  Bier,  darauf  mehrere  Gläser  spanischen 
und  rheinischen  Wein.  Gegen  ^/2l2  Uhr  Abends  tritt  heitere, 
ausgelassene  Stimmung  ein.  Ohne,  meine  Absicht  zu  verrathen, 
bat  ich  A.,  sich  einmal  auf's  Sopha  zu  legen  und  ruhig  einige 
Zeit  auf  derselben  Stelle  liegen  zu  bleiben.  Ich  legte  meine  Hand 
auf  A.'s  Stirn,  mit  den  Fingern  die  Augenlider  sanft  zudrückend, 
ohne  verbal  weiter  einzuwirken.  Nach  2 — 3  Minuten  war  scheinbar 
tiefer  Schlaf  eingetreten.  Ich  versuchte  den  Arm  zu  erheben,  er 
liel  schlaff  herunter.  Nun  suggerierte  ich  Katalepsie  und  der  Arm 
blieb  in  verschiedenen,  allerdings  nicht  zu  complicierten  Stellungen 
stehen.  Während  dieser  Suggestion  macht  A.  sichtliche  An- 
strengungen, sich  aus  der  Betäubung  und  dem  Zwange  zu  be- 
freien und  will  erwachen.  Energische  Versicherung,  dass  die 
Anstrengungen  nichts  nützen  können,  verhindern  das  Aufwachen. 
Es  besteht  Analgesie  auf  Nadelstiche  und  Reaktionslosigkeit  auf 
Kitzeln  mit  einer  Feder.  —  Postnai*cotische  Suggestion:  'Sie  wer- 
den nach  dem  Erwachen  sich  vortrefflich  befinden,  viel  weniger 
ausgelassen,  nüchterner,  aber  nicht  schläfrig  sein!  Femer  wer- 
den Sie  Appetit  haben,  von  den  verschiedenen,  auf  dem  Tisch 
stehenden  Speisen  sich  ein  Stück  Käse  nehmen,  darauf  an  den 
Seitentisch  treten,  einen  Apfel  aus  der  dort  befindlichen  Apfel- 
schale wählen  und  denselben  mit  nach  Hause  tragen ! '  A.  erwacht 
nach  20  Minuten  auf  Suggestion,  wundert  sich,  geschlafen  zu  haben, 
ist  amnestisch,  bedeutend  nüchterner  und  ruhiger,  wie  vor  dem 
Schlaf.  Nach  kurzer  Zeit  verspürt  A.  Appetit,  nimmt  ein  Stück 
Käse  und  verzehrt  es.  Dann  geht  A.  im  Zimmer  herum  und 
bleibt  vor  dem  kleinen  Seitentische  stehen,  und  wählt  sich  mit 
Erlaubniss  des  Wirthes  einen  Apfel,  der  jedoch  ebenfalls  mit 
Appetit  verspeist  wird." 

A.  glaubt  völlig  aus  eigner  Initiative  gehandelt  zu  haben  und 
will  bei  Mitteilung  des  wirklichen  Zusammenhanges  nicht  glau- 
ben, dass  die  ausgeführten  Handlungen  durch  Suggestion  ver- 
anlasst sind. 

„L.,  ebenfalls  gesund,  22  Jahre  alt,  weiss  nichts  vom  Hypnotis- 
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mus  und  war  niemals  Vei*8Uchsobjekt,  L.  hat  ebenfalls  2  Liter 
Bier  getrunken  und  diverse  Gläser  desselben  Weins  in  der  Zeit 
von  8  —  llVa  ^^'  Nach  Einschläferung  von  A.  bitte  ich  L., 
eine  bequeme  Stellung  auf  einem  Lehnstuhl  einzunehmen. 

Ich  drücke  sanft  die  Augen  zu  und  mache  Schlafsuggestionen. 
Entschiedener  Widerstand  von  L.  Energische  Versicherung,  L. 
könne  sich  nicht  mehr  bewegen,  genügt,  um  Hypotaxis  zu  er- 
zielen. Es  tritt  ebenfalls  tiefer  Schlaf  ein.  Suggestivkatalepsie 
vollkommen.  Die  Arme  bleiben  in  complicierten  Stellungen  stehen. 
Völlige  Analgesie  (Stiche  in  die  Nasenschleimhaut).  Eeize  der 
sensiblen  Nerven  (Kitzeln  mit  einer  Feder)  erzeugen  keine  Re- 
aktion mehr.  —  Ich  reiche  L.  nun  ein  gefülltes  -Glas  mit  spa- 
nischem Wein  mit  den  Worten:  „Hier  haben  Sie  ein  Glas  Wasser, 
trinken  Sie  dasselbe  in  einem  Zuge  aus.''  L.,  obwohl  sonst  sehr 
massig,  trinkt  ohne  abzusetzen  das  Glas  aus.  Ich  reiche  ein  zweites 
Glas  mit  spanischem  Wein:  „Hier  ist  noch  ein  Glas  Wasser!" 

Der  Wirt,  Herr  N.,  der  die  Macht  der  unbewussten  Sug- 
gestion nicht  kennt,  macht  eine  besorgte  Miene,  und  während  L. 
wiederum  ohne  abzusetzen  trinkt,  giebt  er  seinen  Befürchtungen 
in  den  Worten  Ausdruck  (ehe  ich  diese  Contra-Suggestion  ver- 
hindern konnte):  *  dieser  Versuch  könne  L.  vielleicht  übel  be- 
kommen'. Kaum  sind  die  Worte  gesprochen,  als  L.  Brechnei- 
gungen zeigt,  —  wir  nehmen  das  nicht  ganz  geleerte  Glas  aus  der 
Hand  und  es  erfolgt  nun  ein  Erbrechen.  Ich  lege  meine  Hand 
auf  L.'s  Stirn  und  suggeriere  energisch:  'Sie  werden  nicht  er- 
wachen, sondern  trotz  der  Katastrophe  ruhig  fortschlafen,  sehen 
Sie,  das  Erbrechen  hört  schon  auf,  die  üebelkeit  schwindet,  Sie 
können  nichts  mehi*  erbrechen,  Sie  schlafen  ein  und  denken  nicht 
mehr  daran  etc.'  Glücklicherweise  gelang  es,  trotz  dieser  un- 
vorhergesehenen Episode,  das  Erwachen ,  welches  sich  bereits  an- 
kündigte, zu  verhindern,  die  antiperistaltischen  Bewegungen  wurden 
nach  zwei  bis  drei  Stössen  schwächer,  es  erfolgte  keine  Eruption 
mehr,  das  Erbrechen  wurde  coupiert,  und  L.  verfiel  wieder  in  den 
hypnotisch -narcotischen  Schlaf,  mit  dem  Symptom  der  erhöhten 
Suggestibilität.  L.'s  Kleidung  und  der  Zimmerteppich  waren  be- 
schmutzt. Wir  liessen  Kleidung  und  Teppich  mit  Wasser  rei- 
nigen, ohne  dass  der  Schlaf  unterbrochen  wurde.    Es  blieben  dann 
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nur  einige  grosse  nasse  Flecken  auf  dem  Zeug  zurück.  Die  ganze 
Reinigungsprocedur  machte  auf  L.  keinen  Eindruck. 

Suggestion:  *Sie  werden  von  diesem  ganzen  Vorgang  nach 
dem  Erwachen  nichts  wissen  und  glauben,  dass  die  nassen  Flecken 
in  Ihrer  Kleidung  von  darüber  geschüttetem  Wasser  heiTühren. 
Sie  werden  sich  jedoch  gut  befinden,  ruhig  und  nüchtern  sein. 
Dann  setzen  Sie  sich  an  den  Tisch,  nehmen  4  Stück  Kuchen  von 
dem  Kuchenteller,  zerbrechen  dieselben  in  je  2  Stücke  und  legen 
sie  auf  ihren  Platz,  ohne  davon  etwas  zu  gemessen.'  Nach  dem 
durch  Suggestion  erzielten  Erwachen  realisieren  sich  sämmtliche 
Suggestionen  pünktlich.  L,  ist  ruhiger  und  nüchterner,  wie  vor 
dem  Einschlafen,  und  befindet  sich  ganz  wohl.  Völlige  Amnesie. 
A.  fragt  L.:  ^Riechst  Du  nichts,  es  riecht  nach  verschüttetem 
Wein?'  L.  will  nichts  riechen  und  meint:  ^übrigens  sei  nur  Wasser 
ausgeschüttet,  daher  auch  die  nassen  Flecke  in  der  Kleidung.' 
L.  setzt  sich  mm  an  den  Tisch,  nimmt  spielend  4  Stück  Kuchen, 
zerlegt  jedes  in  2  Teile  und  lässt  sie  auf  dem  Tisch  liegen,  ohne 
davon  etwas  zu  gemessen.  L.  weiss  heute  noch  nichts  von  dem 
Zusammenhang  dieser  Vorgänge.  Auffallend  und  unerklärlich 
blieben  nur  die  Öeckigen  Stellen  in  der  Kleidung.  Von  einem 
Erbrechen,  von  den  Suggestionen  hat  L.  keine  Ahnung." 

Wir  hielten  diese  Versuche  trotz  ihrer  Drastik  für  mitteilens- 
wert,  weil  sie  den  hohen  Grad  von  Gehirngefügigkeit  deutlich  illu- 
strieren, den  der  Alkoholgenuss  vorbereitete. 


Fünftes  Kapitel. 
Schlussbetrachtungen. 

Die  abschwächende  Wirkung  bestimmter  Medicamente  auf  die 
Sphäre  des  bewussten  Intellekts  bietet  nach  den  mitgeteilten  Ver- 
suchen in  vielen  Fällen  eine  günstigere  Basis  für  suggestive  Ein- 
wirkungen, als  der  wache  Zustand.  Damit  soll  jedoch  nicht 
dem  ausgedehnten  Gebrauch  der  Narcotica  das  Wort  geredet  wer- 
den. Denn  die  bedeutenden  Gefahren  des  Alkoholismus,  Mor- 
phinismus etc.  mahnen  zur  Vorsicht.     Es  treten  jedoch  an  jeden 
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praktischeu  Arzt,  der  die  Hypnose  zu  Heilzwecken  vielfach  an- 
wendet, auch  Fälle  heran,  in  denen  entweder  die  Einleitung  der 
Hypnose  durch  rein  psychische  Mittel  überhaupt  nicht  gelingt  oder 
in  denen  der  Grad  der  Suggestibilität  und  die  Tiefe  der  Hypnose 
nicht  genügen  lur  den  erfolgreichen  suggestiv  -  therapeutischen 
ICingriff.  Wo  bei  solchen  renitenten  Personen  unter  Berücksichti- 
gung der  Individualität  derselben  und  des  Charakters  der  vor- 
liegenden Krankheit  eine  Vertiefung  der  Hypnose  und  eine  Stei- 
gerung der  Suggestibilität  im  Interesse  der  Heilung  angezeigt  er- 
scheint und  ohne  besondere  Gefahren  sich  durchführen  lässt,  dürfte 
ein  Versuch  mit  einem  der  erwähnten  Mittel  wohl  gestattet  sein. 

Endlich  möge  noch   das  Augenmerk  gelenkt  werden   auf  die 
Verwendung  der  Suggestion  bei  Narcosen  überhaupt.    Wenn,  wie 
Bebnueim  und  Wetteestrand  behaupten,  es  wirklich  gelingt,  das 
Excitationsstadium    der    Chlorofommarcose    zu    vermeiden ,    wenn 
man  durch  die  Suggestion  die  Dosis  des  Narcoticums  verkleinern, 
einen  Teil  überflüssig  machen  kann,  wenn,  wie  durch  unsere  Ex- 
perimente   zum    ersten    Mal    nachgewiesen    wurde,    Suggestionen 
sich  postnarcotisch  realisieren,  so  ist  jedenfalls  Grund  genug  vor- 
handen,  die  Anwendung  der  Suggestion  auch  einmal  bei  solchen 
Narcosen  zu  versuchen,  die  zu  chirurgischen  Zwecken  unternommen 
werden,  besonders  bei  der  Gefahrlosigkeit  derartiger  Experimente. 
Wir  dürfen  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  annehmen,  dass 
es  in  nicht  seltenen  Fällen  gelingen  wird,  namentlich  bei  geschicktem 
Vorgehen,   das  postnarcotische  Befinden  (z.  B.  nach  Operationen) 
günstig  zu  beeinflussen,  einerseits  durch  suggestive  Beseitigung  zu 
erwartender  Schmerzen,  Uebelkeiten  und  sonstiger  subjektiver  Be- 
schwerden verschiedener  Art,  andererseits  durch  Hervorrufung  von 
Appetit,  guter  Stimmung,  gutem  Nachtschlaf,  ruhigem  Verhalten  etc. 
Selbst  für  den  Fall,  dass  unsere  Erwartungen  sich  auch  nur 
in  eingeschränkter  Weise  durch  die  Erfahrung  bestätigten,   würde 
doch  diese  Bestätigung  immerhin  die  praktische  Bedeutung  in  aus- 
reichender Weise   darthun,   welche   der  mit  der  Suggestion  com- 
binierten  Anwendung  narcotischer  Mittel  zukommt. 

Folgende  Schlusssätze  resümieren  die  wichtigsten  Punkte  un- 
serer Darlegungen: 

1)  Die  Hypnose  unterscheidet  sich  von  allen  analogen  Zu- 


—     26     — 

ständen  durch  das  cerebrale  Abhängigkeitsverhältniss  des  Perci- 
pienten  von  den  ihm  aufgedrängten  Suggestionen.  Die  kritiklose 
Annahme  aufgezwungener  Ideen  durch  das  Gehirn  zeigt  die  Exi- 
stenz einer  Hypnose  an,  gleichgiltig  ob  wacher  Zustand,  ob  Schlaf, 
ob  Narcose  oder  irgend  etwas  ähnliches  besteht. 

2)  Narcotische  Mittel,  wie  Aether,  Alkohol,  Chloroform, 
Morphium  etc.,  schwächen  die  controlierenden  Functionen  des 
Gehirns,  den  bewussten  Intellekt,  den  Eigenwillen  ab  und  erzeugen 
durch  Hervorrufung  von  Müdigkeitsempfindungen,  Betäubungs- 
zuständen  etc,  eine  günstige  Prädisposition  zur  Aufnahme  von 
Suggestionen ,  d.  h.  für  den  Eintritt  des  hypnotischen  Zustandes. 

3)  Die  aus  Narcosen  etc.  transformierten  Hypnosen  sind 
in  der  Regel  tiefer,  als  die  bei  demselben  Individuum  im*  wachen 
Zustande  durch  alleinige  Anwendung  psychischer  Mittel  erzeugten 
Grade  der  Hypnose. 


Zweiter  Abschnitt. 

Der  indische  Hanf  nnd  seine  Bedeutung  für  den 

hypnotischen  Zustand. 


Erstes  Kapitel. 
Ethnologische  Bemerkungen  über  den  indischen  Hanf« 

Eines  der  ältesten  Betäubungsmittel,  dessen  Bedeutung  schon 
Hebodot   gekannt   zu   haben    scheint,    ist    der    indische   Hanf. 
Trotz  seiner  Verbreitung  im  Orient  als  Genussmittel  nehmen   die 
Präparate   desselben,   das  Extractum  und    die  Tinctura  Cannabis 
indicae  wohl  wegen  der  Unzuverlässigkeit  ihrer  Wirkungen  keinen 
hervorragenden  Platz  ein  in  der  deutschen  Pharmakopoe.     Aller- 
dings weist  Geheimrat  von  Winkel  in  seinem  Vortrage  über  die 
*  Bedeutung  des  indischen  Hanfes  für  das  Menschen-  und  Völker- 
leben'^)   darauf  hin,    dass    in   nicht   zu  ferner  Zeit  der  indische 
Hanf  für  unser   deutsches  Vaterland   ein  aktuelles  Interesse  ge- 
winnen werde,  grösser,  als  man  bis  jetzt  vorauszusehen  vermöge. 
Die  specitische  Wirkung,    welche  der  Genuss   dieses  Narcoticum 
auf  das  menschliche  Seelenleben    ausübt,    bringt  es  in   enge  Be- 
ziehung zu  dem  Thema  des  vorigen  Abschnittes.    Die  Frage  nach 
der  Suggestibilität  in  dem  Haschischrausch  scheint  uns  von  Be- 
deutung   zu    sein.     Grade   dieses    Moment    findet    in    der    sonst 
reichhaltigen  Litteratur  über  den  indischen  Hanf  fast  gar  keine 
Berücksichtigung.     Die  hier  angeführten  Punkte,  sowie  auch  die 


*)  Vgl.  Sammler,  Beilage  zur  Äugsburger  Äbendxeiiung  1890.    Nr.  22. 
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im  Vergleich  zu  anderen  Narcoticis  seltene  Anwendung  der  Hanf- 
präparate in  der  ärztlichen  Praxis  geben  Veranlassung  zu  einer 
ausführlicheren  Erörterung  der  Wirkungen  des  Haschischgenusses 
mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Verwandtschaft  zu  den  hyp- 
notischen Erscheinungen. 

Der  indische  Hanf  mit  seinen  Präparaten  hat  besonders  als 
Haschisch  (=  Kraut)  in  Indien,  Afrika  und  Brasilien  eine  ähnliche 
Verbreitung  erlangt,  wie  unter  den  Europäern  der  Alkohol,  unter 
den  Chinesen  und  Türken  das  Opium.  Maetius^)  schätzt  die 
Zahl  der  Menschen,  welche  ihn  als  Genussmittel  anwenden,  auf 
200 — 300  Millionen.  Eine  gradezu  dämonische  Rolle  spielte  zwei 
Jahrhunderte  hindurch  dieses  Narcoticum  während  der  Kreuzztige 
in  Palästina,  Syrien,  Persien  und  Egypten. 

Die  ismaelitische  Geheimsekte  Abdallah's  Megalis  el  Hiemit 
(Haus  der  Weisheit)  bediente  sich  desselben,  um  unter  ihren  Ange- 
hörigen den  Däis  (Missionären),  den  Fedäis  (Eingeweihten)  und  den 
Kefiks  (Laien)  unbedingten  Gehorsam  gegen  den  Dai  el  Doal  (Gross- 
meister), engste  Verbrüderung  und  Gleichgiltigkeit  gegen  Gut  und 
Böse  zu  erzeugen.  Ein  Eingeweihter  dieser  Sekte,  Hassan,  floh  1090 
wegen  eines  Streites  nach  Asien  und  bildete  hier  einen  Geheimbund 
mit  7  Klassen,  an  dessen  Spitze  der  Scheikh  el  Dschebel  (Alte 
vom  Berge)  stand.  Die  drei  untersten  Klassen  bestanden  aus  den 
Fedahwis  (den  sich  Bekämpfenden,  unbedingt  Gehorsamen).  Sie 
waren  zur  strengsten  Erfüllung  von  Mohammed's  Geboten  und  zur 
Vollstreckung  sämmtlicher  Befehle  verpflichtet  und  hiessen  die 
Haschischin,  wovon  wegen  ihrer  berüchtigten  Mordthaten  später 
das  Wort  Assassin  (Mörder)  abgeleitet  wurde.  Der  Orden  um- 
fasste  60,000  Mitglieder,  welche  mit  fanatischem  Gehorsam,  mit 
Gift,  Dolch  und  Schwert  ihre  Gegner  vernichteten  und  als  ge- 
fährliche Feinde  der  Christen  lange  Zeit  der  Schrecken  des  Abend- 
landes wurden.  Der  Alte  vom  Berge  schickte  seine  automatisch 
arbeitenden,  blind  folgenden  Meuchelmörder  bis  nach  Europa,  wo 
sie  durch  ihr  mörderisches  Wirken  bis  zu  den  Königsthronen  vor- 
drangen.    1255  Hess  der  mongolische  Statthalter  ihrer  zunehmen- 


*)  Vergl.  Martius,   Phartnakologisch-medieinische  Studien  über  den  in- 
dischen Uanf,    (Inau^.-Dissertation.    1856,    Jjeipzig,  Voss.) 
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den  Gefährlichkeit  wegen  12,000  Assassini  hinrichten.  Das  Ge- 
heimnis» der  genannten  Sekten  bestand,  soweit  man  ein  Urteil 
nach  dem  vorliegenden  Material  darüber  fällen  kann,  in  der  ge- 
schickten Anwendung  des  Haschisch.  Der  einzuweihende  Jünger 
wurde  an  einen  mit  den  schönsten  Gaben  der  Natur  verschwen- 
derisch ausgestatteten  Ort  gebracht  und  hier  durch  einen,  aus 
indischen  Hanfsorten  bereiteten  Trank  betäubt,  und  in  dem  Zu- 
stand der  Berauschung  —  wie  Mobeaü  sagt  —  begeistert  {in- 
spir£).  Dabei  erzeugte  man  dem  Träumenden  durch  raffinierte 
Mittel  die  herrlichsten  Sinnesempfindungen  und  den  Glauben,  dass 
er  die  üppigsten  Freuden  des  Paradieses  geniesse.  Von  dem 
Moment  dieser  Einweihung  an  folgten  die  Eingeweihten  ihr  Leben 
lang  blind  den  Befehlen  der  Oberen.  Auf  einen  Wink  des  Vor- 
gesetzten stürzten  sie  sich  in  die  Flammen  oder  auf  die  Feinde, 
stets  mit  derselben  freudigen  Todesverachtung.  Dieser  automa- 
tische, lebenslängliche  Gehorsam  ist  als  wesentlichstes  Produkt 
des  Haschischgenusses  und  entsprechender  Einwirkungen  (Sug- 
gestionen?) bemerkenswert  und  weist  auf  die  Analogie  hin,  welche, 
wenn  auch  in  abgeschwächter  Form,  die  Realisierung  posthypno- 
tischer Suggestionen  darbietet.  Der  durch  die  Einwirkung  erzeugte 
psychische  Umwandlungsprocess  macht  den  Eindruck,  als  ob  die 
Saggestibilität  der  Einzuweihenden  in  bedeutend  höherem  Grade 
gesteigert  werde,  wie  bei  einer  Hypnose  durch  psychische  Mittel. 
In  welcher  Ai-t  auch  die  Einwirkung  auf  Sinne  und  Phantasie 
stattfand,  die  Suggestionen  wurzelten  so  tief  und  fest,  dass  sie  in 
der  Regel  von  lebenslänglicher  Dauer  waren. 

Die  Einführung  des  Hanfkultus  bei  den  Völkera  Asiens  und 
Afrikas  hat  sehr  verschiedenartige,  stets  aber  mächtige  und  nach- 
haltige Veränderungen  hervorgebracht.  Während  z.  B.  die  Perser 
die  Samen  und  Blätter  des  Hanfes  geniessen  zur  Anregung  der 
Geschlechtslust,  sind  es  in  Afrika  nach  den  Schilderungen  der 
Reisenden  grade  die  gebildetsten  und  besten  Völker,  welche  den 
Djamba-(Hanf)  Kultus  zur  Staatsroligion  erhoben.  Nach  Wiss- 
MAMN  7.wingt  der  Hanfkultus  den  Neger  zur  (Zivilisation.  So  soll 
z.  B.  in  Kalaniba  dadurch  das  ganze  sociale  Leben  geändert  sein, 
und  sich  sogar  der  Glaube  an  eine  Seelenwanderung  Eingang  ver- 
schafft haben  (Winkel). 
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Wissmann  ^)  erzählt,  dass  mit  Einführung  der  Riamba  (Hanf)- 
Kultur  bei  den  früher  anthropophagischen  Einwohnern  von  Lubuku, 
den  Muschilange,  welche  bis  dahin  in  beständigen  Kriegen  mit 
einander  lebten,  die  Aera  des  Friedens  angebrochen  sei,  und  man 
war  80  weit  gegangen,  dass  es  selbst  verboten  war,  das  Blut  der 
Thiere  zu  vergiessen.  Die  Entwicklung  der  Hanfkultur  gab  den 
ersten  Anstoss  zu  mächtigen  Umwälzungen;  einige  der  bisher  in 
steter  Fehde  lebenden  Gemeinden  thaten  sich  zusammen,  zwangen 
mit  Gewalt  benachbarte  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  und  ver- 
trieben diejenigen,  die  sich  nicht  fügen  wollten.  Die  friedlichen 
Gesetze  und  Einrichtungen,  die  sich  allmählich  unter  der  uarcoti- 
sierenden  Wirkung  des  Hanfes  ausbildeten,  waren  auch  dahin 
gerichtet,  das  Land  Fremdlingen  zu  öffnen  und  nicht,  wie  bisher, 
in  jedem  Fremden  einen  Feind  zu  sehen. 

Die  Bedeutung  des  Hanfkultus  wird  auch  durch  folgende 
Mitteilung  Wissmann's  illustriert  2): 

„Die  Waniamwesi  stehen  in  vieler  Beziehung  sehr  viel  höher, 
als  irgend  ein  Volk  des  Inneren,  mit  Ausnahme  vielleicht  der 
Baschilange  (=  Hanfraucher),  und  sind  höchst  wunderbarer  Weise 
dabei,  wie  jene,  mehr  dem  Genuss  des  Hanfrauchens  ergeben,  als 
alle  anderen  mir  bekannten  Stämme."  „Ich  bin  der  üeberzeugung, 
sagt  Wissmann,  dass  die  Wirkung  des  Hanfes  auf  den  Neger  eine 
zähmende  ist,  dass  das  narcotisierende  Kraut  die  unstäte  Wild- 
heit, das  unbändige  Gefühl  der  Absonderung  von  äusseren  Ein- 
flüssen mihlert  und  den  Neger  zugänglicher  macht,  ohne  jedoch 
die  wohl  übertriebene,  aber  gewiss  bestehende  Schädlichkeit  der 
Einwirkung  auf  die  Körperconstitntion  ganz  bestreiten  zu  wollen. 
Wie  uns  die  Baschihiiige,  früher  die  wiUlesten,  in  ewiger  Fehde 
unter  einander  lebenden  Stämme  bewiesen,  welche  Aenderung  seit 
dem  Hanfkultus  mit  ihnen  vorgegangen  sei,  so  macht  man  auch 
hier  ähnliche  Beobachtungen,  nur  mit  dem  Unterschiede  in  der 
Wirkung,  dass  jene  zu  ihrem  ersten  Fortschritt  durch  die  Euro- 
päer,  diese   seit  längerer  Zeit  durch   die  Araber  gelangten.     Die 


M  Hermann  Wissmann,  Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika.  (Berlin, 
Walther  &  Apolant,   1889.)    S.  94. 
»J  Vergl.  VVissMANN,  S.  254. 
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Waniamwesi  leisten  Hervorragendes  in  weiten  Märschen,  im  Tragen 
von  Lasten,  sowie  im  Widerstände  gegen  Witterung,  ferner  sind 
sie  gute  Krieger,  wie  die  Erfolge  von  Mirambo  zeigen." 

Die  Hanfnarcose  wird  auch  benutzt,  um  Angeschuldigte  zum 
Gestandniss  zu  nötigen,  wahrscheinlich  durch  suggestiven  Auf- 
trag, zu  gestehen.  Darauf  deuten  folgende  Stellen  aus  dem 
Werke  Wissmann's^):  ,,Sehr  ausgebildet  ist  das  Gerechtigkeits- 
gefühl der  Muschilange.  Das  Gottesgericht  besteht  im  Rauchen. 
Der  Angeklagte  muss  so  lange  an  der  stets  von  Neuem  von  den 
ümsitzenden  gefüllten  Riambapfeife  ziehen,  bis  er  bewältigt  von 
der  narcotisierenden  Wirkung  Geständnisse  macht  oder  aber  nieder- 
stürzt." 

Noch  ausfuhrlicher  wird  derselbe  Vorgang  an  einer  anderen 
Stelle  geschildert.  2) 

„Am  Abend  traf  ich  (Wissmann)  alle  Häupter  unserer  Kara- 
wane im  Kreise  um  drei  Baschilange  sitzen  und  denselben  fort- 
während frischen  Hanf  in  die  dampfenden  Pfeifen  stopfen.  Einer 
der  drei  war  schon  stark  narcotisiert  und  taumelte  hin  und  her. 
Es  waren  Leute,  die  im  Verdacht  standen,  Kaschwalla  fetischiert 
zu  haben,  dass  er  bei  der  Passage  des  Moari  ertrinken  sollte,  und 
die  Armen  mussten  jetzt  so  lange  rauchen,  bis  der  Missethäter, 
der  sicher  unter  ihnen  war,  Gestandniss  ablegen  würde." 

Während  nun  afrikanische  Völker  sich  der  Hanfnarcose  zur 
Entdeckung  von  Verbrechen  bedienen,  benützen  umgekehrt  in 
Indien  vielfach  die  Diebe  den  Hanfrausch  zur  Ausführung  ihrer 
Anschläge.  „Sie  machen  heimlich  ein  kleines  Loch  in  irgend 
ein  Haus  oder  Zelt,  blasen  einen  gewissen  Rauch  in  dasselbe  und 
treten  nach  einiger  Zeit  ruhig  durch  die  Thüre  ein.  Sie  finden 
die  Bewohner  nun  auf  Polster  oder  Latten  liegend,  unfähig,  sich 
zu  rühren,  aber  in  der  heitersten  Laune.  Ein  unauslöschliches 
Gelächter  empfängt  die  Eingetretenen  und  begleitet  sie  bei  ihren 
Beschäftigungen,  ^lle  wertvollen  Gegenstände  sorgfaltig  einzu- 
packen und  mit  sich  hinweg  zu  nehmen.  Alles  ist  ein  Herz  und 
eine  Seele,  und  je  unverschämter  der  Dieb  plündert,  um  so  grösseres 

*)  WissMANN,  S.  91.  «)  Wissmann,  S.  173. 
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Entzücken  scheint  der  Hausherr  zu  empfinden.    Es  herrscht  in  der 
That  eine  ungeheure  Liberalität."  ^) 

Diese  wenigen  Notizen  enthalten  einen  genügenden  Hinweis 
auf  die  grosse  praktische  Bedeutung,  welche  der  Hanfgenuss  bei 
vielen  Völkern  Asiens  und  Afrikas  erlangt  hat. 


Zweites  Kapitel. 
Ueber  Dosierung  und  Präparate  des  indischen  Hanfes. 

Bevor  wir  die  Symptome  der  Hanfnarcose  in  ihren  Einzel- 
heiten erörtern,  dürften  einige  Mitteilungen  über  die  Gaben  und 
Formen  der  Hanfpräparate  willkommen  sein.  Die  herba  Cannabis 
indicae  wird  aus  Indien  eingeführt.  Die  wirksamen  Bestandteile 
sind  ein  zur  Blütezeit  von  Stengeln  und  Blättern  ausgeschiedenes 
Harz  und  ein  ätherisches  Oel.  Das  durch  direktes  Abschaben 
gewonnene  feinste  Harz  kommt  nach  Winkel  überhaupt  nicht  in 
den  europäischen  Handel.  Die  Wirkung  der  aus  dem  Hanf  ge- 
wonnenen Präparate  ist  von  dem  Entwicklungszustand  der  Pflanze 
abhängig,  von  der  Art  der  Zubereitung,  den  Zusätzen  und  der 
individuellen  Constitution  derjenigen,  die  sie  geniessen.^ 

Die  im  Handel  bekannteste  Form  des  Hanfes  ist  das  Haschisch 
(Kraut).  Es  enthält  neben  wirksamem  Alkaloid  auch  andere  nar- 
cotische  Substanzen.  Aus  dem  ausquellenden  Harz  (=  Churrus) 
gewinnt  man  das  Haschischin  oder  Cannabin,  welches  in  Verbindung 
mit  Brom  und  Tannin  zu  beziehen  ist.  Die  wirksamen  Bestand- 
teile des  indischen  Hanfes  werden  nun  in  verschiedener  Mischung 
mit  Nahrungs-  und  Genussmitteln  genommen.  Entweder  legt  man 
die  gequetschten  Blättcir  in  Wasser^),  oder  sie  werden  mit  Zucker, 
Honig  und  Butter  gekocht  unter  Zusatz  von  Samenarten  und 
Gewürzen  (übquhart).  wodurch  die  Stärke  der^Virkung  wechselt 
Ein  solches  Präparat  nennt  man  *Majoun'.    Seine  Wirkungen  ver- 

*)  Frhr.  v.  Bibra,  DU  Oenussmilfel  und  der  Mensch,    8.  285. 

*)  Vergl.  Ukuuhart,  Die  Säulen  des  Hercules ,  lieisen  in  Marokko  1848. 

')  Urqühart  a.  a.  0.    S.  702. 
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gleicht  ÜBQüHABT  mit  denen  des  Lachgases.  Sehr  beliebt  bei 
den  Türken  ist  das  unter  dem  Namen  ^Dawamesk'  zum  Nachtisch 
genossene  bekannte  Gonfekt,  in  dem  der  Hanfextrakt  mit  Mandeln, 
Pistasien  und  Zucker  vermischt  ist.  Dass  viele  Völker  den  Hanf 
rauchen,  gewöhnUch  mit  anderen  Kräutern  vermischt,  sahen  wir 
im  vorigen  Kapitel.  Viele  kauen  ihn  auch  wie  Tabak.  In  Ver- 
mischung mit  Branntwein  wird  er  als  'iraki'  in  der  Türkei  ge- 
nossen. Ueberhaupt  verstärkt  Alkohol  die  Hanfwirkung,  während 
sie  Kaffee  abschwächt. 

In  Deutschland  officinell  ist  das  Extractum  Gannabis  indicae, 
ein  spirituöser  Auszug.  Ein  Teil  dieses  Extraktes  mit  19  Teilen 
Spiritus  ist  als  ^Tinctura  Gannabis  indicae'  in  der  Pharmakopoea 
Germ,  angeführt.^)  Von  dem  Extrakt  wird  zu  therapeutischen 
Zwecken  (Herbeiführung  von  Schlaf  bei  Abwechselung  mit  Opium 
ohne  Nebenwirkung  auf  den  Darm)  0,02 — 0,1  gegeben,  pro  Tag 
nicht  mehr  als  0,3.  Von  dem  in  Pulverform  vorräthigen  Kraut 
wird  0,5  pro  dosi,  1,5  pro  die  verabreicht.  Mn  Gramm  Kraut 
entspricht  0,13  Gramm  Extrakt.  Abgesehen  von  der  durch  die 
Qualität,  das  Alter,  bedingten  Wirkungsstärke,  bieten  auch  Per- 
sonen je  nach  der  individuellen  Gonstitution  eine  verschiedene 
Reaktion  dar.  Ein  wirklicher  Haschischrausch  wird  wohl  kaum 
durch  die  Maximalgabe  der  Pharmakopoe  pro  dosi  erzielt,  wenig- 
stens in  Deutschland  nicht.  Nach  den  Berichten  von  *  Dr.  0. 
S'haügnbssy  gilt  in  Indien  l^/j  Gramm  Haschisch  für  eine  grosse 
Dosis,*)  Y2  Gramm  brachte  bereits  nach  seinen  Beobachtungen 
deutliche  Effekte  hervor,  dagegen  musste  man  in  England  10  bis 
12  Gramm  anwenden,  um  dieselben  Erscheinungen  zu  erzielen. 
Die  leichtere  Erregbarkeit  südlicher  Völker  spielt  auch  hier  ohne 
Zweifel  eine  Rolle.  Während  in  dem  von  N.  N.  Lange  beob- 
achteten Fall  einer  Haschischvergiftung  6  Gramm  Extrakt  (?  der 
Verf.)  genommen  wurden  ^  (in  Moskau),  berichtet  Dr.  Baieblacher 


^)  Haqeb,  HandJbiteh  der  pharmaceutischen  Prawis.    S.  702. 

*)  Vergl.  Frhr.  v.  Bibra,  a.  a.  0. 

')  N.  N.  Lange,  üeber  die  Wirkung  des  Haschisch,  Psychologische  Be- 
merkungen. —  Fragen  der  Psychologie  und  Philosophie^  herausgegeben  unter 
Mitwirkung  der  Moskauer  Psychologischen  Gesellschaft  von  N.  Grot.  I.  Band. 
1889.    S.  147. 

Schriften  d.  Oes.  f.  psychol.  Forach.  I.  3 
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(Nürnberg),  dass  8  Gramm  Kraut  nach  2  Stunden  ohne  Wirkung 
blieben,  weswegen  er  dann  noch  6  Gramm  Haschisch  zu  sich  nahm, 
worauf  nach  einer  halben  Stunde  die  ersten  Symptome  eintraten. 
Dr.  EuBZ  ^)  nahm  6  Pillen  (a  0,05  Extr.  Cann.  ind.),  eine  Gabe, 
die  der  Maximaldosis  pro  die  (=  0,3)  entspricht,  und  erzielte  damit 
allerdings  nur  die  Anfangserscheinungen  der  Vergiftung. 

Bei  den  von  mir  beobachteten  Personen  blieb  in  einem  Fall 
0,3  des  Extr.  Cann.  ind.  nach  2  Stunden  ohne  Wirkung,  es  wurde 
noch  0,4  des  Extr.  genommen  und  dann  trat  bei  gleichzeitigem 
Alkoholgenuss  der  Intoxicationszustand  in  typischer  Weise  ein. 
In  2  Fällen  erzielte  ich  mit  0,4  Extr.,  in  einem  mit  0,3  Extr. 
deutliche  Vergiftungserscheinungen,  bei  2  Personen  blieben  die 
Gaben  0,3  und  0,4  des  Extraktes  ohne  besondere  Wirkung.  Die 
übereinstimmenden  Aussagen  sämmtlicher  Beobachter  gehen  dahin, 
dass  noch  grössere  Dosen  als  die  genannten  vollständige  Bewusst- 
losigkeit  mit  completer  Anästhesie  erzeugen  (Urqühabt),  so  dass 
man  diese  Narcose  in  Indien  mitunter  zur  schmerzlosen  Vornahme 
von  Operationen  etc.  benutzte.  So  nahm  nach  v.  Bibra's  Mitteilung 
DE  Saitcly  eine  zu  grosse  Dosis  und  blieb  in  Folge  davon  24  Stun- 
den besinnungslos. 

Während  also  kleine  Gaben  des  indischen  Hanfes  und  seiner 
Präparate  'anregend  auf  das  Nervensystem,  die  Sinnesorgane,  das 
Denkvermögen,  die  sexuelle  Sphäre  einwirken  und  heitere  Gemüts- 
stimmung erzeugen,  treten  bei  grösseren  Dosen  Herabsetzung  der 
Sinnesfiinctionen  ein,  mitunter  Stupor,  Delirien  mit  Zeichen  von 
Freude  oder  der  Tobsucht,  Drang  zum  Morde  (Assassini).  Beide 
Phasen  des  Deliriums  wechseln,  wie  Hager  sagt,  auch  unter  Ent- 
bindung allen  Schamgefühls  und  freier  Aeusserung  der  vordem 
gehegten  Geheimnisse.  Die  Pupille  ist  erweitert  und  endlich  folgt 
tiefer  Schlaf.' 

Wieweit  bei  den  diesem  Urteil  des  pharmaceutischen  Hand- 
buches zu  Grunde  gelegten  Beobachtungen  suggestive  Einwirkungen 
der  beteiligten  Personen  auf  die  Narcotisierten  mitspielten,  lässt 
sich  nicht  entscheiden;  indessen  verdient  diese  Frage  volle  Berück- 


')  Dr.  KüBZ,  Eine  Hasekischvergiftung.    Beilage  zur  deutschen  Zeitschrift 
für  praktische  Medicin  1877.    Nr.  11. 
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sichtagung,  weil  bei  der  nachweislich  hochgradigen  Empfänglichkeit 
f&r  EJindrücke  von  aussen  und  bei  Nichtbeachtung  dieser  Fehler- 
quelle suggerierte,  psychische  oder  physische  Symptome  irrtüm- 
lich für  Intoxicationserscheinungen  gehalten  werden  können,  so 
z.  B.  der  Drang  zum  Morde.  Man  könnte  mit  demselben  Eecht 
den  automatischen  Gehorsam  der  Ässassini  als  Vergifbungssymptom 
ansehen. 


Drittes  Kapitel. 

Die  körperlichen  Symptome  und  Gefahren  der 

Haschischintoxication. 

Bei  kleineren  Gaben  des  indischen  Hanfes  ist  der  physische 
Effekt  gleich  Null,  bei  grösseren  dagegen  sehr  lebhaft.  Zunächst  tritt 
ein  deutliches  Wärmegefühl  auf,  bei  beschleunigtem  Puls  und  ver- 
langsamter Athmung.  Die  Arme  schlafen  ein,  die  Finger  erkalten. 
Dann  befällt  die  Muskeln  Unruhe,  Zittern  (Irritation  der  willkür- 
lichen und  unwillkürlichen  Muskeln),  Erscheinungen,  die  bei  be- 
tiächtlichen  Dosen  bis  zu  choreatischen  Bewegungen  sich  stei- 
gern und  besonders  gern  die  Augenmuskeln  befallen.  Bei  dem 
gleichzeitig  erfolgenden  Auftreten  der  weiter  unten  geschilderten 
psychischen  Erscheinungen  kommt  das  Gefühl  für  Zeit  und  Eaum 
abhanden,  man  behält  jedoch  das  klare  Bewusstsein  und  ist  im 
Stande,  innere  und  äussere  Vorgänge  genau  zu  verfolgen  und  im 
Gedächtniss  zu  behalten.  Eine  eigentümliche  Hebung  aller  Func- 
tionen zeigt  sich.  Eine  intensive  Esslust  gehört  zu  den  constan- 
testen  Symptomen.  Se-  und  Excrete  bleiben  jedoch  unverändert. 
Bei  reizbaren,  nervösen  oder  anämischen  Personen  (z.  B.  Frauen) 
tritt  die  Hanfwirkung  stärker  ein,  ebenso  werden  von  solchen  auch 
die  unangenehmen  Folgeerscheinungen,  Mattigkeit,  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  Schwindel,  Ohrensausen,  Magendruck,  Unbehagen 
leichter  wahrgenommen  (Maetiüs). 

Für  die  trotzdem  relative  üngefährlichkeit  des  Haschisch 
spricht  nach  Mabtius  der  Umstand,  dass  in  Indien  kleinere  Dosen 
sogar  von  2jährigen  Kindern  recht  gut  vertragen  werden. 
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Dr.  KuEZ  1)  wurde  bei  einer  Dosis  von  0,3  Extr.  von  folgenden 
Erscheinungen  befallen:  Starke  Wärme,  Muskelgefiihl  aufgehoben, 
heftiges  Zittern,  klonische  Krämpfe  im  rechten  Arm,  Herzklopfen 
und  Beängstigung,  Veränderung  der  Stimmung.  Dauer:  4  Stun- 
den. Vollkommene  Nüchternheit  nach  dem  Genuss  einiger  Tassen 
Kaffee.  In  der  folgenden  Nacht  vortrefflicher  Schlaf,  keine  üblen 
Nachwirkungen  am  folgenden  Tage. 

Dr.  Baierlachee*)  (Nürnberg)  empfand  nach  dem  Genuss  von 
14  Gramm  Haschisch,  der  beinahe  10 fachen  Maximaldosis,  eine 
^4  Stunden  dauernde  wohlthuende  Behaglichkeit,  dann  Müdigkeit, 
Hungergefühl,  Brechreiz,  Druck  in  der  Magengegend,  Ohrensausen, 
erschwerte  Respiration,  Wechsel  von  Bewusstlosigkeit  und  halb- 
klarem Bewusstsein,  Congestion,  Injektion  der  Conjunctiva,  Augen 
in  wässrigem  Glanz  schimmernd,  stierer  Blick,  chaotischer  Wirbel 
von  Empfindungen  und  Bildern,  um  10  Uhr  heftiger  Husten. 

Dr.  0.  S'haugnessy^  gab  einem  an  Rheumatismus  leidenden 
Patienten  1  Gran  Hanfharz  um  2  Uhr.  „Der  Kranke  wurde  um 
4  Uhr  sehr  gesprächig,  sang,  rief  laut  nach  einer  Extraportion 
Speise  und  erklärte  sich  für  vollkommen  gesund.  Um  6  Uhr  war 
er  eingeschlafen.  Um  8  Uhr  fand  man  ihn  empfindungslos,  doch 
vollkommen  regelmässig  athmend.  Puls  und  Haut  normal,  Pu- 
pillen reagierten.  Ich  hob  zufallig  seinen  Arm  auf,  und  der  Leser 
von  Fach  möge  sich  mein  Erstaunen  denken,  als  ich  fand,  dass 
derselbe  genau  in  der  Stellung  verblieb,  die  ich  ihm  gegeben  hatte. 
Es  bedurfte  nur  einer  sehr  kurzen  Untersuchung  der  Gliedmassen, 
um  mich  zu  überzeugen,  dass  der  Patient  durch  die  Wirkung  des 
narcotischen  Mittels  in  einen  der  sonderbarsten  und  ungewöhn- 
lichsten Nervenzustände  versetzt  war,  welchen  so  wenige  selbst 
gesehen  und  dessen  Existenz  noch  so  viele  bestreiten,  —  in  die 
eigentliche  und  echte  Katalepsie.  Wir  brachten  ihn  in  die  sitzende 
Lage  und  gaben  seinen  Gliedmassen  jede  nur  erdenkliche  Stellung. 
Eine  Wachsfigur  hätte  nicht  fügsamer  und  ausdauernder  sein 
können,  so  sehr  die  Stellungen  auch  der  natürlichen  Schwerkraft 
der  Körperteile  zuwider  sein  mochten.  Für  alle  Sinneseindrticke 
war  er  währenddem  unempfänglich.'^ 

*)  Vergl.  KuBz,  a.  a.  0.  ')  Frhr.  v.  Bibra,  a.  a.  0. 

•)  Frhr.  v.  Bibra,  a.  a.  0.    S.  284. 
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Auch  ÜBQUHABT  ^)  behauptet,  dass  dem  öfteren  Gebrauch  von 
Bangue  (Hanf)  ein  Zustand  von  Starre  und  eine  Unempfindlichkeit 
folge,  welche  gestatte,  den  Körper  in  alle  Lagen  zu  bringen,  wie 
eine  holländische  Gliederpuppe,  bei  der  die  Glieder  in  der  Stellung 
bleiben,  in  die  man  sie  bringt.  Dieser  Zustand  dauere  stundenlang. 
Dasselbe  beobachtete  Dr.  Pbbäeiäa.^) 

Aus  den  Schilderungen  Reisender  geht  auch  deutlich  hervor, 
dass  die  Anwendung  der  Narcotica,  vor  allem  des  indischen  Hanfes, 
auch  bei  Hervorrufimg  jener  Klasse  von  Phänomenen  eine  nicht  näher 
bekannte  EoUe  spielen,  die  der  physiologischen  Aufklärung  noch 
harren.  So  glauben  Frhr.  v.  Bibba  und  Dr.  Pebbeira,  dass  das  Le- 
bendigbegrabenwerden  der  Fakire  auf  einer  Eeduktion  des  Stoff- 
wechsels durch  grosse  Dosen  Haschisch  beruhe.  Nach  den  Mittei- 
lungen, die  Bbaed  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht,  könnte 
man  an  Autohypnose  denken.  Vielleicht  lässt  sich  jener  merk- 
würdige Zustand  durch  psychische  und  physische  Mittel  erzeugen 
im  Sinne  des  Abschnittes  I  dieser  Arbeit.  Dass  die  Psyche  allein 
auch  diesen  Effekt  hervorrufen  kann,  dafür  sprechen  die  neueren 
Untersuchungen  der  Professoren  Mab£:s  und  Hbllich  in  Prag,^ 
welche  die  Phänomene  des  Winterschlafes  beim  Menschen  in  der 
Hypnose  zu  erzeugen  suchten,  indem  sie  durch  Suggestion  einen 
Verlust  der  Sensibilität  für  Kälte  hervorriefen.  Die  centrale  Tem- 
peratur ging  auf  34,5  zurück,  die  periphere  stellte  sich  ins  Gleich- 
gewicht mit  der  Atmosphäre.  Erstarrung  und  Schlaffheit  der 
Muskeln  trat  ein.  Augenscheinliche  Symptome  des  Todes  hätten 
ohne  Zweifel  bemerkt  werden  können,  wenn  nicht  aus  Furcht  vor 
Collaps  die  Hypnose  unterbrochen  wäre.  Die  Professoren  erklären 
hierdurch  den  Winterschlaf  der  Thiere  sowohl,  wie  die  Erschei- 
nungen, welche  durch  die  indischen  Fakire  dargeboten  werden. 
Die  letzteren  verlieren  vielleicht  im  Zustand  der  Hypnotisierung 
(herbeigeführt  durch  psychische  Mittel  allein  oder  in  Verbindung 
mit  narcotischen)  das  Gefühl  für  die  Temperatur  (möglicherweise 
jedes  Gefühl)  und  versetzen  ihr  Nervensystem  in  eine  vollkommene 
Trägheit,  die  alle  Functionen  aufhebt. 


*)  Ubquhabt,  a.  a.  0. 

')  Perreira,  Elemente  der  Materia  medica.    S.  1097  u.  1098. 

*)  Vgl.  Berichte  d.  Pariser  (Jeseüschaft  f.  Biologie.  Sitzung  v.  22.  Juni  1889. 


-       38 

Nach  den  Versuchen  von  Lakbebeb  und  Liautaüd  sind  auch 
Thiere,  welche  Haschisch  genommen,  z.  B.  Hunde,  Hühner,  Schweine, 
Geier,  Ratten,  Ziegen,  wie  betrunken  und  zeigen  vermehrte  Fress- 
lust. Pferde,  Dammhirsche,  Affen,  Schafe,  Kühe  bieten  auch  bei 
grossen  Dosen  nur  geringe  Symptome  dar.  Trotz  der  unange- 
nehmen körperlichen  Nebenwirkungen,  die  wir  im  Anfiang  dieses 
Kapitels  geschildert  haben,  stimmen  Freiherr  v.  Bibba  und  Mo- 
BEAU,^)  der  wohl  die  eingehendsten  Studien  in  Bezug  auf  Haschisch 
gemacht  hat,  darin  überein,  dass  die  Gefahren  des  Haschisch- 
genusses bei  weitem  geringer  seien,  wie  z.  B.  die  des  Opium. 
Freiherr  v.  Bibba  giebt  überhaupt  dem  Haschisch  als  sorgen- 
vertreibendem Specificum  den  Vorzug  vor  anderen  Narcoticis. 
Winkel  vertritt  allerdings  eine  entgegengesetzte  Ansicht  und  be- 
hauptet, dass  dieses  Mittel  verderbliche  Wirkungen  auf  ganze 
Völker  gehabt  habe.  Nach  Ubquhabt  bedienten  die  indischen 
Priester  und  Seher  sich  des  Hanfes,  um  die  Einbildungskraft  an- 
zuregen. Er  meint,  mau  könne  den  Haschisch  als  Freudenerreger, 
Schmerzstiller,  Band  der  Freundschaft  bezeichnen.  Auch  hier 
wird,  wie  bei  anderen  Narcoticis,  die  Wahrheit  in  der  Mitte  liegen. 
Die  fürchterlichen  Wirkungen,  die  der  Alkohol  auf  Naturvölker 
ausübt,  die  Unsumme  von  Geisteskrankheiten,  Herzleiden,  die  der 
übermässige  Alkoholgenuss  täglich  noch  hervorbringt,  die  zahl- 
reichen Verbrechen,  die  notorisch  im  Alkoholrausch  verübt  wurden, 
alle  diese  tiefen  und  schweren  Schäden  halten  uns  doch  nicht  ab, 
fast  bei  jeder  Mahlzeit  den  alkoholischen  Getränken  fleissig  zuzu- 
sprechen. Es  ist  also  kein  Wunder,  dass  besonders  der  erstmalige 
Genuas  eines  in  seiner  Zusammensetzung  oft  zweifelhaften  Hanf- 
präparates von  einer  intensiven  körperlichen  Reaktion  begleitet 
ist,  ähnlich  wie  die  berühmte  erste  Cigarre  geradezu  verheerende 
Wirkungen  auf  jugendliche  Organismen  ausüben  kann.  Es  fragt 
sich  aber,  ob  ein  Hanfgenuss  in  massigen  Grenzen  schädlicher  ist, 
wie  der  täglich  genossene  Alkohol.  Wenn  man  also  im  Grunde 
unzweifelhaft  berechtigt  ist,  den  Narcoticis  und  vor  allem  dem 
Missbrauch    derselben,    namentlich   in    Form   von   Genussmitteln, 


*)  J.  MoKEAU,   Du  Haschisch  et  de  l'alietmtion  mentale,  etudes  psycho- 
logiqties.    (Paris,  Masson,  1845.j 
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überhaupt  Krieg  zu  erklären  ^  ¥m:d  in  praxi  das   kleinere  Uebel 
immer  zu  bevorzugen  sein. 


Viertes  Kapitel. 

Die  pgyehischen  Erscheinimgen  beim  Hagchischgenuss. 

A.  Allgemeine  Uebersicht. 

Eine  wirkliche  Trennung  der  physischen  und  psychischen  Sym- 
ptome der  Haschischvergifbimg  ist  nicht  möglich  und  hier  nur  in- 
sofern vorgenommen,  als  im  vorigen  Kapitel  der  Accent  vor- 
wiegend auf  die  körperlichen,  in  diesem  mehr  auf  die  psychischen 
Erscheinungen  gelegt  ist.  Bei  der  Verschiedenartigkeit  der  indi- 
viduellen psychischen  Reaktion  kann  auch  eine  Classification  der 
Erscheinungen  nicht  AUgemeingiltigkeit  beanspruchen,  sondern  nur 
der  Orientierung  dienen.  Nach  Morbaü  und  Richbr^)  können  wir 
die  vnchtigeren  Phänomene  der  Intoxication  in  folgende  8  Klassen 
einteilen : 

1)  Das  Gefühl  der  Behaglichkeit. 

2)  Dissociation  der  Ideen  oder  Abschwächung  der  Fähigkeit, 
die  Gedanken  richtig  zu  lenken. 

3)  Täuschung  über  Zeit  und  Eaum. 

4)  Steigerung  des  Gehörsinnes. 

5)  Fixe  Ideen  und  delirante  Gonceptionen. 

6)  Störung  der  Aflfekte,  z.  B.  Argwohn.  Rückkehr  in  den  Zu- 
stand der  Erinnerung. 

7)  unwiderstehliche  Impulse. 

8)  Illusionen  und  Hallucinationen. 

In  einem  sehr  lesenswerten  Kapitel  weist  Richer  auf  die 
merkwtLrdige  Uebereinstimmung  des  Haschischdeliriums  mit  dem 
Delirium  bei  grosser  Hysterie  hin.  In  beiden  Fällen  fanden  sich 
dieselbe  Beweglichkeit  der  Ideen,  und  Hallucinationen,  dieselbe 
Lebhaftigkeit  der  Interpretation  durch  Gesten  und  Stellungen,  die- 
selbe Wirkung  der  Einbildungskraft  in  Bezug  auf  die  Reichhaltig- 


^  Richer,  Müdes  eliniques  sur  la  grande  Hysterie  ete.    1885.    S.  S36. 
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keit  und  Variabilität  des  Deliiiums.  üeber  dieselbe  Analogie 
sagt  der  bekannte  Physiologe  Richbt^):  „Die  Trunkenheit  des 
Haschisch  ist  auch  dem  hysterischen  Zustand  ähnlich.  Man  findet 
dort  dieselbe  Steigerung  der  Empfindung,  dieselbe  Willensschwäche. 
Alle  Ideen  lösen  sich  aus  (se  traduisent),  ohne  dass  wir  es  hindern 
können."  Wie  gleichartig  nun  andererseits  die  Erscheinungen 
der  Hypnose,  besonders  bei  unzweckmässigem  Vorgehen,  denen  der 
Hysterie  werdeft  können,  geht  aus  dem  umstände  hervor,  dass 
hervorragende  Neuropathologen,  wie  z.  B.  Stbümpell,  die  ^Hypnose' 
als  < künstlich  herbeigeführte  Hysterie'  bezeichnen  und  das  'Hyp- 
notisieren' als  'hysterisch  machen'.^  Aus  derartigen  Vergleichen 
ist  nur  zu  ersehen,  dass  durch  verschiedenartige  Reize  (psychische, 
pathologische  oder  toxische  Erregungsmomente)  dieselbe  oder  eine 
ähnliche  Gruppe  psychischer  Erscheinungen  produciert  werden  kann. 

Um  nun  auch  über  die  Entwicklung  der  psychischen  Sym- 
ptome im  allgemeinen  einen  Ueberblick  zu  bekommen,  verfolgen 
wir  die  Reihenfolge  der  toxischen  Wirkungen  an  einem  wegen 
seiner  Genauigkeit  passenden  Beispiel  aus  der  russischen  Litteratur  ^  : 

Herr  N.  Lange  nahm  am  21.  Januar  1887  6  Gramm  Extr. 
Cann.  ind.  und  wurde  von  zwei  Psychologen,  Dr.  Ludwig  Lange, 
dem  früheren  Assistenten  des  Professor  Wundt  in  Leipzig,  und 
von  Dr.  0.  Külpe  beobachtet. 

Nach  5 — 10  Minuten  ein  Gefühl  von  Leichtigkeit  und  Wohl- 
behagen, dann  eine  massige  Empfindung  von  Schwindel,  Gefühl  von 
Gesundheit  und  Wärme  steigern  sich.  Bei  Bewegungen,  die  an  sich 
unangenehm  sind,  ist  es  schwierig,  die  Richtung  zu  einem  be* 
stimmten  Ziel  einzuhalten.  Jede  Bewegung  bedurfte  selbstbewusster 
Anstrengung.  „Die  willkürliche  Kraft  war  so  abgeschwächt,  dass 
ich  nicht  mehr  im  Stande  war,  meinen  Puls  willkürlich  zu  zählen.'^ 

„Es  war  mir  ganz  unmöglich,  die  Aufmerksamkeit  zu  concen- 
trieren  auf  das  Zustandekommen  der  Bewegung.   Wille  und  Apper- 


^)  RiGHET,  Uhomme  et  Vintelligence.    S.  124. 

*)  Vergl.  Strümpell,  Nervenkrankkeiten,  In  den  während  der  Druck- 
legung dieser  Arbeit  erschieneneu  Vorlesungen  von  Pkeyeb  über  Hypnotismus 
ist  die  Analogie  der  beiden  Symptomencomplexe  bis  in  alle  Einzelheiten  durch- 
geführt.    Vergl.  Preyer,  Hypnoiismus,    (Wien  u.  Leipzig  1890.)    S.  128  ff. 

')  Lange,  a.  a.  0.    S.  147. 


41 

ceptionsfahigkeit  erschlafften  zuerst.  Die  passive  Aufmerksamkeit 
wuchs  offenbar.  Die  Farben  der  mich  umgebenden  Gegenstände 
erschienen  klarer ,  ihre  Umgrenzung  schärfer.  Zugleich  asso- 
ciierten  sich  Empfindungen  und  Willensimpulse  mit  zufälligen  Vor- 
stellungen ohne  realen  Connex  mit  einandeir,  z.  B.  die  angenehme 
Elmpfindung  physischer  Wärme  vereinigte  sich  mit  optischen  Er- 
scheinungen« Daher  erschienen  mir  Gegenstände  angenehm.  Das 
Selbstbewusstsein  war  schon  so  geschwächt,  dass  es  die  objektive 
Ursache  von  der  subjektiven  nicht  mehr  unterschied,  obwohl  es 
noch  nicht  ganz  verschwunden  war.  Die  subjektive  Empfindung 
nahm  noch  nicht  die  Stärke  der  Hallucination  an.  Bei  noch 
grösserer  Willenserschlaffung  fingen  die  Affekte  an  willkürlich 
zu  erscheinen  und  wie  spielend  ohne  jede  Ursache  musste  ich 
lachen.  Von  Zeit  zu  Zeit  verfiel  ich  schon  in  Bewusstlosigkeit. 
In  diesem  Momente  war  die  Zeitempfindung  so  geschwächt,  dass 
es  mir  bei  Wiederkehr  des  Bewusstseins  schien,  als  ob  10  Mi- 
nuten verflossen  seien.  Jedoch  war  die  wirkliche  Zeit  nur  5  Se- 
cunden.  In  wachsendem  Maass  überragen  die  subjektiven  Em- 
pfindungen die  objektiv  verursachten.  Die  Erinnerung,  obwohl 
mit  grosser  Anstrengung  zurückgerufen,  bekam  dann  eine  unge- 
wöhnliche Klarheit.  Bei  geschlossenen  Augen  wurden  die  Bilder 
so  lebhaft,  dass  die  reale  Welt  in  Vergessenheit  gerieth.  Phosphen- 
artige  optische  Erscheinungen  traten  auf,  zuerst  subjektiv,  dann 
hallucinatorisch  vor  den  offenen  Augen.  Darauf  Ideenflucht,  schreck- 
liche Angstgefühle.  Die  Erafb,  meine  Aufmerksamkeit  auf  das 
Experiment  zu  concentrieren,  ging  verloren.  Schreckhafte  Ideen, 
Todesgedanken,  Wahnsinn  bemächtigten  sich  meiner.  Starker 
Schweissausbruch,  heftiges  Herzklopfen,  starke  Dyspnoe.  Willkür- 
liche psychische  Aktionen  und  ethische  Gefühle  waren  nicht  mehr 
möglich,  der  Gedanke  an  einen  traurigen  Ausgang  wurde  stärker, 
dann  hatte  ich  die  Empfindung,  als  müsste  ich  etwas  Kluges  sagen. 
Darauf  verstärkten  sich  die  niedrigen  Affekte  der  Angst  und 
Lebenslust,  während  die  höheren  schwanden.  Ein  nicht  zu 
localisierendes  Schmerzgefühl  blieb  zurück.  Ein  dunkler  Raum 
füllte  sich  mit  dem  Meer  meiner  Leiden.  —  Dann  wieder  Mo- 
mente, in  denen  das  Bewusstsein  schwand.  Ich  konnte  die  un- 
angenehmen Empfindungen  nicht  mehr  abwehren.     Nur  wenn  ich 
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Bewegungen  mit  Hand  oder  Fuss  zu  Hilfe  nahm,  konnte  ich  einige 
Momente  in  der  wirklichen  Welt  bleiben.  Empfindung  von  tiefer 
Melancholie.  —  Schlaf  und  Vergessenheit  kamen  über  mich.  Be- 
wegungen waren  mir  unerträglich.  —  Völlige,  jedoch  nur  15  Mi- 
nuten dauernde  Besinnungslosigkeit.  Blitzartige  Hallucinationen. 
Trotz  des  Schlafes  hörte  ich  deutlich,  was  in  der  Nebenstube  ge- 
sprochen wurde,  ohne  den  Sinn  der  Worte  zu  fassen.  -^  Plötzlich 
trat  Erwachen  ein.  Ich  f&hlte  mich  durchaus  gesund  und  war 
der  frühere  Mensch.  Der  Uebergang  war  erstaunlich.  Ich  musste 
lachen,  so  heftig  war  diese  neue  Empfindung.  Mein  Gedächtniss 
war  in  Folge  der  seelischen  Müdigkeit  bis  zum  folgenden  Tag 
etwas  geschwächt.     Ich  vergass  allerlei." 

Dem  Autoreferat  des  Narcotisierten  fugen  die  beiden  Beobachter 
einige  Bemerkungen  hinzu,  von  denen  ich  hier  folgende  mitteile: 
Puls  zu  Anfang  94.  Dann  92.  Um  10  Uhr:  Weltschmerz.  10  Uhr 
30  Minuten:  Erwachen.  Scheinbar  völlige  Gesundheit.  Auf  der 
Treppe  etwas  schwankender  Gang.  Wenn  die  affektiven  Erschei- 
nungen sehr  stark  wurden,  traten  die  Willenserscheinungen  zurück. 
Wille  geschwächt  und  dann  paralysiert,  —  ein  wichtiges  Symptom. 
Dann  Eintritt  eines  krampfartigen  Zustandes.  Die  Functionen 
sind  gesteigert.  Die  ästhetische  Emotion  wird  stark  in  Anspruch 
genommen.  Als  man  einen  farbigen  Kreis  zeigte,  konnte  er 
sich  nicht  losreissen,  so  herrlich  erschienen  ihm  die  Farben.^) 
Die  Herren  halten  den  Zustand  bei  der  nach  dem  Erwachen  auf- 
tretenden Euphorie  nicht  für  bedenklich. 

B.    Veränderung  der  Psyche  im  Einzelnen. 

Zuerst  treten,  wie  wir  an  dem  Beispiel  im  vorigen  Kapitel 
gesehen  haben,  Wohlgefühle,  Empfindungen  von  Behaglichkeit  und 
Zufriedenheit  mit  gleichzeitiger  angenehmer  körperlicher  Wärme 
ein,*)  Die  Qualität  dieses  Symptoms  unterliegt  individuellen 
Schwankungen.  Bei  dem  einen  ist  es  eine  Art  Apathie,  ent- 
standen  aus  psychischer  und  physischer  Mattigkeit,   bei  anderen 

M  Vergl.  RicHET,  SomnambuHsrntM ,  Dämonismus  und  die  psycJiiscfien 
Gifte.    S.  460,  und  Carpekter,  Physiologie  des  Verstandes, 

')  Die  besten  Ausfährungen  über  das  psychische  Verhalten  finden  sich 
in  dem  oben  citierten  Werk  von  Moreaü. 
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überlässt  der  Geist  sich  mit  Entzücken  dem  Ruhegefiihl.  An 
diesen  Zustand  reiht  sich  eine  bedeutend  gesteigerte  Nervenerreg- 
barkeit.  Die  direkte  Excitation  der  Sinne  gelingt  durch  minimale 
Reize.  Mit  Leichtigkeit  können  durch  natürliche  Ursachen  jetzt 
die  Leidenschaften  erregt  werden.  Die  von  innen  kommenden 
Sensationen  (also  durch  Vorstellungsreize  erregbaren  Empfindungen) 
werden  allmählich  in  ihrer  Qualität  so  stark,  wie  die  von  aussen 
entstandenen.  Bei  zunehmender  Intoxication  zeigt  die  Psyche  das 
Bestreben,  die  Sinnesempfindungen  umzuformen,  mit  palpablen 
Formen  zu  bekleiden,  sozusagen  sie  zu  materialisieren.  Je  stärker 
diese  Neigung  eintritt,  um  so  mehr  wird  der  Intoxicationszustand 
einem  wirklichen  Traum  ohne  eigentlichen  Schlaf  ähnlich.  Denn 
das  Bewusstsein  bleibt  meist  klar  und  die  Erinnerung  ist  deutlich. 
Die  Fähigkeit,  unsere  Ideen  nach  Belieben  richten  zu  können, 
nimmt  ab.  Dagegen  werden  wir  von  Ideen  überflutet,  beherrscht. 
Bizarre  Schöpfungen  und  unmögliche  Associationen  treten  ein. 
Starke  Willensanstrengung  kann  diesen  Faden  noch  zerreissen, 
diese  Traumprodukte  verschwinden  machen.  Bei  dem  erhaltenen 
Rapport  mit  der  Aussenwelt  und  der  oben  erwähnten  in  der  Stärke 
zunehmenden  Sinnesempfindung  tritt  eine  merkwürdige  Vermischung 
von  Ideal  und  Wirklichkeit  ein.  Wir  leben  noch  in  der  Gegen- 
wart. Ein  Willensakt  kann  noch  unsere  Aufinerksamkeit  auf  Ob- 
jekte lenken  und  unser  aktuelles  Interesse  hervorrufen. 

Die  Wirkung  des  Haschisch  schwächt  den  Willen  und  die 
intellektuellen  Fähigkeiten,  welche  unsere  Ideen  beherrschen,  sie 
associieren  und  verbinden,  also  das,  was  Bebnheim  die  obere 
Instanz,  Dessoib  das  Oberbewusstsein  oder  das  'primäre  Ich' 
nennt,  ab,  ganz  wie  die  psychischen  Mittel  der  Hypnotisierung. 
Dabei  existiert  die  erhöhte  Receptivität  für  Eindrücke  von  aussen, 
ohne  dass  jene  Verändeningen  schon  eingetreten  sind,  die  wir  als 
Symptome  einer  vorgeschrittenen  Haschischvergiftung  schilderji 
werden.  Es  ist  also  thatsächlich  nunmehr  eine  erhöhte  Suggesti- 
bilität  vorhanden,  auf  die  wir  im  folgenden  Kapitel  näher  eingehen 
werden.  Allmählich  schleichen  sich  Irrtümer  ein,  die  jedoch  noch 
erkannt  werden  und  nur  momentan  herrschen  (ähnlich  wie  bei  den 
inteimediären  Stufen  die  Hypnose  durch  Suggestion).  Dann  ver- 
stärkt sich  der  traumhafte  Zustand,   die  Unterscheidung  zwischen 
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Wirklichem  und  Falschem  ist  nicht  mehr  möglich,  die  Kritik  geht 
unter,  und  wir  geben  uns  ohne  Reserve  den  auftauchenden  Sen- 
sationen hin.  Jedoch  bleiben  Augen  und  Ohren  unablässig  offen 
und  vermitteln  äussere  reelle  Eindrücke,  die  jedoch  oft  unrichtig 
ausgelegt  werden.  Immerhin  ist  also  das  äussere  Leben  noch 
die  Quelle  der  Einbildungen.  Eine  weitere  Quelle  unserer  Traum- 
produkte ist  das  innere  Leben,  das  Gedächtuiss,  und  diese  Ein- 
drücke nehmen  an  Stärke  und  Zahl  zu. 

Wir  leben,  wie  Mobeau  treffend  bemerkt,  durch  unser  Ge- 
dächtniss  in  der  Vergangenheit,  durch  unseren  Willensakt, 
durch  das  erhaltene  Bewusstsein  in  der  Gegenwart,  und  durch 
unsere  Einbildung,  welche  eine  neue  Welt  erschafft,  in  der 
Zukunft.  Wir  werden  nun  allmählich  das  Spiel  unserer  Ein- 
drücke, die  wir  im  Anfang  noch  willkürlich  unterbrechen  konnten, 
und  entfernen  uns  dann  immer  mehr  von  der  Wirklichkeit.  Ein 
Wort,  eine  Bewegung  können  noch  den  Lauf  unserer  Gedanken 
bestimmen,  ableiten.  Die  Schnelligkeit  und  Klarheit  unserer  Ideen 
grenzt  an  das  Wunderbare,  die  Empfindung  von  Baum  und  Zeit 
achwindet,  Minuten  werden  Stunden,  Stunden  Tage.  Die  Rapidität 
des  Gedankenablaufs  erklärt  dieses  auch  im  gewöhnlichen  Traum 
vorkommende  Faktum.  Das  Gehör  ist  auffallend  gesteigert  und 
daher  besonders  fähig,  Eindrücke  als  leitende  Suggestionen  auf 
das  Seelenleben  zu  vermitteln.    (Näheres  im  folgenden  Kapitel.) 

Die  bei  den  höheren  Graden  der  Haschischvergiftung  auf- 
tretenden intellektuellen  Störungen  können  nun  schliesslich  das 
Bild  der  Monomanie  annehmen.  Unsere  Wünsche  bekommen  die 
Gestalt  fixer  Ideen.  Tritt  jetzt  nicht  fester  Schlaf  ein,  der  in 
seiner  Tiefe  dem  Scheintod  ähnlich  werden  kann,  sondern  nur  eine 
Verstärkung  der  beschriebenen  Phänomene,  so  kommt  zunächst 
die  im  vorigen  Kapitel  an  dem  Beispiel  gezeigte  Störung  der 
Affekte  intensiv  zum  Durchbruch,  auf  die  wir  noch  zurückkommen 
werden.  Delirante  Ueberzeugungen,  falsche  Urteile,  Hallucinationen 
aller  Sinne,  panischer  Schrecken,  unwiderstehliche  Impulse  zeigen 
dann  die  höchsten,  allerdings  seltneren  Grade  der  durch  indischen 
Hanf  möglichen  Vergiftung  an. 

Das  Selbstbewusstsein,  das  Bewusstsein  unserer  reellen  Indi- 
vidualität, unserer  Beziehungen  mit  der  Aussen  weit  ist  alteriert 
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oder  aufgehoben.  Die  Spontan  ei  tat,  die  Freiheit  unserer  intellek- 
tuellen Aktivität  geht  verloren.  Wie  bei  der  febrilen  Excitation, 
dem  spontanen  Somnambulismus,  dem  Delirium  Hysterischer  und 
Irrsinniger,  werden  wir  das  Opfer  unserer  Illusionen  und  Hallu- 
cinationen.  Das  wesentlichste  Unterscheidungsmerkmal  jedoch  des 
flanfrausches  von  Intoxicationszuständen  ähnlicher  Art  besteht  in 
dem  so  charakteristischen  intermediären  Stadium  zwischen  Wachen 
und  Schlaf,  indem  wir  wachend  doch  das  Spiel  unserer  Träume 
sind  und  durch  Erinnerung  mit  der  Wirklichkeit  verbunden  blei- 
ben. Der  Inhalt  der  Träume  wii'd,  wie  erwähnt,  bestimmt  durch 
Reproduktion  fiüher  im  wachen  Zustand  aufgenommener  und  mo- 
mentan durch  die  Sinne  zugefiihrter  Eindrücke.  Allmählich  tritt 
eine  Unfähigkeit  ein,  sie  zu  unterscheiden,  wir  verwechseln  die 
einen  mit  den  anderen;  extravagante  Combinationen  und  merk- 
würdige Associationen  heterogener  Ideen  können  das  üebergewicht 
bekommen  und  die  Stärke  veritabler  Delirien  erlangen.  Je  stärker 
die  Excitation  der  Haschischwirkung  sich  ausspricht,  um  so  mehr 
überlässt  man  sich  dem  Zustand  der  Träumerei,  in  dem  wir  das 
Spiel  unserer  Einbildungskraft  werden. 

Sehr  treffend  schildert  Mobeau  (S.  226)  diesen  eigentümlichen 
Zustand:  „Dort  ist  alles  neu,  fremdartig,  mit  Ausnahme  unserer 
gewohnten  Conceptionen.  Das  ist  der  Traum  mit  allen  seinen 
Bizarrheiten,  seinen  Capricen,  Monstruositäten,  Unmöglichkeiten 
aller  Art.  Aber  ebenso  oft  finden  wir  Gegenstände  des  Wachens 
wieder  in  ihm,  dieselben  Vorurteile  etc.  Und  dann  sind  merk- 
würdigerweise unsere  Perceptionen  lebhafter,  klarer,  unsere  Intelli- 
genz ist  geschärfter,  unsere  Einbildungskraft  ursprünglicher,  schneller, 
unser  Gedächtniss  sicherer^  unser  Urteil  spontaner,  treffender.  Es 
scheint,  dass  der  sich  selbst  überlassene  Geist,  wenn  er  nicht  mehr 
das  Gewicht  der  äusseren  Banden  des  reellen  Lebens  ftLhlt,  in 
voller  Freiheit  sich  kühn  in  die  höchsten  Regionen  der  Intelligenz 
und  moralischen  Welt  aufschwingt;  oder  um  physiologisch  zu 
sprechen,  die  intellektuellen  Fälligkeiten,  nicht  mehr  irgend  wie 
gehindert  durch  das  geheime  Gewissen,  sind  instinktiver  in  ihrer 
Aktion,  sicherer  in  ihi*er  Thätigkeit  und  des  Resultats  gewiss. 
Wie  viel  Gelehrte,  Künstler  aller  Art  begegneten  im  Schlaf  der 
Idee  der  Inspiration,  die  sie  im  Wachen  floh?" 
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Fünftes  Kapitel. 

Die  Suggestibilität  bei  der  Haschischintoxication. 

Die  intellektuelle  Fähigkeit  wird,  wie  im  vorigen  Kapitel  ge- 
zeigt, im  Haschischrausch  herabgesetzt  oder  aufgehoben,  wenigstens 
vorübergehend.  Die  Imaginationsfähigkeit,  das  Gedächtniss  sind 
gesteigert,  während  die  Reflexion  vernichtet  ist.  Ohne  Reserve 
geben  wir  uns  allen  Eändrücken,  die  unser  geistiges  Leben  durch- 
laufen, hin  und  transformieren  sie  zu  festen  Ueberzeugungen,  da 
sie  durch  Kritik  nicht  mehr  bekämpft  oder  zurückgewiesen  werden. 
Wir  finden  Gefallen  an  unserem  Traum,  furchten  uns  vor  dem 
Erwachen  und  sind  bestrebt,  ihn  zu  verlängern.  Der  Rest  von 
Bewusstsein  und  Willen  beugt  tieferen  Störungen  vor;  und  bei 
nicht  zu  grossen  Gaben  bleibt  die  Wirkung  auf  falsche  ueber- 
zeugungen, Steigerung  der  Sensibilität,  extravagante  Ideen  be- 
schränkt, ohne  dass  unsere  Fähigkeiten  stärker  alteriert  wären. 

Alle  von  uns  aufgenommenen  Eindrücke,  die  ihren  Ursprung 
in  der  reellen  Welt  haben,  werden  die  Ursache  flir  imaginäre 
Schöpfungen;  wie  die  Hypnotisierten  hängen  wir  hier  von  den  auf 
uns  ausgeübten  Suggestionen  ab,  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
dass  wir  hier  noch  von  einer  wachsenden  Erhöhung  unserer  Fähig- 
keiten und  einem  Gefühl  der  Erhebung  befallen  sind.  Man  muss 
daher,  wie  das  im  Orient  üblich  ist,  sorgfältig  darauf  bedacht 
sein,  dass  die  Umgebung,  und  alles,  was  in  diesem  Zustande  auf  uns 
einwirkt,  in  Uebereinstimmung  sich  befindet  mit  der  angestrebten 
Richtung  des  von  der  Realität  abhängigen  Trauminhalts.  Gegen- 
stände, auf  die  unser  Auge  fällt,  Worte,  die  an  unser  Ohr  ge- 
langen, geben  lebhaften  Empfindungen  der  Freude  oder  Trauer 
Ausdruck,  erregen  in  uns  Leidenschaften  mit  ungestümer  Heftigkeit. 
Die  Erregung  kann  unmittelbar  in  Wut  übergehen,  die  Unzufrieden- 
heit in  Hass  und  Rachegefühl,  die  ruhigste  Liebe  in  wahnsinnige 
Leidenschaft. 

Auch  diese  Erscheinungen  sind  gradezu  identisch  mit  den 
suggestiv  zu  erzeugenden  Affekten  im  Zustande  des  tiefen  Som- 
nambulismus mit  Hyperästhesie.  Auch  bei  den  Hypnotisierten 
kann  die  bloss  geballte  Faust,  oder  ein  entsprechendes  Wort  einen 
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heftigen  Zomesausbnich  hervorrufen,  oder  wenige  Takte  einer 
Ballmnsik  die  yollkommenste  Ballstimmung  etc.  Ich  habe  dieses 
Faktum  gesteigerter  dramatischer  Aktionsfähigkeit  durch  zahlreiche 
gelungene  photographische  Aufnahmen  einer  Hypnotisierten  con- 
statieren  können.  Wie  im  aktiven  Somnambulismus,  verfehlt  auch 
bei  der  Berauschung  mit  Hanf  in  einem  bestimmten  Stadium  der 
leiseste  Eindruck  selten,  unseren  Geist  anzuziehen  und  sich  in 
uns  zu  transformieren. 

Diejenigen,  welche  im  Orient  Haschisch  gebrauchen,^)  tra- 
gen, wenn  sie  sich  ganz  der  Trunkenheit  der  Phantasie  hin- 
geben wollen,  peinliche  Sorge,  von  sich  alles  fem  zu  halten, 
was  ihr  Delirium  der  Melancholie  zuwenden,  was  ihnen  andere 
Gefühle  als  sanfte  und  zärtliche  Empfindungen  erregen  könnte. 
Sie  benützen  dazu  alle  Mittel,  welche  ihnen  die  entarteten  Sitten 
des  Orients  zur  Verfiigung  stellen.  „Mitten  in  ihrem  Harem,  um- 
geben von  ihren  Frauen,  unter  dem  Zauber  der  Musik  und  unter 
lasciven  Tänzen  der  Alm^es  gemessen  sie  den  berauschenden  Da- 
wamesk  und  unterstützen  so  den  verbreiteten  Aberglauben,  dass 
sie  imter  die  zahllosen  Wunder  versetzt  seien,  womit  der  Prophet 
in  seinem  Paradies  umgeben  ist.^^ 

Ganz  besonders  impressionabel  ist  das  Gehör,  daher  in  hohem 
Grade  befähigt,  den  suggestiven  Rapport  zu  vermitteln,  ähnlich,  wie 
auch  in  der  Hypnose  und  im  Schlaf  der  Gehörsinn  länger  den  Ein- 
drücken der  Aussenwelt  offen  steht,  wie  alle  anderen  Sinne.  Moreau 
sagt  (S.  77):  „Die  Bewegung  mit  dem  Fauteuil,  ein  prononciert  ge- 
sprochenes Wort  muteten  mich  an,  wie  das  Rollen  des  Donners. 
Meine  eigne  Stimme  erschien  mir  so  stark,  dass  ich  nicht  wagte, 
zu  sprechen  aus  Furcht,  es  möchten  die  Mauern  davon  einstürzen 
oder  ich  könnte  platzen  wie  eine  Bombe."  Dadurch  erklärt  sich 
die  mächtige  Wirkung  der  Musik  auf  die,  welche  Haschisch  ge- 
nommen haben.  Die  einfachsten  Harfen-  oder  Guitarrentöne  können 
den  Berauschten  bis  zum  Delirium  begeistern  oder  ihn  in  die 
süssesten  Melodieen  einwiegen.  Die  psychische  Exaltation  teilt 
sich  dem  Organismus  mit,  die  Musik  wird  Bewegung  und  es  können 
daraus  wirkliche  choreaartige  oder  hjsteriforme  Krämpfe  entstehen. 
Bekanntlich  spielte  auch  bei  den  Heilungsversuchen  Mesmeb's  die 

*)  Vergl.  Mo&EAU,  a.  a.  0.    S.  67. 
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Musik  eine  hervorragende  Rolle;  auch  hier  traten  oft  Krampf- 
krisen ein,  die  einen  besonderen  *salle  des  crises'  nötig  machten. 
Jedoch  dürfte  der  Zusammenhang  der  Musik  mit  den  Krämpfen 
kein  so  unmittelbarer  sein.  Ein  treffliches  Beispiel  für  die  sug- 
gestive Wirkung  der  Musik  liefert  Mobeau's  Selbstbeobachtung^): 
,,Eines  Tages  nahm  ich  eine  stärkere  Dosis  Haschisch.  Ich 
v\rar  umgeben  von  intimeren  Freunden,  deren  Wohlwollen  mir  be- 
kannt war.  Sobald  ich  nun  in  einen  Zustand  ziemlich  hoher 
Erregung  gekommen  war,  aber  doch  noch  fähig,  die  Leidenschaft 
meiner  Ideen  und  Empfindungen  zu  beherrschen,  indem  ich  ihnen 
eine  bestimmte  Richtung  gab,  bat  ich  eine  junge  Dame,  eine  aus- 
gezeichnete Künstlerin,  etwas  Trauriges  und  Melancholisches  zu 
spielen.  Sie  wählte  den  Walzer  von  Weber.  Schon  bei  den  ersten 
Noten  wurde  ich  von  tiefem  Schmerz  ergriffen;  ich  fühlte,  wie  ein 
Schauer  durch  meinen  Körper  ging.  Meine  Erregung  Hess  plötz- 
lich nach;  ganz  in  mich  versenkt  gab  ich  mich  nur  traurigen 
Gedanken,  trüben  Erinnerungen  hin;  ich  sah  nur  traurige  Bilder. 
Die  Physiognomie  der  Umgebung  trug  den  Ausdruck  meiner  Ein- 
bildung. Die  einen  waren  ernst,  die  anderen  lachten,  schienen 
Grimassen  zu  schneiden  und  zu  drohen.  Ich  schloss  die  Augen, 
um  niemand  zu  sehen  und  wollte  nur  meinen  inneren  Empfin- 
dungen ganz  gehören.  Dann  aber  befiel  mich  eine  solche  pein- 
liche Angst,  dass  ich  Brustbeklemmungen  bekam,  und  dass  der 
Athem  behindert  war.  Meine  Thränen  flössen  reichlich.  Und  wenn 
ich  allein  gewesen  wäre,  würde  ich  Schmerzensschreie  ausgestossen 
haben.  —  Das  *  Gebet  des  Moses'  (aus  der  Oper  dieses  Namens) 
brachte  wieder  Ruhe  in  meine  Seele.  Dann  wurden  meine 
Ohren  plötzlich  betroffen  durch  die  Töne  eines  Walzers.  Mich 
umsehend  erkannte  ich,  dass  alle  ruhig  sassen.  *Was,  Sie  tanzen 
nicht,  Sie  können  eine  so  herrliche  Musik  anhören  und  ruhig 
bleiben,  unbeweglich,  wie  eine  Statue?'  Es  war  mir,  wie  wenn 
elektrische  Ströme  durch  meine  Glieder  liefen.  Wie  von  einer 
Tarantel  gestochen  bat  ich  eine  Dame,  mit  mir  zu  tanzen  (es  war 
die  Herrin  des  Hauses).  Ich  tanzte  länger  als  eine  Viertelstunde 
in  dem  Zustande  einer  Art  von  Somnolenz,  über  den  ich  mir 
schwer  Rechenschaft  geben  konnte.   Ich  fühlte  das  Parquet  jeden 
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Moment  unter  meinen  Füssen  entschwinden  während  eines  Zeit- 
raums, den  zu  messen  mir  unmöglich  war.  In  rapiden  Drehungen 
gehorchte  mein  Körper  den  tönenden  Eindrücken,  die  vom  Piano 
ausgingen.  Diese  einigermassen  heftige  Uebung  verursachte  mir 
dennoch  nicht  die  geringste  Empfindung  von  Müdigkeit,  rief  jedoch 
reichlich  Schweiss  hervor  und  beendigte  so  den  Anfall,  der  von 
4 — 4^/j  Uhr  gedauert  hatte." 

Das  unglaublich  verfeinerte  Gehör  nimmt  also  die  willkürlich 
darauf  auszuübenden  musikalischen  Suggestionen  auf,  erweckt  in 
unserer  Seele  eine  Reihe  von  Empfindungen,  deren  Qualität  vom 
Charakter  der  Musik  bestimmt  wird.  Diese  Empfindungen  wirken 
mächtig  auf  den  Körper,  beschleunigen  den  Puls  und  setzen  das 
Muskelsystem  in  Bewegung.  Durch  Association  erwachen  schlum- 
mernde Erinnerungen  und  die  ins  Spiel  tretenden  Affekte  wirken 
auf  unsere  Einbildungskraft.  In  diesem  Sinn  ist  es  auch  ver- 
ständlich, dass  auf  Türken  und  Araber  die  einfachen  Töne  einer 
schlechten  Flöte  und  der  Takt  der  baskischen  Trommel,  welche 
bei  ihnen  gebräuchlich  sind,  einen  mächtigeren  Einfluss  üben,  als 
die  beste  Janitscharenmusik.  Je  nach  den  Umständen,  nach  Zeit 
und  Ort  und  nach  der  momentanen  geistigen  Disposition  können 
einfache  Melodieen  der  gewöhnlichsten  Musik  eine  geradezu  wunder- 
bare Wirkung  ausüben.  Die  Arbeit  der  Einbildungskraft  und  die 
Erinnerung  sind  dafür  die  massgebenden  Faktoren. 

Neben  den  zauberhaften  Wirkungen  der  Musik  können  nun  jedoch 
auch  alle  möglichen  anderen  Eindrücke  auf  das  Gemütsleben,  die 
Handlungen  des  durch  Hanf  Berauschten  durch  Inanspruchnahme 
der  Aufmerksamkeit  einen  bestimmenden  Einfluss  ausüben.  Ein 
hierfür  recht  charakteristisches  Beispiel  erzählt  Moeeau  (S.  73): 
„Ein  Kollege  wünschte  an  sich  selbst  den  Efi'ekt  des  Haschisch 
kennen  zu  lernen  und  nahm  einige  Gramm  Dawamesk.  Diese 
Dosis  war  sehr  gering.  Ausserdem  verfloss  eine  ziemlich  lange 
Zeit,  ohne  dass  M.  etwas  ausserordentliches  verspürte.  Indessen 
liess  sich  eine  weibliche  Stimme  hören.  Sie  kam  von  einem  Dienst- 
mädchen, welches  im  Nebenzimmer  damit  beschäftigt  war,  aufzu- 
räumen. Diese  Stimme  hatte  nichts  unangenehmes,  aber  das  ist 
auch  das  einzige  Lob,  das  man  ihr  zollen  konnte.  Nichtsdesto- 
weniger wendete  der  Kollege  ihr  eine  lebhafte  Aufmerksamkeit  zu, 
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gflc^s^ftpS  aer  Zimmerthür,  aus  der  die  Laute  sich  ver- 
'pdaiin  legte  er  sein  Ohr  an  das  Schlüsselloch,  um 
dieser  Laute  zu  verlieren.  In  dieser  Bezauberung 
blieb  er  eine  halbe  Stunde  und  kehrte  erst  zurück,  als  seine  Sirene 
sich  nicht  mehr  vernehmen  liess." 

Die  bisherigen  Mitteilungen  streifen  zwar  immer  wieder  die 
Frage  der  Suggestibilität  im  Haschischrausch,  allein  die  ihnen  zu 
Grunde  gelegten  Erfahrungen  lassen  nicht  erkennen,  ob  z.  B.  von 
MoBEAU  oder  anderen  Autoren  bewusstermassen  die  Suggestibilität 
experimentell  geprüft  wurde.  Dieser  Untersuchung  gelten  die  nach- 
folgenden Ausfuhrungen.  Man  ist  nun  thatsächlich  im  Stande,  bei 
nicht  zu  hohen  Graden  der  Vergiftung  Suggestionen  zur  Aus- 
führung zu  bringen  in  einer  Weise,  wie  man  sie  sonst  hur  bei 
Hypnotisierten  beobachten  kann.  Wie  bei  den  im  ersten  Ab- 
schnitt erwähnten  Narcoticis,  wird  es  sich  auch  hier  darum  han- 
deln, den  für  die  Herstellung  des  suggestiven  Rapportes  geeigneten 
Moment  zur  Transformierung  in  die  Hypnose,  oder  vielmehr  in  das 
hypnotische  Subordinationsverhältniss  zu  benützen.  Dazu  gehört, 
wie  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  ausgeführt  wurde,  die  kritiklose 
Annahme  der  Einflüsterungen.  Realisieren  sich  nun  Suggestionen 
unter  dem  Einfluss  der  Haschischwirkung  in  analoger  Weise,  wie 
in  der  Hypnose  durch  rein  psychische  Mittel,  so  würden  weitere 
Forschungen  festzustellen  haben,  ob  und  in  welcher  Weise,  unter 
welchen  Cautelen  und  Indicationen  die  Anwendung  des  indischen 
Hanfes  erfolgen  darf  und  muss.  Hierzu  liefert  vorliegende  Ar- 
beit nur  die  Anregung  und  einige  Vorstudien  durch  Feststel- 
lung der  den  hypnotischen  analogen,  nahe  verwandten  Erschei- 
nungen. 

Die  einzige  uns  zugängliche  Notiz  über  die  Benutzung  des 
Hanfrausches  zu  Suggestionsversuchen  findet  sich  in  den  Bullefim 
de  la  sodSte  de  psycJiologie  physiohgique.  (La  Suggestion  dans  le  Ha- 
schisch,  par  M.  Bonnassies,    1886,    p,  51.) 

Der  Autor  spricht  auf  Grund  seiner  Versuche  die  Behauptung 
aus,  dass  während  der  ersten  Periode  (der  Excitation)  der  Intoxi- 
cation,  falls  sie  gut  entwickelt  sei,  sich  in  dem  Versuchsobjekt 
durch  Worte,  Gesten  etc.,  also  auf  suggestivem  Wege,  Hallucina- 
tionen  erzeugen  lassen  von  einem  deutlicheren,  glänzenderen  Cha- 
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rakter,  als  die  spontanen.  Und  zwar  befällt  kdner  Meinung  nach 
die  ELallucinabilität  alle  Sinne.  Er  selbst  diente  auch  als  Versuchs- 
objekt. 

Man  sagt,  um  den  Geschmackssinn  zu  prüfen,  indem  man 
ihm  ein  Glas  Wasser  reicht:  *Hier  ist  Bordeaux,  oder  Champagner 
oder  Malaga.'  Eir  nimmt  sofort  diese  suggestive  Illusion  an.  Dann 
suggeriert  man  ihm  das  Getränk  als  ^bitter  und  abscheulich.'  Er 
findet  alle  Eigenschaften,  die  man  ihm  versichert,  in  dem  Wasser. 
(G^nau  wie  ein  Somnambuler.  Der  Verf.)  Der  Hallucinierende 
hört  Glockentöne,  Vögelgesang  auf  blosse  Versicherung. 

Ein  Dr.  C.  diente  als  Versuchsobjekt  bei  Erzeugung  von 
Gesichtshallucinationen.  Er  verfällt  mit  Leichtigkeit  den  Ein- 
flüsterungen. 'Sie  sind  auf  dem  Meere,  nehmen  Sie  sich  in  Acht, 
dass  Sie  nicht  fallen.'  C.  schaukelt  sich  genau,  wie  bei  den  Schwan- 
kungen eines  Schiffes. 

'Jetzt  ist  es  Nacht,  zwei  Schiffe  collidieren,  ein  Unglück  auf 
dem  Meer,  —  Sie  sind  gerettet!'  C.  macht  alle  entsprechenden 
Gesten.  —  *Es  ist  kalt.'  C.  zittert  vor  Frost.  —  'Hier  ist  Feuer, 
wärmen  Sie  sich.'  —  C.  macht  die  Bewegungen  eines  sich  wär- 
menden Menschen.  —  'Jetzt  sind  Sie  zu  Pferde.'  —  C.  macht  Eeit- 
bewegungen.  —  'Sie  sind  von  einer  Kugel  getroffen.'  C.  greift  mit 
der  Hand  in  die  Seite.  —  'Sie  fallen  vom  Pferde.'  C.  fällt  vom 
Stuhl  auf  die  Erde.  —  Es  folgt  eine  unbegrenzte  Serie  verschie- 
dener Bilder,  so  variabel,  wie  man  will,  schrecklich,  komisch,  gro- 
tesk, phantastisch,  feenhaft,  so  dass  ein  Künstler  aus  diesen  merk- 
würdigen suggestiven  Wirkungen  Vorteil  ziehen  könnte. 

Der  Maler  L.  liess  sich  den  Gegenstand  eines  historischen 
Gemäldes  suggerieren  und  konnte,  da  die  Erinnerung  erhalten  ist, 
das  Produkt  der  suggerierten  Hallucination  auf  der  Leinwand  re- 
producieren.     (Karl  VT.  im  Wald  von  Mans.) 

BoNNASSiES  erfuhr  an  sich  selbst  den  Effekt  der  Suggestion 
in  Bezug  auf  den  Gesichtssinn  in  einer  deutlichen,  wenn  auch 
flüchtigen  Form.  Man  zeigte  ihm  ein  Fricass^e  von  Erdäpfeln 
und  versicherte  ihm,  es  sei  ein  Huhn  in  weisser  Sauce.  Er  sagt 
darüber:  „Ich  sah  das  Huhn  in  weisser  Sauce,  zerstückelt,  und 
legte  meinen  Finger  an  die  Hühnerkeule,  sie  aus  dem  Fleisch 
herausziehend." 

4* 
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Die  erste  Empfindung  nach  dem  Erwachen,  welche  in  dem 
Geist  des  mit  Haschisch  Betäubten  entsteht,  ist  Widerspruch  gegen 
die  Einflüsterungen,  deren  Objekt  man  war.  Dieselbe  Erschei- 
nung ist  bei  Hypnotisierten  zu  beobachten ,  wenn  die  Erinnerung 
erhalten  bleibt.  *  Dieses  Glas  Wasser,'  denkt  man,  'ist  Wasser 
und  nicht  Wein.'  Die  Illusionen  sind  von  kurzer  Dauer.  Um 
ihre  Dauer  zu  verlängern,  muss  der  Assistent  seine  Einflüsterungen 
constant  wiederholen;  auch  das  ist  bei  durch  andere  Mittel  Hyp- 
notisierten nötig.  Durch  eine  Reihe  von  Suggestionen  erreicht 
man,  dass  der  mit  Haschisch  Betäubte  in  dem  Zustand  perma- 
nenter Suggestivwirkung  bleibt.  Der  fiinctionelle  Mechanismus  ist 
hier  noch  ganz  dunkel. 

Interessant  und  für  weitere  Versuche  beachtenswert  ist  auch 
folgende  Mitteilung  des  Autors: 

„Ich  habe  eine  Aura  empfunden.  Jede  Hallucination,  spontan 
oder  provociert,  ist  von  einem  Strom,  dem  Gefühl  einer  Wolke,  welche 
von  den  Füssen  zu  Kopf  steigt,  begleitet.  Je  nach  dem  Grad,  in 
dem  die  Aura  aufsteigt,  nimmt  das  Gesicht  einen  heiteren  Aus- 
druck an,  und  das  Herz  erweitert  sich.  Wenn  die  Aura  den  Kopf 
erreicht  hat,  ist  die  Hallucination  vollkommen.  Sobald  sie  wieder 
verschwindet,  befallt  ein  Gefühl  von  Traurigkeit  und  Unruhe  den 
Geist.  Nachdem  die  Aura  den  Körper  verlassen  hat,  kommt  der 
mit  Haschisch  Betäubte  in  seinen  gewöhnlichen  Zustand  zurück. 
Diese  Anfälle  der  Aura  entstehen  während  der  ganzen  Excitations- 
periode  und  wachsen  in  Bezug  auf  Intensität  und  Dauer  (ähnlich 
wie  bei  Epilepsie).  Bei  Abnahme  der  Excitationsperiode  verlang- 
samen sie  sich  und  verschwinden  endlich  ganz."  Wie  weit  hier 
die  individuelle  Disposition  mitspielt,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 


Ich  komme  nunmehr  zur  Mitteilung  meiner  eignen  Versuche, 
die  mit  Hinblick  auf  vorliegende  Arbeit  an  6  Personen  angestellt 
wurden.  Bei  der  Wichtigkeit  und  Neuheit  des  Gegenstandes  teile 
ich  die  VersuchsprotocoUe  ausführlich  mit,  ohne  Uebergehung 
solcher  Stellen,  die  nicht  in  direkter  Beziehung  zu  dem  Inhalt 
dieses  Kapitels  stehen: 


53 


Versuche  am  18.  Mkrz  1890. 

Anwesend:  Frhr.  v.  E.,  dessen  Bruder,  Dr.  v.  K.  —  Protocoll 
wird  geführt  von  Dr.  Kl. 

1)  Herr  Dr.  v.  K.  ist  von  nervöser,  schwächlicher  Constitution, 
jedoch  ohne  in  irgend  einer  Weise  krank  zu  sein.  Er  nimmt 
präcis  6  Uhr  Abends  0,4  Extractum  Cannabis  Indicae  in  Form 
von  4  Pillen.  Zwischen  6  und  7  Uhr  isst  er  zu  Abend,  wie  ge- 
wöhnlich. Um  7  Uhr  geht  er  von  Hause  weg  und  bemerkt  unter- 
wegs ein  Gefühl  psychischer  Gehobenheit,  das  ihm  sonst  unbekannt 
war.  Er  fühlt  seinen  Körper  nicht  mehr  und  hat  die  Empfindung, 
80  leicht  zu  sein,  als  ob  er  nur  10  Pfund  wiege.  Grosse  Euphorie. 
Gegen  ^/^S  Uhr  triflPt  er  in  meiner  Wohnung  ein  und  hat  beim 
Ersteigen  der  Treppe  das  Gefühl  des  Berauschtseins  bekommen. 
Gleichzeitig  tritt  Uebelkeit  und  Brechneigung  ein.  Dr.  v.  K.  setzt 
sich  bleich  und  kraftlos  auf  den  Lehnstuhl,  er  ist  nicht  mehr  im 
Staude,  willkürlich  eine  Muskelbewegung  auszuführen.  Zwei  Per- 
sonen müssen  ihn  heben,  um  den  Bücken  durch  ein  Kissen  zu 
unterstützen.  Bewusstsein  ist  vollkommen  intakt.  Sensibilität  ge- 
steigert. Auf  Nadelstiche  starke  Beaktion.  Eine  Empfindung  von 
Müdigkeit  zeigt  sich.  Ich  lege  meine  Hand  auf  die  Stirn  des  Pa- 
tienten und  suggeriere  Wohlbefinden.  Eine  kleine  Erleichterung 
tritt  ein,  er  verlangt,  als  ich  die  Hand  fortziehe,  dass  ich  sie 
wiederum  auflege.  Um  7  Uhr  50  Minuten  treten  die  Müdigkeits- 
erscheinungen stärker  auf.  Patient  bleibt  mit  dem  Ausdruck  eines 
Schlafenden  ruhig  bis  7  Uhr  57  Minuten  liegen.  Puls  in  dieser 
Zeit  klein  und  weich.  120  Schläge  in  der  Minute.  Um  7  Uhr 
59  Minuten  erfolgt  ein  copiöses  Erbrechen,  wodurch  das  subjektive 
Befinden  gebessert  wird.  Um  8  Uhr  12  Min.  versinkt  Dr.  v.  K. 
wieder  in  einen  somnolenten  Zustand.  Bei  der  vollkommenen 
Kraftlosigkeit  des  Patienten  fallen  auch  die  Versuche,  Suggestiv- 
katalepsie zu  erzeugen,  negativ  aus.  Die  Empfindung  von  Krank- 
sein, sowie  die  schwere  Benommenheit  dauern  an.  Brechreiz  hört 
gegen  8  Uhr  30  Min.  ganz  auf.  Empfindung  von  Kälte.  Dann 
einige  diarrhöische  Anfälle  mit  wiederholtem  Erbrechen.  Tenesmus. 
Um  8  Uhr  40  Min.  wiederum  Somnolenz.  Patient  versinkt  nun 
in  Schlaf,  wobei  anfangs  das  Bewusstsein  erhalten  ist,  dann  aber 
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schwindet,  wie  die  Aussagen  nach  dem  Erwachen  zeigen.  Gleich- 
zeitig Schweissausbruch.  Versuche,  durch  Suggestion  Katalepsie 
zu  erzeugen,  misslingen.  —  Postnarcotischer  Auftrag:  *Sie  werden 
mir  morgen  brieflich  über  Ihr  Befinden  berichten  und  keine  üblen 
Folgen  haben.'  (Diese  Suggestion  wird  nicht  realisiert,  und  es 
erscheint  fraglich,  ob  die  Idee  überhaupt  vom  Gehirn  angenommen 
wurde.)  Um  8  Uhr  50  Min.  auf  Nadelstiche  immer  noch  starke 
Reaktion. 

Suggestion  eines  Traumes:  Abendlandschaft  am  Meer, 
untergehende  Sonne,  Naturschilderung. 

Die  Spieldose  spielt  einen  Walzer  von  Strauss,  ohne  dass  der 
Patient  darauf  reagiert.  Um  9  Uhr  15  Min.  Puls  84.  Um  9  Uhr 
50  Min.  Erwachen.  Brechreiz  und  Tenesmus  noch  in  massiger 
Weise  vorhanden.  Patient  trinkt  eine  Tasse  starken  schwarzen 
Kaffee,  verfällt  wieder  in  Apathie,  antwortet  träge  auf  gestellte 
Fragen.  K.  muss  jedesmal,  wenn  er  durch  den  Tenesmus  genötigt 
das  Zimmer  verlässt,  geführt  werden.  Er  fühlt  sich  nun  wohler 
und  frischer  bis  auf  etwas  Abgeschlagenheit  und  Schwindel.  Auf 
Befragen  erklärt  Dr.  v.  K.,  keine  Erinnerung  an  Träume  des  vor- 
angegangenen Schlafes  zu  haben.  Meine  Aufforderung,  sich  zu 
besinnen,  fuhrt  ihn  doch  auf  den  richtigen  Weg.  Er  entsinnt  sich 
nun,  zuerst  ein  orient^ilisches  Thor  erblickt  zu  haben.  Als  ich 
durch  das  Stichwort  'Meer'  ihm  eine  Andeutung  mache,  erzählt 
er,  im  Traum  am  Meer  spazieren  gegangen  zu  sein.  Die  Land- 
schaft sei  von  grosser  Schönheit  gewesen,  das  Meer  von  nordischem 
Charakter,  mit  unruhiger  Wellenbewegung.  Graue,  herbstliche 
Töne,  Abendstimmung.  Er  will  auf  sandigen  Dianen  ein  Fischer- 
haus erblickt  haben,  dagegen  von  Schiffen  und  Menschen  keine 
Spur.  Diese  Traumsuggestion  hat  sich  also  realisiert  Auf  dem 
Heimwege  wird  Dr.  v.  K.  frisch,  er  erholt  sich  in  freier  Luft  noch 
mehr  und  kann  allein  die  Treppen  zu  seiner  Wohnung  hinauf- 
gehen. Nachts  tiefer,  guter  Schlaf  und  am  folgenden  Tag  etwas 
Mattigkeit  und  Benommenheit.     Sonst  keine  üblen  Folgen. 

Die  Symptome  der  Vergiftung  riefen  bei  diesem  Versuchs- 
objekt eine  so  starke  körperliche  Reaktion  hervor,  dass  die  ideo- 
plastische  Fähigkeit  gelähmt  wurde,  und  dass  die  psychischen 
Erscheinungen  wegen  gänzlicher  Inanspruchnahme   der  Aufmerk- 
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samkeit  für  die  körperlichen  Vorgänge  nur  sehr  unvollkommen 
auftraten.  Indessen  realisierte  sich  doch  der  suggerierte  Traum, 
während  die  postnarcotische  Suggestion  negativ  ausfiel.  Dr.  v.  E. 
wurde  noch  nicht  hypnotisiert. 

Yersuehe  am  18.  M&rz  1890. 

2)  Anwesend:  dieselben  Personen,  wie  beim  vorigen  Versuch. 
Herr  Baron  v.  E.  nimmt  um  6  ühr  Abends  0,4  Extr.  Cann.  Ind. 
in  Form  von  4  Pillen. 

m 

Empfindet  bis  7  Uhr  30  Minuten,  zu  welcher  Zeit  er  zu  mir 
kam,  nichts.  Auf  der  Treppe  wird  er  etwas  erregt.  Bald  darauf 
stellt  sich  das  Gef&hl  starker  Benommenheit  ein  (ohne  Kopfweh). 
Aufregende,  beängstigende  Ideen  bemächtigen  sich  seiner.  Um 
7  Uhr  50  Min.  Puls  120,  kräftig.  Er  legt  sich  auf  die  Ottomane. 
Die  Klänge  einer  Spieldose  erwecken  ihm  unangenehme  Erinne^ 
Hingen.  Er  springt  auf  und  verlangt  Abstellung  der  Musik.  Er 
will  durchaus  Zerstreuung,  Ableitung,  damit  die  sich  ihm  auf- 
drängenden Ideen  nicht  zur  Herrschaft  kommen.  Er  hat  kein 
Gefühl  von  Leichtigkeit,  sondern  ist  müde,  gähnt  wiederholt.  Das 
psychische  Unbehagen  wird  hochgradiger,  er  glaubt  in  gewissen 
Momenten  wahnsinnig  zu  werden.  Bewusstsein  ist  ganz  intakt. 
Baron  E.  hat  die  Idee,  dass  seine  letzte  Stunde  gekommen  sei, 
spricht  von  Verbrechen,  vom  Zerstören  und  Wahnsinn,  glaubt, 
dass  dieser  Zustand  stationär  werden  könne  und  dass  sein  Schicksal 
besiegelt  sei.  Auftreten  schreckhafter,  furchtbarer  Empfindungen, 
die  sich  nicht  beschreiben  lassen.  Gonjunctiva  ist  stark  injiciert. 
Er  blättert  in  einem  Buch,  um  die  Gedanken  mit  Gewalt  auf 
einen  anderen  Gegenstand  zu  lenken.  Er  raucht  und  will  immer 
unterhalten  sein,  um  sich  selbst  zu  entfliehen.  Er  sieht  alles  im 
schlimmsten  Licht.  Die  im  gewöhnlichen  Leben  ausgeprägte  pessi- 
mistische Bichtung  des  Narcotisierten  zeigt  sich  in  sehr  gesteigerter 
Form.  Die  Zunge  ist  ihm  einige  Male  schwer.  Er  lallt.  Gefiihl 
grosser  Müdigkeit;  jedoch  glaubt  B.  E.  nicht  daran,  überhaupt 
schlafen  zu  können.  Die  deprimierte  Stimmung  bleibt,  wenn  auch 
die  Empfindungen  in  ihrer  Stärke  etwas  nachlassen.  Bei  Beginn 
der  Intoxicationserscheinungen  hat  B.  E.  Heisshunger  verspürt. 
Er  trinkt  nun  einige  Tassen   schwarzen  Kaffees  mit  grossem  Be- 
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hagen.  Um  8  Uhr  35  Minuten  Gefühl  der  Erleicliteriing,  er  wird 
ruhiger.  8  Uhr  45  Minuten  tritt  starkes  Erbrechen  ein,  ohne  jede 
Empfindung  von  Uebelkeit.  Grosse  Erleichterung.  Um  9  Uhr 
beginnt  die  Exaltation  wieder,  wenn  auch  in  gemässigter  Weise. 
B.  E.  sucht  nun  mit  jemandem  anzubinden,  und  behauptet,  man 
habe  seinen  Zustand  benützt,  um  ihm  Geheimnisse  zu  entlocken. 
Erst  die  gegenteilige  Versicherung  seines  Bruders  beruhigt  ihn. 
Um  9  Uhr  10  Minuten  treten  wieder  erschreckende  Gedanken- 
complexe  auf,  grosse  Unruhe.  Grundrichtung  pessimistisch,  hypo- 
chondrisch. Beim  Aufziehen  der  Spieldose  macht  er  eine  abfällige 
Bemerkung  über  die  Musik,  die  ihm  unangenehm  sei.  Die  Dose 
spielt  längere  Zeit  einen  Walzer  von  Strauss.  Baron  E.  kann 
sich  der  Wirkung  nicht  mehr  entziehen.  Er  wird  ruhiger,  heiterer, 
pfeift  zur  Musik  und  trommelt  mit  den  Fingern  den  Takt  auf  dem 
Tisch.  Um  9  Uhr  15  Minuten  tritt  noch  einmal  Erbrechen  ein 
ohne  Uebelkeit.  Im  Moment  vor  Beginn  dieser  Eruption  will  er 
besinnungslos  gewesen  sein.  Obwohl  es  erst  ^/^  nach  9  Uhr  ist, 
glaubt  Baron  E.,  Mittemacht  sei  längst  vorüber.  Das  Befinden 
wird  noch  besser.  Die  durch  das  Erbrechen  erzeugte  Erleicliterung 
in  Verbindung  mit  den  Wirkungen  der  Musik  führen  einen  ge- 
hobenen Seelenzustand  herbei.  Er  bezeichnet  seine  *  Verfassung' 
nun  als  *gar  nicht  übel.'  Starke  Reaktion  auf  Nadelstiche.  E. 
beginnt  zu  philosophieren  über  das  Wesen  der  Seele.  Dann  pfeift 
er,  ist  ganz  heiter  und  erklärt,  ihm  sei  alles  total  gleichgiltig, 
*  alles  sei  Dampf.'  Die  Müdigkeit  macht  sich  stärker  geltend.  Um 
9  Uhr  20  Minuten  legt  er  sich  auf  meine  Aufforderung  auf  die 
Ottomane,  zuerst  bauch wärts,  um  zu  schlafen.  Er  spricht  und 
lallt  und  befindet  sich  offenbar  in  dem  deliranten  Traumzustand 
der  Haschischnarcose ,  der  bei  den  Orientalen  eine  so  grosse  EoUe 
spielt. 

Suggestionsversuche.  Ich:  Wir  befinden  uns  jetzt  in  der 
Kunstausstellung,  von  wem  mag  dieses  Bild  sein,  ich  glaube  von 
Keller?  Antwort:  *Ja.  das  ist  die  Hexe.'  Ich:  Lassen  Sie  uns 
nun  weitergehen,  in  welchem  Saal  hängt  Ihr  Bild?  (Baron  E.  ist 
Maler.)  Antwort  des  Träumenden:  Im  vierten  Saal  rechts! 
Frage:  Welches  Bild  gefällt  Ihnen  am  besten?  Antwort:  'Kein 
Einziges.'     Frage:  Was  ist  das  für  ein  Bild  über  dem  Eingang? 
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Antwort:  *Eän  Portrait  vom  Kaiser,  aber  es  ist  schlecht  gehängt; 
übrigens  weiss  ich,  dass  Sie  mir  suggerieren  wollen;  ich  gebe  nur 
nach,  weil  ich  Ihnen  damit  einen  Gefallen  thue!'  Ich:  ^ Jetzt 
lassen  Sie  uns  eine  Droschke  nehmen,  wohin  fahren  wir?'  Ant- 
wort: *Ich  wiU  essen.'  Ich:  *Gut,  Kutscher,  Bairischer  Hof!  Es 
regnet.  Was  ist  dort  auf  dem  Maximiliansplatz  für  ein  Auflauf^ 
wahrscheinlich  ein  Pferd  gestürzt!'  —  Baron  E.:  *Der  Kutscher 
fahrt  schlecht.'  Ich:  *Wir  sind  angelangt,  was  wollen  Sie  essen, 
essen  Sie  Krebssuppe?'  Zustimmende  Bewegung  des  Träumenden. 
Ich:  *  Kellner,  Krebssuppe.  Was  trinken  Sie,  Baron  E.?'  *Nur 
Wein.'  Ich:  'Hier  ist  die  Karte,  wählen  Sie!'  Der  Träumende: 
*  Kellner,  Deidesheimer.'  Ich:  'Prosit.'  Baron  E.:  'Prosit!'  Ich: 
'Jetzt,  Kellner,  Fisch-mayonnaise,  schmeckt  sie  Ihnen?'  —  Keine 
Antwort.  Scheinbar  hat  sich  der  Schlaf  vertieft.  Ich  breche  diese 
Versuche  ab,  da  sie  mir  zu  genügen  scheinen.  Einige  Male  spricht 
Baron  E.  noch  unzusammenhängende  Worte  im  Traum.  Er  bleibt 
so  liegen  bis  9  Uhr  50  Minuten.  Später  dreht  er  sich  herum, 
wird  wacher,  unterhält  sich  mit  seinem  Bruder,  schläft  dann  wieder 
und  wird  somnolent.  Gegen  11  Uhr  wird  Baron  E.  nüchterner 
und  klarer,  er  erinnert  sich  an  alle  Vorgänge  deutlich  und  giebt 
in  Bezug  auf  die  Suggestionen  an:  „Ich  wusste  in  einigen  Mo- 
menten, dass  Suggestionen  gemacht  wurden,  hatte  aber  nicht  die 
Kraft,  ihnen  zu  widerstehen,  und  fiel  ihnen  so  vollständig  zum 
Opfer,  dass  ich  wirklich  in  der  Kunstausstellung  und  im  Bairischen 
Hof  mich  zu  befinden  glaubte."  Er  fügt  folgende  interessante 
Bemerkung  hinzu:  'Einige  Male,  namentlich  im  Anfang,  machte 
sich  ein  beinahe  unwiderstehlicher  Trieb  geltend,  Ihnen  irgend 
etwas  aufzubinden,  Ihnen  irgend  eine  Scene  vorzumachen,  Sie  zu 
düpieren.  Nur  mit  Aufbietung  des  letzten  Bestes  meiner  Selbst- 
beherrschung gelang  es  mir,  diese  schlechte  Regung  zu  unter- 
drücken.' 

Um  11  Uhr  verlassen  wir  meine  Wohnung  und  gehen  in  ein 
Restaurant.  Baron  E.  kommt  allmählich  ganz  zu  sich.  Die 
Benommenheit  weicht.  Einmal  trat  noch  vorübergehend  Brech- 
reiz auf;  dann  aber  völliges  Wohlbefinden  und  geistiges  Gleich- 
gewicht hergestellt.  Jedoch  besteht  noch  starke  Müdigkeit.  Baron 
E.  nahm  mit  grossem  Appetit  um  1 1  Uhr  20  Minuten  eine  reich- 
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liehe  Mahlzeit  zu  sich  und  behauptete,  nachdem  er  wiederholt 
sich  darüber  geäussert  hatte,  dass  es  ihm  vortrefflich  schmecke, 
er  habe  noch  immer  Hunger.  Nachts  tiefer,  guter  Schlaf.  Am 
folgenden  Tage  plagte  ihn  noch  die  Erinnerung  an  den  schreck- 
lichen Inhalt  der  Träume,  sonst  war  das  körperliche  Befinden  bis 
auf  eine  gewisse  Abgespanntheit  zufriedenstellend.  Deprimierte 
Stimmungen  zeigten  sich  nicht  mehr.  Am  Abend  des  19.  März  trat 
auf  den  gewohnten  Genuss  einer  Flasche  Wein  und  einiger  Gläser 
Bier,  was  in  anderen  Fällen  gar  keinen  Effekt  hat,  die  Em- 
pfindung eines  grossen  innerlichen  Behagens,  das  Gefühl  voller 
Zufriedenheit  ein.  Die  Nacht  vom  19.  auf  den  20.  verlief  ohne 
Störung,  und  am  20.  waren  die  letzten  Spuren  unserer  Versuche 
verschwunden. 

Nach  seinen  Erinnerungen  an  die  Versuche  vom  18.  trägt 
Baron  E.  folgende,  nicht  unwichtige  Ergänzungen  nach,  die  am 
24.  März  von  mir  aufgezeichnet  wurden:  „Ich  erinnere  mich  deut- 
lich, mich  in  der  Kunstausstellung  befunden  zu  haben,  ich  sah  die 
Bilder  ganz  klar.  Zuerst  erblickte  ich  das  Keller'sche  Bild,  dann 
das  meinige.  Dasselbe  entwickelte  sich  aus  einem  bläulichen 
Nebel,  die  übrigen  Bilder  desselben  Saales  erschienen  mir  weniger 
deutlich,  ohne  dass  mir  jedoch  der  Unterschied  auffiel.  Das  Kaiser- 
portrait  stand  ebenfalls  deutlich  vor  meinen  Augen.  Die  Gemälde 
erschienen  besonders  farbenprächtig.  Inzwischen  kam  ich  auf 
Momente  zu  mir  und  erkannte,  dass  ich  Gegenstand  von  Sug- 
gestionsversuchen sei,  war  aber  trotz  dieser  Erkenntniss  unfähig, 
mich  denselben  zu  entziehen,  und  fühlte  mich  immer  wieder  so 
völlig  in  der  betreffenden  Situation,  dass  ich  alles  andere  ver- 
gass.  Ich  erinnere  mich,  dass  es  unterwegs  regnete  und  dass  ich 
mich  über  das  schlechte  Fahren  des  Kutschers  ärgerte.  Von  einem 
Volksauf  lauf  weiss  ich  nichts.  Jedoch  sehe  ich  noch  ganz  klai' 
die  Scene  im  Bairischen  Hof,  in  dem  ich  oft  speise.  Eigentlich 
wollte  ich  'Schildkrötensuppe',  als  Krebssuppe  vorgeschlagen  und 
bestellt  wurde.  Ich  gab,  obwohl  innerlich  widerstrebend,  nach, 
da  es  mir  schwer  wurde,  zu  widersprechen.  Ich  schmeckte  die 
Suppe  ganz,  wie  wenn  ich  wirklich  gegessen  hätte.  Die  den  gastro- 
nomischen Begeln  widersprechende  Zusammenstellung,  auf  Krebs 
Fisch  folgen  zu  lassen,  erregte  wiedenim  in  hohem  Grade  meinen 
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Unwillen,    Indessen  gab  ich  auch  hier,  wie  einem  unwiderstehlichen 
Zwange  folgend,  nach.^' 

Baron  E.  ist  37  Jahre  alt,  hat  Masern,  Typhus,  Scharlach 
und  Gelenkrheumatismus  durchgemacht,  Anlage  zu  Neurasthenie 
mit  hypochondrischer  Grundstimmung,  ist  sonst  gesund,  war  bis 
jetzt  trotz  mehrerer  Versuche  nicht  hypnotisierbar.  Um  so  be- 
merkenswerter ist  die  Realisierung  der  im  Traumzustand  der  Hanf- 
narcose  auf  ihn  ausgeübten  Suggestionen. 

Yersuehe  am  16.  M&rz  1890. 

3)  Frau  H.  nimmt  um  5  Uhr  30  Minuten  0,3  Extr.  Cann. 
Ind.  in  Form  von  3  Pillen.  Um  6  Uhr  55  Min.  tritt  angenehmes 
Wärmegefuhl  ein  und  eine  Neigung  zu  Schlaf.  Vor  6  Uhr  wird 
von  ihr  ein  halber  Liter  Bier  getrunken,  Puls  82,  voll  und  regel- 
mässig. Um  7  Uhr  nimmt  Frau  H.  noch  4  Pillen,  also  noch  0,4 
des  Extr.  Cann.  Ind.  Demnach  Gesammtdosis  0,7  (mehr  als  die 
doppelte  Maximaldosis  pro  die).  Um  7  Uhr  10  Minuten  Empfin- 
dung von  Müdigkeit.  Um  8  Uhr  Schwindelgefuhl ,  grosse  Heiter- 
keit, Lust  zu  tanzen,  unmotiviertes  Lachen.  Puls  regelmässig. 
Gang  durchs  Zimmer  schwankend.  Frau  H.  legt  sich  aufs  Sopha. 
Ich:  „Sehen  Sie  sich  doch  einmal  genau  den  Schatten  an,  den 
jener  Vorhang  auf  die  Zimmerdecke  wirft,  Sie  sehen  doch,  wie 
das  Schwarz  in  alle  möglichen  Farben  übergeht  und  schliesslich 
durch  hellere  Nuancen  mit  dem  Grau  der  Zimmerdecke  verbunden 
ist.  Beschreiben  Sie  mir,  was  Sie  sehen!  —  Antwort:  Zuerst  ist 
es  schwarz,  dann  wird  es  grün,  darauf  schwarz,  dann  graugelb, 
darauf  wieder  schwarz,  dann  grün  und  weiss  in  die  helle  Decke 
übergehend!  Die  suggerierte  Illusion  gelingt  also  und  wird  durch 
die  Phantasie  gestaltet.     Starke  Reaktion  auf  Nadelstiche. 

Ich  nehme  nun  das  Bild  eines  alten  Herrn  mit  weissem  Bart 
in  Civilkleidung  und  suggeriere:  Sehen  Sie,  das  ist  mein  Bruder, 
ein  junger  Officier  in  Uniform,  nicht  wahr,  das  Bild  ist  gut? 

Frau  H.  giebt  das  Bild  lachend  zurück.  Diese  Täuschung 
gelingt  nicht.  Dagegen  suggeriere  ich,  dass  sich  in  Folge  enger 
Kleidung  vorne  am  Thorax,  links  vom  Sternum  in  der  Gegend 
der  vierten  Eippe,  durch  Druck  eine  schmerzende  Stelle  gebildet 
habe.     Bei    blosser   Berührung   dieser   Stelle    wird    der    Schmerz 
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thatsächlich  empfunden.  Um  8  Uhr  30  Minuten  nimmt  Frau  H. 
ihr  Abendessen  ein  mit  grossem  Appetit  und  spricht  dem  Sal- 
vatorbier  fleissig  zu.  In  der  Zeit  von  7  bis  T^/^  Uhr  geniesst  sie 
im  Ganzen  1 Y^  Liter  Bier,  d.  i.  also  in  der  Zeit  von  5  Uhr  30  Min. 
bis  10  Uhr  30  Minuten  beinahe  2  Liter  Bier.  Die  Haschisch- 
wirkung wird,  wie  bekannt,  durch  Alkohol  erhöht;  demnach  mag 
auch  hier  dieser  Fall  eingetreten  sein.  Für  sich  konnte  der 
Biergenuss  diese  Wirkungen  nicht  erzeugt  haben,  weil  Frau  H. 
als  Münchnerin  gewohnheitsmässig  Bier  trinkt,  und  weil  die  Wir- 
kungen der  Intoxication  bereits  zu  einer  Zeit  sich  zeigten,  zu  der 
erst  ganz  geringe  Quantitäten  Bier  genossen  waren.  Frau  H. 
kann  vor  Müdigkeit  kaum  essen,  erst  energisches  Zureden  ermög- 
licht es  ihr,  wach  zu  bleiben.  Die  Conjunctiva  ist  stark  injiciert. 
Die  Augenlider  werden  mit  Mühe  offen  gehalten.  Empfindung 
bleierner  Schwere  in  den  Lidern.  Ein  Stück  Kalbsbraten  wird 
durch  Suggestion  mit  Erfolg  für  die  Narcotisierte  in  ein  Hühner- 
ragout verwandelt  und  auch  eine  Zeit  lang  als  solches  verzehrt. 
Der  trtum  wird  erkannt,  als  ich  versuchte,  die  positive  Halluci- 
nation  von  auf  dem  Teller  liegenden  Hühnerknochen  zu  sugge- 
rieren. Ein  Preisselbeercompot  wird  von  mir  als  Himbeergel6e 
bezeichnet.  Frau  H.  wusste  jedoch  schon  vor  dem  Essen,  dass 
Preisseibeeren  serviert  würden,  nahm  vielleicht  aus  diesem  Grunde 
die  Suggestion  nicht  an.  Indessen  hatte  doch  das  Compot  einen 
ganz  anderen  Geschmack,  als  Preisseibeeren.  Verwundert  äusserte 
Frau  H.,  'das  Compot  ist  übersüss,  schmeckt  wie  Honig,  wenn 
man  mehr  davon  nimmt,  so  kratzt  es  im  Halse.'  Diese  und  ähn- 
liche Aeusserungen  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  suggerierte 
Illusion  quoad  Geschmacksempfindung  sich  realisierte,  nicht  jedoch 
in  Bezug  auf  Auge  und  Vorstellung.  Der  Appetit  von  Frau  H. 
schien  gesteigert  zu  sein.  Es  werden  sogar  Kartoffeln,  gegen  die 
sonst  eine  grosse  Abneigung  besteht,  mit  Wohlbehagen  verzehrt. 
Suggestivbefehle  werden  realisiert  in  automatischer  Weise.  Z.  B. 
Befehl,  2 mal  im  Zimmer  auf-  und  abzugehen,  wird  ausgeführt. 
Das  Geklingel  einer  vorbeifahrenden  Droschke  wird  als  Schellen- 
geklingel eines  Schlittens  ausgelegt.  Ein  winziger,  beim  Essen 
entstandener  Fettfleck  am  linken  Aermel  wird  auf  der  Haut  als 
intensives  Nässegefuhl  wahrgenommen.  Wiederholte  Klagen  darüber. 
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Suggestion:  'Sie  werden  mir  morgen  in  einem  Briefe  be- 
richten, wie  Ihnen  der  Versuch  bekommen  ist.'  Gewöhnlich  schreibt 
mir  Frau  H.  keine  Briefe.  Versuche,  die  Muskeln  kataleptisch 
zu  fixieren,  gelingen  jetzt  nicht.  Die  Passivität  ist  nicht  gross 
genug.  Es  besteht  Ataxie.  Beim  Hinreichen  von  Gegenständen 
wird  vorbeigegrifFen.  Frage:  Hören  Sie  in  der  Feme  die  Musik? 
Frau  H.  will  ^Singen'  hören.  Die  Gehörshallucination  gelingt  also. 
Sie  versucht  auf  meine  Aufforderung  hin  die  gehörte  Melodie  zu  pfeifen. 
Allein  das  gelingt  nicht.  Um  9^^  Uhr  Schlafempfindung.  Frau 
H.  legt  sich  auf  das  Sopha  und  kommt  in  das  bekannte  Stadium 
der  Haschischträume.  Spontane  Ausbrüche  grossen  Entzückens. 
Sie  ruft  begeistert  aus:  'Ach,  das  freut  mich  riesig,  das  Leben 
ist  doch  schön,  wenn  man  es  versteht!'  Ich  suggeriere  nun  einen 
Traum,  ein  landschaftliches  Bild,  ausgestattet  mit  den  herrlichsten 
Gaben  der  Natur.  Das  Mienenspiel  zeigt  gespanntes  Zuhören. 
Jedoch  verriet  kein  Wort,  ob  die  Suggestion  angenommen  wurde. 
Ebenso  bestand  keine  Erinnerung  daran. 

Um  den  Intoxicationszustand  zu  beenden,  lasse  ich  Eafiee 
bringen.  Zeit  73^^  ^^'  ^®^  Kaffee  wird  auf  meinen  Wunsch 
in  einer  Theekanne  vorgesetzt,  um  meine  Suggestion  zu  unter- 
stützen, dass  dieses  Getränk  *Thee'  sei.  Merkwürdigerweise  wird 
der  Kaffee  nicht  am  Geschmack,  sondern  am  Aussehen  erkannt. 
Dieser  Vorgang  zeigt  ebenso,  wie  der  Versuch  mit  den  Himbeeren, 
dass  bei  Frau  H.  Geschmacksillusionen  bedeutend  leichter  ge- 
lingen, wie  die  des  Gesichtes.  Nach  dem  Genuss  des  Kaffees 
ruht  Frau  H.  noch  einige  Zeit  auf  dem  Sopha.  Jetzt  gelingt 
Suggestivkatalepsie  sofort.  Es  lassen  sich  sogar  Contracturen 
erzeugen.  SchwerfaUig  antwortet  die  Träumende  auf  meine  Fragen. 
Um  10*/^  Uhr  wird  Frau  H.  fi-ischer.  Vor  dem  Schlafengehen 
erfolgt  ein  einmaliges  Erbrechen.  Gegen  11  Uhr  legt  sich  Frau 
H.  zu  Bett  und  schläft  die  ganze  Nacht  tief  und  ohne  Störung. 

Am  folgenden  Morgen  erwacht  sie  mit  dem  lebhaften  Wunsch, 
mir  einen  Brief  zu  schreiben ,  kommt  aber ,  verhindert  durch 
Berufsarbeiten,  erst  am  Abend  dieses  Tages  zur  Ausfllhrung  ihrer 
Absicht.  Während  also  am  16.  März  die  Suggestion  ä  echearwe 
gemacht  wurde,  wird  der  Brief  am  17.  Abends  geschrieben  und 
abgeschickt  und  kommt  am  18.  Vormittags  in  meine  Hände.     Er 
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enthält  die  Mitteilung,  dass  Frau  H.  am  17.  sich  auffallend 
frisch  und  in  sehr  guter  Stimmung  befunden  habe,  ohne  eine 
Spur  übler  Nachwirkung.  Befinden  und  Arbeitslust  seien  an  diesem 
Tage  so  vorzüglich  gewesen,  wie  seit  langer  Zeit  nicht  mehr. 

Frau  H.  ist  27  Jahre  alt,  von  gesunder  Constitution,  hat 
schwerere  Erkrankungen  nicht  durchgemacht.  Konnte  bis  jetzt 
trotz  einiger  Versuche  nicht  in  den  hypnotischen  Zustand  versetzt 
werden. 

Yersaehe  am  Freitag  den  28.  Mftrz  1890. 

Anwesend:  Herr  K.,  Herr  H.  und  Herr  U.  —  ProtocoU  wird 
bei  Versuch  4,  5  und  6  von  Herrn  H.  geführt. 

4)  Herr  H.,  28  Jahre  alt,  gesund,  nimmt  um  6  ühr  30  Min. 
0,4  Extr.  Cann.  Ind.  in  Form  von  4  Pillen.  Er  isst,  während  er 
die  Pillen  zu  sich  nimmt,  zu  Abend  und  trinkt  in  den  folgenden 
Stunden  2 — 3  Gläser  Bier.  Um  7  Uhr  20  Min.  verspürt  er  eine 
Empfindung  aufsteigender  Wärme.  Auf  dem  Wege  zu  meiner 
Wohnung  (7  Uhr),  den  er  mit  mir  zusammen  macht,  bekommt  er 
eine  Lust,  Süssigkeiten,  wie  Chokolade  etc.  zu  sich  zu  nehmen, 
bekämpft  aber  diese  Neigung.  Um  7  Uhr  20  Min.  etwas  Druck- 
gefuhl  in  der  Gegend  der  Schläfen.  Puls  80.  Er  nimmt  in  meiner 
Wohnung  von  der  Chokolade,  die  Herr  U.  mitgebracht  hat,  und 
verzehrt  das  Genommene.  Sonst  treten  keinerlei  auffällige  Er- 
scheinungen ein.  Am  folgenden  Morgen  empfindet  H.  etwas  Kopf- 
weh, das  er  auf  den  ungewohnten  Biergenuss  zurückführt,  weil 
sich  regelmässig  bei  ihm  diese  Schmerzen  einstellen,  wenn  er 
mehrere  Gläser  Bier  getrunken  hat. 

H.  wurde  noch  nie  hypnotisiert. 

Versuche  am  28.  M&rz  1890. 

Anwesend:  Dieselben  Personen  wie  beim  vorigen  Versuch. 

5)  Herr  K.  nimmt  um  6  Uhr  0,3  des  Extr.  Cann.  Ind.  in 
Form  dreier  Pillen.  Um  6  Uhr  45  Minuten  wird  er  sehr  lustig. 
Ausgelassene  Fröhlichkeit,  als  er  nach  7  Uhr  zu  mir  kommt. 
Gesicht  stark  geröthet,  Conjunctiva  injiciert.  Sonst  tritt  keine 
besondere  Erscheinung  ein.  Auch  er  nimmt  von  der  mitgebrachten 
Chokolade.     Etwas  Kopfdruck  wird  durch  Handauflegen  mit  Er- 
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folg  absuggeriert  (um  9  Uhr).  Er  schläft  in  der  folgenden  Nacht 
gut,  ist  am  29.  etwas  abgespannt,  verspürt  jedoch  im  Uebrigen 
keinerlei  Nachwirkungen. 

K.  war  wiederholt  Gegenstand  hypnotischer  Versuche.  Er  ist 
20  Jahre  alt,  leicht  zu  hypnotisieren,  geräth  in  Somnambulismus 
imd  vollzieht  ausserordentlich  präcis  in  diesem  Zustande  ausgeübte 
Suggestionen. 

Yersuche  am  28.  M&rz  1890. 

Anwesend:  Dieselben  Personen,  wie  bei  Versuch  4  und  5. 

6)  Herr  IT.,  gesund,  22  Jahi-e  alt,  kommt  mit  seinem  Freunde, 
Herrn  K.,  um  7  Uhr  zu  mir,  wurde  noch  nicht  hypnotisiert. 

Er  hat  um  6  Uhr  0,3  Extr.  Cann.  Ind.  in  Form  von  3  Pillen 
genommen.  Isst  dann  zu  Abend  mit  seinem  Freunde,  bekommt 
plötzlich  eine  Neigung,  Süssigkeiten  zu  essen.  Er  kauft  sich  unter- 
wegs Chokolade,  die  von  den  drei  Narcotisierten  in  meiner  Woh- 
nung verzehrt  wurde.  Als  er  die  Treppe  heraufsteigt,  verspürt  er 
eine  Schwere  in*  den  Beinen,  ist  sehr  lustig,  klingelt  an  einer 
falschen  Wohnung,  obwohl  er  sonst  die  Meinige  nie  verfehlt. 
Gerötheter  Kopf,  stark  injicierte  Conjunctiva.  Um  7  Uhr  20  Min.: 
Puls  104.  Um  8  Uhr  starke  Müdigkeit.  U.  legt  sich  auf  das 
Sopha  und  ist  bald  darauf  nicht  mehr  im  Stande,  die  aneinander- 
geklebten  Augenlider  zu  öffnen.     Die  Zunge  wird  ihm  schwer. 

Suggestionsversuche.  Zu  ihm  tretend  lege  ich  meine  Hand 
auf  seine  Stirn  und  suche  Einäuss  auf  seine  Träume  zu  gewinnen. 
Ich  suggeriere  Katalepsie.  Die  Arme  bleiben  in  den  gegebenen 
Stellungen  feststehen.  Es  gelingt  Suggestivcontractur  hervorzu- 
rufen. Starker  Widerstand  bei  Bewegungsversuchen.  Intensive 
Schmerzreaktion  auf  Nadelstiche  in  den  rechten  Oberschenkel  und 
in  die  linke  Hand.  Darauf  suggeriere  ich  mit  Erfolg  Analgesie 
des  rechten  und  Hyperästhesie  des  linken  Armes.  Spontan 
tritt  Tremor  auf,  der  allmählich  durch  Suggestion  ganz  beseitigt 
wird.  Ich  mache  ihn  nun  glauben,  dass  der  kleine  Finger  der 
linken  Hand  intensiven  Schmerz  verursache.  Bei  blosser  leiser 
Berührung  dieses  Fingers  heftige  Zuckungen.  Zurückziehen  der 
Hand  mit  den  Worten:  'Rühren  Sie  mich  nicht  so  an,  da  hat 
mich  der  Papagei  gebissen,  ich  habe  dort,  eine  Wunde,  der  Finger 
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ist  gestorben.'  Die  Suggestion  gelingt  also  mit  überraschender 
Präcision.  ü.  verlangt  nun,  dass  ihm  die  Weste  geöffnet  werde, 
weil  es  ihm  zu  eng  sei.  Das  geschieht.  U.  ist  Maler.  An  seinen 
Beruf  anknüpfend  führe  ich  ihn  geistig  in  den  Glaspalast  und 
frage  ihn,  ob  er  sein  Bild  (das  für  den  diesjährigen  Salon  gemalt 
wurde)  nicht  bemerke,  ü.  spricht:  *Da  steht  es  noch  am  Boden, 
es  ist  schlecht  gelungen,  die  Jury  wird  es  wahrscheinlich  zurück- 
weisen.' Dann  führe  ich  ihn,  ebenfalls  durch  Suggestion  seine 
Phantasie  leitend,  geistig  in  das  Indianerlager  des  'Buffalo  Bill' 
(der  bis  vor  wenigen  Wochen  mit  seiner  Truppe  auf  der  Theresien- 
wiese  bei  München  täglich  Vorstellungen  gab).  Schon  das  Stich- 
wort genügt,  um  seinen  Gedanken  die  gewüiischte  Richtung  zu 
geben.  Er  spricht  im  Traume:  'Da  ist  schon  der  Eingang,  zwei 
Personen  stehen  an  dem  Thor.  Da  reitet  ja  der  Cody  selbst  auf 
seinem  Schecken  heran.'  Ich  führe  das  Bild  weiter  aus  mit  den 
Worten:  'Hier  ist  ja  auch  unser  Cowboy,  begrüssen  Sie  ihn  doch, 
Herr  U.!'  Der  Cowboy  war  ein  Bekannter  U's.  und  wird  nun 
von  dessen  anwesendem  Freunde  K.,  der  jetzt  in  englischer  Sprache 
das  Gespräch  mit  dem  Träumenden  weiterfühi't,  dargestellt,  ü.  giebt 
ihm  in  dem  somnolenten  Zustand  die  Hand,  begrüsst  ihn  und  be- 
antwortet die  gestellten  Fragen  französisch.  Der  Pseudocowboy 
fragt  ihn  nun:  'Wollen  wir  nicht  zum  alten  Trapper  gehen?'  Ant- 
wort des  Träumenden:  '0  ja,  das  ist  ein  biederer  Mann.'  Ich: 
'Da  kommt  er  schon.'  Die  Figur  steht  als  positive  Hallucination 
vor  U.  U.  streckt  die  rechte  Hand  aus  in  die  Luft,  drückt  imaginär 
die  Hand  des  Trappei-s  und  begrüsst  ihn.  Herr  K.  (als  Cowboy) 
übernimmt  nun  die  Verdolraetschung  der  Worte  des  (imaginären) 
nur  indianisch  sprechenden  Trappers.  Herr  K.:  'Der  Trapper 
sagt,  wir  sollten  doch  einmal  Ihr  Atelier  besuchen,  wann  können 
wir  kommen?'  Herr  U.  im  Traum:  'Morgen  Nachmittag  um  4  Uhr.' 
U.  folgt  allen  Eingebungen,  er  sieht  die  Pferde,  die  herumstehen- 
den Indianergruppen,  verfolgt  die  Bewegungen  der  Reiter  und  ist 
vollständig  in  dem  suggerierten  Bilde  festgebannt,  ohne  aber,  wie 
das  in  den  Haschischträumen  oft  vorkommt,  doch  die  Täuschung 
zu  erkennen. 

Neue  Suggestion:  ^Wir  sind  jetzt  auf  dem  Meere  in  einem 
Boot,  die  Wellen  gehen  höher,  sehen  Sie  den  schönen  Untergang 
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der  Sonne!'  ü.  geräth  in  Entzücken,  ekstatische  Ausrufe:  ^Die 
blntroth  von  der  Sonne  gefärbten  Wellen,  oh,  wie  das  schwankt.' 
ü.  jodelt  und  schnalzt  laut  vor  Freude.  In  begeisterten  Aus- 
rufen macht  er  seiner  gehobenen  Stimmung  über  das  herrliche 
Naturschauspiel  Lufl.  Ich  gebe  ihm  ein  Grias  Bier  mit  den 
Worten:  'Nehmen  Sie  den  Sekt  und  trinken  Sie  davon.'  U.  trin- 
kend: 'Das  ist  ja  ein  sonderbar  prickelndes  Gefühl,  merkwürdig  — 
ich  glaube,  das  ist  Bier  —  aber  dieses  Prickeln.'  Zweifelnde  Miene. 
Energische  Versicherung  meinerseits  'das  sei  eine  neue 
Sorte  Sekt.'  ü.  im  Traum:  'Ich  glaube  es  jetzt  selbst,  es  ist 
Sekt.'  (Auch  hier  war  der  Geschmack  leichter  und  eher  zu  täu- 
schen, als  das  Auge;  dieselbe  Erfahrung  bei  den  Versuchen  mit 
Frau  H.)  Ein  Stück  Makronengebäck  wird  ihm  als  gedörrter 
Apfel  gereicht  Anfangs  findet  er  den  Apfel  hart.  Mit  den 
Worten:  'Man  muss  mehr  davon  nehmen,  dann  schmeckt  er  schon 
besser!'  verzehrt  er  das  Gebäck  in  der  völligen  Illusion,  es  sei 
ein  Apfel. 

Neue  Suggestion:  'Hören  Sie  die  Musik,  wie  feierlich?'  U. 
hört  anfangs  Glocken,  dann  will  er  'den  Marsch  des  Propheten' 
yemehmen.     Die  Gehörshallucination  gelingt  also. 

Postnarcotische  Suggestion:  'Sie  werden  morgen  zwischen 
3  und  4  Uhr  in  meine  Wohnung  zu  mir  kommen  und  mich  um 
drei  Stück  meiner  Cigaretten  bitten  unter  der  Motivienmg,  dass 
dieselben  sehr  gut  seien.' 

Suggerierte  Lähmung  des  linken  Armes,  den  ü.  nicht  be- 
wegen könne,  gelingt  sofort.  Trotz  angestrengter  Versuche  ist  er 
nicht  im  Stande,  den  'am  Körper  festgewachsenen  Arm'  zu  be- 
wegen.    Lösung  dieses  Banns  durch  Suggestion. 

Ich  überlasse  jetzt  U.  einige  Momente  seinem  Traumleben. 
Er  spricht  und  zwar  speciell  im  'Münchener  Dialekt'.  Er  schwärmt 
davon,  dass  ihm  so  wohl  zu  Mut  sei,  und  spricht  den  Wunsch 
aus,  die  ganze  Nacht  in  diesem  Zustand  zu  verbleiben.  In  seinen 
spontan  auftretenden  Träumen  bekommt  er  plötzlich  mit  drei 
männlichen  Traumfiguren  Streit  und  wird  erregt.  Diese  Auto- 
'  Suggestion   greife   ich  auf  und  führe  sie  weiter  aus.     Ich  mache 

ihn  auf  die  drei  Angreifer  zornig,  hetze  ihn.     Es  bedarf  nur  ge- 
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ringer  Bemühungen  meinerseits.  U.  geräth  in  eine  berserkerartige 
Wut,  springt  auf,  schreit  und  schimpft  so  heftig  und  laut,  dass 
die  Mitbewohner  meiner  Etage  zusammenlaufen  und  mir  zu  Hilfe 
kommen  wollen,  in  dem  Glauben,  ich  sei  Gegenstand  eines  Ueber- 
falls  geworden.  Ich  rede  nun  ü.  zu,  den  drei  Männern  einmal 
tüchtig  zu  Leibe  zu  gehen.  Mit  einem  Satz  springt  er  vor,  führt 
wuchtige  Hiebe  mit  den  Fäusten  in  die  Luft,  stösst  sie  mit  den 
Füssen  von  sich  (wirft  bei  der  Gelegenheit  mehrere  Bücherstösse 
und  Stühle  über  den  Haufen)  und  schlägt  die  drei  Feinde  durch 
diesen  sehr  ungestümen  AngriflF  in  die  Flucht.  Sehr  befriedigt, 
jedoch  noch  vor  Erregung  schnaufend,  mit  geröthetem  Kopf  kehrt 
er  zu  seiner  Ottomane  zurück  und  legt  sich  mit  den  Worten: 
'Dene  hob'  ich's  g'zeigt\  im  Siegesbewusstsein  wieder  darauf  hin. 
Die  dramatische  Aktion  des  Träumenden,  welcher  sich  der  stärk- 
sten Schimpfworte  bediente,  ist  zu  drastisch,  als  dass  eine  Wieder- 
gabe derselben  es  vermöchte,  die  Scene  auch  nur  mit  annähernd 
getreuer  Naturwahrheit  zu  reproducieren.  Dazu  wäre  nur  ein 
vervollkommneter  Phonograph  im  Stande. 

Die  nun  folgende  Scene,  in  der  der  Träumende  einen  Dialog 
mit  einer  von  ihm  verehrten  Dame  beginnt,  übergehen  wir.  Jedoch 
giebt  ihm  dieser  Vorfall  Gelegenheit,  seinem  Aerger  über  einen 
Nebenbuhler  in  den  heftigsten  Woi*ten  Luft  zu  machen.  Auch 
hierbei  bedient  er  sich  ausserordentlich  kräftiger  Ausdrücke. 
Aeusserungen  wie:  „Saukerl  verfluchter,  der  bei  lebendigem  Leibe 
auf  eiserner  Matratze  ausgeglüht  werden  müsste,"  gehören  zu  den 
gelinderen  Emanationen  dieser  Stimmung. 

Ich  suggeriere  ihm  nun,  in  mir  seinen  intimsten  Freund 
zu  sehen,  worauf  er  ohne  Zögern  eingeht.  Als  'Freund'  frage 
ich  ihn:  'Hörst  Du  die  Sterbeglocken;  jetzt  wird  der  arme 
Mensch,  der  so  elend  zu  Grunde  gegangen  ist,  begraben,  ich 
habe  mit  seiner  Familie  tiefes  Mitleid!'  —  U.  erwidert  mit  dem 
Ausdruck  innigster  Trauer:  'Ich  höre  die  Glocken  (Halluci- 
nation).  Es  ist  wirklich  zu  bedauern  (wird  nachdenklicher,  ernster). 
Auf  mich  hat  dieser  Todesfall  einen  tief  traurigen  Eindruck  ge- 
macht, am  liebsten  hätte  ich  mich  gleich  zu  ihm  in  den  Sarg 
gelegt!'  Er  spricht  dann  noch  mit  mir,  alias  seinem  Freunde  über 
verschiedene  Angelegenheiten  und  träumt,   sich  selbst  tiberlassen. 
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weiter  von  dem  schönen  Schlaf  durch  Haschisch,  von  herrlicher 
Meereslandschaft,  von  Blumen,  Sirenen  etc. 

Neue  Suggestion.  Ich  sage  ihm:  ^Herr  U.,  man  wird  Sie  in 
die  Kammer  wählen.  Sie  werden  genötigt  sein,  dort  namens  der 
Künstler  aufzutreten,  um  die  von  der  ultramontanen  Partei  ge- 
schmälerten Ausgaben  für  Kunst  zu  verteidigen.'  Anfangs  zögert 
U.  und  bemerkt,  er  sei  kein  Redner.  Dann  aber  aufgemuntert, 
erhebt  er  sich  von  dem  Sopha,  nimmt  eine  straffe  Haltung  an 
und  wird  sichtlich  erregt.  Ich  führe  ihn  zu  einem  Stuhl,  lege 
seine  Hand  auf  die  Rücklehne  und  suggeriere:  *Hier  sind  Sie  auf 
der  Rednerbühne,  sehen  Sie,  da  sitzen  alle  Abgeordneten  vor  Ihnen, 
jetzt  fangen  Sie  an.'  Er  beginnt:  'Meine  Herren,  ich  möchte  fast 
lachen'  (lacht  unbändig,  kommt  wieder  zu  sich).  'Beinahe  könnte 
ich  Ihnen  Grobheiten  sagen!'  —  Er  macht  nun  in  einer  keines- 
wegs parlamentarischen  Ausdrucksweise  den  Herren  der  Gegen- 
partei den  Standpunkt  klar,  wobei  er  auch  Worte,  wie  'Kameele, 
Dummköpfe  etc.'  gebraucht.  Dann  wird  er  ruhiger,  spricht  sach- 
gemäss  über  die  Kunst,  entwickelt  an  einzelnen  Gemälden,  deren 
Autoren  er  nennt,  die  Notwendigkeit  neuerer  Kunstrichtungen,  und 
befürwortet  die  hierfür  im  Budget  vorgesehene  Summe.  Er  unter- 
nimmt einen  kleinen  Angriff  auf  Grützner,  wobei  er  besonders 
die  wohlgenährten  Pfarrherren  zur  Zielscheibe  seines  Spottes  macht. 
Zum  Schluss  behauptet  er,  dass  die  Kunst  auf  keine  Weise  ge- 
schmälert werden  dürfe  und  erklärt  u.  a.:  „Sehen  Sie,  meine 
Herren,  es  hilft  Ihnen  ja  doch  nichts.  Sie  müssen  die  Gelder 
geben,  ob  Sie  wollen  oder  nicht!  Machen  Sie  nur  gute  Miene  zum 
bösen  Spiel  etc.!"  Dann  empfiehlt  er  sich  und  tritt  ab.  Die 
Rede  hat  10  Minuten  gedauert.  Die  'Objectivation  des  types' 
gelingt  also  auch  beim  Hanfrausch,  wie  im  Somnambulismus. 

Die  folgende  Suggestion  gehört  in  dasselbe  Gebiet.  Ich  sage 
ihm:  „Sie  sind  nun  eine  vornehme,  etwas  zimperliche  Dame,  welche 
auf  der  Strasse  geht."  Mit  unendlich  komischer  Bewegung  hält  er 
seine  Kleider  fest,  dass  sie  nicht  in  den  'Strassenschmutz'  schleifen, 
und  wehrt  einige  Complimente  mit  verstellter  Stimme  ab.  Ich 
lasse  die  'Dame'  in  einen  Wagen  steigen,  d.  h.  Herrn  ü.  sich  auf 
einen  Stuhl  setzen.  Er  führt  seine  Rolle  wie  eine  Dame,  jedoch 
mit  affektierter  Grazie  in  sehr  drastischer  Weise   durch,   und  l)e- 
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steigt  den  „Wagen".  Ich  rufe  ihm  nun  zu,  *<üe  Pferde  gehen 
durch,  um  Gotteswülen,  der  Wagen  fällt  um.'  Ein  Schrei!  U.  f&Ut 
vom  Stuhl  zu  Boden  und  spielt  nun  die  heftig  Erschrockene.  Er 
lässt  sich  von  uns  'in  ein  Haus',  d.  h.  auf  die  Ottomane  tragen, 
kommt  aus  der  simiilierten  Ohnmacht  zu  sich  und  sagt  mit  leiser 
Stimme:  *Mir  ist  nichts  geschehen.'  Er  betrachtet  mich  als  seinen 
Gatten,  und  nach  einigen  weiteren  Beden,  die  mir  zeigen,  dass  ü. 
völlig  in  seiner  Rolle  bleibt,  breche  ich  die  Versuche  ab. 

Ich  lasse  ü.  20  Minuten  ruhen,  gebe  ihm  zwei  Tassen  schwarzen 
Kaffees.  Mit  etwas  benommenem  Kopf,  doch  bedeutend  frischer 
geht  er  heim.  Nachdem  er  sich  zu  Bett  gelegt  hat,  kommt  er 
noch  einmal  in  einen  traumartigen  somnolenten  Zustand,  der 
1  —  2  Stunden  andauert.  Dann  schläft  er  den  Rest  der  Nacht 
tief  und  gut.  Am  folgenden  Morgen  fühlt  er  sich  noch  etwas 
abgespannt,  hat  aber  sonst  keinerlei  üble  Nachwirkungen.  An 
den  Inhalt  der  Träume  des  Vorabends  erinnert  er  sich  nur  teil- 
weise. Er  weiss  nicht  mehr,  was  blosse  Phantasiethätigkeit  war, 
und  wie  weit  er  den  Inhalt  der  Träume  dramatisch  in  die  Wirk- 
lichkeit übersetzte. 

Ausführung  der  postnarcotischen  Suggestion:  U.konmit 
am  folgenden  Morgen  (am  29.  März)  bereits  um  11  Uhr  Vormittags 
in  meine  Wohnung,  entschuldigt  sein  frühes  Kommen  und  sagt, 
es  habe  ihn  hergetrieben,  eigentlich  hätte  er  die  Absicht  gehabt, 
erst  zwischen  3  und  4  Uhr  zu  kommen,  allein  es  lasse  ihm  keine 
Ruhe  mehr.  Er  bittet  mich  um  3  Cigaretten.  Ich  suche  auszu- 
weichen. Er  motiviert  seinen  Wunsch,  die  Cigaretten  seien  gut, 
er  wolle  lieber  gleich  drei  nehmen  etc.  Ich  gebe  ihm  mein  Etui, 
aus  dem  er  sich  drei  Stück  herausnimmt.  Auf  meine  Frage,  wie 
er  dazu  komme,  ob  das  einen  Zusammenhang  mit  dem  gestrigen 
Abend  habe,  erwiderte  er:  „Ich  weiss  es  nicht,  der  gestrige  Abend 
ist  mir  wie  ein  schöner  Traum  in  der  Erinnerung."  —  Er  ist  sich 
also  des  Zusammenhanges  nicht  deutlich  bewusst  und  handelte 
instinktiv,  der  Gedanke  an  die  Cigaretten  liess  ihn  nicht  ruhen. 
Um  sein  Gleichgewicht  sobald  wie  möglich  wieder  herzustellen, 
kam  er  früher,  als  er  erwartet  wurde. 


—      69 

Die  hier  mitgeteilten  Versuche  liefern  nun  den  Beweis,  dass 
der  Haschischrausch,  sobald  er  einen  bestimmten  Grad  erreicht 
hat,  die  Erscheinung  einer  hochgradig  gesteigerten  Suggestibilität 
darbietet.  Der  dazu  erforderliche  Grad  der  Intoxication  zeigt 
sich  als  ein  somnolenter  oder  Traumzustand,  und  setzt  voraus, 
dass  die  körperlichen  Symptome  der  Vergiftung  (Uebelkeit,  Brech- 
reiz etc.)  nicht  die  Aufmerksamkeit  ganz  und  gar  absorbieren  und 
die  ideoplastische  Fähigkeit  nicht  völlig  lähmen.  Das  illustrieren 
die  Versuche  an  Herrn  Dr.  v.  K.  Uebrigens  spielt  wohl,  wie  bei 
andern  Vergiftungen,  das  üebergewicht  intensiver  körperlicher  Re- 
aktion hauptsächlich  bei  den  ersten  Versuchen  eine  massgebende 
Bolle,  nimmt  dagegen  bei  wiederholtem  Gebrauch  ab.  Trotz  der 
somatischen  Vergiftungssymptome  liegt  doch  die  für  den  Hanf- 
rausch charakteristische  specifische  Reaktion  auf  psychischem  Ge- 
biet. Dadurch  lässt  sich  die  ünzuverlässigkeit  der  Wirkungen 
erklären;  während  z.  B.  die  Dosis  von  0,4  bei  zwei  Herren  (E. 
und  H.)  ohne  Wirkung  blieb,  genügte  bei  Herrn  U.  bereits  0,3 
zur  Erregung  des  typischen  Traumzustandes,  was  um  so  bemer- 
kenswerter ist,  weil  Herr  E.  leicht  hypnotisiert  werden  kann. 

und  man  darf  wohl  annehmen,  dass,  wie  bei  Frau  H.,  die 
nachträgliche  Verdoppelung  der  Gabe  das  erwünschte  Stadium  der 
Intoxication  herbeigeführt  hätte.  Die  körperliche,  individuell  ver- 
schiedene Resistenzfähigkeit  und  besonders  die  Variabilität  des 
menschlichen  Seelenlebens  scheinen  bei  der  Präcision  der  Wirkimg 
des  indischen  Hanfes  von  grösserer  Bedeutung  zu  sein,  als  bei  an- 
deren Medicamenten,  und  verlangen  volle  Berücksichtigung,  ähnlich, 
wie  auch  das  abweichende  Verhalten  verschiedener  Personen  den 
Massnahmen  der  Hypnotisierung  gegenüber. 
I  Die  von  uns  im  Somnolenzzustand  des  Haschischrausches  an- 

gestellten Versuche  zeigen  nun  auch  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  Traumlebens,  welche  Fobel  als  die  besten  Bedingungen 
intensiver  Suggestibilität  bezeichnet,  sogar  in  einem,  im  Vergleich 
mit  den  gewöhnlichen  Hypnosen  gesteigerten  Masse,  nämlich: 

1)  Die  Dissociation  der  organischen,  logischen  Association. 

2)  Das  Hallucinieren  der  Vorstellungen. 

3)  Die  intensiveren  Gefühlswirkungen  der  Vorstellungen. 
Der  im  Hanfrausch  Träumende   ist  sich  in  manchen  Fällen 
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oder  in  gewissen  Momenten  bewusst,  dass  er  träumt.  Er  kommt 
gewissermassen  im  Traum  zu  sich  und  erinnert  sich  mit  auffallen- 
der Deutlichkeit  an  alle  Einzelheiten.  Daher  besteht  in  der  Regel 
keine  Amnesie  nach  dem  Erwachen.  Dagegen  waren  die  Personen 
nach  dem  Erwachen  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  im  Stande, 
in  Bezug  auf  den  Trauminhalt  das  blosse  Spiel  ihrer  Phantasie 
von  den  realen  Vorgängen,  den  dramatisierten,  wirklich  ausge- 
führten Traumhandlungen  zu  unterscheiden.  Das  zeigten  wieder- 
holte an  mich  gerichtete  Fragen  (so  von  Frau  H.,  Herrn  U.),  ob 
dieser  oder  jener  Vorgang  nur  in  der  Traumphantasie  bestanden  habe, 
oder  ob  die  ihm  entsprechende  Handlung  wirklich  vollzogen  sei. 
Die  Träume  sind  also  von  einer  so  lebendigen  Plastik,^)  dass  der 
Unterschied  von  der  Realität  oft  gar  nicht  empfanden  wird.  In 
dem  Moment  jedoch,  in  dem  die  suggeriert«  Vorstellung  den 
Träumenden  zu  beherrschen  beginnt,  weiss  er  nicht,  dass  er 
Gegenstand  von  Suggestionen  ist,  sondern  unterliegt  dem  Eindruck 
vollkommener,  widerstandsloser,  als  Hvpnotisierte  in  leichten  Gra- 
den  der  Hypnose  den  Einflüsterungen.  Je  weniger  abstrakt,  je 
bildlicher  die  Suggestion  ist,  um  so  eher  wird  sie  von  den  Be- 
rauschten angenommen. 

Wenn  nun  der  Ablauf  der  Vorstellungen  ein  so  beschleunigter 
wird,  dass  die  Empfindung  von  Zeit  und  Raum  immer  mehr  ver- 
schwindet, so  haften  bei  der  Flüchtigkeit  der  Gedanken  auch 
Suggestionen  schwerer,  und  es  ist  dann,  wie  Bonnassies  vorschlägt, 
nötig,  durch  mehrmalige  Wiederholung  der  Verbalsuggestionen 
diesen  eine  festere  Grundlage  zu  geben.  Diesen  Grad  rapiden 
Ablaufs  der  psychischen  Vorgänge  erreichten  allerdings  meine 
Versuchspersonen  nicht,  und  es  scheint,  dass  dazu  ein  höherer 
Grad  der  Intoxication  nötig  ist.  Im  Gegenteil:  das  suggeriert« 
Stichwort  genügte  oft  schon,  um  der  Psyche  die  gewünschte 
Richtung  zu  erteilen  und  die  Einbildungskraft  in  lebhafte  Thätig- 
keit  zu  versetzen.  So  giebt  die  Suggestion  des  Schmerzes  im 
kleinen  Finger  sofort  einem  ganzen  Drama  das  Leben,  z.  B.  bei 

M  Die  Farbenpracht  der  von  mir  Herrn  U.  suggerierten  Meereslandscfaaft 
wurde  in  ihrer  ganzen  Lebendigkeit  erinnert  und  veranlasste  U.,  dieses  Motiv, 
besonders  aber  die  sonst  (im  wachen  Zustand)  niemals  in  ähnlicher  Intensität 
wahrtrcnommcnen  Farbentöne  für  ein  Gemälde  zu  vorwerten. 


Herrn  U.:  Papageibiss,  wunder  Finger  etc.  Je  lebhafter  eine 
solche  Vorstellung,  um  so  intensiver  ihre  Gefühlswirkung ,  um  so 
starker  der  wirklich  empfundene  Schmerz;  daher  die  heftigen 
Zuckungen  bei  leisester  Berührung. 

Die  durch  Suggestion  unter  dem  Einäuss  des  indischen  Hanfes 
erzielten  Wirkungen,  soweit  sie  bis  jetzt  durch  Versuche  nach- 
gewiesen sind,  umfassen  folgende  Klassen: 

1)  Einwirkung  auf  die  motorische  Sphäre. 

Suggestivkatalepsie,  Contrakturen,  Paralyse  (erzeugt 
bei  Herrn  U.  und  Frau  H.). 

Einwirkung  auf  die  unwillkürlichen  Muskeln.  Die  vasomo- 
torische und  secretorische  Thätigkeit  wurde  noch  nicht  geprüft. 

2)  Einwirkung  auf  die  sensible  Sphäre. 

a)  Gtofohl:  Hyperästhesie,  Analgesie  (bei  0.).  Reflec- 
toriscli  erzeugte  Muskelcontraktioneu  bei  Berührung  des  kleinen 
Fingers  (bei  U.).  Schmerzende  Stelle  am  Thorax  der  Frau  H. 
Hallucination:  Händedruck  des  alten  Trappers  (bei  U.). 

b)  Geschmack:  Perversionen  (Illusion).  Preisseibeeren 
als  Himbeeren  geschmeckt  (von  Frau  H.).  Bier  als  Sekt,  Gebäck 
als  Apfel  etc.  —  Hallucination:  Diner  des  Baron  E.  im  Bai- 
rischen  Hof. 

c)  G^hör,  Illusion:  Droschkengeläute  fi\r  Schellengeklingel 
gehalten. 

Hallucination  von  Musik.  Gesang,  Glockengeläute  (bei  Hrn. 
U.),  von  Vogelgesang  bei  Bonnassies.  Suggestive  Wirkungen 
der  Musik  überhaupt:  Beliebige  Veränderung  der  Stimmung.  Tanz 
des  Dr.  Mobeau  etc. 

d)  Gesicht:  Positive  Hallucinationen  und  Illusionen  er- 
zeugt bei  Frau  H.  und  Herrn  ü..  Baron  E.,  sowie  den  Versuchs- 
objekten des  Herrn  Bonnassies.  Der  alte  Trapper,  Freund  als 
Cowboy  angesehen,  Autor  als  Freund.  Frau  H.  sieht  einen  schat- 
tigen Eand  per  Suggestion  farbig.  Baron  E.  sieht  die  Bilder  in 
der  Ausstellung,  D.  das  Indianerlager  etc. 

e)  Geruch  nicht  geprüft. 
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3)  Einwirkung  auf  Gefühle,  Triebe,  Gremütsaffekte. 

Blosse  Versicherung  erzeugt  W.ut  (bei  ü.),  Eifersucht  (auf 
den  Nebenbuhler),  Freude  (über  den  Sonnenuntergang),  Trauer 
(über  den  Todesfall),  launige  Affektation  (als  Modedame).  An- 
genehme Stimmung  (durch  Musik  bei  Baron  E.). 

4)  Einwirkung  auf  geistige  Bethätigungen. 

Einwirkung  auf  den  Willen,  illustriert  durch  suggestive  Aus- 
führung von  Handlungen.  Frau  H.  geht  durchs  Zimmer,  Herr  ü. 
schlägt  seine  Angreifer,  fällt  aus  dem  Wagen  etc.  —  Latente  Er- 
innerungen werden  durch  die  Scene  bei  Buffalo  Bill  erweckt,  bei 
Baron  E.  durch  Musik.  Einwirkung  auf  Entschlüsse  flir  den 
folgenden  Tag.     (Frau  H.  und  Herr  U.) 

5)  ObjecHvcUion  des  types  (Richet). 

Dramatische  Darstellung  eines  Landtagsredners,  einer  vor- 
nehmen Dame  durch  Herrn  U. 

6)  Postnarcotische  Suggestion  d  echSance. 

Suggestive  Aufträge  werden  von  Frau  H.  und  Herrn  ü.  am 
folgenden  Tag  realisiert  (Briefschreiben  und  Besuch  bei  mir). 

Jedoch  ist  bei  dieser  Klasse  von  Versuchen  zu  bemerken, 
dass  nicht,  wie  bei  den  Hypnotisierten  in  der  Begel,  der  auszu- 
flihrende  Befehl  erst  in  dem  Moment  bewusst  wird,  in  welchem 
die  Ausfuhrung  vor  sich  gehen  soll  und  bis  dahin  latent  bleibt; 
sondern  bei  Frau  H.  entstand  die  Absicht,  einen  Brief  zu  schrei- 
ben, bereits  am  Morgen,  blieb  stets  im  Bewusstsein  gegenwärtig, 
wurde  aber  erst  Abends  ausgeführt.  Bei  Herrn  U.  reifte  der 
Entschluss,  mich  zu  besuchen,  bereits  ebenfalls  Morgens,  obwohl 
die  suggerierte  Zeit  für  die  Ausführung  zwischen  3  und  4  Uhr 
Nachmittags  lag.  Die  reäektive  Beschäftigung  mit  diesem  Vor- 
haben vor  der  angesetzten  Zeit  mag  auch  die  Ursache  früherer 
Realisierung  gewesen  sein. 

Dieser  Unterschied  in  der  Ausführung  postnarcotischer 
Aufträge  ä  echScmce  nach  dem  Genuss  von  indischem  Hanf  von 
der  Realisierung  gewöhnlicher  posthypnotischer  Suggestionen  ist 
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bemerkenswert  und  dürfte  in  der  Verschiedenheit  der  Bewusst- 
seinsznstande  in  beiden  Fällen  seine  Ursache  haben.     Nach  dem 

■ 

Somnambulismus  einerseits  YoUe  Amnesie  für  alle  Vorgänge  in 
der  Hypnose,  nach  dem  Haschischrausch  andrerseits  in  der  Regel 
deutliche^  klare  Erinnerung  an  alle  Einzelheiten  des  Traumes. 

Im  Allgemeinen  jedoch  bietet  die  Geistesdisposition  im  Ha- 
schischrausch während  der  suggestiblen  Phase  in  Bezug  auf  die 
Realisierung  von  Suggestionen  ein  dem  hypnotischen  Zu- 
stande (durch  psychische  Mittel)  nahezu  identisches  Resul- 
tat dar. 

In  beiden  Fällen  wird  die  psychische  Aktivität  durch  von 
aussen  kommende,  durch  die  gleiche  Pforte  in  dem  Zustand  der 
Somnolenz  oder  des  Schlafes  eintretende,  willkürlich  auszuübende 
Impulse  erregt  und  geleitet.  Die  durch  fremden  Ursprung  ent- 
standenen imaginären  Schöpfungen,  welche  die  Stärke  fixer  Ideen 
annehmen  können,  sind  in  beiden  Fällen  im  Stande,  mächtig  auf 
den  Körper  einzuwirken,  ihn  automatisch  in  Thätigkeit  zu  ver- 
setzen, die  Suggestionen  ideoplastisch  zu  transformieren.  Die  in- 
tellektuelle Initiative  ist  in  beiden  Fällen  aufgehoben,  und  beim 
Nichtvorhandensein  äusserer  Elrregungsmomente  werden  wir  träu- 
mend das  unwillkürliche  Spiel  unserer  Einbildungskraft.  —  ^^Ein- 
gehüllt  in  gefälligen  Wahnsinn  versinken  wir  und  hören 
auf,  zu  sein.^<    (Egmont.) 


Ein  Gutachten 


über  einen 


Fall  von  spontanem  Somnambulismus 


mit  angeblicher  Wahrsagerei  uud  Hellseherei 


von 


Prof.  Dr.  August  Forel  in  Zürich. 


« 


Es  wurde  mir  von  der  Bezirksanwaltschaft  Zürich  eine  Som- 
nambule znr  Begutachtung  übergeben ,  welche  des  Betruges  und 
der  Gaukelei  angeschuldigt  war.  Dieselbe  ist  bereits  in  Deutsch- 
land wegen  desselben  Vergehens  bestraft  worden,  indem  ihr 
Somnambulismus  als  fingiert,  als  Schwindel  angesehen  wurde. 

Sicher  ist  es,  dass  Frau  Faj,  diese  Somnambule,  aus  ihrer 
vermeintlichen  Wahrsagerei  im  somnambulen  Zustand  viel  Profit 
gezogen  hat,  dass  sie  förmlich  ärztliche  Praxis  getrieben  und 
damit  ihren  Mann  und  ihre  zahlreiche  Familie  erhalten  hat.  Dass 
Frau  Fay  und  Familie  ethische  Muster  seien,  wollen  wir  ebenso- 
wenig behaupten;  es  sind  sogar  zweifellos  manche  Defecte  vor- 
handen. Ebenso  zweifellos  aber  ist  es,  dass  der  Somnambulismus 
bei  ihr  reell  ist.   * 

Ich  lasse  einfach  das  G-utachten  folgen,  das  ich  gegeben  habe, 
und  das  alles  Wesentliche  enthält. 

Zweierlei  will  ich  nur  hinzufügen.  Am  Sonntag  den  26.  Januar 
1890  stellte  sich  Frau  Fay  auf  mein  Ersuchen  wieder  bei  mir 
ein  und  gab  mir  an,  dass  sie,  seitdem  sie  die  Anstalt  verlassen, 
nie  mehr  in  somnambulischen  Schlaf  verfallen  sei.  Es  sei 
dies  allerdings  für  ihren  Verdienst  sehr  fatal.  Es  gehe  ihr  sonst 
sehr  gut;  nur  leide  sie  an  einer  Neuralgie  des  rechten  Beines, 
an  der  sie  früher  schon  öfters  litt.  Sie  erzählt  mir  noch,  dass 
ihre  letzte  Greburt  erfolgte,  während  sie  im  somnambulen  Zustand 
war,  und  dass  sie  vom  ganzen  Geburtsakt  absolut  nichts  merkte, 
was  die  Hebamme  in  höchstes  Erstaunen  versetzte.  Als  sie  er- 
wachte, war  das  Eind  schon  da.  Frau  Fay  ist  sowohl  im  spon- 
tanen als  im  suggerierten  Somnambulismus  ganz  anästhetisch  und 
nachher  ganz  amnestisch. 
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Nun  wurde  Frau  Fay  von  mir  in  der  Vorlesung  wieder  hyp- 
notisiert. Der  Geist  Ernst,  d.  h.  die  zweite  Persönlichkeit,  regte 
sich  wieder  und  versuchte  mir  zu  widerstehen.  Doch  wurde  er 
leicht  besiegt  und  konnte  sogar  trotz  verzweifelter  Anstrengung 
nicht  mehr  reden,  als  ich  ihn  per  Suggestion  stumm  machte.  Von 
zwei  posthypnotischen  Suggestionen  erfolgte  nur  die  eine  (die 
Handlung)  mit  grosser  Wucht.  Die  Gesichtshallucination  kam  je- 
doch nicht  zu  Stande.  Einschlafen  und  Erwachen  erfolgten  wie 
früher. 

Frau  Fay  hat  sich  im  Wachzustand  noch  nicht  entsohlossen, 
von  mir  ihren  somnambulen  Schlaf  wieder  zu  erbitten.  Doch  wird 
es  wohl  des  Erwerbes  wegen  dazu  kommen,  oder  der  Schlaf  wird 
sich  autosuggestiv  spontan  wieder  einstellen. 


An  die  Bezirksanwaltschaft  Zürich. 

(Bureau  III.) 

In  Beantwortung  Ihrer  Anfragen  über  den  geistigen  Zustand 
der  Frau  Magdalena  Fat  aus  Badenweiler  (Baden)  in  Ihrer  Zu- 
schrift vom  10.  December  a.  c. ,  und  nachdem  ich  Gelegenheit 
hatte,  diese  Person  während  drei  Tagen  in  der  Heilanstalt  Burg- 
hölzli  zu  untersuchen,  bezeuge  ich  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen was  folgt: 

a)  Zur  Vorgeschichte. 

Nach  Angaben  des  Mannes,  die  mit  denjenigen  der  Explo- 
randin  durchaus  übereinstimmen,  haben  wir  Folgendes  ermittelt: 

Frau  Magdalena  Fay,  geb.  August  1833,  aus  Baden weiler 
(Baden),  verheirathet  mit  Job.  B.  Fay,  wohnhaft  Brauergasse  90 
in  Aussersihl,  soll  durchaus  nicht  erblich  belastet  sein.  Ihr  Mann 
lernte  sie  1855  in  Basel  kennen,  wo  sie  Dienstmagd  war.  Schon 
damals  verfiel  sie  täglich  je  um  9  und  3  Uhr  in  somnambulischeu 
Schlaf.  Derselbe  soll  von  ihrem  15.  Lebensjalir  datieren,  aber 
schon  als   Kind  zeigte  sie  Anwandlungen   davon,    verbunden    mit 
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nervösen  Zufallen  (offenbar  hysterischen  Anfällen).  Dieser  Schlaf 
tritt  stets  ein^  wenn  sie  sich  niedersetzt,  kann  aber  ausbleiben, 
wenn  sie  steht  und  geht.  Doch  hat  sie  dann  meistens  sehr  Angst 
zu  fallen,  da  es  ihr  schon  passiert  ist.  —  Kurz  vorher  wird  ihr  etwas 
ängstlich  zu  Mute.  Sie  schläft  dann  plötzlich  mit  einem  Seufzer 
ein,  indem  sie  sich  streckt  und  steif  wird.  Der  Schlaf  dauert  nur 
sehr  kurze  Zeit  (wenige  Minuten),  wenn  man  sie  ruhig  lässt.  Wenn 
aber  Leute  kommen,  die  sie  consultieren,  dauert  er  Y4 — ^/s  Stunde. 
Sie  spricht  dann  laut  in  hochdeutschem  Pathos  und  giebt  auf 
Fragen  Antwort.  Sie  wandert  im  Schlaf  nicht.  Ein  einziges  Mal 
sah  ihr  Mann  sie  dabei  stehen.  In  Folge  dieses  eigenthümlichen 
Znstandes  wurde  sie  vielfach  von  Aerzten  und  Magnetiseuren  unter- 
sucht und  zur  Rede  gestellt,  besonders  aber  im  Laufe  der  Jahre 
von  sehr  vielen  Kranken  als  Hellseherin  consultiert.  Sie  weigerte 
sich  angeblich  stets,  sich  magnetisieren  zu  lassen.  Es  ist  aber  als 
zweifellos  anzunehmen,  dass  ihi*  der  Eopf  mit  abergläubischen 
Hellsehereigeschichten  vollgepfropft  wurde.  Den  Kranken,  die  sie 
consultierten,  gab  sie  in  Schlafzeiten  in  hochdeutschem  Pathos  Aus- 
kunft über  ihre  Leiden  und  Mittel  an,  dieselben  zu  curieren.  Nach 
ihres  Mannes  und  ihren  eigenen  Angaben  sollen  sich  in  der  Kegel 
Diagnose  und  Therapie  als  richtig  resp.  zutreffend  erwiesen  haben, 
und  sie  bekam  grossen  Zulauf,  der  indessen  in  den  letzten  Jahren 
abgenommen  hat.     Wichtig  sind  folgende  Angaben: 

1)  Stets  ist  sie  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Schlafe  ganz 
ohne  Erinnerung  über  alles,  was  während  des  Schlafes  vorging, 
hat  aber  Schmerzen  in  der  linken  Schläfe  (seit  ihr  dort  ein  grosser 
Abscess  geöffnet  wurde,  dessen  Narbe  noch  sichtbar  ist), 

2)  Im  Schlaf  befragt  über  ihre  eigene  Auffassung  ihres  Zu- 
standes,  sagt  sie,  sie  sei  eine  Somnambule  und  stehe  unter  dem 
Bann  eines  Geistes,  der  sie  einschläfert  und  weckt  und  ihr  befiehlt, 
was  sie  auf  die  gestellten  Fragen  antworten  muss. 

3)  Sie  und  ihr  Manu  behaupten,  dass  sie  nie  Geld  verlangt 
habe,  sondern  nur  das  nahm,  was  man  ihr  gab,  und  dass  sie 
sogar  von  Aerzten  consultiert  worden  sei  (z.  B.  von  Dr.  Zimmer- 
mann in  Basel,  der  aber  offenbar  der  Dr.  phil.  Z.  und  kein  Arzt 
war,  und  von  einem  Zahnarzt  in  Freiburg  i.  B.),  als  dieselben 
ihren  Kranken  nicht  mehr  helfen  konnten. 


—     So- 
lch brauche  nicht  zu  sagen,  dass  der  Mann  und  die  Explo- 
randin,  ein  Jedes  ganz  separat,  gefragt  wurden,  und   daas  über- 
haupt der  Mann  sie  hier  nicht  besuchen  durfte. 

Betreffs  ihrer  früheren  gerichtlichen  Strafen  betheuern  Beide, 
sie  sei  als  Unschuldige  bestraft  worden. 

Einmal  habe  in  Basel  ein  Pfarrer  yersucht,  sie  von  ihrem 
Schlafzustande  zu  befreien  —  doch  yergebens;  sie  sei  nur  auf- 
geregt und  fast  wahnsinnig  geworden. 

b)  Unsere  Beobachtung. 

Frau  Fay  ist  eine  bereits  ältere,  dicke,  geistig  aber  noch  ziem- 
lich frische  Person.  Sie  macht  keinen  gerade  schlechten  Eindruck, 
sieht  aber  sehr  ängstlich  und  offenbar  durch  die  gerichtliche  Klage, 
durch  frühere  ähnliche  Erfahrungen,  sowie  durch  die  Bemerkungen, 
die  ihr  der  begleitende  Polizist  machte,  ziemlich  terrorisiert  aus. 
Unser  erstes  Bestreben  war,  die  Frau  zu  beruhigen  und  ihr  Ver- 
trauen durch  Freundlichkeit  und  Versetzung  in  eine  ruhige  und 
artige  Umgebung  zu  gewinnen.  Frau  Fay  zeigt  durchaus  keine 
körperlichen  Abnormitäten.  Geistig  erweist  sie  sich  als  ziemlich 
gutmütig  und  gemütsweich,  etwas  ängstlich  und  ziemlich  nervös 
empfindlich,  aber  weder  als  sehr  durchtrieben  noch  als  lügenhaft, 
jedenfalls  nicht  mehr  als  ,der  Durchschnitt.  Ihr  Bildungsgrad  ist  sehr 
gering;  sie  scheint,  wie  ihr  Mann,  ziemlich  abergläubisch  zu  sein. 
Nimmt  man  auf  diese  Thatsachen  Rücksicht,  so  erweisen  sich  Ihre 
Angaben,  so  weit  sie  controliert  werden  können,  als  wahr  und 
den  Thatsachen  entsprechend.  Von  den  Widersprüchen,  den  aus- 
weichenden Angaben,  den  Ausreden  und  Ausflüchten,  der  gemüt- 
lichen Stumpfheit  einer  Schwindlerin  oder  Gauklerin  ist  bei  ihr 
Nichts  zu  merken.  Ihr  Verhalten  auf  der  Abteilung  war  be- 
scheiden. Sie  half  gerne  bei  der  Arbeit  und  erwies  sich  für  die 
gute  Behandlung  als  sehr  dankbar. 

Sie  trat  am  16.  December  Vormittags  ein.  Ich  traf  2  oder 
3  Minuten  nach  3  Uhr  auf  der  Abteilung  unangemeldet  ein.  Die 
Frau,  welche  auf  einem  Stuhle  am  Fenster  sass,  war  bereits,  un- 
bemerkt von  ihrer  Umgebung  (obwohl  noch  5 — 6  Kranke  mit  im 
Saale  sassen),  in  somnambulischen  Schlaf  verfallen.  Die  Arme 
waren  in  krampfhafter  Contrakturstellung,  die  Augäpfel  nach  oben 
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eonvulsiert,   die  Lider  geschlossen.  —  Sofort  fange  ich  zu  ihr  zu 
sprechen  an^  indem  ich  mich  bemühe,   durch  Suggestion  sie  zum 
Gehorsam  zu  bringen.    Nicht  ohne  Widerstand  gelingt  es  mir,  den 
Arm  zu  heben  und  so  zu  fixieren.    Sie  fängt  dann  an  hochdeutsch, 
in  lauter,    fast   schreiender  Stimme  in  Pathos   zu,  reden,    zuerst 
ziemlich    verworren,    dann   klarer.     Sie    spricht   von    sich   in    der 
dritten  Person  („diese  Frau"),  und  spricht  mich  mit  „du*^  an. 
Frage  von  mir:  Wie  viele  Kinder  habe  ich? 
Antwort:  Weiss  nicht. 
Frage:  Was  fehlt  mir? 

Antwort:  Du  bist  nicht  krank;   du  bist  ganz  gesund,  inner- 
lich und  äusserlich. 

Frage:  Wie  sieht  meine  Frau  aus,  wie  sind  ihre  Haare? 
Antwort:  Nicht  schwarz  —  sonst  weiss  sie  Nichts  zu  sagen 
(die  Haare  meiner  Frau  sind  dunkelbraun). 

Darauf  hin  erkläre  ich  der  Frau  Fay  (im  Schlaf)  kategorisch, 
wie  ich  es  schon  im  Wachen  gethan  hatte,  dass  ihr  Schlaf  mir 
gehorchen  müsse,  sie  würde  auf  meinen  Befehl  sofort  einschlafen 
oder  erwachen.  Dann  sagte  ich,  sie  würde  nach  dreimaligem 
Knipsen  mit  den  Nägeln  von  meiner  Seite  sofort  erwachen.  Beim 
dritten  Geräusch  wachte  Frau  Fay  plötzlich  auf,  fuhr  zusammen 
mit  einem  zerfahrenen,  erschreckten  Gesichtsausdruck,  der  ab- 
solut nicht  zu  simulieren  ist,  blieb  einige  Minuten  halb  ver- 
worren und  jammerte  über  Kopfschmerzen.  Ich  erklärte  ihr  ruhig, 
ich  werde  sie  nun  einschläfern  und  den  Kopfschmerz  sofort  ent- 
fernen. In  einer  Minute  war  sie  durch  die  gewöhnliche  Nancy*sche 
Suggestionsmethode  hypnotisiert,  zeigte  aber  im  hypnotischen  Schlaf 
dieselben  Contrakturen,  wie  in  ihrem  gewöhnlichen  spontanen 
somnambulischen  Schlaf.  Der  Kopfschmerz  wurde  fortsuggeriert 
und  war  nach  dem  Erwachen  total  verschwunden,  üeber  das,  was 
im  Schlafe  vorgekommen  war,  hatte  sie  gar  keine  Erinnerung. 
Im  Uebrigen  geschah  das  Erwachen,  wie  das  erste  Mal,  aus  dem 
spontan  entstandenen  somnambulischen  Schlaf.  —  Ich  ging  dann 
fort.  —  Um  5  Uhr  kam  ich  wieder  und  fand  Frau  Fay  weinend, 
weil  eine  anwesende  Patientin  ihr  Vorwürfe  über  ihren  Somnam- 
bulismus gemacht  hatte.  Ich  konnte  sie  jedoch  beruhigen.  Sie 
bat  mich,  ich  solle  sie  doch,   wenn  ich  könne,  von  diesem  Schlaf 
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ourieren  und  mich  ihrer  erbarmen.  Sie  sei  früher  unschuldig  ver- 
urtheilt  worden  und  jetzt  wieder  unschuldig  angeklagt.  Ueber- 
haupt  sei  dieser  Schlaf  f&r  sie  eine  Qual;  sie  werde  verdachtigt 
und  missachtet,  zudem  nenrös  angegriffen  und  sei  zum  Theil  dadurch 
arbeitsunfähig;  so  dass  der  Verdienst,  den  sie  so  erziele,  die 
Nachtheile  für  sie  nicht  aufwiege.  Sie  zeigt  sich  wieder  recht 
ängstlich  und  über  die  ihr  widerfahrende  ungerechte  Beurtheilung 
als  Schwindlerin  tief  gekränkt  und  erbittert.  Sie  könne  vor  Grott 
schwören,  dass  sie  nicht  anders  könne  als  so  schlafen,  und  nach- 
her absolut  nichts  mehr  davon  wisse,  was  sie  im  Schlaf  gesagt 
und  gethan  habe,  ausser  durch  die  Aussagen,  die  Andere  ihr 
darüber  machten.  Sie  habe  nun  in  Folge  dieser  neuen  Anklage 
einige  Nächte  nicht  geschlafen.  —  Ich  nahm  sie  darauf  hin  mit  mir 
auf  einige  Abtheilungen,  hypnotisierte  einige  Personen  in  ihrer 
Gegenwart  und  erklärte  ihr  ganz  bestimmt,  ich  könne  dieses  bei 
ihr  so  vollständig  thun,  dass  ihr  Schlafen  oder  Nichtschlafen  voll- 
ständig in  meiner  Hand  liege.  Ich  könne  ihr  nach  Wunsch  das 
„Schlafen^^  nehmen  oder  wieder  geben,  dabei  die  Schmerzen  und 
die  Angst  entfernen,  zudem  ihr  sofort  den  verlorenen  Nachtschlaf 
wieder  verschaffen.  Das  alles  imponierte  ihr  sichtlich,  besonders  die 
rasch  erfolgende  Hypnose  verschiedener  Personen.  Daraufhin  nahm 
ich  sie  in  Gegenwart  eines  einzigen  Zeugen  vor  und  hypnotisierte 
sie  wieder.  In  wenigen  Secunden  schlief  sie  mit  einem  Seufzer 
ein.  Sofort  stellten  sich  (in  Folge  der  altjährigen  Autosuggestion) 
die  Flexionscontrakturen  der  Arme  und  Hände  wieder  ein.  Doch 
gelang  es  mir  durch  energische  Suggestion,  dieselben  momentan 
grossentheils  zu  lösen,  den  Arm  in  beliebiger  Stellung  zu  fixieren, 
auch  automatische  Bewegungen  hervorzurufen,  die  bei  ihr  wie  bei 
allen  hochgradigen  Somnambulen  einen  intensiven,  impulsiven 
Charakter  annahmen.  Ich  suggerierte  Ruhe,  guten  Nachtschlaf, 
zufriedene  Stimmung  etc.  Sie  erwachte  pünktlich  auf  gegebene 
Suggestion  hin,  jedoch  wiederum  mit  einem  Schreckensschrei  und 
grosser  Verworrenheit.  Eine  gegebene  posthypnotische  Eingebung 
(sie  würde  die  Zeugin  mit  blauem  Kleide  sehen)  gelang  nur  ganz 
rudimentär.  Sie  sah  nur  einen  Augenblick  nach  dem  Erwachen 
eine  goldige  Aureole  um  die  Zeugin  herum.  (Gerade  aber  dieses 
rudimentäre   Gelingen    einer    posthypnotischen   Suggestion   ist   so 
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typisch,  so  charakteristisch  für  Personen,  bei  welchen  man  solche 
zum  ersten  Mal  versucht ,  dass  es  nur  Yon  Jemandem  simuliert 
werden  kann,  der  den  Nancj'schen  Hypnotismus  genan  kennt. 
Frau  Fay,  die  von  spiritistischem  Aberglauben  genährt  wurde,  ist 
aber  überhaupt  unfähig  derartige  Nuancen  zu  fassen  —  geschweige 
zu  simulieren.)  —  Ich  ging  dann  fort.  Frau  Fay  schlief  daraufhin 
nahezu  die  ganze  Nacht  Doch  gab  die  neben  ihr  schlafende 
(tüchtige  und  zuverlässige)  Wärterin  an,  sie  habe  unruhig  ge- 
schlafen, sich  viel  gewälzt. 

Am  17.  December  Vormittags  8*/^  Uhr  wurde  sie  in  ein 
Zimmer  auf  ein  Sopha  geführt.  Wir  hatten  nun  (die  Anstaltsärzte) 
eine  Anzahl  körperlich  kranker  Patienten,  deren  Leiden  wir  ganz 
genau  kannten,  ihr  zur  Diagnose  vorzulegen  verabredet,  doch  da- 
von Jedermann  gegenüber  geschwiegen.  Kurz  vor  9  Uhr  Hessen 
wir  die  betreffenden  Kranken  in's  Nebenzimmer  kommen. 

Punkt  9  Uhr,  nach  kurzem  Yorsichhinstieren,  schlief  Frau 
Fay  plötzlich  ein,  tief  inspirierend,  sich  streckend,  mit  den  er- 
i^hnten  Contrakturen  —  das  Ganze  an  einen  beginnenden  hysteri- 
sohen  Anfall  erinnernd.  Bald  fing  sie  in  dem  erwähnten  Hoch- 
deutsch zu  reden  an,  klagte  über  schlechte  Lage  (dieser  Frau!) 
nnd  verlangte  ein  Kissen,  das  man  ihr  gab.  Ich  erklärte  ihr,  dass 
ich  ihr  Kranke  vorzuweisen  habe.  Sie  verlangte  vorher  ein  Ghebet 
zu  verrichten,  was  im  gleichen  pathetischen  Tone  sehr  laut  ge- 
schah. Die  Kranken  wurden  ihr  dann  einer  nach  dem  anderen 
ToigefÜhrt.  Meist  betastete  sie  dieselben  etwas  mit  dem  Bücken 
der  linken  Hand,  ganz  nach  Art  der  Somnambulen,  in  traumhafter, 
oi^enauer,  impulsiver  Weise,  dann  sprach  sie  im  erwähnten 
Pathos  ihre  Ansicht  aus. 

1)  Eine  melancholische  Frau,  ftn  Tuberculose  der 
Lungen  leidend.  Expl.:  „Innerlich  leidend  finde  ich  sie  nicht. 
Ich  finde  sie  angegriffen  im  Geblüt  und  Gemüt.'^ 

2)  Ein  Verrückter,  der  durch  Schuss  total  blind 
wurde  (ein  Auge  weggeschossen,  das  andere  vereitert). 
£xpi.:  „Kein  innerliches  Leiden.'^ 

3)  Ein  Wärter,  der  an  hochgradigem  Emphysem  der 
Lunge  leidet.  E^pL:  „Lunge  gut,  Herz  gut,  Milz  gut,  Leber 
gut,  etwas  Schleim   geht   durch  die  Nieren;    eiterlich  angesteckt, 
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ist  Nichts   dabei.     Magenverdauung   etwas   verlangsamt,   unregel- 
mässig.^* 

4)  Ein  Patient,  Alkoholiker,  mit  Fussgeschwür.  Expl.: 
„Aeusserlich  finde  ich  Nichts  dabei.  Lungen  etwas  angegriffen. 
Linker  Lungenflügel  angegriffen,  nicht  gerade  krank.  Leber,  Milz, 
Nieren  gut.  Im  Ganzen  eine  Mattigkeit.  Mit  Eiterkeit  Nichts 
angegriffen.  Unreines  Geblüt."  —  Auf  den  Einwand,  der  Patient 
habe  ja  ein  Fussgeschwür,  sagt  sie:   „vom  unreinen  Geblüt  her.*' 

5)  Der  Secundärarzt  kommt  nun  in*s  Zimmer,  einen 
schlürfenden,  spastischen  Gang  simulierend  (hinkend), 
setzt  sich  vorsichtig,  langsam  und  holperig  hin.  Expl.: 
„Kann  innerlich  Nichts  finden.  Aeusserlich:  Glieder  nicht  gut,  in 
den  Nerven  angegriffen." 

Frau  Fay  duzt  alle  Leute  im  Schlaf.  Sie  wird  wieder  sug- 
gestiv durch  ein  dreimaliges,  schwaches  Nagelgeräusch  geweckt. 
Sie  macht  zuerst  einen  Versuch  zu  erwachen,  der  aber  misslingt, 
und  sie  schläft  wieder  ein.  Erst  auf  die  energischer  wiederholte 
Suggestion  erwacht  sie  plötzlich,  streckt  die  Arme,  sieht  ängst- 
lich verworren  aus  und  jammert,  die  Aerzte  mit  fragendem, 
ängstlich  erstauntem  Blick  ansehend,  man  habe  etwas  mit  ihr 
gemacht,  sie  fühle  ein  Ziehen  in  den  Fingern.  Darauf  wird  sie 
hypnotisiert,  wird  ihr  das  Ziehen  fortsuggeriert,  und  erwacht  sie 
wieder  auf  die  Suggestion  bis  vier  zu  zälüen,  pünktlich.  Sie  zählt 
im  gleichen  pathetischen  Tone,  wie  sie  ihre  Diagnosen  macht. 

Auch  dem  Assistenzarzt  gegenüber  spricht  sie  später  den 
Wunsch  aus,  von  ihiem  „Schlafe"  befreit  zu  werden. 

Kurz  vor  3  Uhr  Nachmittags  gehen  wir  wieder  zu  ihr  in  den 
Concertsaal,  wo  sie  beim  Weihnachtsbaum  hilft.  Ein  Kanapee 
wird  ihr  in's  Nebenzimmer  gestellt.  Sie  dankt  und  sagt,  sie  habe 
schon  Angst  gehabt  sie  müsse  fallen,  weil  Niemand  kam  und  keine 
Uhr  da  war.  Sie  setzt  sich,  starrt  vor  sich  hin.  Wir  unterhalten 
uns,  ohne  auf  sie  zu  achten.  Schlag  drei  Uhr  (wir  constatieren 
es  an  unseren  Uhren ;  sie  selbst  kann  keine  Uhr  sehen)  schläft  sie 
aufschreiend  in  der  schon  erwähnten  Art  ein.  Dieses  Mal  nehme 
ich  sie  gründlich  mit  Suggestion  vor;  zuerst  wird  die  Starre  zer- 
stört, zeigt  jedoch  stets  eine  Tendenz  sich  wieder  zu  bilden.  Dann 
werden  automatische  Bewegungen  erzeugt  (Händedrehen),  die  mit 
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culussalem  Trieb  erfolgen.  Dann  suggeriere  ich  einen  magnetischen 
Strom  zwischen  meinen  beiden  auf  ihren  Kopf  applicierten  Händen 
(sie  beantwortet  die  Frage ,  ob  sie  ihn  fUhle,  mit  zustimmendem 
Kopfnicken)  und  erkläre  bestimmt,  dass  ich  damit  die  Schlaf- 
anfalle zerstöre.  Morgen  werde  sie  nicht  mehr  einschlafen.  Zu- 
dem werde  sie  Nachts  i*uhig  schlafen,  sich  sehr  wohl,  klar  und 
munter  fühlen,  und  ihre  Nerven  müssen  mir  unbedingt  gehorchen; 
sie  könne  nur  noch  mit  meiner  Erlaubniss  Schlafanfälle  haben. 
Darauf  hin  antwortet  Expl.  pathetisch:  „Wenn  du  dieser  Frau 
den  Schlaf  nehmen  willst,  so  ist  sie  ganz  zernichtet,  weil  sie  noch 
etwas  Anderes  gethan.  Die  Frau  wird  dem  Schwachsinn  verfallen, 
wenn  du  ihr  den  Schlaf  nimmst.^'  Darauf  hin  antwortete  ich  ihr: 
„Nein,  du  täuschest  dich.  Diese  Frau  wird  im  Gegentheil  ge- 
scheidter,  geistig  klarer  und  völlig  gesund;  dieser  Nervenschlaf 
ist  krankhaft  und  hat  nur  ihrem  Greiste  geschadet.^^  Ferner  er- 
klärte ich  ihr,  um  sie  von  meiner  Macht  zu  überzeugen,  dass  sie 
sofort  nach  dem  Erwachen  aufstehen,  einen  Stuhl  nehmen  und 
denselben  auf  den  Tisch  stellen  würde.  Dieses  Mal  erwachte  sie 
auf  Befehl  durch  Nagelgeräuschsuggestion  hin  ruhig,  ohne  Laut. 
Die  posthypnotische  Suggestion  wird  nicht  ausgeführt.  Darauf 
wird  sie  sofort  wieder  hypnotisiert,  und  die  Suggestion  wird  wieder- 
holt. Dieses  Mal  staunt  sie  nach  dem  Erwachen  starr  den  Stuhl 
an.  Dann  streckt  sie  die  Arme  still  nach  demselben  aus,  ohne 
au&ustehen.  Plötzlich  steht  sie  auf,  ergreift  impulsiv,  mit  un- 
gestümer Gewalt  den  Stuhl  und  setzt  ihn  sehr  energisch  auf  den 
Tisch.  —  Dabei  bietet  sie  das  typische  Bild  der  veille  somncrni- 
hulique  von  Beaünis  mit  dem  entsprechenden,  ziemlich  hochgra- 
digen Dämmerzustand  des  Bewusstseins  dar.  Gleich  darauf  wird 
sie  ruhig  und  klarer,  zeigt  sich  ebenso  verblüfft  als  beschämt  über 
ihre  Handlung  und  entschuldigt  sich  wiederholt  mit  ängstlicher 
Miene:  ^^Bin  ich  nicht  unverschämt  gewesen;  warum  habe  ich  den 
Stnhl  da  auf  den  Tisch  gelegt?"  —  Sie  erklärt  dann,  es  habe  sie 
Etwas  mit  unwiderstehlicher  Macht  zu  dieser  Handlung  getrieben. 
Sie  habe  sich  alle  Mühe  gegeben,  zu  widerstehen,  doch  habe  sie 
einfach  müssen. 

Der    ganze   Vorgang    war    wiederum    klassisch   typisch   und 
schliesst  jede  Simulation  aus  filr  Jeden,  der  ihn  beobachtete.    Sie 
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war  dann  ganz   zufrieden   und  ruhig   und   wurde  immer  zutrau- 
licher. 

In  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  schlief  Frau  Fay  gut  und 
ruhig  (von  der  Wärterin  bestätigt).  Aber  beim  Erwachen  hatte 
sie  heftige  Angstgefühle,  die  sie  fast  zum  Fenster  hinauszuspringen 
drängten,  und  sie  klagte  über  eigenthümliche  G-eftihle  in  der  Hand. 
Doch  ging  es  vorbei.  Um  9  Uhr  schlief  sie  nicht  ein,  war  den 
ganzen  Tag  ruhig  und  zufrieden,  beschäftigte  sich.  Um  3  Uhr 
Nachmittags  schlief  sie  auch  nicht  ein  und  hatte  keine  vorherigen 
Angstgefühle. 

Um  3^/4  Uhr  Nachmittags  nahm  ich  sie  wieder  vor  und  hyp- 
notisierte sie.  Ich  suggerierte  ihr  Wegfall  der  Angst  und  aller 
krankhaften  Gefühle,  ruhigen  Schlaf,  vollständigen  Gehorsam  mir 
gegenüber;  ich  könne  ihren  Schlaf  nehmen  oder  machen  wie  ich 
will,  das  sehe  sie  jetzt  ein.  Daraufhin  sprach  die  Somnambule 
zu  mir,  mit  der  bekannten  Stimme:  „Aber  ich  habe  noch  eine 
Bitte  an  dich,  willst  Du  mich  anhören?** 

Ich:  „Ja.** 

Somnambule:  „Da  Du  mir  meine  Macht  genommen  hast 
über  diese  Frau,  habe  ich  die  Bitte,  nämlich  diese  Frau  hat  nur 
noch  zwei  Jahre  zu  leben,  dass  Du  mir  erlaubst,  noch  diese  Zeit 
bei  ihr  zu  sein,  sie  zu  schützen.** 

Ich:  „Wer  bist  Du,  der  so  spricht?** 

Somnambule:  „Ich  bin  ein  Geist  und  heisse  Ernst,  und 
meine  Knochen  liegen  in  Basel  begraben,  und  ich  bitte,  dass  Du 
meine  Knochen  in  Ruhe  lässt.** 

Ich:  „Nun  gut;  ich  will  Dir  etwas  sagen:  Du  täuschest  Dich. 
Diese  Frau  wird  noch  viel  länger  als  zwei  Jahre  leben  und  dabei 
geistig  und  körperlich  gesund  und  munter  bleiben.  Ich  will  Dir 
schon  erlauben,  bei  ihr  zu  bleiben,  —  aber  Du  kannst  ihr  nichts 
Schlechtes  mehr  anthun,  sondern  nur  noch  Gutes.  Du  kannst 
ihr  keine  nervösen  Zufälle,  keinen  Schlaf  mehr  macheu.  Ich  allein 
kann  dies  noch  bewirken  auf  Wunsch  dieser  Frau,  und  damit 
Punktum.** 

Daraufhin  blieb  der  „Geist**  stumm.  Die  Frau  Fay  wurde 
geweckt,  blieb  ganz  munter  und  dankte  mir  herzlichst  dafür,  dass 
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sie  heute  nicht  habe  schlafen  müssen.  Abends  erklärte  sie  wieder 
das  Gleiche  dem  Assistenzarzt. 

Die  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  schlief  Frau  Fay  ganz  ruhig. 
Nor  ein  Mal  wachte  sie  auf,  sprach  einige  Worte  mit  der  Wärterin 
und  schlief  sogleich  wieder  ein. 

Am  19.  Morgens  war  sie  ganz  ruhig  und  zufrieden«  wurde 
nicht  ängstlich,  schlief  um  9  Uhr  nicht  ein  und  wurde  um  10  Uhr 
entlassen.  —  Sie  machte  mir  dann  noch  folgende  Angaben: 

Mit  20  Jahren  war  sie  einmal  unter  einem  Baum  eingeschlafen 
und  hatte  einen  Traum,  als  ob  zwei  Geister  sich  um  sie  gestritten 
hätten.  Auf  meine  Fragen  hin  will  sie  sonst  von  Spiritismus 
nichts  wissen.  Offenbar  sind  ihr  die  betr.  Vorstellungen  nur  in 
ihrem  zweiten  Bewusstseinszustand  geläufig.  Pfarrer  von  Bbunn 
in  Basel  (Protestant)  habe  sich  alle  Mühe  gegeben,  sie  von  diesem 
Schlaf  zu  befreien,  habe  sie  aber  nur  aufgeregt.  Ein  Magnetiseur 
habe  ihr  offeriert,  sie  zu  magnetisieren  und  sie  auf  einen  höheren 
Welttheil  zu  versetzen,  sie  habe  dies  jedoch  verweigert.  Aber  er 
magnetisierte  vor  ihr  eine  andere  Somnambule,  die  wunderbare 
Dinge  machte.  Vom  Geist  „Enist**  will  sie  im  Wachzustand 
Nichts  wissen.  Von  anderen  Leuten  habe  sie  jedoch  vernommen, 
was  sie  im  Schlaf  rede.  Sie  glaubt  dagegen  fest,  dass  die  Leute 
dorch  ihre  Somnambulen -Therapie  geheilt  werden  und  dass  sie 
im  somnambulen  Schlaf  durch  den  kranken  Körper  durchsieht. 

c)  Gutachten. 

Aus  der  Untersuchung  dieses  sehr  interessanten  Falles  von 
spontanem  Somnambulismus  geht  Verschiedenes  hervor.  Frau  Fay, 
eine  von  Jugend  auf  massig  hysterische  Natur,  bekam  Nerven- 
zu&lle,  die  bald  den  regelmässigen  Charakter  des  tiefen  somnam- 
bnlischen  Schlafes  annahmen  und  sich  durch  Autosuggestion  mit 
regelmässigem  zeitlichen  Typus  zwei  Mal  täglich  zur  fixen  Stunde 
wiederholten.  Auf  diese  Weise  bildete  sich  bei  ihr  eine  vollstän- 
dige zweite  Persönlichkeit  (double  Conscience),  deren  Gedanken- 
associationen  sich  in.  Folge  langjähriger  Wiederholungen,  und  in 
Folge  der  totalen  Amnesie,  welche  im  Wachzustande  über  den 
Sonmambulenzustand  herrscht,  zu  einem  ziemlich  unabhängigen, 
besonderen   Ich   ausgebildet  haben.     Der  Ton,    die  Stimme,    die 
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ganze  pathetische  Art,  die  selbstbewusste  Arroganz  dieser  zweiten 
Persönlichkeit  contrastieren  ganz  auffällig  mit  dem  schlichten,  be- 
scheidenen, einfachen  Wesen  der  wachen  Frau  Fay.  Dass  diese 
zweite  Persönlichkeit  sich  als  Geist  „ü'nst"  bezeichnet,  fiihlt  und 
sich  als  solchen  geriert,  ist  wohl  auf  abergläubische,  spiritistische 
Vorstellungen  zurückzuführen,  die  ihr  vielleicht  von  irgend  Je- 
mandem während  der  ersten  Zeiten  ihres  somnambulistischen 
Schlafes  eingegeben  wurden. 

Der  somnambulische  Schlaf  der  Frau  Fay  ist  so  typisch,  so 
classisch;  ihr  Einschlafen  und  ihr  Erwachen  sind  so  natürlich,  die 
Contraste  sind  so  frappant,  dass,  wer  einigermassen  mit  diesen 
Zuständen  betraut  ist,  eine  Simulation  mit  Sicherheit  ausschliessen 
kann.  Was  als  Simulation  dem  Laien  —  und  leider  auch  manchen 
Gelehrten,  die  den  Hypnotismus  nicht  verstehen  wollen  oder 
können  —  imponiert,  ist  nichts  als  typische  Suggestivwirkung. 
Wir  sind  nämlich  mit  der  Nancy'schen  Schule  (Beenheim)  der  An- 
sicht, dass  die  spontanen  Somnambulen  nichts  als  Autohypnoti- 
sierte sind,  und  dass  weder  dieselben  noch  die  durch  Andere 
Hypnotisierten  ein  wirkliches  Hellsehen  besitzen,  sondern  dass  die 
als  solches  gedeuteten  Thatsachen  auf  unbewusster  Suggestion  von 
Seiten  des  „Mediums"  und  auf  Seite  der  Gläubigen  beruht.  Der 
Somnambule  erräth  mit  scharfen  Sinneswahmehmungen  auf  Grund 
aller  Andeutungen,  die  er  appercipieren  kann,  glaubt  aber  selbst 
an  seine  Divinationsgabe.  Der  Gläubige,  durch  das  scheinbar 
Uebematürliche  des  Phänomens  betroffen,  hilft  unbewusst  dem 
Somnambulen  so  sehr  er  kann  und  wird  oft  durch  Suggestiv- 
wirkung geheilt  oder  wenigstens  subjektiv  gebessert,  wenn  sein 
Leiden  der  Suggestion  zugänglich  ist.  Dieses  erklärt  zur  Genüge 
den  relativen  therapeutischen  Erfolg  der  Somnambulen,  der  sich 
mit  demjenigen  der  Homöopathie  oder  des  Händeauflegens  in 
Männedorf  am  besten  vergleichen  lässt  und  nach  meiner  Ansicht 
nicht  strafbarer  sein  sollte  als  diese  anderen  Proceduren.  —  Als 
der  Secundärarzt  Hinken  simulierte,  wurde  Frau  Fay  dadurch 
suggeriert  und  diagnosticierte  eine  Lähmung.  Ein  wirklicher  Ge- 
lähmter, der  sie  consultiert  hätte,  hätte  nicht  simuliert;  die 
Diagnose  wäre  aber  ungefähr  richtig  gewesen.  In  unseren  Fällen 
machte  Frau  Fay  falsche  Diagnosen,  weil  wir  sorgfältig  jede  An- 
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deatiiDg  von  Seiten  der  Kranken  y erhinderten,  was  natürlich  ge- 
wöhnlich nicht  der  Fall  ist,  denn  der  Kranke  will  nicht  experi- 
mentieren, sondern  curiert  werden.  In  vielen  Fällen  dürften  die 
Mittel  der  Frau  Fay  oft  curiert  haben  —  eben  durch  Suggestion 
der  Kranken,  wie  bei  Männedorf  und  der  Homöopathie.  Natürlich 
kann  eine  solche  Frau  nur  rohe,  ungefähre  Diagnosen  machen. 
Doch  „üebung  macht  auch  bei  Somnambulen  den  Meister,^'  und 
80  wird  eine  gewisse  Routine  acquiriert,  wie  bei  vielen  Cur- 
pfuschem  —  während  andererseits  auch  manche  Aerzte  ein  schlechtes 
ürtheilsvermögen  besitzen  und  trotz  Studien  und  Kenntnissen 
falsche  Diagnosen  machen  und  falsche  Therapie  einleiten. 

Diese  bekannten  Thatsachen  genügen  vollständig,  um  den 
„ärztlichen  Erfolg"  der  zweiten  Persönlichkeit  der  Frau  Fay  zu 
erklären,  besonders  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  die  Menschen 
durch  wunderliche  Dinge  suggeriert,  resp.  influenciert  werden. 

Sehr  wichtig  ist  femer  die  Thatsache,  dass  es  mir  leicht  ge- 
lang (mit  Zustimmung  der  wachen  Frau  Fay)  die  zweite  Persön- 
lichkeit durch  Suggestion  unter  meine  Gewalt  zu  bringen,  wenn 
auch  nicht  ohne  Widerstand.  Wie  dieses  Unterliegen  abergläu- 
bisch-spiritistisch gedeutet  wurde,  hat  man  gesehen.  Es  war  nöthig. 
darauf  einzugehen  und  nicht  den  Yorstellungskreis  zu  verwirren, 
um  otme  Sturm  zum  Ziel  zu  gelangen.  Ob  der  Erfolg  von  Dauer 
sein  wird,  bleibt  freilich  abzuwarten.  Aber  schon  der  bereits  er- 
zielte Erfolg  ist  durchaus  genügend,  um  wieder  einmal  zu  beweisen, 
wie  sehr  Alles  in  der  Hypnose  sowohl,  als  im  spontanen  Somnam- 
bulismus auf  Suggestion  beruht,  wie  sehr  somit  die  Nancy 'sehe 
Schule  Recht  hat. 

Ganz  abgesehen  von  dem  classischen  Gesammtbild  der  Som- 
nambule, das  der  beste  Schauspieler  nicht  nachahmen  könnte,  giebt 
es  Dinge,  wie  der  ruhige  Nachtschlaf,  die  Physiognomie  beim  Er- 
wachen und  die  Impulse  bei  Ausführung  der  posthypnotischen 
Suggestionen,  die  absolut  nicht  nachzumachen  sind  und  daher  den 
Verdacht  der  Simulation  bestimmt  ausschliessen. 

Daher  beantworte  ich  die  mir  gestellten  Fragen  wie  folgt: 

1)  Es  ist  richtig,  dass  Frau  Fay  jeden  Tag  um  9  Uhr  Vor- 
mittags und  um  3  Uhr  Nachmittags  bisher  in  einen  tiefen  som- 
nambulischen Schlaf  verfallen  ist  und  dass  sie  Fragen,  die  dann 
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an   sie   gestellt  wurden,    beantwortet  hat,   ohne   sich   im  wachen 
Zustand  an  Frage  oder  Antwort  erinnern  zu  können. 

2)  Es  ist  anzunehmen,  dass  Frau  Fay  an  ihre  hellseherische 
Gabe  glaubt,  —  um  so  mehr,  als  suggerierte  geheilte  Kranke  sie 
zweifellos  darin  bestärkt  haben.  Ihre  Geistesthätigkeit  ist  im 
Wachzustand  nicht  gestört. 

3)  Dagegen  ist  die  Geistesthätigkeit  der  Frau  Fay  im  som- 
nambulen Zustand  als  ungefähr  so  gestört  zu  betrachten,  wie  dies 
bei  Menschen  im  schlaftrunkenen  Zustand  der  Fall  ist.  Somit  trifft 
der  Strafausschliessungsgrund  des  §  44  des  Zürcherischen  Straf- 
gesetzbuches flir  den  somnambulen  (Schlaf-)  Zustand  zu.  Ueber- 
haupt  kann  nach  meinem  Dafürhalten  im  wirklichen  Somnambulen- 
zustande  von  Zurechnungsfähigkeit  keine  Rede  sein. 

Burghölzli,  22.  December  1889. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Prof.  Dr.  Aug.  Forel, 

Director. 


NB.  Aus  den  Acten  geht  nichts  Besonderes  hervor,  was 
unserer  Ansicht  entgegenträte.  Der  Brief  eines  Herrn  aus  Monaco 
beweist  blos,  dass  die  Leute,  die  mit  Frau  Fay  verkehrten  oder 
sich  von  ihr  behandeln  Hessen,  nicht  immer  bester  Qualität  waren, 
was  eigentlich  bei  der  Art  ihrer  „ärztlichen  Praxis'*  nichts  Be- 
fremdendes hat.  Natürlich  ist  es  ja  auch,  dass  sie  von  ihren 
Kunden  Geld  annahm. 

P.  S.  Später  habe  ich  vernommen,  dass  der  somnambulische 
Schlaf  der  Frau  Fay  sich  wieder  von  selbst  eingestellt  hat.  Da 
sie  nicht  mehr  imter  meinem  Einfluss  stand,  haben  offenbar  der 
Einfluss  ihrer  Umgebung  und  die  alte  Autosuggestion  die  Ober- 
hand wieder  gewonnen,  was  sehr  nahe  lag. 
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I. 

Die  engere  Aufgabe  der  Psychologie. 

1.  EiS  hat  keinen  Sinn,  über  den  Weg  zu  streiten,  so  lange 
man  über  das  Ziel  nicht  einig  ist;  auch  die  Methoden  der  Wissen- 
schaften lassen  sich  erst  dann  beurtheilen,  wenn  über  die  Aufgaben 
und  Endpunkte  derselben  Klarheit  herrscht.  Freilich  nur  wenige 
Wissenschaften  sind  in  der  glücklichen  Lage,  wenn  sie  das  Ziel 
sehen,  auch  des  Weges  gewiss  zu  sein;  die  scheinbar  gangbarsten 
Pfade  fuhren  oft  in  die  Irre  und  selten  ist  der  gerade  Weg  der 
kürzeste.  Mehr  als  irgend  eine  andre  Disciplin  hat  das  die  Psycho- 
logie erfahren  müssen;  mit  Zeitopfem  und  Kraftvergeudung  hat 
sie  diese  Erfahrungen  bezahlt  und  so  hat  sie  mehr  als  andere 
Wissenschaften  Interesse  daran,  beim  Yorwärtsdringen  genau  auf 
den  Weg  zu  achten  und  immer  wieder  zu  prüfen,  ob  ihre  Methoden 
auch  wirklich  zweckmässig,  ausreichend  und  einwandsfrei  seien. 

Und  dazu  kommt  ein  anderes.  Keine  zweite  Wissenschaft 
verwerthet  gegenwärtig  so  mannigfaltige  und  vor  Allem  so  ver- 
schiedenartige Methoden  wie  die  Psychologie.  Nur  weitgehende 
Arbeitstheilung  ermöglicht  es,  jede  dieser  Methoden  fruchtbar  aus- 
zunutzen, denn  alle  psychologischen  Hilfsmittel  gleichzeitig  zu  be- 
herrschen, überragt  bei  weitem  die  Arbeitskraft  eines  einzelnen. 
Wer  in  dem  Grenzgebiet  zwischen  Psychologie  und  Philosophie 
heimisch  ist,  wird  den  psychophysiologischen  Fragen  vielleicht 
femer  stehen;  wer  in  der  psychologischen  Beobachtung  verstüm- 
melter Thiere  oder  Geisteskranker  oder  Hypnotisirter  geübt  ist, 
wird  mit   den  Diensten,   welche  Statistik   und   Sociologie   bieten, 

vielleicht  nichts  anzufangen  wissen;   wer  an  psychologischen  oder 
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psychophysischen  Experimenten  Interesse  nimmt,  oder  mit  Vorliebe 
der  Selbstbeobachtung  sich  hingiebt,  der  wird  schwerlich  Müsse 
finden,  noch  selbständig  die  Histologie  der  Sinnesorgane  zu  durch- 
forschen. Nur  überaus  schwer  aber  ist  von  solcher  wissenschaft- 
lichen Arbeitstheilung  die  Ueberschätzung  der  eigenen,  die  Unter- 
schätzung der  fi-emden  Forschungsmethoden  zu  trennen.  Fast 
nothwendig  treten  irrige  Vorstellungen  über  die  Tragweite  der 
einzelnen  Untersuchungsweisen  auf;  der  eine  glaubt  unter  dem 
Mikroskop  Bewusstseinsvorgänge  wahrzunehmen,  der  andere  meint 
bei  der  Selbstanalyse  die  gesammten  Bedingungen  seiner  psychischen 
Leistungen  aufdecken  zu  können,  und  der  dritte  versucht,  die  ge- 
sammte  Psychologie  auf  die  Untersuchung  hysterischer  Frauen  zu 
basiren.  Statt  dass  sich  die  verschiedenen  Methoden  wechselseitig 
ergänzen,  entsteht  so  ein  gegenseitiges  Unterdrücken,  ein  selbst- 
süchtiges Vordrängen,  das  gegenüber  dem  Nachbar  ungerecht, 
gegenüber  der  Gesammtheit  gefährlich  ist  und  das  doch  im  letzten 
Grunde  stets  aus  methodologischer  Unklarheit  entspringt. 

So  drängt  denn  Alles  dahin,  nicht  nur  die  verschiedensten 
Hilfsmittel  für  die  psychologische  Untersuchung  dienstbar  zu  machen, 
sondern  auch  diese  Hilfsmittel  selbst  und  ihre  Leistungsfähigkeit 
genauerer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  eine  Untersuchung,  die, 
wie  gesagt,  nothwendig  mit  der  Frage  beginnen  muss,  welches  das 
Ziel,  die  Aufgabe  der  Psychologie  sei.  Wer  beispielsweise  Psycho- 
logie mit  Metaphysik  verwechselt  und  es  deshalb  als  Aufgabe  der 
Psychologie  betrachtet,  das  innerste  Wesen  der  Seele,  den  Urgrund 
des  Bewusstseins  zu  erfassen,  der  wird  sich  in  unseren  Laboratorien 
für  experimentelle  Psychologie  recht  unbehaglich  fühlen;  und  wer 
die  Verwirrung  materialistischer  Spekulationen  so  weit  treibt,  dass 
er  die  Psychologie  für  einen  Theil  der  Gehimphysiologie  hält,  der 
wird  nicht  recht  begreifen,  weshalb  der  Psychologe  daran  festhalten 
soll,  dass  innere  Selbstwahrnehmung  alle  übrigen  Methoden  ergän- 
zen müsse. 

So  lange  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  in  der  Bedeutung 
des  Begriffes  nicht  vorliegt,  wird  nun  freilich  die  Frage  nach  der 
Aufgabe  der  Psychologie  sich  naturgemäss  in  die  Form  kleiden 
müssen:  welche  Aufgaben  wollen  wir  der  Psychologie  setzen?  Es 
wird  eine  Frage  der  Convention  und  der  Zweckmässigkeit  werden, 
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und  bestimmend  für  die  willkürliche  Abgrenzung  wird  nur  die 
Forderung  sein,  dass  alle  diejenigen  Einzelaufgaben  umfasst  werden, 
welche  thatsächlich  Yon  den  verschiedenen  Psychologen  unserer 
Tage  beantwortet  zu  werden  pflegen.  Die  verschiedene  Auffassung 
über  das  Wesen  und  die  Bedingungen  der  Einzelthatsachen  wird 
dann  sowohl  für  die  Fixirung  der  genaueren  Grenzlinien,  als  auch 
für  die  Abstraktion  der  einheitlichen  Gesammtaufgabe  massgebend 
sein.  Die  Psychologien  könnten  ja  übereinstimmend  ihre  Unter- 
suchung auf  Empfindungen,  Vorstellungen  und  Urtheile,  Gefühle 
und  Gemüthsbewegungen,  Triebe  und  Willenshandlungen  erstrecken 
und  trotzdem  könnte  die  eine  als  Objekt  der  Psychologie  die 
Functionen  des  Gehirns,  die  andere  als  Objekt  die  Erscheinungen 
des  Bewusstseins,  die  dritte  die  Vorstellungen  und  ihre  wechsel- 
seitigen Verhaltnisse,  die  vierte  vielleicht  die  einzelnen  Seelen- 
vermögen und  eine  weitere  schhesslich  die  Eigenschaften  der  Seele 
hinstellen. 

Streben  wir  zwischen  so  verschiedenen  Auffassungen  eine 
Einigung  an,  so  wird  es  uns  nun  freilich  von  Wichtigkeit  sein, 
sofort  daran  zu  erinnern,  dass  der  eigentliche  Streitpunkt  zunächst 
gar  keine  immittelbare  Erledigung  fordert.  Alle  diejenigen,  welche 
die  Psychologie  als  Lehre  von  den  Fähigkeiten  oder  den  Leistungen 
oder  den  Erlebnissen  der  Seele  festhalten,  stützen  sich  dabei  ja 
lediglich  auf  die  Ueberzeugung,  dass  nur  aus  dem  Begriff  der 
Seele  alle  die  Erscheinungen  sich  ableiten  lassen,  mit  denen  der 
Psychologe  sich  zu  beschäftigen  hat  Darin  liegt  aber  schon  die 
Anerkennung  der  Thatsache,  dass  die  Seele  selbst  zunächst  nicht 
zu  denjenigen  Erscheinungen  gehört,  die  dem  Psychologen  unmittel- 
bar zur  Untersuchung  sich  darbieten,  dass  die  Seele  erst  als  Ur- 
sache zu  den  gegebenen  Wirkungen  erschlossen  wird,  dass  sie 
mithin  hypothetische  Ergänzung  zu  dem  erfahnmgsmässig  Ge- 
gebenen ist.  Und  über  diese  Ergänzung  ist  Streit  möglich.  Dass 
andere  sie  in  anderem  Sinne  vollziehen,  die  erklärende  Ergänzung 
etwa  einer  ganz  anderen  Thatsachensphäre,  beispielsweise  den  kör- 
perlichen Erscheinungen  entnehmen,  haben  wir  soeben  schon  berührt. 
Der  Inhalt  psychologischer  Untersuchungen  wird  also  sich  zunächst 
in  unbestrittener  Weise  soweit  feststellen  lassen,  als  jede  hypothe- 
tische Ergänzung  zu  den  Erfahrungen  und  dementsprechend  jede 
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Zurückfbhrung  des  gegebenen  Mannigfaltigen  auf  eine  zu  G-runde 
liegende  Einheit  yermieden  wird.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  dann  als  Objekt  der  Psychologie  zunächst  die  Empfindungen, 
Vorstellungen,  Vorstellungsverbindungen,  Gefühle,  Affekte,  Willens- 
handlungen u.  s.  w.  zu  betrachten  sind,  kurz  alle  jene  Vorgänge, 
welche  die  innere  Erfahrung  uns  bietet.  Nur  sei  dabei  nicht  ver- 
gessen, dass  solche  Aufzählung  nothwendig  Gruppenbildungen 
schafft,  die  von  den  vielleicht  strittigen,  jedenfalls  zunächst  unzu- 
lässigen Abstraktionen  der  Sprache  bedingt  werden;  nicht  die 
Gefühle  als  etwas  Zusammengehöriges,  sondern  das  einzelne  Gefühl 
des  bestimmten  Momentes,  soweit  es  sich  aus  dem  Gewebe  der 
Bewusstseinserscheinungen  herauslösen  lässt,  die  einzelne  Vorstel- 
lung, der  einzelne  Willensakt  ist  Objekt  der  Psychologie. 

Diese  Abgrenzung  soll  eine  vorläufige  sein ;  aber  selbst  wenn 
sie  endgültig  wäre,  dürfte  auf  sie  das  bekannte  Schlagwort  von 
der  „Psychologie  ohne  Seele"  nicht  passen.  Nur  das  wäre  gemeint, 
dass  die  psychologische  Untersuchung  als  positive  Specialwissen- 
schaft sich  nicht  mit  dem  hypothetischen  Substrat  der  Vorgänge 
zu  befassen  hat,  genau  wie  der  Naturforscher  die  materiellen  Er- 
scheinungen studirt,  ohne  Hypothesen  über  das  Wesen  von  Stoff 
und  Kraft  in  den  Bereich  der  physikalisch -chemischen  Special- 
forschung zu  ziehen.  Er  schiebt  die  ganze  Frage  in  das  Gebiet 
der  Philosophie  hinüber,  deren  weiterer  Gesichtskreis  es  ermöglicht, 
an  dem  scheinbar  nur  naturwissenschaftlichen  Grundproblem  Seiten 
zu  erkennen,  die  nur  der  Psychologie  und  Erkenntnisstheorie  zu- 
gänglich sind  und  so  das  unlösbare  Problem  in  ein  lösbares  trans- 
formiren.  Genau  so  wird  vielleicht  der  Psychologe  sich  nicht  ver- 
hehlen, dass  die  psychologische  Einzeluntersuchung  noch  nicht  im 
Stande  ist,  die  Frage  nach  dem  beharrenden  Gxundprincip  der 
wechselnden  Bewusstseinserscheinungen  von  allen  Seiten  zu  be- 
leuchten, dass  hier  die  Erkenntnisstheorie  mit  ihrer  ganz  anders- 
artigen Betrachtungsweise  allein  zum  Ziel  gelangen  kann,  dass 
mithin  die  Seele  kein  Problem  der  Psychologie  ist,  wie  sehr  auch 
vielleicht  die  im  Umkreis  der  Psychologie  liegenden  Thatsachen 
über  ihre  Grenze  hinaus  in  das  Gebiet  der  Philosophie  hindrängen. 

2.  Muss  die  Psychologie  somit  zunächst  darauf  verzichten,  die 
Vielheit  ihrer  Objekte  noch  vor  näherer  Untersuchung  durch  ein 


7]  —     97     — 

gemeinschaftliches  Erklärungsprincip  zusammenzuschmelzen,  so  wird 
sie  wenigstens  gleich  an  der  Schwelle  fragen,  ob  irgend  welche 
Merkmale  allen  ihren  Objekten  gemeinsam  sind  und  kein  Psycho- 
loge zweifelt  daran,  dass  alle  psychischen  Erscheinungen  von  allen 
sonstigen  Erscheinungen,  die  unsere  Welt  bilden,  unterschieden  sind 
durch  ihre  ünräumlichkeit,  ihre  Immaterialität.  Eine  Empfindung, 
ein  Gefühl,  ein  Wille  kann  niemals  auch  nur  den  geringsten 
Baum  erfüllen;  was  räumlich  ausgedehnt  ist,  kann  niemals  selbst 
Bewusstseinserscheinung  sein.  Dem  Psychologen  ist  diese  Schei- 
dung heute  so  selbstverständlich,  dass  es  ihm  fast  schwer  wird, 
sich  gegenwärtig  zu  halten,  wie  mühsam  die  Wissenschaft  diese 
Einsicht  errungen  hat;  erst  wenn  er  in  psychologisch  ungeschulten 
Kreisen  Umschau  hält,  wird  es  ihm  deutlich,  dass  die  Mehrheit 
der  Menschen  —  und  nicht  nur  Wilde  und  Kinder,  nicht  nur  offen 
materialistische  Naturforscher  und  verkappt  materialistische  Theo- 
logen —  noch  weit  davon  entfernt  sind,  Dbscabtes'  grosse  Ent- 
deckung durch  Selbstdenken  sich  zu  eigen  zu  machen.  Das  Objekt 
der  Psychologie  kann  also  niemals  ein  Process  im  Baum,  niemals 
an  Bewegungsvorgang  sein;  auch  die  Gehirnerregung  ist 
somit  unter   keinen  umständen  Objekt   der  Psychologie. 

Es  liegt  nahe,  noch  weitere  Merkmale  zu  suchen,  welche  allen 
psychischen  Phänomenen  gemeinsam  sind  und  dieses  Bemühen  hat 
neuerdings  eine  Auffassung  in  den  Vordergrund  geschoben,  die 
nicht  ernst  genug  zurückgewiesen  werden  kann.  Jedes  psychische 
Phänomen  soll  nämlich  dadurch  charakterisirt  sein,  dass  es  sich 
auf  einen  Inhalt  bezieht,  auf  ein  Objekt  richtet.  „In  der  Vor- 
stellung*', sagt  Brentano,  „ist  etwas  vorgestellt,  in  dem  Urtheil  ist 
etwas  anerkannt  oder  verworfen,  in  der  Liebe  geliebt,  in  dem 
Hasse  gehasst,  in  dem  Begehren  begehrt.  Diese  intentionale  In- 
existenz  ist  den  psychischen  Phänomen  ausschliesslich  eigenthüm- 
lich.    Kein  physisches  Phänomen  zeigt  etwas  ähnliches.'* 

Der  hier  begangene,  folgenschwere  Fehler  würde  offener  zu 
Tage  liegen,  wenn  unsere  Selbstbeobachtung  nicht,  wie  wir  sehen 
werden,  so  überaus  stark  beeinfiusst  würde  durch  vorgefasste  Theo- 
rien und  durch  die  Neigung,  auch  die  geistigen  Verhältnisse  ins 
Bäumliche,  Körperliche  zu  übertragen.  Die  psychischen  Erlebnisse 
sind  uns  als  einheitliche  Vorgänge,  die  sich  folgen,  gegeben;  wollen 
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wir  f&r  diese  wechselnden  Vorgänge,  diese  sich  ablösenden  ürtheile, 
Vorstellungen,  Begehrangen,  Gefühle  uns  einen  constanten  Zusam- 
menhang denken,  so  können  wir  es  nur,  indem  wir  den  einheitlichen 
Vorgang  so  zerspalten,  dass  ein  variables  Moment  und  ein  in  allen 
Vorgängen  constantes  Moment  getrennt  wird.  Nun  ist  allen  Vor- 
gängen gemeinsam,  dass  sie  bewusst  sind,  und  wir  gewinnen  somit 
anschaulichen  Zusammenhang,  wenn  wir  dieses  'bewusst  sein'  als 
ein  den  Wechsel  der  Erscheinungen  üeberdauemdes  dem  wechseln- 
den Inhalt  dessen,  das  bewusst  wird,  gegenüberstellen.  Und  da 
ein  Verhältniss  zu  einem  Inhalt  von  uns  nicht  anders  anschaulich 
gedacht  werden  kann  als  indem  wir  es  als  Objekt  denken,  zu  dem 
ein  Subjekt  mit  seiner  Thätigkeit  gehört,  wir  überdies  auch  beim 
Denken  und  Wollen  einige  von  denjenigen  Spannungs-  und  Be- 
wegungsempfindungen spüren,  welche  wir  haben,  wenn  unser  räum- 
licher Körper  in  der  räumlichen  Welt  als  Subjekt  Objekten  gegen- 
über handelt  und  nun  dieses  physische  Subjekt  mit  dem  geistigen 
verschmolzen  wird,  so  zerlegen  wir  jenes  'bewusst  sein' 
wieder  in  ein  Bewusstsein,  welches  Subjekt  ist  und  eine 
Thätigkeit  dieses  Bewusstseins,  welche  darin  besteht, 
sich  des  Inhaltes  bewusst  zu  werden.  Dann  enthält  natürlich 
jeder  psychische  Vorgang  ein  Objekt,  eben  jenen  Inhalt,  dessen 
das  Bewusstsein  sich  bewusst  wird. 

Ist  diese  so  naheliegende  und  fiir  die  anschauliche  Darstellung 
fast  unentbehrliche  Scheidung  erst  einmal  erfolgt,  so  pflegt  nun 
aber  die  Vergleichung  mit  den  Subjekt-Objektverhältnissen  der 
Aussenwelt  sofort  weiter  getrieben  zu  werden  als  es  nur  irgend 
zulässig  sein  kann.  Das  Subjekt  soll  nicht  nur  die  Objekte  sich 
aneignen  können,  sondern  es  soll  auch  mit  ihnen  allerlei  vor- 
nehmen können,  eine  Anschauung,  die  in  der  neueren  deutschen 
Psychologie  geradezu  herrschend  geworden  ist.  Hier  soll  das 
Subjekt  seine  Objekte  vorstellen,  anerkennen,  veinverfen,  begehren 
können,  dort  soll  es  sie  zerlegen,  beurtheilen^  wählen,  aufinerksam 
betrachten  und  abweisen  können.  Fast  sieht  es  aus,  als  hält  man 
es  für  nicht  fein  genug  für  unser  Bewusstsein,  dass  es  nur  Portier- 
dienste verrichten  und  die  Objekte  nur  hineinlassen  soll,  es  kommt 
sich  vornehmer  vor,  wenn  es  selbst  mit  hineinreden,  mit  disponiren, 
hier  gönnerhaft  heranwinken,  dort  stolz  abweisen  kann.    Das  wäre 
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ja  auch  eine  ganz  begreifliche  Sehnsucht,  wenn  dieses  Subjekt 
irgendwie  identisch  wäre  mit  demjenigen  Ich,  welches  den  Mittel- 
punkt unseres  geistigen  Lebens  bildet.  Davon  kann  aber  gar  keine 
Bede  sein;  das  Ich,  welches  durch  seine  enge  Verkettung  mit 
unseren  ErfeJirungen,  Erlebnissen  und  Willensakten  unser  geistiges 
Sein  beherrscht,  ist  lediglich  Inhalt,  von  allen  Inhalten  des  Bewusst- 
seins  der  wichtigste,  herumkrystallisirt  um  die  Empfindungen  unseres 
eignen  Körpers.  Unser  empirisches  Ich  ist  Objekt,'  nicht  Subjekt; 
das  Subjekt  ist  durchaus  unpersönlich,  da  es  ja  nur  Abstraktion  aus 
der  Thatsache  des  Bewusstwerdens  ist;  jene  angestrebte  Würde 
steht  ihm  also  nicht  zu. 

Vor  allem  sprechen  die  inneren  Erfahrungen  durchaus  gegen 
ein  solches  Yerhältniss.  Mit  Recht  sagtNAXORp:  „Wenn  mir  auf- 
gegeben wird,  darauf  zu  achten,  ob  ich  eine  bestimmte  Ton- 
empfindung  habe,  so  werde  ich  auf  nichts  anderes  achten  als  eben 
auf  den  Ton,  den  ich  hören  soll  und  werde  ihn  dann  vielleicht 
wirklich  hören.  Wer  ausserdem  noch  sein  Hören  hört  oder  auf 
eine  andere,  mir  nicht  gegebene  Art  wahrnimmt,  den  könnte  ich 
um  diese  Art  des  Wahrnehmens  vielleicht  beneiden,  aber  ich 
wüsste  es  ihm  nicht  nachzuthun.^'  Er  hätte  vielleicht  hinzufügen 
können,  dass  die  Täuschung  derer,  welche  ihr  Hören  wahrzunehmen 
glauben,  eine  leicht  ersichtliche  Quelle  hat;  sie  nehmen  wahr,  dass 
ausser  der  Schallempfindung  noch  gewisse,  nicht  direkt  vom  Ton 
herrührende  Spannungsempfindungen  im  Gehörapparat,  in  den 
Eopfinuskeln  u.  s.  w.  eintreten  und  insofern  diese  vom  eigenen 
Körper,  nicht  von  der  Schallquelle  stammenden  Empfindungen 
auüs  engste  mit  der  objektiven  Ichvorstellung  verschmelzen,  so  wird 
bei  der  geschilderten  üblichen  Verwechselung  zwischen  Bewusst- 
sein,  welches  Subjekt  ist,  und  dem  Ich,  welches  Objekt  ist,  nun 
das  Wahrnehmen  dieser  Körperthätigkeit  für  ein  Wahrnehmen  der 
Bewusstseinsthätigkeit  genonunen.  Was  hier  ftirs  Hören  gilt,  hat 
genau  dieselbe  Geltung  flir  das  Fühlen  und  Begehren,  Urtheilen 
und  Wählen  und  alle  jene  anderen  Functionen,  die  dem  Bewusst- 
sein  ausser  der  Fähigkeit,  seiner  Inhalte  bewusst  zu  werden,  noch 
zukommen  sollen.  Wir  werden  uns  eines  Gefühls  und  eines  Be- 
gehrens bewusst,  beides  sind  Inhalte,  und  nur  begleitende  Körper- 
empfindungen verleiten  uns  zu  glauben,   dass  wir  hier  nicht  nur 


—     100     —  [10 

einen  eigenartigen  Bewusstseinsinhalt  erleben,  sondern  im  Fühlen 
und  Begehren  bei  constantem  Inhalt  wechselnde  Verhältnisse 
zwischen  Inhalt  und  Bewusstsein  annehmen  müssten.  —  Wenn  aber 
so  die  Beziehung  des  psychischen  Subjekts  zu  seinem  Objekt  zu- 
sammenschrumpft auf  die  Thatsache,  dass  es  des  Objekts  bewusst 
wird,  dann  drängt  sich  auch  sofort  der  Widersinn  jener  Behaup- 
tung auf,  die  es  als  Charakteristikum  der  psychischen  Phänomene 
hinstellte,  dass  sie  alle  ein  Objekt  haben.  Dieses  Yerhältniss  wird 
ja  erst  durch  eine  künstliche  Abstraktion  hergestellt,  die  lediglich 
den  Zweck  haben  soll,  dem  wechselnden  Inhalt  einen  continuirUchen 
Beziehungspunkt  zu  geben;  an  und  für  sich  liegt  im  psychischen 
Vorgang  durchaus  nichts  von  dieser  Scheidung,  zu  der  uns  ein 
psychischer  Einzelvorgang  auch  nie  veranlassen  würde.  Das  Be- 
wusstwerden  kommt  ja  nicht  erst  zu  dem  psychischen  Inhalt  hinzu, 
sondern  es  ist  das  Sein  des  Bewusstseinsinhaltes,  sowie  zu 
den  objektiven  Dingen  keine  Eigenschaft  dadurch  hinzukommt, 
dass  sie  sind. 

Ja,  genau  dieselbe  Denkoperation  können  wir  geradezu  auch 
mit  den  physischen  Vorgängen  vornehmen.  So  wie  der  psychische 
Vorgang  sich  zerlegt  in  einen  Inhalt,  der  zunächst  Subjekt  ist, 
und  dessen  Sein,  dieses  Sein  aber  als  ein  < bewusst  sein'  sich  so 
auffassen  lässt,  als  wäre  der  Inhalt  dadurch  einem  davon  unab- 
hängigen Bewusstsein  angehörig,  und  nun  schliesslich  das  Yer- 
hältniss umgekehrt  wird,  das  Bewusstsein  zum  Subjekt,  der  Inhalt 
zum  Objekt  gemacht  wird:  genau  so  lässt  sich  der  physische  Vor- 
gang in  einen  Inhalt,  der  zunächst  Substanz  und  als  solche  Sub- 
jekt ist,  und  in  das  Sein  zerlegen,  dann  kann  das  Sein  als  ein 
'der  Wirklichkeit'  angehören  aufgefasst  werden,  und  nun  schliess- 
lich diese  Wirklichkeit  als  Subjekt,  das  angehören  als  aneignen, 
besitzen,  festhalten,  und  der  physische  Inhalt  als  Objekt  -gedacht 
werden.  So  würde  das  Merkmal  des  Objektbesitzens  nicht  nur 
jedem  psychischen,  sondern  auch  jedem  physischen  Phänomene 
zukommen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  uns  in  zahllosen  Fällen 
das  Verhältniss  zweier  Körper,  etwa  wenn  der  Magnet  das  Eisen 
anzieht  oder  abstösst,  nicht  anders  als  unter  Subjekt- Objekt- 
beziehung vorzustellen  gewohnt  sind. 

So   führt  denn  jeder  Versuch,   die  Objekte   der  Psychologie 
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anders  zu  definiren,  als  dass  es  die  der  inneren  Elrfahrang  gege- 
benen einzelnen  Bewnsstseinsvoi^änge  sind,  die  von  allen  übrigen 
yo]i^ängen  der  Wirklichkeit  dnrch  ihre  ünräumlichkeit  sich  nnter- 
scheiden,  zu  Widersprüchen  und  Unmöglichkeiten;  jede  Erweiterung 
ist  aber  auch  unnütz,  denn  es  kann  kein  Phänomen  geben,  von 
dem  nicht  auf  Grund  dieser  Bestimmung  mit  Sicherheit  gesagt 
werden  konnte,  ob  es  Objekt  der  Psychologie  sein  kann  oder  nicht. 

3«  Wir  kennen  somit  das  Objekt. der  Psychologie;  ist  damit 
schon  die  Aufgabe  der  Psychologie  bestimmt?  Offenbar  nicht. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  doch,  dass  erstens  dasselbe  Objekt 
Gegenstand  sehr  verschiedener  Aufgaben  sein  kann  und  dass  zweitens 
jede  Wissenschaft  nothwendig  ihre  Untersuchung  weit  über  den 
Kreis  ihrer  eigentlichen  Objekte  ausdehnen  muss.  Die  Aufgabe 
einer  Wissenschaft  deckt  sich  somit  nicht  mit  dem  Studium  ihres 
Objektes;  sie  ist  enger,  insofern  sie  das  Objekt  nidit  von  allen 
Seiten  studirt,  sie  ist  weiter,  insofern  sie  andere  Objekte  herbei- 
zieht, welche  zu  ihrem  Specialobjekte  in  wichtiger  Beziehung  stehen. 
Dieselbe  Pflanze  kann  Objekt  für  den  Botaniker,  den  Gärtner,  den 
Pharmaceuten  und  den  Nationalökonomen  sein;  was  diese  interessirt, 
wird  der  erstere  ausser  Acht  lassen.  Andererseits  wird  der  Bota- 
niker nicht  die  Pflanze,  sein  eigentliches  Objekt,  studiren,  ohne 
etwa  den  Boden,  das  Elima,  die  Fauna  genau  zu  untersuchen. 
So  widerspricht  es  der  Definition  des  psychologischen  Objektes  durch- 
aus nicht,  wenn  wir  sehen,  dass  erstens  nicht  jede  Untersuchung, 
die  an  psychischen  Phänomenen  vorgenommen  werden  kann,  Auf- 
gabe der  Psychologie  ist,  und  dass  zweitens  der  Psychologe  eine 
Beihe  anderer  Phänomene,  wie  etwa  Gehimvorgänge,  aufs  Ein- 
gehendste berücksichtigen  muss,  ohne  dass  dieselben  jemals  direkt 
Objekte  der  Psychologie  sein  könnten,  so  wenig  wie  Boden  und 
Thierwelt  Objekt  des  Botanikers  sind. 

Welches  ist  nun  unter  den  vielen  möglichen,  auf  die  psychi- 
schen Phänomene  gerichteten  Untersuchungsaufgaben  diejenige  des 
Psychologen?  Soll  er  die  psychischen  Phänomene  ihrem  logischen 
oder  ethischen  oder  ästhetischen  Werthe  nach  beurtheilen,  soll  er 
bestimmte  Gruppen  psychischer  Phänomene  in  ihrer  systematischen 
Bedeutung  entwickeln  und  untersuchen,  soll  er  diejenigen  psychi- 
schen Phänomene,   die   das   einzelne  Individuum  erst  auf  Grund 
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der  geistigen  Vorarbeit  einer  Bewusstseinsvielheit  erlebt,  also  die 
psychischen  Vorgänge  der  Sprachen,  der  BechtsvorsteUungen,  der 
Sitten,  der  Wissenschaften,   der  Künste,   der  Religionen  in  ihrer 
psychologisch-historischen  Entwicklung  verfolgen?    Zweifellos  wäre 
die  Psychologie  dann  identisch  mit  der  Gesammtheit  der  Geistes- 
wissenschaften; die  Arbeit  des  Logikers  und  Ethikers,  des  Histo- 
rikers und  Sprachforschers,  des  Juristen  und  Theologen  ginge  dann 
in  der  Psychologie  auf.    Thatsächlich  hat  der  Psychologe  jederzeit 
mit  Recht  seine  Aufgabe   ganz   anders   aufgefasst.     Er   soll   die 
psychischen  Phänomene  des  individuellen  Bewusstseins, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  üebereinstimmung  mit  den  Bewusstseins- 
inhalten  anderer  Individuen,  einer  Untersuchung  unterwerfen.     Da 
offenbar  kein  psychisches  Phänomen,  es  mag  sich  noch  so  sehr  als 
Produkt   des   Gesammtbewusstseins   ergeben,    seine   Existenz    an 
anderer  Stelle   hat  als  in  dieser  oder  jener  oder  vielen  einzelnen 
BewusstseinsindividuaUtäten ,    so   wird   es   mithin   überhaupt   kein 
psychisches  Phänomen  geben,  das  nicht  der  psychologischen  Unter- 
suchung  zugänglich   wäre.      Die  Aufgabe    erinnert    in    gewissem 
Sinne  an  die  des  Chemikers,  der  dem  einzelnen  Körper  gegenüber 
auch  nicht  fragte  was  er  werth  sei,  ob  Nahrungsmittel  oder  Gift, 
und  dem  es  gleich  ist,  ob  der  Körper  nur  einmal  oder  unendlich 
häufig  auf  der  Welt  existirt,  er  hat  den  Körper  in  seiner  indivi- 
duellen Existenz  zu  untersuchen,  d.  h.  in. seine  Memente  zu  zer- 
legen,  die  Gesetze  festzustellen,   nach  denen  jene  Elemente  sich 
verbinden  und  die  Verbindung  so  in  jeder  Beziehung  zu  erklären. 
Nicht   anders  wird  der  Psychologe   die   im  individuellen  Be- 
wusstsein  gegebenen  Vorgänge  zunächst  analysirender  Untersuchung 
unterziehen.     Nun  sahen  wir  vorher,   dass  jeder  psychische  Vor- 
gang für  die  theoretische  Betrachtung  aus  gewissen  naheliegenden 
Motiven  sich  in  ein  Subjekt,  das  Bewusstsein,  in  ein  Objekt,  den 
Bewusstseinsinhalt,  und  in  die  Thätigkeit  des  Bewusstseins,  eben 
das  Bewusstwerden,  zu  spalten  scheint;  kein  Zweifel,  dass,  wofern 
diese  Scheidung  sanctionirt   wird,   sich   alle   Analyse   nur   auf 
den   Bewusstseinsinhalt   beziehen   kann.     Das   Bewusstsein 
und  seine  Thätigkeit  gegenüber  dem  Inhalte  ist  ja  gar  nichts  anderes, 
als  die  Veranschauhchung   der  Thatsache,   dass  jener  Inhalt  ein 
bewusster  ist;  es  ist  eine  Abstraktion  des  constanten  Merkmals  in 
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den  yariablen  Processen.  Dieses  Bewusstseinssubjekt  ist,  wenn 
diese  Abstraktion  vollzogen  ist,  somit  lediglich  die  absolute  Yor- 
aussetzung  des  gesammten  Bewusstseinsinhaltes,  ohne  dass  es 
seinerseits  irgend  einer  Yerändening  ausgesetzt  sein  könnte,  ebenso 
wie  seine  sogenannte  Thätigkeit,  jenes  Erfassen  des  Inhalts,  natur- 
gemäss  niemals  eine  Variation  erleiden  kann,  da  ja  auch  diese 
Thätigkeit  nur  aus  der  Abstraktion  der  selbstverständlichen  That- 
sache  gewonnen  ist,  dass  das  Sein  der  Bewusstseinsvorgänge  eben 
ein  ^bewusst  sein'  ist.  Das  Bewusstsein  und  seine  Thätigkeit  ist 
somit  die  constante  Bedingung  und  letzte  Voraussetzung  für  das 
Erfahrenwerden  des  Bewusstseinsinhaltes,  kann  aber,  insofern  es 
nothwendig  unveränderlich  ist  und  allem  psychischen  Geschehen 
als  absolute  Bedingung  vorangeht,  niemals  selbst  nun  Objekt  einer 
psychologischen  Untersuchung  werden.  Untersucht  werden  kann 
nur  die  psychische  Variable,  der  Bewusstseinsinhalt,  und  so  nähern 
wir  uns  schon  bedeutend  der  endgültigen  Fassung  der  psycholo- 
gischen Aufgabe,  wenn  wir  sie  infolge  dessen  so  bestimmen:  Auf- 
gabe der  Psychologie  ist  zunächst  die  Zerlegung  des  individuellen 
Bewusstseinsinhaltes  in  seine  Elemente,  d.  h.  in  seine  nicht  weiter 
zerlegbaren  Bestandtheile,  dann  die  Aufsuchung  von  Eegeln  für 
die  Verbindung  dieser  psychischen  Elemente  und  schliesslich  die 
Darstellung  der  einzelnen  auf  diese  Weise  aus  den  Elementen  sich 
bildenden  complexen  Inhalte  bis  hinauf  zu  jener  Gesammtheit  der 
Einzelverbindungen,  die  uns  als  Inhalt  unserer  geistigen  Persön- 
lichkeit gegeben  ist. 

4.  Vergleichen  wir  die  so  specialisirte  Aufgabe  mit  der  des 
Chemikers,  so  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  klar  zu  Tage. 
Die  Zerlegung  in  die  Elemente  freilich  erfolgt  hier  wie  dort,  der 
Psychologe  aber  sucht  nur  die  Regeln  auf,  nach  denen  die  Ele- 
mente sich  zu  verbinden  pflegen,  während  der  Chemiker  die  Ge- 
setze studirt,  nach  denen  die  Elemente  sich  verbinden  müssen; 
so  gipfelt  die  Arbeit  des  Psychologen  dementsprechend  schliesslich 
darin,  die  einzelnen  entstandenen  Verbindungen  darzustellen,  wäh- 
rend der  Chemiker,  gleichviel  wie  weit  er  heute  noch  von  diesem 
Ziel  im  einzelnen  entfernt  ist,  die  entstehenden  Verbindungen  auf 
Grund  jener  Gesetze  erklären  kann.  Ist  es  dem  Psychologen  nun 
wirklich  versagt,   diesen  letzten  Schritt  dem  Naturforscher  nach- 
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zuthun,  kann  nicht  auch  er  Gesetze  statt  Regeln,  Erklärung  statt 
Beschreibung  bieten?  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Frage 
nicht  beantwortet  werden  kann,  wenn  nicht  vorher  festgestellt  ist, 
was  Erklären  bedeutet  und  in  welchem  Sinne  überhaupt  von 
einer  Erklärung  der  psychologischen  Phänomene  die 
Rede  sein  kann. 

Das  Bedürfiuss  nach  Erklärung  drängt  sich  uns  am  unmittel- 
barsten gegenüber  der  von  uns  unabhängigen  Natur  auf;  in  der 
Naturerklärung  findet  der  Erklärungstrieb  fortdauernd  seine  eigent- 
liche Schulung.  Was  versteht  nun  der  Naturforscher  unter  Er- 
klärung? Erklären  bedeutet  iHm  zunächst  ofienbar  nichts  anderes 
als  das*  unklare  klar  machen,  das  Unbekannte  auf  Bekanntes 
zurückfilhren,  das  Complicirte  auf  Einfaches.  So  nimmt  das  pri- 
mitive Bewusstsein  es  bekanntlich  als  Erklärung  auf,  wenn  es  die 
Natur  von  menschengleichen  Wesen  belebt  denkt;  der  unbekannte 
Naturvorgang  ist  auf  den  aus  der  Selbsterfahrung  bekannten  da- 
durch zurückgeführt.  Die  Wissenschaft  strebt  natürlich  weiter; 
sie  will  den  complicirten  Vorgang  nicht  nur  auf  erfahrungsmässig 
bekannte,  einfachere  zurückführen,  sondern  sie  drängt  dahin,  diese 
einfacheren  in  noch  einfachere  zu  zerlegen,  bis  sie  schliesslich  den 
höchsten  Grad  der  Einfachheit,  einen  continuirlich  anschaulichen 
Vorgang  erhält.  Auch  der  verwickeltste  Process  muss  sich  auf 
physikalisch-chemische  Processe  reduciren  lassen;  der  gegebene 
physische  Thatbestand  muss  so  lange  ergänzt,  der  zu  Grunde  ge- 
legte Substanzbegriff  so  lange  umgearbeitet  werden,  bis  jeder  Vor- 
gang aus  continuirlich  anschaubaren  Theilvorgängen  zusammen- 
gesetzt gedacht  werden  kann.  Aber  der  Naturforscher  bleibt  bei 
diesem  Stadium  des  Erklärungsprocesses  nicht  stehen;  das  gesammte 
Gefüge  der  so  in  einfachste  Vorgänge  zerlegten  Begebenheiten 
würde  sich  nur  als  thatsächlich  vorhanden  constatiren  lassen, 
während  unser  Erklärungstrieb  erst  befiriedigt  ist,  wenn  der  ge- 
gebene Verlauf  als  nothwendig  erkannt  ist.  Nothwendigkeit  ver- 
knüpft ja  freilich  das  Einfache  mit  dem  Verwickelten;  der  com- 
plicirte Process  muss  nothwendig  so  ablaufen  und  kann  nicht 
anders  sein,  wenn  wirklich  die  Theilvorgänge,  aus  denen  er  sich 
zusammensetzt,  so  und  so  sich  verhalten,  die  Nothwendigkeit  dieser 
einfachsten,  anschaulichen  Begebenheiten  lässt  sich  aber  auf  keine 
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Weise  ableiten,  da  sie  nicht  weiter  zerlegt  werden  können.  Das 
ganze  System  von  Naturprocessen  wäre  somit  von  keiner  Noth- 
wendigkeit  beherrscht,  wenn  nicht  gewisse  einfachste  anschauliche 
Vorgänge  jene  Nothwendigkeit  für  unsere  Auffassung  in  sich  selber 
trügen;  unsere  Gewissheit  ihnen  gegenüber  ist  nicht  abgeleitet^ 
sondern  unmittelbar.  Anschauliche  Vorgänge  dieser  Art  sind  die 
Axiome  der  Mechanik;  die  Vorgänge,  welche  sie  schildern,  er- 
kennen wir  als  noth wendig  an.  Wollten  wir  fragen,  wie  das 
kommt,  so  müsste  die  Antwort  lauten:  die  Vorgänge  erscheinen 
uns  nothwendig,  weil  jede  Abweichung  von  denselben  zu  unverein- 
baren  Vorstellungen  führen  würde;  unvereinbar  aber  sind  uns 
solche  Vorstellungen,  welche  mit  antagonistischen,  sich 
wechselseitig  aufhebenden  motorischen  Impulsen  ver- 
koppelt sind.  Hier  hat  die  Frage,  wie  wir  zu  dem  Bewusstsein 
der  Nothwendigkeit  kommen,  uns  nicht  weiter  zu  beschäftigen; 
die  Thatsache  nur  galt  es  festzustellen,  dass  unter  allen  anschau- 
lichen Vorgängen  die  einfachsten,  die  mechanischen  Axiome,  uns 
nnmittelbar  nothwendig  erscheinen,  die  Erklärung  complicirter 
Processe  somit  zu  einem  Einblick  in  ihre  Nothwendigkeit  erst 
dann  fuhrt,  wenn  sie  nicht  nur  überhaupt  in  einfachere  zerlegt 
werden,  sondern  in  solche  einfache,  welche  sich  in  letzter  Linie 
auf  die  Axiome  der  Mechanik '  zurückführen  lassen.  Nun  ist  es 
selbstverständliche  Voraussetzung  jeder  Naturwissenschaft,  dass  die 
Natur  überhaupt  erklärbar  ist  und  diese  Voraussetzung  bedeutet 
somit,  dass  die  Naturvorgänge  sich  vollständig  in  einfachste  mecha- 
nische Vorgänge  zerlegen  lassen,  eine  Annahme,  deren  Durch- 
fahrung heute  nur  unter  Zugrundelegung  des  Atombegriffs  möglich 
ist.  Es  ist  somit  nicht  eine  Erfahrung,  sondern  ein  Postulat  der 
Naturwissenschaft,  dass  der  ganze  materielle  Weltprocess  sich  aus 
Mechanik  der  Atome  ableiten  lässt  und  eine  Beschreibung  wird 
nur  dann  in  der  Naturwissenschaft  zur  Erklärung,  wenn  sie  irgend- 
wie diesem  Ziele  sich  nähert. 

Was  entspricht  diesen  Verhältnissen  nun  auf  dem  Gebiet  der 
psychischen  Processe?  Können  wir  auch  hier  die  Gesammtheit 
des  Gegebenen  in  Einfacheres  zerlegen  und  dieses  Einfache  schliess- 
Uch  als  unmittelbar  nothwendig  erkennen?  Es  fragt  sich  offenbar 
zunächst,  was  wir  unter  der  Gesammtheit  des  Gegebenen  zu  ver- 
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stehen  haben;  etwa  nur  den  Bewusstseinsinhalt  eines  einzelnen 
Individuums  —  das  wäre  nicht  anders,  als  wenn  der  Physiker  als 
materielle  Welt  die  Atome  eines  einzelnen  Körpers  betrachten 
wollte,  statt  jeden  Körper  in  seinen  Beziehungen  zu  allen  übrigen 
Körpern  aufzufassen.  Der  Bewusstseinsinhalt  des  Einzelnen  ist 
eingeschlossen  in  den  unendlich  mannigfaltigeren  Inhalt  des  Qte- 
sammtbewusstseins  der  Menschheit.  Was  in  uns  als  Wort,  als 
Gedanke,  als  sittliches  Gefühl  oder  rechtlicher  Begriflf,  als  sociales 
Wollen  oder  ästhetisches  Können  das  Bewusstsein  füllt,  alles  und 
jedes  weist  auf  jene  Gesammtheit  menschlicher  Individualitaten 
hin,  in  deren  geistige  Gemeinschaft  wir  hineingestellt  sind  und 
deren  geistige  Erzeugnisse  uns  fertig  übermittelt  wurden.  Es  ist 
m  gewissem  Sinne  eine  künstUche  Abstraktion,  wenn  das  geistige 
Sein  des  Einzelnen  herausgelöst  wird  aus  dem  Sein  der  Gesammt- 
heit; die  geistigen  Vorgänge  des  Gesammtbewusstseins,  wie  sie  in 
Sprache  und  Geschichte,  Wissenschaft  und  Kunst,  Eecht  und  Sitte, 
EeUgion  und  Sittlichkeit  sich  entfalten,  das  ist  die  Welt  der 
psychischen  Phänomene,  deren  Erklärung  der  Geistesforscher  zu 
wagen  hat,  wenn  er  der  materiellen  Welterklärung  des  Natur- 
forschers es  nachthun  will. 

In  der  That  wird  jener  zunächst  genau  den  gleichen  Weg 
einschlagen  können;  galt  es  in  der  Natur  das  Complicirte  so  lange 
in  einfacheres  zu  zerlegen,  bis  es  fiir  uns  continuirlich  anschau- 
lich ist,  so  werden  die  geistigen  Vorgänge  des  Gesammt- 
bewusstseins so  lange  in  einfachere  zerlegt  werden 
müssen,  bis  jeder  Theilvorgang  für  uns  vollkommen 
vorstellbar,  d.  h.  in  unserem  individuellen  Bewusstsein  nach- 
erzeugbar  ist.  Ist  ein  historischer  Vorgang,  etwa  eine  politische 
Umwälzung,  in  solche  Elemente  zerlegt,  deren  jedes  von  uns  im 
individuellen  Bewusstsein  nacherlebt  werden  kann,  so  ist  der  Vor- 
gang erklärt,  und  da  auch  die  Geisteswissenschaft  selbstverständ- 
lich die  Voraussetzung  machen  muss,  dass  ihre  Objekte,  die 
psychischen  Phänomene  erklärbar  sind,  so  muss  sie  an  die  geistige 
Welt  das  Postulat  herantragen,  dass  auch  die  complicirtesten 
Processe  des  Gesammtbewusstseins  sich  in  Vorgänge  des  indivi- 
duellen Bewusstseins  zerlegen  lassen.  Diejenige  Wissenschaft, 
welche  sich  mit  der  Zurückfbhrung  auf  die  individuellen  Vor^nge 
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und  so  mit  der  psychologischen  Erklärung  der  geistigen  Gesammt- 
YOi^änge  beschäftigt,  ist  die  Socialpsychologie  oder,  wie  ich  aus 
später  zu  besprechenden  Gründen  lieber  sagen  möchte:  die  Psycho- 
sociologie.  Drei  getrennte .  wissenschaftliche  Aufgaben  berühren 
sich  hier  also:  was  Becht  und  Religion,  Sprache  und  Politik  ent- 
halten und  wie  sie  sich  inhaltlich  verändert  haben,  untersucht 
Jurisprudenz,  Theologie,  Sprachforschung,  Geschichtswissenschaft; 
wie  die  rechtlichen,  religiösen,  sprachlichen,  politischen  Vorstel- 
lungen im  Einzelbewusstsein  entstehen  und  sich  ausbilden ,  unter- 
sucht die  Psychologie;  wie  aber  aus  den  individuellen  Vorgängen 
sich  Sprache,  Politik,  Recht,  Religion  und  anderes  im  Gesammt- 
bewusstsein  entwickelt  hat  und  aus  den  Theilvorgängen  entwickeln 
musste,  das  untersucht  die  Psychosociologie.  Will  man  den 
Namen  Psychologie  in  so  weitem  Sinne  gebrauchen,  dass  auch  die 
Psychosociologie  von  ihr  umschlossen  wird,  so  muss  die  Psycho- 
logie im  engeren  Sinn  als  Psychologie  des  Individuums  bezeichnet 
werden;  der  Sprachgebrauch  ist  im  Allgemeinen  gegen  diese  Er- 
weiterung und  so  stehen  Psychologie  und  Psychosociologie  als 
coordinirte  Wissenschaften  neben  einander. 

5«  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  klar,  dass  die  ZurückfÜhrung 
der  geistigen  Gesammtvorgänge  auf  Vorgänge,  die  das  individuelle 
Bewusstsein  nacherzeugen  kann,  Erklärung  nur  in  der  Art  ist, 
wie  die  Naturerklärung,  welche  alles  auf  anschauliche  Vorgänge 
reducirt;  kann  der  Psychologe  nun  auch  wie  der  Naturforscher 
diese  einfachsten  Theilvorgänge  zum  absolut  sicheren  Ankergrunde 
der  Erklärung  machen  durch  Einblick  in  ihre  innere  Nothwendig- 
keit?  Giebt  es  psychologische  Vorgänge  in  uns,  deren 
Ablauf  sich  uns  mit  unmittelbarer  Gewissheit  als  noth- 
wendig  darbietet  und  können  wir  die  Gesammtheit  der  indivi- 
duellen und  dadurch  die  Gesammtheit  der  geistigen  Phänomene 
überhaupt  auf  solche  als  nothwendig  anerkannte  geistige  Processe 
zurückführen?  Das  erstere  können  wir  bedingt  bejahen,  das 
zweite  aber  müssen  wir  unbedingt  verneinen  und  eben  damit  ist 
die  Möglichkeit  einer  wirklichen,  unmittelbaren  Erklärung  im 
Gebiet  der  psychischen  Phänomene  aufgehoben. 

In  der  That  kennen  wir  Verändenmgen  in  unserem  Bewusst- 
seinsinhalt,  deren  Geschehen  wir  nicht  einfach  constatiren,  sondern 
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als  nothwendig  erfassen.  Dass,  wenn  gewisse  Prämissen  gedacht 
werden,  die  Folgerung  gerade  so  und  nicht  anders  gedacht  wird, 
erscheint  uns  als  Nothwendigkeit.  Freilich  wir  sprechen  dabei 
mit  gutem  Grunde  von  logischer,  nicht  von  psychologischer  Noth- 
wendigkeit, denn  nicht  darum  handelt  es  sich,  dass  der  Schlnss 
psychisch  nicht  anders  gezogen  werden  kann,  sondern  dass  er 
nicht  anders  gezogen  werden  darf,  wenn  gewisse  Ziele  erreicht 
werden  sollen;  die  Nothwendigkeit  ist  somit  an  Bedingungen,  an 
vielleicht  bestreitbare  Bedingungen  geknüpft.  Aber  die  logische 
Nothwendigkeit  verwandelt  sich  sofort  auch  in  eine  psychologische, 
sobald  ein  psychischer  Wille  da  ist,  aus  den  Prämissen  die 
logische  Folgerung  zu  ziehen.  Wir  können  die  Prämissen  denken, 
ohne  dass  wir  psychologisch  genöthigt  sind,  zum  Schlussurtheil 
vorzuschreiten;  ist  aber  der  Wille  vorhanden,  die  Schlussfolgerung 
zu  entwickeln,  so  ist  mit  diesem  Willen  nur  dasjenige  Urtheil 
vereinbar,  das  der  logischen  Forderung  entspricht,  jedes  andere 
wird  durch  den  inneren  Willen  gehemmt,  und  weil  jede  Abweichung 
von  dem  Eintretenden  somit  psychisch  unvollziehbar  ist,  erscheint 
der  Eintritt  selbst  als  nothwendig.  Aber  das  SchliessenwoUen, 
bei  dem  die  Prämissen  des  Schlusses  lediglich  als  Motive  des 
Willens  und  das  Schlussurtheil  als  Ergebniss  des  Willens  auf- 
treten, ist  nur  einer  von  den  vielen  Fällen,  in  denen  unser  innerer 
Wille  zum  Träger  der  Nothwendigkeit  wird.  Gleichviel  ob  wir 
unseren  Willen  als  frei  oder  unfrei  vorstellen,  die  Verbindung 
zwischen  Willen  und  Gewolltem  erscheint  uns  jederzeit  als  noth- 
wendig. Das  Nichtgewollte  ist  in  dem  gegebenen  Vorstellungs- 
zusammenhang durch  den  WiUen  unbedingt  gehemmt  und  mit  ihm 
nicht  einheitlich  zusammen  erfahrbar;  tritt  das  Nichtgewollte  trotz- 
dem psychologisch  ein,  so  bringen  wir  es  in  einen  ganz  anderen 
ursächlichen  Zusammenhang,  der  den  nothwendigen  Zusammenhang 
zwischen  Wüle  und  Gewolltem  störend  durchbricht.  Der  Wille 
und  das  Gewollte  stellen  ein  Geschehen,  eine  Aufeinanderfolge, 
eine  Veränderung  in  unserem  Bewusstseinsinhalt  dar,  die  wir 
nicht  nur  erleben,  sondern  als  nothwendig  aufEassen,  weil  jede 
Abweichung  von  demselben,  jede  Verknüpfung  von  Wille  mit 
Nichtgewolltem  als  unvorstellbar  empfanden  wird.  Wo  innerer 
Wille,  da  und  nur  da  ist  innere  Nothwendigkeit. 
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Nicht  hier  ist  der  Ort  zu  fragen,  weshalb  gerade  die  gewollten 
Processe  uns  in  ihrem  Verlauf  psychologisch  nothwendig  erscheinen, 
weshalb  gerade  bei  ihnen  jede  Abweichung  vom  Thatsächlichen 
uns  unmöglich  erscheint,  während  alle  übrigen  psychischen  Ver- 
änderungen uns  nur  als  empirische  Thatsachen,  die  auch  anders 
sein  könnten,  entgegentreten.  Offenbar  handelt  es  sich  auch  hier 
um  die  Unvereinbarkeit  antagonistischer  Bewegungsimpulse  wie  Fest- 
halten und  Loslassen,  Zuwenden  und  Abwenden,  so  dass  die  Noth- 
wendigkeit,  welche  wir  dem  Verlauf  des  gewollten  inneren  Vorgangs 
zuschreiben,  genau  dieselbe  Quelle  hat  wie  die  Noth wendigkeit 
der  mechanischen  Axiome.  Das,  was  uns  zu  beschäftigen  hat,  ist 
vielmehr  die  Frage,  ob  wir  die  Gesammtheit  der  psychischen  Vor- 
gänge auf  solche  nothwendigen  Vorgänge  zurückzuführen  und  damit 
das  Stadium  der  eigentlichen  Erklärung  zu  erreichen  im  Stande 
sind,  so  wie  wir  die  Natur  erklären,  indem  wir  sie  auf  mechanische 
Vorgänge  zurückführen. 

Aber  der  Vergleich  mit  der  Naturerklärung  ergiebt  ohne 
weiteres  die  Unmöglichkeit  der  parallelen  Methode.  Wir  behaupten 
ja  niemals,  dass  die  unserer  Wahrnehmung  direkt  gegebenen  Natur- 
vorgänge nur  mechanische  Processe  seien;  wir  behaupten  lediglich, 
dass  wir  das  Gegebene  so  lange  hypothetisch  ergänzen  können, 
die  wahrnehmbaren  Stoffe  in  nicht  wahrgenommene  kleinste  Theil- 
chen  getheilt  denken  können  u.  s.  w.,  bis  auch  für  den  complicirten 
Vorgang  das  Postulat  der  mechanischen  Erklärbarkeit  erfüllt  ist. 
Dem  würde  entsprechen,  dass  wir  auch  im  Gebiet  der  psychischen 
Phänomene  den  Bewusstseinsinhalt,  der,  sowie  er  uns  gegeben  ist, 
jedenfalls  in  seinen  Haupttheilen  nicht  aus  Willensakten  besteht, 
so  lange  hypothetisch  ergänzen,  bis  jeder  Bewusstseinsvorgang 
auf  Willensvorgänge,  d.  h.  auf  nothwendig  ablaufende  Vorgänge 
zurückgeführt  ist;  ich  müsste  mithin,  sowie  ich  zu  der  wahrgenom- 
menen Welt  Nicht- Wahrgenommenes  ergänze,  zu  dem  Bewusst- 
seinsinhalt psychische  Phänomene  ergänzen,  die  nicht  dem  Bewusst- 
sein  g^eben  sind.  Damit  ist  die  Wurzel  jener  Bestrebungen 
au%edeckt,  die  immer  wieder  unser  ganzes  Geistesleben  auf 
unbewusste  Vorgänge  und  auf  Willensakte  zurückführen 
wollen.  In  der  That  wäre  auf  diesem  Wege  es  möglich,  eine  rein 
psychologische  Eb*klärung  im  Sinne  der  Erkenntnis  des  nothwendigen 
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Zusammenhangs  für  die  Bewnsstseinsthatsachen  herzustellen :  dieser 
Weg  aber  ist  verschlossen. 

Die  wahrgenommene  Welt  kann  wirklich  durch  Nichtwahr- 
genommenes  ergänzt  werden,  auch  das  Nichtwahrgenommene  kann 
dasselbe  Sein  haben  wie  das  Wahrgenommene;  ihr  Sein  besteht 
ja  nicht  im  wahrgenommen  werden,  sondern  im  wahrgenommen- 
werden-können.  Auch  das  Nichtwahrgenommene  kann  ein  an  sich 
Wahrnehmbares  sein.  Den  direkten  Gegensatz  bilden  die  psychi- 
schen Phänomene.  Ihr  Sein  ist  eben  das  bewusst-sein;  .die  Los- 
lösung des  Bewusstseins  von  seinem  Inhalt  ist  ja  nur  eine  Ab- 
straktion, die  lediglich  bezwecken  soll,  die  constante  Seinsart  aller 
psychischen  Phänomene  dem  wechselnden  Inhalt  gegenüberzustellen, 
die  aber  nicht  dazu  missbraucht  werden  darf,  diesem  Inhalt  ein 
Sein  unabhängig  vom  bewusst-sein  zuzuschreiben.  Ein  Bewusst- 
seinsinhalt,  der  nicht  bewusst  ist,  gleicht  nicht  etwa 
einem  Körper,  der  nicht  wahrgenommen  wird,  sondern 
einem  Körper,  der  nicht  ist.  Unbewusste  psychische  Phä- 
nomene giebt  es  somit  nicht;  alle  psychischen  Phänomene  sind 
uns  direkt  gegeben  und  die  Zurückfuhrung  ihrer  Verknüpfungen 
auf  eine  bestimmte  Art  durch  hypothetische  psychologische  Ergänzung 
ist  somit  für  alle  Zeit  ausgeschlossen.  Wenn  etwas  uns  innerlich 
nicht  als  Wille  gegeben  ist,  dann  kann  es  nicht  durch  Annahme 
eines  unbewussten  Wollens  zum  Willensakt  gestempelt  werden. 
In  der  Natur  kann  eines  auf  ein  ganz  anderes  reducirt  werden, 
die  Wellenbewegungen  des  weissen  Lichtes  können  auf  die  Be- 
wegungen der  farbigen  Lichtstrahlen  zurückgeflihrt  werden;  in  der 
Psychologie  geht  das  nicht  an,  die  Empfindung  des  Weissen  setzt 
sich  unmöglich  aus  den  Empfindungen  roth,  grün  und  blau  zu- 
sammen. Das  psychologische  Phänomen  kann  nie  etwas  anderes 
sein,  als  was  es  unserem  Bewusstsein  erscheint.  Jeder  Versuch, 
die  Gesammtheit  der  psychischen  Vorgänge  auf  eine  einzige  Art 
zurückzufilhren,  die  uns  thatsächlich  nur  als  eine  von  mehreren 
gegeben  ist,  erweist  sich  somit  ohne  Weiteres  als  fiiichtlos.  Was 
uns  nicht  als  Wille  erscheint,  das  ist  nicht  Wille,  und  da  nu^r 
dort  psychologische  Nothwendigkeit  herrscht,  wo  Wille  mitwirkt, 
so  ist  es  aussichtslos,  und  unmöglich,  die  Veränderungen  des  Be- 
wusstseinsinhaltes   in   ihrer  Gesammtheit   als   psychologisch  noth- 
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wendige  zu  erklären.  Wir  können  aus  dem  empirischen  Geschehen 
Gesetze  abstrahiren;  wir  können  etwa  sagen:  zwei  Elemente  unseres 
Bewnsstseinsinhaltes,  die  gleichzeitig  im  Bewusstsein  waren,  rufen 
sich  wechselseitig  hervor.  Und  wenn  wir  erst  einmal  solch  ein 
Gesetz  abstrahirt  haben,  so  dass  es  als  allgemeiner  Obersatz  für 
unser  Schliessen  benutzt  wird,  dann  erscheint  der  einzelne  Vor- 
gang, der  dem  Gesetz  entspricht,  mit  logischer  Nothwendigkeit  sich 
daraus  zu  ergeben,  aber  von  einer  psychologischen  Nothwendigkeit 
spüren  wir  dabei  nichts.  Wären  die  Einzelfälle  anders,  so  würden 
wir  ein  anderes  Gesetz  abstrahiren;  weshalb  sie  thatsächlich  so 
mid  nicht  anders  sind,  können  wir  nicht  sagen.  Kurz:  psycho- 
logische Erklärung  giebt  es  nur  in  dem  Sinne,  dass  com- 
plicirte  Erscheinungen  in  einfache,  vor  allem  Vorgänge 
des  Gesammtbewusstseins  in  Vorgänge  des  Einzelbewusst- 
seins  zerlegt  werden;  eine  Erklärung  in  dem  Sinne  aber, 
dass  die  einfachsten  Vorgänge  des  Einzelbewusstseins 
nun  als  innerlich  nothwendige  begriffen  werden  könnten, 
giebt  es  in  der  Psychologie  nicht  und  kann  es  nicht 
geben.  So  bleibt  die  Psychologie  des  Individuums  eine'  beschrei- 
bende, zerlegende,  Gesetze  abstrahirende  Wissenschaft,  die  nicht 
etwa  dem  Ziel  einer  Zurückführung  auf  nothwendiges  Geschehen 
noch  durch  ihre  Unfertigkeit  fem  steht,  sondern  die  jenes  Ziel 
überhaupt  nicht  als  das  ihre  ansehen  darf. 


IL 
erweiterte  Aufgrabe  der  Psychologie. 

1.  Ist  mit  dem  Resultat,  zu  dem  wir  bis  hierher  gelangt  sind, 
das  letzte  Wort  bezüglich  der  psychologischen  Aufgabe  gesprochen? 
Ich  glaube:  nein;  die  Erfahrung  jedes  Augenblicks  drängt  darüber 
hinaus.  Während  ich  dieses  schreibe,  dringen  plötzlich  Ton- 
▼orstellungen  in  mein  Bewusstsein:  im  Nachbarhause  beginnt  man 
Klavier  zu  spielen.  Ist  dieses  Eindringen  von  Tonempfindungen 
mir  unerklärbar?     Eine    psychologische   Erklärung   wird    in    der 
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That  unmöglich  sein,  denn  in  meinem  Bewusstsein  ging  den  Ton- 
empfindongen  keinerlei  Inhalt  voraas,  aus  dem  ich  auf  das  Ein- 
treten derselben  hätte  schliessen  können.  Aber  selbst  diejenigen, 
welche  einen  psychologischen  Causalzusammenhang  künstlich  zu 
construiren  geneigt  sind,  indem  sie  die  bewussten  Phänomene 
durch  unbewussten  Bewusstseinsinhalt  ergänzen ,  auch  sie  werden 
darauf  verzichten,  im  Bahmen  einer  psychologischen  Theorie  diese 
Elangeindrticke  und  ihr  unerwartetes  Auftreten  in  diesem  Moment, 
aus  meinen  unbewussten  Geistesinhalten  zu  erklären.  Nur  dann 
wäre  das  möglich,  wenn  wir  den  unbewussten  Geistesinhalt  so 
unendlich  erweiterten,  dass  jeder  Atom  Verschiebung  in  der  räumlich- 
zeitlichen Welt  eine  Inhaltsveränderung  des  unbewussten  psychi- 
schen Inhalts  entspräche;  dann  wäre  die  Klavierspielbewegung  im 
Nachbarhause  von  psychischen  unbewussten  Vorgängen  in  mir  be- 
gleitet, welche  durch  eine  Reihe  psychischer  Zwischenglieder 
schliesslich  die  Elangvorstellungen  in  mir  erweckten.  Die  Glieder 
der  Beihe  wären  dann  zwar  noch  nicht  nothwendig  verkettet,  aber 
sie  lägen  doch  wenigstens  alle  auf  psychischer  Seite;  würde  ich 
schliesslich  annehmen,  dass  ich  jene  unbewussten  Inhalte  nicht  nur 
besitze,  sondern  auch  mit  einem  unbewussten  Willen  will,  so  wäre 
sogar  psychologische  Nothwendigkeit  flir  das  Auftreten  der  Ton- 
bilder in  mir  hergestellt.  Dass  eine  solche  Annahme  in  jeder 
Beziehung  über  die  Grenzen  der  Wissenschaft  hinausgeht,  bedarf 
kaum  der  Erörterung.  Wie  völlig  unberechtigt  die  Hypothese 
unbewusster  psychischer  Phänomene  ist,  haben  wir  schon  gesehen. 
Aber  selbst  wenn  diese  angenommen  werden  könnten,  und  wenn 
des  weiteren  keine  methodologischen  Principien  es  verhinderten, 
zur  Erklärung  einer  eng  begrenzten  Zahl  von  psychischen  Vor- 
gängen eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  nicht  gegebener  Vorgänge 
hypothetisch  hinzuzudenken,  auch  dann  wären  die  Schwierigkeiten 
nicht  beseitigt.  Meine  geistigen  Zustände  mögen  alle  denkbaren 
Bedingungen  der  gegenwärtig  auftretenden  Wahrnehmungsempfin- 
dung  in  sich  tragen,  so  ist  es  dann  doch  unbegreiflich,  weshalb 
andere  Personen  in  meinem  Zimmer  dieselben  Töne  hören.  Liegt 
auch  in  ihrem  Bewusstsein  unbewusst  die  Gesammtheit  der  psychi- 
schen Bedingungen  ftir  das  Auftreten  der  Töne,  so  muss  in  der 
unendlichen  Menge  individueller  Subjekte  jedes  in  sich  psychisch 
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das  gesammte  Weltall  tragen  und  diese  Uebereinstimmung  kann 
keine  zu&Uige  sein,  sie  weist  auf  eine  das  Seiende  in  seiner  Ge- 
sammtheit  umfassende  Bedingung  hin.  Wie  fem  aber  oder  wie 
nah  Yon  Leibniz' sehen  Gedanken  wir  ein  solches  Weltbild  in  der 
Phantasie  uns  schaffen,  stets  hat  der  hypothetische  Apparat  trotz 
seiner  Unendlichkeit  die  Erklärungsschwierigkeiten  nur  weiter 
hinausgeschoben  und  in  metaphysische  Weiten  gerückt,  was  uns 
als  psychologisches  Problem  unmittelbar  nahe  trat. 

Weshalb  die  Elayierspielbewegungen  in  der  räumlichen  Feme 
in  meinem  nnbewussten  Geistesinhalt  gerade  von  denjenigen  psy- 
chischen Vorgängen  begleitet  sind,  welche  in  psychischer  Verkettung 
die  Klangbilder  erzeugen,  besagt  jene  Theorie  auch  nicht;  sie 
operirt  somit  offenbar  mit  ganz  denselben  Bäthseln  und  Schwierig- 
keiten, mit  denen  die  Theorie  des  naiven  Menschenverstandes 
operirt,  wenn  sie  annimmt,  dass  wir  von  dem  Elavierspiel  psychisch 
zunächst  gar  nichts  wissen,  das  Elavierspiel  aber  physische  Be- 
wegungen erzeugt,  welche  mein  Ohr  berühren  und  dadurch  in 
meinem  Körper  Erregungen  bedingen,  die  ihrerseits  in  meinem 
Bewusstsein  die  Klangvorstellungen  hervorrufen.  Dass  auch  dieses 
keine  Erklärung  ist,  leuchtet  ein;  zwischen  der  Körpererregung 
und  dem  Bewusstseinsinhalt  ergiebt  sich  nicht  der  geringste  noth- 
wendige  Zusammenhang,  wir  könnten  eine  Ohrerreguug  ebehso  gut 
mit  einer  Licht-  oder  Geruchsempfindung  wie  mit  einer  Schall- 
empfindung verbunden  denken.  Aber  diese  Theorie  des  naiven 
Bewusstseins  setzt  jenen  causal  durchaus  unerfassbaren  Zusammen- 
hang wenigstens  doch  nur  an  jenen  Knotenpunkten  zwischen  phy- 
sicher und  psychischer  Persönlichkeit;  nur  wo  bestimmte  Körper- 
erregungen ablaufen,  sollen  bestinmite  Bewusstseinsinhalte  eintreten, 
während  jene  scheinbar  mehr  erklärende  Theorie  diesen  unerklär- 
lichen Zusammenhang  in  jedem  Moment  an  jeden  einzigen  physischen 
Vorgang  in  jedem  einzigen  individuellen  Geistesinhalt  bindet. 

Die  Wissenschaft,  welche  von  allen  verfügbaren  Hilfs Vorstel- 
lungen stets  die  einfachste  bevorzugen  muss,  wird  somit  getrost 
den  Fingerzeigen  folgen  dürfen,  welche  die  naive  Auffassung  dar- 
bietet Sie  wird  nichts  neu  ersinnen,  sondern,  wie  sie  es  schliess- 
Uch  überall  thut,  nur  das  naiv  Gedachte  kritisch  reinigen  und 
ergänzen;    dass   die    gewöhnliche   Auffassung    solcher  Durchsicht 


—     114     —  [24 

bedarf,  kann  nicht  bestritten  werden.  Der  Weg  der  Wissenschaft 
wird  somit  etwa  folgender  sein.  Sie  acceptirt  die  naivste  An- 
nahme, beispielsweise  dass  wir  Lichtempfindnngen  nur  dann  haben, 
wenn  unser  Auge  von  Lichtstrahlen  getroffen  wird;  in  der  That 
verschwinden  die  Lichteindrücke  der  Aussen  weit,  wenn  wir  die 
Lider  schliessen.  Nun  constatirt  die  Wissenschaft  z.  B.,  dass 
Lichtempfindungen  auch  eintreten  können,  wenn  der  Augapfel 
durch  andere  Beize  als  Licht,  etwa  durch  Drücken  oder  elektrische 
Schläge  gereizt  wird.  Die  Lichtempfindung  wird  also  durch  die 
Augenreizung,  nicht  durch  das  Licht  bedingt.  Nun  geht  die 
Untersuchung  weiter.  Sie  stellt  fest,  dass  Lichtempfindungen  auch 
eintreten,  wenn  der  Augapfel  unberührt  bleibt,  der  Sehnerv  aber 
durch  Schnitt  gereizt  wird;  der  Reizung  des  Auges  kann  somit 
Beizung  des  vom  Auge  zum  Gehirn  führenden  Leitungsapparates 
substituirt  werden.  Die  Lichteindrücke  stellen  sich  aber  schliess- 
lich auch  ein,  wenn  Auge  und  Leitungsbahn  unthätig  sind;  unsere 
Erinnerungsbilder  bringen  uns  oft  die  lebhaftesten  Lichteindrücke, 
die  wir,  besonders  im  Traum,  in  keiner  Weise  von  der  Lichtwahr- 
nehmung unterscheiden.  Das  Auge  ist  dabei  nicht  gereizt,  es 
muss  mithin  das  Gehirn  diejenigen  physischen  Erregungen  erleben, 
welchen  psychisch  die  Lichtempfindungen  entsprechen.  Aber  die 
Wissenschaft  bleibt  auch  dabei  nicht  stehen.  Sie  kennt  Kranke, 
bei  denen  aufßllUge  Lichterscheinungen  eintraten  und  bei  denen 
die  Gehimsektion  später  eine  abnorme  Beizung  ganz  bestimmter 
Gehimstellen  wahrscheinlich  machte,  oder  Kranke,  denen  ohne 
Augenveränderung  die  Fähigkeit,  Lichteindrücke  zu  erleben,  plötz- 
lich oder  allmählich  verloren  gegangen  ist  und  bei  denen  die 
Sektion  später  eine  krankhafte  Zerstörung  jener  bestimmten  Ge- 
hirnstellen ergab.  Sie  schliesst  somit,  dass  die  Lichtempfindung 
bedingt  ist  durch  eine  bestimmte  Erregung  ganz  bestimmter,  viel- 
leicht eng  umgrenzter  Gehimtheile,  eine  Annahme,  welche  von  der 
naiven  Vorstellung  weit  entfernt  ist,  aber  offenbar  sich  völlig  in 
ihrer  Bichtung  bewegt,  aus  ihr  entstanden  ist  und  genau  so  wenig 
eine  wirkliche  Erklärung  enthält.  Die  Lichtempfindung  ist  eine 
Begleiterscheinung  bestimmter  Erregung  in  bestinmiten  Gehim- 
centren ;  aber  selbst  wenn  wir  den  gesammten  physischen  Vorgang, 
der  dabei  in  atomistischen  Processen  abläuft,  mit  vollkommenster 
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Yollstandigkeit  kennen  würden,  so  wäre  uns  damit  auch  nicht 
das  geringste  Yerständniss  dafür  eröffnet,  weshalb  diese 
Erregung  gerade  von  dieser  Empfindung  begleitet  ist. 
Weshalb  die  Einsicht  in  diese  Thatsache  uns  durchaus  kein  sen- 
timentales ignorabimus  aufnöthigt,  werden  wir  erst  später  erkennen; 
hier  beschäftigt  uns  vielmehr  zunächst  die  Frage,  welche  psychi- 
schen Inhalte  wir  so  den  Auffassungen  des  naiven  Bewusstseins 
kritisch  folgend  mit  physischen  Vorgängen  in  Verbindung  bringen 
kommen,  und  welchen  Werth  für  die  Erklärung  eine  solche  empi- 
rische Verknüpfung  hat,  von  der  wir  doch  ausdrücklich  anerkennen, 
dass  sie  durchaus  nicht  den  Charakter  der  inneren,  causal  ver- 
ständlichen Nothwendigkeit  trägt. 

2.  Dass  es  zunächst  die  Sinnesempfindungen  sind,  die  wir  an 
physische  Vorgänge  gebunden  denken,  ergiebt  sich  aus  der  Er- 
wägung, dass  wir  nur  durch  Sinnesempfindungen  überhaupt  Eennt- 
^iss  von  der  Aussenwelt  haben;  neben  dem  Licht-  und  Schall-, 
Geruch-  und  Geschmack-,  Berührungs-  und  Temperatursinn,  werden 
auch  diejenigen  f^mpfindungen  zu  nennen  sein,  für  welche  die 
physische  Ursache  nicht  ausserhalb,  sondern  im  Eörperinnem 
entsteht,  wie  die  Bewegungsvorgänge  unseres  Muskel-  und  Gelenk- 
apparates u.  s.  w.  Vergegenwärtigen  wir  uns,  welche  unendliche 
MannigfEiltigkeit  von  Bewusstseinsinhalten  sich  aus  Elementen  aller 
dieser  Sinnesgebiete  zusammensetzt,  so  tritt  uns  schon  nahe,  wie 
sehr  unser  Geistesleben  in  jedem  Moment  durch  physische  Vor- 
gänge bedingt  ist.  Aber  die  Erfahrung  giebt  uns  weit  zahlreichere 
Daten.  Körperliche  Ermüdung  beispielsweise  fuhrt  uns  in  den 
physischen  Schlafzustand,  in  engstem  Zusammenhang  damit  ist 
unser  Bewusstseinsinhalt ,  nicht  bezüglich  der  Qualität  seiner 
Elemente,  um  so  auffallender  aber  bezüglich  der  im  Traum  auf- 
tretenden Verbindung  dieser  Elemente,  tiefgreifenden  Verände- 
rungen ausgesetzt;  oder  schlafähnliche  Eörperzustände,  wie  die 
Hypnose,  verwandeln  unser  gesammtes  Geistesleben.  Medikamente, 
Reizmittel^  fieberhafte  Zustände  erregen  die  mannigfaltigsten  Ver- 
änderungen in  psychischer  Sphäre;  sicher  ist  eine  Alkoholvergiftung 
ein  Eörperprocess  und  doch  sind  die  Rauscherscheinungen  vor- 
nehmlich psychisch.  Der  Bewusstseinsinhalt  kann  sogar  verschwin- 
den durch  eine  Ohnmacht,  durch  krankhafte  Gehimerscheinungen. 
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Und  denken  wir  nun  daran,  wie  die  Wissenschaft  uns  zeigt,  dass 
den  verschiedenartigen  Gehimerkrankungen,  deren  Bestehen  die 
anatomische  Untersuchung  sicher  stellt,  ganz  bestimmte  psychische 
Symptome  entsprechen,  dass  der  abnormen  Entwicklungshemmung 
des  Gehirns  ein  Defekt  geistiger  Kräfte  entspricht,  dass  in  der 
ganzen  Thierreihe  die  psychischen  Fähigkeiten  der  Differenzirung 
des  Gehirns  parallel  gehen,  so  bedarf  es  nicht  weiterer  Beispiele, 
um  zu  beweisen,  dass  unsere  Verknüpfung^  von  Bewusstseinsinhalt 
und  Gehimerregung,  so  weit  sie  auch  davon  entfernt  ist,  causal 
gedeutet  werden  zu  können,  doch  keinenfalls  willkürlich  ist.  Die 
Thatsachen  lehren  uns  alles  das  so  häufig,  dass  die  so  gewonnenen 
Verknüpfungen  geradezu  den  Werth  empirischer  Gesetze  annehmen; 
immer  muss,  wenn  die  bestimmte  physische  Erregung  eintritt, 
auch  die  entsprechende  Empfindung  sich  einstellen,  und  wenn  die 
Empfindung  fehlt,  kann  nicht  die  correspondirende  Erregung  ein- 
getreten sein. 

Nun  mag  das  aber  noch  so  ausnahmslos  eintreten,  die  Ver- 
koppelung  bleibt  doch  eine  rein  empirische,  die  Empfindung  kann 
aus  der  Gehimerregung  als  solcher  nicht  erklärt  werden;  welches 
Interesse  hat  somit  die  Psychologie  an  dieser  Feststellung?  Eines 
muss  zugegeben  werden:  ein  solches  Interesse  würde  nicht  vor- 
liegen, wenn  jedes  Element  unseres  Bewusstseinsinhaltes  nur  einmal 
und  nie  wieder  in  unserem  Bewusstsein  auftauchen  würde;  würden 
unsere  Empfindungen  in  unaufhörlichem  Wechsel  ohne  jede  Wieder- 
kehr in  uns  sich  ablösen,  so  wäre  nicht  einzusehen,  weshalb  die 
Psychologie  untersuchen  soll,  mit  welchen  entsprechend  wechseln- 
den Gehimerregungen  jene  Empfindungen  parallel  laufen.  Unsere 
Empfindungen  und  alle  übrigen  Bewusstseinselemente  verhalten 
sich  offenbar  aber  ganz  anders;  ihre  häufige  Wiederkehr  in  den 
verschiedensten  Combinationen  ist  ja  die  Bedingung,  unter  der 
überhaupt  ein  gegliedertes,  nicht  chaotisch  fortströmendes,  geistiges 
Leben  denkbar  ist,  auf  der  Wiederkehr  und  immer  neuen  Combi- 
nation  der  Bewusstseinselemente  beruht  auch  jedes  psychologische 
Interesse.  Das  einzelne  psychische  Element,  von  dem  wir  ja  doch 
nichts  anderes  aussagen  können,  als  dass  es  eben  existirt,  ohne 
dass  wir  es  dem,  der  es  nicht  erlebt  hat,  beschreiben  könnten, 
das   hat    für    den    Psychologen    Interesse    doch   nicht    in   seiner 
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Isolirtheit,  sondern  als  Element  der  Verbindungen  ^  und  hier  ist 
nun  die  bedeutsame  Bolle  nicht  zu  verkennen,  welche  der  empi- 
rischen Verknüpfung  psychischer  und  physischer  Daten  zukommt. 
Die  physischen  Processe  der  materiellen  Welt  sind,  wie  wir 
sahen,  dem  Postulat  nach  in  ihrem  Zusammenhang  vollkommen 
causal  verständlich;  wenn  das  eine  eintritt,  muss  nothwendig  das 
andere  folgen.  Im  Bereich  des  Psychischen,  sahen  wir,  kann  von 
einem  solchen  Postulat  nicht  die  Bede  sein;  die  weitaus  meisten 
Inhalte  des  Bewusstseins  folgen  sich,  ohne  dass  wir  eine  Noth- 
wendigkeit  ihres  Zusammenhangs  annehmen  könnten.  In  der 
physischen  Welt  muss  mithin,  wenn  die  Wissenschaft  ihr  Ziel 
ideal  erreicht  hätte,  der  zweite  Vorgang  aus  dem  ersten  berechnet 
und  vorhergesagt  werden  können;  in  der  psychischen  Welt  hätte 
ein  solcher  Versuch  überall,  wo  der  Wille  ausser  Spiel  bleibt, 
gar  keinen  Sinn.  Wenn  jetzt  aber  empirisch  festgestellt  ist,  dass 
der  erste  psychische  Vorgang  stets  die  Begleiterscheinung  eines 
bestimmten  physischen  ist  und  dieser  physische  zur  nothwendigen 
Wirkung  einen  zweiten  physischen  Vorgang  hat,  welcher  von  uns 
empirisch  mit  einem  anderen  psychischen  Vorgang  verknüpft  ist, 
so  muss,  unter  der  Bedingung,  dass  jene  beiden  empirischen  Ver- 
bindungen zwischen  psychischen  und  physischen  Daten  festgestellt 
sind,  der  zweite  psychische  Vorgang  auf  den  ersten  mit  genau 
derselben  Nothwendigkeit  folgen,  mit  welcher  der  zweite  physische 
Vorgang  auf  den  ersten  folgte.  Dann  kann  auch  natürlich  der 
zweite  psychische  Inhalt  aus  dem  ersten  berechnet  und  vorher- 
gesagt werden  und  so  die  strenge  Nothwendigkeit  des  physischen 
Geschehens  auf  das  psychische  übertragen  werden.  Die  empi- 
rische Feststellung  der  Beziehungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Elementen  des  Bewusstseinsinhaltes  und  den 
elementaren  Gehirnprocessen  bietet  somit  nicht  die 
geringste  Erklärung  der  psychischen  Elemente;  sind 
diese  Beziehungen  aber  erst  einmal  empirisch  fest- 
gestellt, so  bietet  die  Aufzeigung  des  Causalzusammen- 
hangs  zwischen  den  einzelnen  Gehirnprocessen  in  der 
Tbat  eine  wirkliche  Erklärung  für  die  Coexistenz  und 
Succession  der  elementaren  psychischen  Inhalte,  eine 
Erklärung,  welche,  wie  wir  sahen,  aus  den  psychischen  Erschei- 
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nungen  allein  nicht  gewonnen  werden  konnte.  Die  psychophysio- 
logische Betrachtung  macht  uns  also  niemals  den  qualitativen 
Inhalt  der  einzelnen  Empfindung  verständlicher,  als  wie  er  bei 
rein  psychologischer  Betrachtung  wäre,  sie  giebt  uns  dagegen  eine 
Erklärung  für  die  einzelnen  Empfindungsverbindungen,  während 
die  rein  psychologische  Betrachtung  bei  ihrer  Beschreibung  stehen 
bleiben  müsste. 

3.  Die  Vortheile  dieser  psychophysiologischen  Betrachtungs- 
weise der  psychischen  Phänomene  hat  nun  offenbar  aber  doch  nur 
soweit  Geltung,  als  wir  zur  Verkoppelung  der  psychischen  und 
physischen  Phänomene  berechtigt  sind.  Dass  dieses  nicht  etwa 
nur  für  die  Sinneswahrnehmungen  zutrifft»  haben  wir  gesehen;  wir 
erkannten,  dass  schon  das  naive  Bewusstsein  diesen  Zusammen- 
hang von  Körper  und  Geist  in  den  verschiedensten  Gebieten  fest- 
stellt, es  fragt  sich  somit,  wo  denn  nun  eigentlich  die  nothwen- 
digen  Grenzen  dieser  Betrachtungsweise  liegen.  Das  freilich  ist 
von  vornherein  klar,  dass  die  Psychologie  als  Wissenschaft  das 
grösste  Interesse  daran  haben  muss,  diese  Grenze  soweit  auszu- 
dehnen als  es  irgend  möglich  ist.  Bietet  die  psychologische  Unter- 
suchung fast  nur  Beschreibungen,  die  psychophysiologische  dagegen 
principiell  wirkliche  Erklärungen  der  psychischen  Vorgänge,  und 
ist  Erklärung  ihrer  Phänomene  das  Ziel  jeglicher  Wissenschaft,  so 
würde  die  Psychologie  sich  jedenfalls  ihrem  Ziele  nähern,  wenn 
sie  im  Stande  wäre,  die  psychophysiologische  Betrachtungsweise  auf 
die  Gesammtheit  der  psychischen  Verbindungen  auszudehnen. 
Nehmen  wir  beispielsweise  an,  nicht  nur  unsere  Wahmehmungs-, 
Erinnerungs-  und  Phantasievorstellungen,  sondern  auch  unser 
ganzes  Gefühls-  und  Affektleben,  unsere  Triebe  und  Willensakte 
liessen  sich  psychologisch  in  Elemente  zerlegen,  von  denen  jedes 
einzelne  den  Elementen  roth,  süss,  hart,  kalt,  kurz  den  Empfin- 
dungen coordinirt  wäre  und  fiir  jedes  solches  Element  liesse  sich 
empirisch  nachweisen,  dass  ihm  eine  bestimmte  Gehimerregung 
entspricht,  dann  wären  wir  offenbar  berechtigt,  mit  demselben 
Grunde,  mit  dem  wir  postuliren,  dass  die  Gesammtheit  der  Gehim- 
vorgänge  in  einem  nothwendigen  Causalzusammenhang  steht,  nun 
auch  unsere  complicirtesten  Geistesakte,  ja  das  Gesammtgef&ge 
unserer  geistigen  Persönlichkeit  als  causal  interpretirbar,  als  noth- 
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wendig  entstanden  aufzufassen.  Jeder  Fortschritt  in  der  Er- 
klärung der  speciellen  Oehimerregungsgesetze  würde  dann  ein 
Fortschritt  in  der  psychologischen  Erklärung  werden. 

So  drängt  dem  Psychologen  sich  nothwendig  der  Wunsch  auf, 
das  Gebiet  der  psychophysiologischen  Betrachtung  möge  ein  recht 
weites  sein;  dass  es  thatsächlich  ein  unbegrenztes  ist, 
lehrt  ihn  ein  ganz  neuer  Kreis  von  üeberlegungen,  die 
wir  hier  freilich  nur  in  ihrer  allgemeinen  Richtung  andeuten 
können.  Wir  sahen,  dass  unsere,  aus  Empfindungen  sich  zusam- 
mensetzenden Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  durch  körperliche 
Vorgänge  bedingt  sind.  Nehmen  wir  nun  einmal  an,  dass  die 
Beihe  der  psychophysiologischen  Processe  damit  abgeschlossen  sei, 
alles y  was  sich  im  Bewusstsein  an  jene  Vorstellungen  anschliesst, 
somit  lediglich  psychische  Existenz  besitze  ohne  physische  Begleit- 
erscheinung. Die  Lust  und  Unlust,  welche  die  Wahrnehmungen 
erregen,  die  Affekte  und  Triebe,  die  Entschlüsse  und  Willensakte, 
welche  sich  mit  ihnen  beschäftigen,  die  ürtheile  und  Wünsche, 
Alles  sei  ohne  physiologische  Grundlage,  wie  sehr  das  auch  den 
früher  schon  erwähnten  Erfahrungen  widersprechen  mag,  dass 
unsere  ürtheile  sich  durch  den  Schlaf,  unsere  Gefühle  etwa  durch 
den  Bausch,  unsere  Affekte  durch  die  Hypnose,  unsere  Triebe 
durch  Medikamente,  kurz  alles  durch  physische  Bedingungen  in 
hohem  Maasse  variiren  lässt.  Halten  wir  trotzdem  an  der  Annahme 
fest,  so  würde  sich  dieselbe  nur  in  einem  einzigen  Falle  ohne 
eyidente  Unmöglichkeiten  durchführen  lassen,  in  dem  einen  Falle 
nämlich,  dass  wir  in  dauerndem  Starrkrampf  liegen,  so  dass  kein 
motorisches  Organ  unseres  Körpers  fungiren  kann.  Unter  dieser 
Bedingung  wäre  es  in  der  That  wiederspruchslos  zu  denken,  dass 
wir  von  aussen  her  gewisse  physische  Erregungen  erfahren,  diese 
centralen  physischen  Erregungen  von  psychischen  Erscheinungen 
begleitet  sind  und  an  diese  psychischen  Erscheinungen  sich  nun 
ohne  irgend  welche  physische  Begleitung  beliebige  andere,  äusser- 
lich  uncontroli^bare  psychische  Phänomene  anschliessen.  Der  im 
Starrkrampf  Liegende  könnte  dann  fühlen,  denken  und  wollen,  so 
mannigfaltig  wie  nur  möglich,  ohne  dass  die  geringste  Veranlassung 
sich  böte,  zu  seinen  Gefühlen  und  Willensakten  ein  physisches 
Substrat  anzunehmen,   freilich   auch  ohne   die   Möglichkeit,   von 


—     120     —  [30 

aussen  her  diese  GefüQile  und  Willensakte  selbst  zu  constatiren, 
da  wir  ja  nur  aus  den,  im  Starrkrampf  fehlenden,  Bewegungen 
auf  innere  Vorgänge  der  Nebenmenschen  schliessen  können. 

Lassen  wir  nun  aber  diese  wirklichkeitsfremde  Bedingung  bei 
Seite,  so  stehen  wir  vor  der  Thatsache,  dass  jene  Gefühle,  ürtheUe, 
Willensakte  niemals  in  äusserlich  uncontrolirbarer  Weise  sich 
fortspinnen,  sondern  buchstäblich  in  jedem  Moment  sich  in  den 
mannigfaltigsten  Körperbewegungen  entladen.  Mögen  es  Hände 
oder  Füsse^  Sprachapparat  oder  Mienen,  Augen  oder  Brustkorb, 
Blutgefässe  oder  Drüsen  sein,  an  denen  die  Bewegungsvorgänge 
ablaufen,  jedenfalls  kennen  wir  keinen  psychischen  Vorgang, 
der  sich  bei  genau  prüfender  Beobachtung  nicht  durch  phy- 
sische Effekte  verräth.  Diese  physischen  Effekte  sind  natürlich 
nicht  immer  so  hervortretend,  wie  die  Lippenbewegungen  des 
Sprechenden,  die  Armbewegungen  des  Klavierspielers,  das  Toben 
des  Wüthenden  oder  das  Weinen  des  Traurigen;  zuweilen  wird 
erst  der  Galvanometer,  der  schwache  Hautströme  constatirt,  der 
Sphygmograph ,  der  kleine  Blutgefassveränderungen  registrirt, 
die  Spiegelablesung ,  welche  minimale  unbewusste  Bewegungen 
feststellen  lässt,  mit  Sicherheit  auf  physische  Vorgänge  hinweisen. 
Dass  periphere  physische  Vorgänge  aber  irgendwann  ganz  fehlen, 
dürfte  bei  normalem  Körper  niemals  eintreten. 

Sehen  wir  aber  selbst  von  den  minimalen  Processen  ganz  ab 
und  behalten  nur  jene  zahlreichen  grob  mechanischen  Wirkungen 
der  Bewusstseinsphänomene  im  Auge,  wie  sie  uns  in  den  will- 
kürlichen Handlungen  beispielsweise  oder  in  den  stärkeren  Affekt- 
wirkungen entgegentreten.  Ich  will  etwas  sagen  und  meine  körper- 
lichen Lippen  bewegen  sich;  ich  will  etwas  heben  imd  meine 
Armbeugemuskeln  contrahiren  sich,  kurz,  psychische  Akte  bringen 
physische  Wirkungen  hervor.  Nun  sind  diese  physischen  Akte  aber, 
gleichviel  ob  sich  ein  Muskel  verkürzt  oder  eine  Drüse  secemirt, 
doch  jedenfalls  wie  alle  übrigen  Bewegungs Vorgänge  der  materiellen 
Welt  dem  physischen  Gausalgesetz  untergeordnet  und  somit  aus 
der  Summe  der  vorangehenden  physischen  Vorgänge  mit  Noth- 
wendigkeit  abzuleiten.  Der  Gedanke,  dass  etwa  für  solche  physio- 
logische Bewegungsprocesse  das  Gausalgesetz  keine  Gültigkeit  habe 
oder  wenigstens  hier  und  da  durchlöchert  werde,  kann  sich  natür- 
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lieh  keinen  Moment  erhalten,  da  wir  uns  ja  entsinnen,  dass  das 
Causalgesetz  nicht  empirisch  aus  den  Erscheinimgen  abgeleitet, 
sondern  aus  erkenntnisstheoretischen  Gründen  als  Postulat  an  die 
Natur  herangetragen  wird;  die  Gültigkeit  des  Causalgesetzes  ist 
gleichbedeutend  mit  der  Erklärbarkeit  der  Natur  und  die  Erklär- 
barkeit der  Natur  ist  die  Voraussetzung  der  Naturwissenschaft. 
Wer  an  einer  einzigen  Stelle  das  Causalgesetz  als  ungültig  erklärt, 
einen  physischen  Vorgang  wie  die  Armbewegimg  oder  Thränen- 
sekretion  als  nicht  vollkommen  physisch  bedingt  hinstellt,  der  hat 
damit  die  gesammte  Naturwissenschaft  als  Wissenschaft  von  noth- 
wendigen  Naturvorgängen  aufgehoben  und  da,  wie  wir  sahen,  auch 
die  meisten  psychischen  Vorgänge  erst  durch  die  Parallelsetzimg 
mit  physischen  sich  als  nothwendig  in  ihrem  Zusammenhang  auf- 
fassen lassen,  so  wäre  damit  die  Nothwendigkeit  des  Geschehens 
in  der  Welt  überhaupt  beseitigt 

4.  Wir  stehen  somit  vor  der  Schwierigkeit,  dass  ein  und  der- 
selbe Bewegungsvorgang  z.  B.  unser  Armheben  in  Causalbeziehung 
zu  zwei  ganz  verschiedenen  Phänomenreihen  gegeben  ist;  einmal 
hängt  er  von  unseren  psychischen  Gefühlen,  Trieben,  Wünschen, 
Willensakten  ab,  die  unserer  Voraussetzung  gemäss  ohne  physische 
Begleiterscheinung  sein  sollen,  andererseits  ist  er  dem  Causalgesetz 
entsprechend  vollkommen  bedingt  durch  diejenigen  physischen  Vor- 
gänge, welche  der  Bewegung  vorangehen,  und  diese  beiden  Phä- 
nomenreihen ergänzen  sich  nicht  etwa  zu  zwei  zusammenwirkenden 
Bedingungen,  sondern  jede  für  sich  muss  die  gesammte  Bedingung 
der  Bewegung  enthalten;  wollten  wir  annehmen,  dass  die  voran- 
gehenden physischen  Vorgänge  nur  einen  Bruchtheil  der  Bedin- 
gungen herstellen,  zu  denen  die  psychischen  Akte  noch  hinzutreten 
müssen,  damit  die  Armbewegung  eintritt,  so  wäre  doch  eben  die 
Bewegung  nicht  vollständig  physisch  bedingt ,  das  Causalgesetz 
mithin  angehoben.  Bezüglich  dieser  vorangehenden  physischen 
Vorgänge  ist  uns  nun  freilich  vieles  im  einzelnen  dunkel;  wir 
kennen  wohl  diejenigen  Gehimtheile,  deren  Beizung  auf  dem  Weg 
der  centrifiigalen  Nerven  die  bestimmte  periphere  Wirkung  aus- 
löst, wir  haben  auch  allgemeine  Vorstellung,  wie  in  der  Eette  der 
Gehimprocesse  es  zu  einer  solchen  Beizung  bestimmter  Bewegung- 
auslösender Centraltheile  kommen  kann,  sind  aber  noch  nicht  im 
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Stande  für  jeden  einzigen  motorischen  Effekt  die  ganze  Heihe  der 
physiologischen  Vorbedingungen  im  einzelnen  anzugeben. 

Eines  können  wir  aber  mit  Bestimmtheit  sagen:  dass  in  jene 
physischen  Bedingungen  als  Hauptglied  alle  die  physischen  Er- 
regungen eingehen,  welche  von  den  Gegenständen  der  Aussenwelt 
mit  Hülfe  unserer  Sinnesorgane  in  unserem  Gehirn  ausgelöst 
werden ;  die  Beziehung  unserer  Bewegungen  auf  jene  physikalischen 
Reize  wäre  sonst  unbegreiflich.  Wenn  mein  Arm  nach  einem 
Gegenstand  greift,  so  muss  der  Lichteindruck,  den  der  Gegenstand 
in  mir  erzeugt,  ein  Theil  der  Ursachen  fiir  die  Armbewegung 
sein ;  wenn  meine  Lippen  sich  zu  einer  Antwort  bewegen,  so  muss 
der  Schalleindruck,  den  die  Frage  erregte,  ein  Theil  der  physischen 
Ursachen  für  .die  Sprachbewegung  sein,  und  wenn  eine  Gefahr 
mich  erbleichen  macht,  so  muss  auch  dieser  Krampf  meiner 
Capillargefässe  zum  Theil  durch  die  Lichterregung  der  gefahrlichen 
Umstände  bedingt  sein,  sonst  wäre  es  in  allen  Fällen  unerkläi*- 
lieh,  dass  jene  Wirkungen  zu  den  Gegenständen  in  Beziehung 
stehen,  mit  jeder  Variation  der  physikalischen  centrifugal  wirken- 
den Keize  eine  Aenderung  der  physiologischen  centripetal  aus- 
gelösten Wirkungen  eintritt,  auf  andere  Fragen  auch  andere  Ant- 
worten erfolgen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nicht  jeder  Keiz  sofort  zu 
Bewegungen  hinführt,  die  Erregung  kann  im  Gehirn  fortwirken, 
Reproduktionen  früherer  Erregungen  können  von  ihr  dort  ausgelöst 
werden  und  erst  unter  dem  Zusammentritt  vieler  Erregungen  kann, 
vielleicht  nach  langem  Latenzstadium,  die  entsprechende  Bewegung 
erfolgen.  Würden  wir  aber  einerseits  den  angeborenen  Gehirnbau 
und  seine  anatomische  Entwicklung,  sowie  seine  Emährungs- 
verhältnisse  vollständig  kennen,  und  andererseits  die  Coexistenz- 
und  Successionsverhältnisse  der  Milliarden  von  Reizen,  die  seit 
unserem  ersten  Herzschlag  auf  unsere  sensiblen  Nerven  gewirkt 
haben,  so  würden  wir  vom  physiologischen  Standpunkt  die  Gesammt- 
heit  der  in  jedem  Moment  eintretenden  motorischen  Vorgänge,  bis 
zu  den  feinsten  Bewegungen  unseres  Sprach-  und  Schreibapparates, 
unseres  Augenspiels  und  unserer  mimischen  Muskeln  vollkommen 
causal  verstehen.  Wie  gesagt,  wir  sind  davon  noch  weit  entfernt, 
aber  das  wenigstens  wissen  wir,  dass  es  keine  Wissenschaft  des 
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Geschehens  geben  kann,  wenn  die  Möglichkeit  solcher  Erklärung 
nicht  ak  Postulat  festgehalten  wird  und  dass  das  Anfangsglied 
f&r  diejenige  Causalkette,  die  mit  Bewegungen  endet^  der  Complex 
der  früher  oder  jetzt  von  aussen  einwirkenden  Reize  ist. 

Die  beiden  Phänomenreihen,  von  denen  jede  für  sich  in  über- 
einstimmender Weise  zu  dem  bestimmten  motorischen  Effekt  hin- 
fährt,  haben   damit   etwas   vergleichbarere  Grestalt   angenommen. 
Die  psychische  Reihe,   sahen  wir,  begann  mit  der  Wahrnehmung 
äusserer  Reize   und   an   diese   psychophysische  Erregung  schloss 
sich  eine  beliebige  Menge  von  Gefühlen,  Urtheilen,  WiUensakten, 
die,   unserer  Annahme  entsprechend,   von   keinen  physiologischen 
Processen  begleitet  sind,  bis  sich  aus  ihnen  schliesslich  derjenige 
psychologische  Impuls   entwickelte,   welcher   zu   dem   bestimmten 
Endeffekte,  etwa  einer  Armbewegung,  hinf&hrte.    Die  zweite  Reihe, 
die  sich  aus  physischen  Phänomenen  zusammensetzt,  beginnt  mit 
eben  denselben  Reizen ,   welche  im  AnÜEtng  der  psychischen  Reihe 
wahi^enommen  wurden;  nicht  die  psychische,  sondern  die  physische 
Seite    der  psychophysiologischen  Erregung  ruft  das  Nachfolgende 
hervor.     Wie   dieses   Nachfolgende   im    einzelnen    beschaffen   ist, 
welche  Nervenbahnen,  welche  Ganglienzellen  functioniren,  ist  hier 
gleichgültig;  fest  steht,  dass  auch  auf  physischer  Seite  eine  wech- 
selnde Menge  von   Zwischengliedern    schliesslich    zu    demjenigen 
physischen  Anstoss   führt,   der  in   den  Bahnen   des   motorischen 
Nerven   sich   entladet  und  die  Armbewegung  jerzeugt.     Die   zwei 
Reihen  haben   also  in    jedem  Falle    übereinstimmende  Anfangs- 
glieder und  übereinstimmende  Endglieder,  nur  die  Zwischenglieder 
haben  nichts  mit  einander  zu  thun.     Da  muss  sich  nun  doch  die 
Frage   erheben,   wie   diese  üebereinstimmung  der  Endglieder  zu 
erklären  ist.     Würde  sie  nur  hier  und  da   eintreten,   so   könnte 
sie  Produkt  des  Zufalls  sein;  sie  ist  aber  in  jedem  Moment  uns 
evident,  jedes   gesprochene  Wort,  jeder  geschriebene  Buchstabe 
giebt  davon  Kunde  und  bloss  unter  der  Voraussetzung  dieser  Ueber- 
einstimmung  hat  unser  auf  die  Aussenwelt  bezogenes  Wollen  einen 
Sinn.     Die  Annahme,  dass  die  Uebereinstimmung  des  Resultates 
Zufall  sei,   ist  somit  eine  Absurdität,   und   nur  eine  Möglichkeit 
bietet  sich,  diese  Absurdität  zu  beseitigen:   wir  müssen   aner- 
kennen, dass  unsere  Voraussetzung  falsch  sei,   dass  auch 
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jene  Gefühle,  ürtheile,  Affekte,  Willensakte  der  physiologischen 
Begleiterscheinungen  nicht  entbehren,  derart,  dass  sie  eben  von 
jenen  physischen  Phänomenen  begleitet  sind,  welche  in  der  physi- 
schen Keihe  dem  Bewegungseffekt  bedingend  vorausgehen.  Es  sind 
nicht  zwei  unabhängige  Reihen  mit  zufällig  übereinstimmendem 
Anfangs-  und  Endglied,  sondern  es  ist  nur  eine  einzige  psycho- 
physiologische Keihe,  die  auf  der  psychologischen  Seite  somit 
naturgemäss  zu  demselben  Ergebniss  fiihrt  wie  auf  der  physio- 
logischen Seite. 

Verfolgen  wir  diese  Erwägung  bis  in  ihre  Consequenzen ,  so 
ftLhrt  sie  uns  offenbar  nothwendig  zu  dem  Postulat,  däss  über- 
haupt kein  psychisches  Phänomen  ohne  begleitendes 
physisches  Phänomen  angenommen  werden  darf.  In  der 
That  giebt  es  ja  keinen  seelischen  Vorgang,  der  nicht  irgendwie 
unsere  Entschlüsse,  Willensregungen,  Gedanken  verändernd  beein- 
flussen kann  und  somit  auf  der  psychischen  Seite  verändernd  auf 
den  schliesslichen  Bewegungsimpuls  einzuwirken  vermag;  muss  diei 
Bewegung,  wenn  sie  daraufhin  anders  ausfällt,  nicht  auch  für 
diese  Aenderung  die  entsprechende  physische  Bedingung  finden? 
Welchen  Sinn  soll  es  haben,  wenn  wir  etwa  den  Bewusstseins- 
inhalt,  den  ein  Urtheil  vorstellt,  uns  physiologisch  bedingt  denken, 
es  dagegen  fllr  rein  psychisch  ansehen,  ob  wir  das  Urtheil  aner- 
kennen  oder  verwerfen.  Je  nach  der  Anerkennung  oder  Ver- 
werfung muss  ja  auch  der  darauf  bezügliche  Willensakt  und  mit 
ihm  die  äussere  Körperbewegung,  etwa  des  Sprechens,  ganz  ver- 
schieden ausfallen  und  diese  verschiedenen  Körperbewegungen 
müssen  nothwendig  verschiedene  körperliche  Ursachen  haben;  es 
muss  mithin  auch  in  der  physischen  Reihe  ein  Glied  dazutreten, 
das  dem  psychischen  Anerkennen  oder  Verwerfen  entspricht,  kurz 
auch  Begehren  und  Abweisen,  Anerkennen  und  Verwerfen  sind 
psychophysiologische  Phänomene,  sind  Bewusstseinsinhalte,  welchen 
Gehimerregungen  parallel  gehen. 

Die  eminenten  Vortheile,  welche,  wie  wir  sahen,  dem  Psycho- 
logen durch  die  psychophysiologische  Betrachtung  der  aus  sinn- 
lichen Empfindungen  zusammengesetzten  Vorstellungen  erwachsen, 
alle  diese  Vortheile  lassen  sich,  wenn  jedes  psychische  Phänomen 
von  physiologischen  begleitet  sein  muss,  nunmehr  offenbar  auf  das 
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gesammte  psychische  Leben  ausdehnen.  Es  bleibe  ganz  dahin- 
gestellt, ob  yielleicht  die  nähere  Analyse  ergeben  sollte,  dass  auch 
die  Urtheile,  Geftihle,  Willensakte  sich  psychologisch  aus  Sinnes- 
empfindungen und  ihren  Erinnerungsbildern  zusammensetzen  und 
dementsprechend  die  physischen  Gehimerregungen  auf  isolirte 
periphere  Reizungen  und  ihre  Nachwirkungen  zurückgeftlhrt  werden 
können.  Auch  wer  das  nicht  zugiebt,  auch  wer  die  Elemente  von 
Urtheil,  Gefühl  und  Wille  durchaus  nicht  den  sinnlichen  Empfin- 
dungen coordinirte,  wird  dennoch  jene  methodologischen  Vortheile 
anerkennen.  Auch  diese  Elemente  lassen  sich  ihrem  Einzelinhalt 
nach  ja  fireilich  aus  den  begleitenden  elementaren  Gehimerregungen 
niemals  erklären,  sie  müssen  subjektiv  erlebt  werden;  aber  ist  der 
causal  unverständliche  Zusammenhang  der  psychischen  und  phy- 
sischen Elemente  erst  einmal  empirisch  constatirt,  so  kann  nun 
die  Coexistenz  und  Succession  der  psychischen  Elemente  erklärt 
werden  durch  die  Coexistenz  und  Succession  der  physischen  Akte. 
Die  physischen,  zurückf&hrbar  auf  mechanische  Axiome,  sind 
causal  interpretirbar,  die  psychischen  folgen  einander  ohne  innere 
Nothwendigkeit;  verknüpfen  wir  beide,  so  übertragen  wir  den 
nothwendigen  Zusammenhang  vom  Physischen  auf  die 
psychische  Reihe,  und  bieten  somit  Erklärung,  wo  sonst  nur  Be- 
schreibung möglich  war.  Dass  diese  übertragene  Nothwendigkeit  in 
der  Abfolge  psychischer  Phänomene  nicht  in  Collision  gerathen  darf 
mit  jener  unmittelbaren  Nothwendigkeit,  die  wir  einem  kleinen 
Bruchtheil  psychischer  Verbindungen,  nämlich  den  gewollten  Pro- 
cessen, beilegen,  versteht  sich  von  selbst;  auch  dieses  Gefühl  der 
Nothwendigkeit  muss  psychophysische  Erklärung  finden. 

Kein  Psychologe  würde  in  dieser  Auffassung  Schwierigkeiten 
erblicken,  wenn  nicht  die  theoretische  Untersuchung  so  leicht  durch 
praktisch-ethische  Erwägungen  ersetzt  zu  werden  pflegte.  Man 
fragt  nicht,  was  wahr  sei,  sondern  was  gut  und  schön  ist,  und 
corrigirt  den  Erkenntnisstext,  wenn  irgendwo  sich  das  Gefühl  regt, 
dass  es  für  unsere  Seele  doch  eigentlich  entwürdigend  sei,  sich 
durch  den  Körper  die  Bolle  souffliren  zu  lassen  oder  gar  vom 
Körper  sich  leisten  zu  lassen,  was  die  Seele  nicht  kann.  Dem 
gegenüber  sei  daran  erinnert,  dass  jenes  Ich,  für  welches  eine 
gewisse  Würde  zu  beanspruchen  überhaupt  Sinn  hat,  lediglich  ein 
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Complex  des  Bewusstseinsinhaltes,  nicht  der  unpersönliche  Träger 
des  Bewusstseins  ist;  dass  zweitens  unter  dem  für  die  Werth- 
beurtheilung  unerlässlichen  Gesichtspunkt  des  Zweckes  betrachtet 
unser  Körper  sich  fortwährend  in  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
seiner  Leistungen  dem  Bewusstsein  überlegen  erweist  und  dass 
drittens  von  den  Helden  Homeb's  bis  zu  Ndstzsohe  es  nicht  die 
schlechtesten  Männer  wareu,  welche  körperfreudig  der  Seele  ihr 
Vorrecht  bestritten,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Ethik  auf  die 
Ergebnisse  der  positiven  Wissenschaft  überhaupt  keinen  Einfluss 
ausüben  darf. 

Auch  das  letzte  Stück  des  bis  hierher  zurückgelegten  Weges 
hat  bei  jedem  Schritt  unseren  Ausblick  auf  die  psychologische  Auf- 
gabe erweitert.  Freilich  das  Objekt  der  Psychologie  ist  uns  da- 
durch kein  anderes  geworden;  Objekt  der  Psychologie  ist  nach 
wie  vor  lediglich  der  Bewusstseinsvorgang,  niemals  etwa  die  Grehim- 
erregung.  Die  Aufgabe  aber,  welche  die  Psychologie  in  Beziehung 
auf  ihr  Objekt  zu  lösen  hat,  ist  stetig  erweitert.  Zuerst  erschien 
es  nur  als  Aufgabe  der  Psychologie,  den  Bewusstseinsinhalt,  von 
der  einfachsten  Vorstellung  bis  hinauf  zu  dem  Gesammtcomplex 
unseres  Wissens  und  Könnens,  Fühlens  und  Wollens,  in  seine 
psychologisch  nicht  weiter  zerlegbaren  Elemente  zu  zerlegen  und 
so  eine  analysirende  Beschreibung  zu  liefern;  zu  einer  Erklärung 
vorzudringen  erschien  uns  unmöglich.  Dann  sahen  wir  ein  Hilfs- 
mittel der  Erklärung,  das  wenigstens  mittelbar  Dienste  leisten 
konnte.  Wir  erkannten,  dass  einige  psychische  Phänomene  mit 
physischen  regelmässig  verbunden  waren;  eine  Erklärung  der 
psychischen  Phänomene  als  solcher  war  das  natürlich  nicht,  aber 
wenn  diese  Verbindung  empirisch  festgestellt  war,  so  konnte  aus 
dem  Kommen  und  Gehen  der  physischen  Phänomene,  welches 
causal  begriffen  werden  kann,  das  Kommen  und  Gehen  der  be- 
treffenden psychischen  Phänomene  erklärt  werden.  Die  Au^abe 
der  Psychologie  musste  jetzt  also  dahin  gehen,  den  Blick  weit 
über  ihre  eigentlichen  Objekte  hinausschweifen  zu  lassen  und 
etwaige  Beziehungen  psychischer  Elemente  zu  physischen  zu  suchen. 
Schliesslich  aber  erkannten  wir,  dass  es  überhaupt  kein  psychisches 
Phänomen  geben  kann,  das  nicht  an  physische  Phänomene  ge- 
bunden ist  und  so  erweitert  sich  die  Aufgabe  endlich  dahin:   es 
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gilt,  die  Gesammtheit  der  Bewusstseinsinhalte  in  ihre 
Elemente  zu  zerlegen,  die  Verbindungsgesetze  und  ein- 
zelnen Verbindungen  dieser  Elemente  festzustellen  und 
für  jeden  elementaren  psychischen  Inhalt  empirisch  die 
begleitende  physiologische  Erregung  aufzusuchen,  um 
aus  der  causal  verständlichen  Coexistenz  und  Succession 
jener  physiologischen  Erregungen  die  rein  psychologisch 
nicht  erklärbaren  Verbindungsgesetze  und  Verbindungen 
der  einzelnen  psychischen  Inhalte  mittelbar  zu  erklären. 
5«  Absichtlich  haben  wir  bis  hierher  einen  fundamentalen 
Einwand  ignorirt,  der  jedem  sich  aufgedrängt  haben  wird  und  der, 
falls  er  sich  als  berechtigt  erweist,  unsere  Folgerungen  Schritt  für 
Schritt  hinfällig  machen  würde.  Unsere  ganze  Ableitung  der 
psychologischen  Aufgabe  hat  nämlich  in  völlig  ungeprüfter,  dog- 
matischer Weise  alle  diejenigen  Voraussetzungen  acceptirt,  welche 
im  täglichen  Leben  zwar  selbstverständlich  erscheinen,  bei  kriti- 
schem Zurückgehen  auf  das  absolut  Gewisse  aber  vielleicht  als 
durchaus  haltlos  sich  ergeben  könnten.  Zwei  Voraussetzungen 
treten  besonders  hervor.  Wir  constatirten  die  Beziehimgen  zwischen 
psychischen  und  physischen  Phänomenen  und  setzten  dabei  still- 
schweigend die  Realität  der  physischen  Aussenwelt 
voraus.  Jede  Selbstbesinnung  aber  lehrt  uns,  dass  eine  Gewiss- 
heit der  Realität  sich  nur  auf  die  unmittelbar  gegebenen  inneren 
Elr&hrungen,  nicht  auf  die  äusseren  Bedingungen  derselben  be- 
ziehen kann.  Was  wir  sehen,  ist  uns  zunächst  nur  als  Gesichts- 
empfindung, was  wir  tasten,  als  Tastempfindung  gegeben,  kurz  jene 
physische  Welt  ist  zunächst  nur  ein  Complex  unserer  Bewusstseins- 
inhalte, und,  statt  der  dogmatisch  basirten  Frage,  wie  hängen 
Bewusstseinsphänomene  mit  Eörpervorgängen  zusammen,  müssten 
wir  richtiger  fragen,  wie  kommen  wir  dazu,  gewisse  Bewusstseins- 
phänomene nur  auf  unsere  Innenwelt,  andere  Bewusstseinsphäno- 
mene aber  auf  eine  hypothetisch  angenommene,  nicht  subjektive 
Aussenwelt  zu  beziehen.  —  Eine  zweite  Voraussetzung,  die  wir 
stillschwdgend  gemacht,  liegt  sogar  noch  eine  Strecke  weiter  von 
der  absoluten  Gewissheit  ab:  die  Voraussetzung  psychischer 
Nebenmenschen.  Dass  sie  in  der  Voraussetzung  von  der  Rea- 
lität der  Aussenwelt  noch  nicht  eingeschlossen  liegt,  ist  klar.    Die 
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physische  Ausseiiwelt  könnte  Wirklichkeit  haben  und  diejenigen 
Körper  in  ihr,  welche  meiner  Vorstellung  von  Mitmenschen  ent- 
sprechen ,  könnten  physische  hochentwickelte  Molekularcomplexe 
sein,  welche  vermöge  hoher  Entwickelung,  vermöge  zweckmässiger 
Organisation,  der  Umgebung  angepasste  Bewegungen  ausftihren, 
ohne  dass  ein  Bewusstseinsphanomen  jene  Bewegungen  begleitet 
Ich  muss  also,  wenn  ich  das  psychologische  Resultat  gewisser- 
massen  logisch  ableiten  will,  zunächst  von  meinem  Bewusstsein 
dogmatisch  auf  die  Aussenwelt  schliessen  und  dann  auf  Grand 
der  Aehnlichkeit  gewisser  Körper  mit  meinem  eignen  Körper, 
d.  h.  mit  demjenigen  Körper,  dessen  physische  Veränderungen  ich 
als  Bedingung  meiner  Bewusstseinsphänomene  auffasse,  auf  Grund 
dieser  Aehnlichkeit  den  nicht  minder  dogmatischen  Schluss  ziehen, 
dass  auch  die  Veränderungen  jener  anderen  Körper  mit  Ver- 
änderungen gewisser,  mir  nicht  angehöriger  Bewusstseinsinhalte 
verknüpft  seien.  Ist  jene  erste  Voraussetzung  schon  in  den  fiühe- 
sten  psychischen  Lebensäusserungen  enthalten,  so  entwickelt  sich 
die  zweite  naturgemäss  erst  viel  später;  das  Individuum  muss  sich 
seiner  psychischen  Existenz  als  solcher  bewusst  geworden  sein, 
muss  nicht  nur  wahrnehmen,  sondern  sich  des  Wahmehmens 
bewusst  werden,  um  in  die  Mitgescliöpfe  ein  Mitbewusstsein  zu 
projiciren  und  je  nach  der  verschiedenen  Ausbildung,  welche  diese 
Selbstscheidung  erfährt,  wird  die  Hypothese  von  der  Existenz 
psychischer  Nebenwesen  nüancirt  sein.  Nirgends  aber  fehlt  diese 
Voraussetzung  gänzlich,  niemand  glaubt,  dass  er  der  erste  und 
einzige  flihlende  Mensch  ist,  und  so  setzten  wir  bei  unserer  ganzen 
Betrachtung  stillschweigend  voraus,  dass  wir  alle  als  Einzelwesen 
hineingeboren  sind  in  ein  Gesammtbewusstsein,  von  dem  unser 
psychisches  Sein  ein  winziger  Theil  ist,  das  vor  uns  war,  das 
ausser  uns  ist,  das  nach  uns  sein  wird,  während  wir  absolut 
gewiss  doch  nur  unseres  persönlichen  Bewusstseinsinhaltes  sind 
und  erst  aus  unserer  individuellen  Vorstellung  eines  Gesammt- 
bewusstseins  dogmatisch  auf  die  Existenz  eines  solchen  schliessen. 
Dass  unser  gesammter  Beweisgang,  der  uns  zur  Formulirung 
der  psychologischen  Aufgabe  führte,  auf  diesen  unbeweisbaren, 
kritiklos  hingenommenen  Behauptungen  ruhte,  ist  zweifellos.  Nun 
erreicht  ein   formal  richtiges  Schlussergebniss  doch  nur  höchstens 
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denjenigen  6rad  von  Gewissheit,  welcher  den  Prämissen  zukommt. 
Ein  Beweisresultat,  das  sich  auf  unkritisch  hingenommene,  dog- 
matische Voraussetzungen  stützt,  kann  mithin  niemals  absolut 
gewiss  sein.  Hat  nun  die  Psychologie  das  Recht,  sich  trotzdem 
mit  jenem  voraussetzungsreichen  Verfahren  zu  begnügen?  Muss 
sie  nicht  streben,  diese  Voraussetzungen  selbst  so  lange  zu  prüfen, 
bis  jeder  täuschende  Schein  als  solcher  erkannt  ist  und  die  abso- 
lute Gewissheit,  die  reine  Erfahrung  in  Bezug  auf  das  Geschehende 
gewonnen  ist?  Ich  glaube:  nein!  Ich  glaube,  wer  der  Psychologie 
das  räth,  der  hat  die  Psychologie  mit  der  Philosophie  verwechselt, 
die  positive  Wissenschaft  verwechselt  mit  der  Erkenntnisstheorie. 
Die  Philosophie  hat  in  der  That  dies  absolut  Voraussetzungslose 
zu  erstreben,  aber  der  Philosoph  darf  nicht  vergessen,  dass  in 
dem  Augenblick,  in  dem  die  Voraussetzungen,  die  realistischen 
Dogmen  uns  entrissen  werden,  wir  in  ein  Gebiet  gelangen,  das 
jenseits  von  wahr  und  falsch  liegt,  in  ein  Gebiet,  in  dessen 
Sphäre  es  Wissenschaft  nicht  geben  kann.  Die  positive  Wissen- 
schaft des  Geschehens  —  und  die  Psychologie  will  und  muss  eine 
solche  sein,  so  gut  wie  Physik  und  Chemie,  Geschichte  und  Sprach- 
wissenschaft —  sie  kann  der  dogmatischen  Voraussetzungen  nicht 
entbehren,  in  ihnen  liegt  ihr  Sinn,  und  alle  Gewissheit  der  Wissen- 
schaft ist  stets  in  Beziehung  auf  jene  gedacht.  Die  Wissenschaft 
kann  nur  relative  Gewissheit  suchen,  denn  nur  sie  ist  das,  was 
wir  Menschen  Wahrheit  nennen.  Absolute,  voraussetzungslose 
Urtheile  giebt  es  nicht;  wo  aber  kein  Urtheil  ist,  da  ist  auch  keine 
Gewissheit,  da  hat  wahr  und  falsch  keinen  Sinn,  voraussetzungs- 
los ist  niemals  eine  Erkenntnisse  sondern  nur  das  unpersönliche 
psychische  Sein. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  doch,  dass  jene  Voraussetzungen 
von  der  Realität  der  Aussenwelt  und  der  Existenz  psychischer 
Mitwesen  durchaus  nicht  die  einzigen  dogmatischen  Annahmen 
waren,  die  uns  stützten.  Wollten  wir  wirklich  reine  Erfahrung 
suchen,  so  würde  es  noch  lange  nicht  genügen,  diese  beiden  Posi- 
tionen aufzugeben.  Setzen  wir  einmal  den  Fall,  wir  wollten  auf 
beide  Annahmen  verzichten  —  oder  vielmehr  ich  wollte  auf  sie 
verzichten,  denn  ausser  meinem  Bewusstsein  mit  seinen  zeitlich 
succedirenden  Inhalten  giebt  es  dann  ja  nichts  in  der  Welt,  mein 
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Bewusstsein  ist  die  Welt.  Wäre  diese  Art  der  Aaffassang  nan 
wirklich  voraussetzungslos?  Was  berechtigt  mich  zunächst,  dieses 
Bewusstsein  als  meines  zu  bezeichnen?  Das  Bewusstsein  ist  durch- 
aus unpersönlich,  Persönlichkeit  ist  eine  Vorstellung,  die  dem 
Bewusstsein  lediglich  als  Inhalt  geboten  wird,  nicht  sein  Träger 
sein  kann.  Nicht  ich  habe  ein  Bewusstsein,  sondern  ein  Be?russt- 
sein  existirt,  lehrt  die  reine  Erfekhrung,  und  die  Succession  dieser 
unpersönlichen  Bewusstseinsinhalte  ist  die  Welt.  Was  berechtigt 
dieses  Bewusstsein  denn  nun  aber,  diesen  Inhalten  eine  Ordnung 
beizulegen,  dass  der  gegenwärtige  als  gleich  einem  früheren  em- 
pfunden wird  oder  dass  ein  verflossener  Inhalt  als  reproducirbar 
gedacht  wird?  Eine  Empfindung  ist  jetzt  da  und  gleichzeitig  die 
Vorstellung,  dass  jene  Empfindung  schon  früher  einmal  da  war; 
es  ist  offenbar  unkritisch,  dem  Glaubensgeföhl,  das  sich  an  jene 
Vorstellung  anlehnt,  nun  zu  vertrauen  und  es  für  wahr  zu  halten, 
dass  jene  Empfindung  wirklich  schon  einmal  da  war.  Die  reine 
Erfahrung  bringt  in  jedem  Moment  andere  Inhalte,  von  denen 
niemals  mit  Gewissheit  durch  das  erkennende  Bewusstsein  aus- 
gesagt werden  kann,  ob  sie  schon  da  waren.  Ja,  das  Bewusstsein 
kann  mit  absoluter  Gewissheit  überhaupt  nicht  aussagen,  ob  schon 
irgend  etwas  dem  gegenwärtigen  Moment  voranging,  denn  das 
Vorangehende  bietet  sich  der  reinen  Erfahrung  nur  als  das  viel- 
leicht täuschende  Gedächtnissbild  dieses  Augenblicks  und  die  ganze 
Zeit  ist  eingeschlossen  in  die  Zeitvorstellung,  welche  dieser  Augen- 
blick brachte.  Giebt  es  aber  kein  früher,  so  giebt  es  auch  kein 
jetzt,  giebt  es  kein  dort,  so  giebt  es  kein  hier,  und  giebt  es  kein 
Wiedererkennen,  keine  Erinnerung,  so  giebt  es  auch  kein  Erkennen, 
sondern  nur  ein  Erleben,  ein  unmittelbares  Erfahren,  das  mit 
der  Wissenschaft  und  ihrer  Wahrheit  gar  nichts  gemein 
hat.  Wo  erkannt  werden  soll,  da  muss  zu  dem  absolut  Seienden, 
auch  wenn  es  ein  Geistiges  ist,  etwas  anderes  hinzutreten,  durch 
das  jenes  erkannt,  fixirt,  abgebildet,  wiedererkennbar  gemacht 
wird.  Der  dogmatische  Glaube,  dass  derlei  möglich  ist,  ist  f&r 
die  reine  Erfahrung  unbedingt  unmöglich,  die  Vorstellung,  die 
hinzutritt,  ist  selbst  wieder  etwas  absolut  Seiendes,  ohne  die  ge- 
ringste Gewähr,  dass  sie  dem  ersten  Seienden  entspricht;  mag 
auch  das  Gefähl  der  Gewissheit  dazutreten,  dass  diese  Vorstellung 
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jenes  Seiende  fixirt,  —  dieses  Gefühl  ist  ja  selbst  wieder  ein 
Absolutes,  das  nur  eben  erfahren  werden  kann.  Ein  zeitloses 
nnpersöidiches  geistiges  Sein  geht  vor  sich,  mehr  kann  die  reine 
Erfahrung  nicht  lehren;  eine  Wissenschaft  kann  auf  diesem  Boden 
nicht  gedeihen. 

An  Versuchen,  die  Schranken  der  reinen  Erfahrung  zu  durch- 
brechen und  ein  Eirkennen  aus  ihr  abzuleiten,  hat  es  nun  freilich 
nicht  gefehlt.  So  lange  man  irrthümlicherweise  glaubt,  dass  es 
Angabe  der  Wissenschaften  ist,  absolute  Erkenntniss  zu  gewinnen, 
so  lange  scheint  ja  die  Existenz  der  Wissenschaften  davon  abzu- 
hängen, dass  man  aus  dieser  SpUbre  absoluter  Voraussetzungs- 
losigkeit  einen  Weg  in  die  Gebiete  der  positiven  Einzelforschung 
findet;  kein  Wunder,  dass  man  vor  Inconsequenzen  nicht  scheute, 
um  das  Ziel  wenigstens  durch  Gewalt  zu  erreichen.  Immer  wieder 
sollte  das  Gef&hl  der  sachlichen  Nothwendigkeit,  das  die  Behaup- 
tungen und  Urtheile  begleitet,  ftlr  mehr  als  eine  subjektive  Er- 
fahrung genommen  werden.  Geschieht  das,  dann  können  wir  ja 
freilich  daraus  Allgemeingültigkeit  und  Seinsgültigkeit  und  aus 
ersterer  die  Mehrheit  der  Subjekte  folgern ;  nichts  aber  berechtigt 
uns,  auf  dem  Standpunkt  der  reinen  Erfahrung,  dieses  Gefühl  f&r 
mehr  zu  halten  als  jedes  andere  Gefühl,  es  ist  ein  Theil  des  ab- 
soluten Geschehens,  das  nichts  beweisen  kann,  sondern  nur  abläuft. 
Ich  stelle  die  Nothwendigkeit  vor  und  deshalb  soll  die  Noth- 
wendigkeit in  der  Beziehung  zwischen  subjektiver  Aussage  und 
nichtsubjektivem  Vorgang  wirklich  vorhanden  sein:  das  ist  der 
alte  ontologische  Beweis.  Auch  wer  die  realistischen  Voraus- 
setzungen deshalb  bevorzugt,  weil  sie  alles  verständlich  machen 
oder  weil  alle  anderen  Lösungen  denkunmöglich  sind,  der  übersieht, 
dass  auf  dem  Standpunkt  der  reinen  ErfieJirung  nicht  vom  Denk- 
unmöglichen, sondern  nur  vom  üngedachten  gesprochen  werden 
kann  und  dass  Verstehen  oder  Nichtverstehen  inmitten  reiner 
ErÜEdirung  gar  keinen  Sinn  hat.  Und  selbst  mit  den  Waffen  der 
Ethik  können  wir  diese  Position  nicht  erstürmen.  Ist  jene  rein 
erfahrbare  Welt  doch  durchaus  nicht  dürftig;  sie  enthält  den 
ganzen  Beichthum  an  Vorstellungen,  Gefühlen,  Trieben,  kurz  alles 
das,  was  die  reale  Welt  in  uns  wecken  könnte,  und  ist  sie  selber 
nicht  logisch,  nicht  causal,  nicht  nothwendig,  so  enthält  sie  doch 
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ebenfalls  die  Gedanken  des  Logischen  ^  des  Causalen,  des  Noth- 
wendigen.  Wenn  es  aber  werthlos  sein  sollte,  dass  mein  Bewusst- 
sein  Vorstellungen  hat,  so  kann  es  nicht  werthy oller  sein,  dass 
Billionen  andere  dasselbe  haben;  Billion  mal  Null  ist  Null,  und 
ist  es  werthlos,  dass  meine  Vorstellungen  sind,  so  kann  es  nicht 
werihvoller  sein,  dass  ausser  meinen  Vorstellungen  noch  etwas 
anderes ,  reales  existirt ,  das  meinen  Vorstellungen  entspricht. 
Kurz,  von  dem  absoluten,  yoraussetzungslosen  Erfahren  führt 
nirgends  ein  Weg  hinunter  zur  Wissenschaft. 

Wissenschaft  kann  erst  beginnen,  wenn  aus  dem  Gegebenen 
sich  dogmatische  Voraussetzungen  gebildet  haben.  Der  psychische 
Vorgang  muss  auf  eine  objektive  Zeit  bezogen  sein,  der  physische 
Vorgang  und  durch  ihn  der  Raum  muss  als  transsubjektiv  geglaubt 
werden,  die  Existenz  psychischer  Nebenpersönlichkeiten  muss 
vorausgesetzt  werden:  erst  dann  ist  es  möglich,  eine  Wissenschaft 
von  den  Elementen  des  physischen  Geschehens  in  der  Mechanik, 
von  den  Elementen  des  psychischen  Geschehens  in  der  Psycho- 
logie zu  schaffen ,  und  beide  bilden  dann  die  natürlich  -  viel 
complicirteren  Voraussetzungen  aller  übrigen  Disciplinen,  die 
Mechanik  für  die  Naturwissenschaften,  die  Psychologie  für  die 
Geisteswissenschaften.  Voraussetzungslos  ist  also  keine  Wissen- 
schaft, nur  darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Wissen- 
schaft diese  Voraussetzungen  nicht  erfindet,  sondern  vorfindet;  sie 
hat  nur  umzuarbeiten,  zu  ergänzen,  zu  klären,  was  sie  als  Voraus- 
setzungen des  praktischen  Lebens  antrifft.  Gegenüber  dem  er- 
kenntnisstheoretisch geprüften,  absoluten  Sein  der  reinen  Erfahrung 
stehen  die  wissenschaftlichen  Urtheile  und  der  tägliche  Lebens- 
verkehr auf  völlig  gleicher  Stufe;  nur  während  das  praktische 
Bedürfniss  es  nahelegt,  aus  den  wechselnden  Motiven  der  Stunde 
bald  diese,  bald  jene  Vorstellungsreihe  an  die  populären  Voraus- 
setzungen anzuknüpfen  und  so  in  sich  widerspruchsvolle  An- 
schauungen neben  einander  zu  entwickeln,  bemüht  sieb  die  aus 
der  Praxis  emporgewachsene  Wissenschaft,  möglichst  ohne  jene 
Voraussetzungen  zu  verschieben  die  Gesammtheit  der  Erfahrungen 
zu  einem  in  sich  widerspruchslosen  Bilde  zusammenzufügen.  Sie 
muss  es  zu  dem  Zweck  durch  Hülfsvorstellungen  ergänzen,  muss 
manche  secundäre  Voraussetzung  des  praktischen  Lebens  auch  als 
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tänschend  nachweisen,  muss  aber  an  den  allgemeinsten  dogma- 
tischen Annahmen  festhalten,  ohne  damit  auch  nur  im  geringsten 
ihre  Erkenntniss  zu  entwerthen.  Das,  was  sie  sucht  und  findet, 
bleibt  hypothetische  Wahrheit,  aber  nur  diese  überhaupt  kann 
für  den  erkennenden  Menschen  Werth  besitzen,  da  die  absolute 
Erfahrung,  wie  wir  sahen,  ja  gar  kein  Erkennen  ist. 

Freilich  das  Bewusstsein  ist  nicht  nur  des  Erkennens  fähig, 
es  kann  auch  woUen  und  dieser  WiUe  schafft  sich  seine  eigene 
Welt.  Aus  dem  Beiche  des  Seienden  erhebt  sich  das  Seinsollende, 
und  das  Gebiet  des  Voraussetzungslosen,  das  jedem  Erkennen 
unzugänglich,  belebt  sich  unter  der  Macht  des  nach  Idealen  ringen- 
den Willens.  Wahrlich  frei  und  mäxuhtig  ist  dieser  Wille,  aber 
nur  so  lange  wir  den  Willen  wollen;  wollen  wir  den  Willen  er- 
kennen, so  reissen  wir  ihn  herab  in  jene  Sphäre  des  Yoraus- 
setzungsToUen ,  seine  Freiheit  verwandelt  sich  in  nothwendig  psy- 
chologisches Geschehen  und  coordinirt  steht  er  neben  allen  anderen 
Empfindungscomplexen. 

Sinnlos  wäre  es  zu  fragen,  was  werthvoUer  sei,  das  bedingte 
Seich,  in  dem  unsere  Erkenntniss  schaltet,  oder  die  unbedingte 
Sphäre,  die  unserem  Willen,  aber  nicht  unserem  Erkennen  zugänglich 
ist,  deren  Existenz  der  erkennende  Geist  nur  durch  philosophische 
Reflexion  bestimmt.  Gleicht  jene  philosophische  Erkenntniss  dem 
reinen  Golde,  so  mag  die  bedingte  Erkenntniss  dem  nährenden 
Brode  gleichen.  Die  positive  Wissenschaft  muss  wachsen  und 
gedeihen;  der  aber  verhungert,  in  dessen  Händen  sich  Brod  in 
Gold  verwandelt.  Mag  der  positive  Forscher  sich  hüten, 
dass  sich  in  seinen  Händen  nicht  fortwährend  die  psy- 
chologischen Probleme  in  philosophische  verwandeln, 
dass  er  empirische  Untersuchung  nicht  mit  erkenntnisstheoretischer 
verwechselt.  Der  Psychologe  verkennt  seine  Aufgabe,  wenn  er 
wähnt,  dass  er  die  dogmatischen  Voraussetzungen  seiner  Wissen- 
schaft; kritisch  zerstören  müsse;  eine  Wissenschaft  ohne  Dogmen 
kann  es  nicht  geben  und  gerade  der  Psychologe  findet  in  jenen 
Dogmen  zwar  seine  Grenze,  aber  auch  seine  Kraft. 
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m. 

Abgreiuning  und  Gliederung  der  psychologischen 

Methoden. 

!•  Was  die  Psychologie  erstrebt,  hat  sich  uns  klargestellt; 
zurück  bleibt  die  wichtigere  Frage,  auf  welchen  Wegen  sie  dieses 
Ziel  erreichen  kann.  Die  Psychologie,  so  sahen  wir,  ist  eine 
Specialwissenschaft,  welche  die  Existenz  von  zeitlich  folgenden 
Bewusstseinsphänomenen ,  die  Bealität  einer  räumlich -zeitlichen 
Körperwelt  und  das  Dasein  bewasster  Nebenwesen,  sowie  die  Er- 
kennbarkeit dieser  Welt,  die  objektive  Gültigkeit  der  als  noth- 
wendig  aufgefassten  Urtheile  über  dieselbe  stillschweigend  voraas* 
setzt.  Ihr  Objekt  sind  die  Bewusstseinsinhalte  der  Individuen; 
sie  lässt  an  diesen  Inhalten  unberücksichtigt  ihren  Werth,  ihre  aus 
der  Gleichheit  der  Inhalte  verschiedener  Individuen  oder  aus  der 
Uebereinstimmung  der  verschiedenen  Inhalte  desselben  Individuums 
resultirende  Bedeutung,  sowie  ihr  nur  historisch  interessantes  Auf- 
treten im  einzelnen  Fall,  sie  untersucht  statt  dessen  lediglich  ihr 
gesetzmässiges  Entstehen  und  Vergehen,  ihre  Zusammensetzung 
und  ihren  Zusammenhang.  Infolgedessen  hat  die  Psychologie  die 
Bewusstseinsinhalte  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen,  für  die  Coexistenz 
und  Succession  dieser  psychischen  Elemente  empirische  Gesetze 
au£Eusuchen  und  für  jedes  psychische  Element  den  begleitenden 
physiologischen  Vorgang  zu  suchen,  um  mittelst  des  causal  inter- 
pretirbaren  physiologischen  Zusammenhangs  indirekt  auch  jene 
psychologischen  Gesetze  zu  erklären.  —  Die  gesammte  Methoden-» 
lehre  lässt  sich  nun  summarisch  offenbai*  dahin  zusammenfassen: 
jede  üntersuchungsart,  welche  dem  angegebenen  Ziele  näher  f&hrt, 
ist  als  berechtigte  Methode  der  Psychologie  anzuerkennen,  jede 
Methode  aber,  welche  ftLr  diese  specielle  Aufgabe  keine  Dienste 
leistet,  ist,  selbst  wenn  sie  sich  auf  die  Objekte  der  Psychologie, 
auf  die  Bewusstseinsinhalte  bezieht,  ftLr  den  Psychologen  jedenfalls 
nutzlos,  unberechtigt,  vielleicht  gefährlich.  Wir  werden  bei  diesen 
abzuweisenden  Methoden  einen  Augenblick  stehen  bleiben 
müssen,  ehe  wir  eine  umfassende  Bundschau  über  die  berechtigten 
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Methoden  yersuchen;  dass  solche  Ablehnung  vom  Standpunkt 
unserer  Specialwissenschaft  nicht  das  geringste  über  den  Werth 
oder  TJnwerth  der  betreffenden  Methoden  filr  andere,  yielleicht 
benachbarte  Wissenschaften  aussagt,  versteht  sich  von  selbst. 

So  wird  die  kritische  Methode,  die  sich  in  der  Erkenntniss- 
theorie bekanntlich  zu  massgebender  Bedeutung  erhoben  hat,  in 
ihrem  philosophischen  Werth  offenbar  nach  keiner  Bichtung  be- 
einträchtigt, wenn  der  Psychologe  feststellt,  dass  er  von  ihr  auch 
nicht  das  Geringste  zu  hoffen  hat.  Die  Psychologie  ist  ja,  wie 
wir  sahen,  keine  voraussetzungslose  Wissenschaft,  sie  erkennt  ge- 
wisse Annahmen  von  vornherein  an,  ohne  dieselben  zu  prüfen, 
und  eben  diese  Annahmen  untersucht,  klärt,  beweist  der  Eriticis- 
mus.  Die  kritische  Methode  kann  so  zur  Psychologie  hinführen, 
im  Gebiet  der  Psychologie  selbst  ist  sie  nicht  am  Platz. 

Ebenso  bedingt  die,  schon  bei  der  Aufgabenbestimmung  her- 
vorgehobene Abgrenzung  der  Psychologie  gegenüber  den  einzelnen 
Geisteswissenschaften,  dass  viele  von  denjenigen  Methoden,  welche 
dort  das  Beste  leisten,  hier  nichts  zur  Lösung  der  Probleme  bei- 
tragen können.  Die  historische,  philologische,  juristische,  ästhe- 
tische ^  ethische  Untersuchung  bezieht  sich  ja  auch  auf  Bewusst- 
seinsinhalte,  nur  kommt  bei  ihnen  niemals  diejenige  Seite  der 
psychischen  Phänomene  in  Betracht,  welche  den  Psychologen  aus- 
schliesslich zu  beschäftigen  hat.  So  ist  beispielsweise  das  Ent- 
stehen eines  dichterischen  Kunstwerkes  zweifellos  ein  psychologisches 
Problem;  der  Psychologe  muss  untersuchen,  nach  welchen  Gesetzen 
der  Mechanismus  der  poetischen  Phantasie  arbeitet,  aus  welchen 
Elementarvorgängen  diese  Phantasiethätigkeit  sich  zusammensetzt, 
wie  diese  Elementarprocesse  bedingt  sind  und  weshalb  sie  sich  in 
der  charakteristischen  Weise  zu  einer  Gesammtwirkung  vereinigen. 
Wie  aber  in  einem  bestimmten  Dichter  an  bestimmtem  Tage  ein 
bestimmtes  Dichtwerk  entstanden  ist,  das  ist  eine  historisch-philo- 
logische Frage,  und  welchen  Werth  eine  solche  Hervorbringung 
hat,  ist  ein  ästhetisches  Problem  und  wie  durch  solche  individual- 
psychologische Phantasiethätigkeit  sich  im  Gesammtbewusstsein 
der  Menschheit  die  Poesie  entwickelt  hat,  ist  eine  Untersuchung 
der  Psychosociologie:  alle  diese  Untersuchungsarten  bringen  dem 
psychologischen  Problem  keine  direkte  Förderung.    Nun  ist  freilich 
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klar,  dass,  um  bei  dem  Beispiel  zu  bleiben,  der  psychologische 
Mechanismus  der  dichterischen  Phantasie  weder  durch  blosse  Selbst- 
beobachtung des  vielleicht  recht  prosaischen  Psychologen,  noch 
durch  experimentelle  Hervorpressung  eines  Dramas  aus  einem 
Nebenmenschen  studirt  werden  kann,  sondern  dass  dazu  jene 
historisch-philologisch  festgestellten  Vorgänge  herbeigezogen  werden 
müssen,  damit  aus  den  varürenden  Einzelbeobachtungen  das  Ge- 
setzmässige  abstrahirt  werden  kann,  während  umgekehrt  die  histo- 
risch-philologische Beconstruktion  nicht  ohne  gewisse  psychologische 
Kenntnisse  möglich  ist.  So  wird  mithin  auch  die  historisch-philo- 
logische Methode  in  diesem  ITalle  dem  psychologischen  Problem 
indirekten  Nutzen  bringen,  und  in  gleicher  Weise  werden  die 
Methoden  der  verschiedensten  anderen  Geisteswissenschaften  Mate- 
rial herbeifbrdem,  aus  dem  gewisse  Schlüsse  für  die  Psychologie 
gezogen  werden  können;  sie  werden  dadurch  noch  immer  nicht  zu 
psychologischen  Methoden.  Eine  psychologische  Methode  ist  es  — 
und  wir  werden  später  an  ihr  nicht  vorübergehen  dürfen  —  aus 
den  Ergebnissen  der  Geschichte,  Nationalökonomie,  Kunstwissen- 
schaft u.  s.  w.  Schlüsse  auf  das  psychische  Geschehen  des  Indivi- 
duums zu  ziehen,  dagegen  ist  es  keine  psychologische  Methode, 
historische,  nationalökonomische,  kunstwissenschaftliche  Thatsachen, 
auch  wenn  sie  rein  psychologischer  Natur  sind,  festzustellen. 

2.  Zu  noch  energischerer  Abwehr  müsste  die  Psychologie  sich 
rüsten,  wenn  sie  der  spekulativen  Methode  gedenkt;  hat  die 
Verwechselung  von  psychologischer  Forschung  und  metaphysischer 
Spekulation  doch  mehr  Verwirrung  in  ihrem  Gebiete  angerichtet, 
als  irgend  ein  anderer  methodologischer  Fehlgriff.  Aber  gerade 
diese  Betrachtungsart  ist  heute  in  unserer  Wissenschaft  innerlich 
überwunden,  und  es  hiesse  nach  einem  todten  Gegner  zielen,  wenn 
wir  jetzt  noch  den  Beweis  unternehmen  wollten,  dass  die  speku- 
lative Methode  für  die  charakterisirte,  genau  begrenzte  Aufgabe 
der  Psychologie  nichts  zu  leisten  vermag  und  tiefgreifende  Irr- 
thümer  begünstigt.  Mehr  als  das  kann  und  darf  die  Psychologie 
natürlich  nicht  beurtheilen;  was  psychologische  Spekulation  yon 
Leibniz  bis  Hegel  zu  den  gewaltigen  Weltbildern  der  Philosophie 
beigetragen,  kann  in  seinem  metaphysischen  Werth  von  der 
Psychologie    als    Specialwissenschaft    gar    nicht    geprüft    werden. 
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Andererseits  wird  sie  nicht  auf  Treu  und  Glauben  alles  als 
Resultat  spekulativer  Methode  anerkennen,  was  sich  als  solches 
darbietet;  gerade  bei  Wolff,  der  den  Gegensatz  zwischen  speku- 
lativ gewonnener  und  empirisch  festgestellter  Psychologie  am 
schärfsten  zuspitzt,  sind  die  Entwickelungen  der  ersteren  durchaus 
von  Erfahrungsmotiven  beeinflusst.  Es  handelt  sich  also  nicht 
darum,  ob  die  spekulativen  Psychologien  richtige  psychologische 
Thatsachen  enthalten,  sondern  ob  diese  Thatsachen  wirklich  durch 
die,  för  die  spekulative  Psychologie  charakteristische  Methode  ge- 
wonnen sind;  der  Weg  der  Darstellung  ist  ja  durchaus  nicht 
immer  der  Weg  der  Forschimg. 

In  diesem  Sinne  werden  wir  nur  dort  von  Ergebnissen  der 
spdmlativen  Methode  sprechen  dürfen,  wo  dieselben  ohne  Bück- 
sicht auf  die  Erfahrung  aus  allgemeinen  Begriffen  abgeleitet  sind. 
Das  Besultat  kann  ein  sehr  verschiedenes  sein,  je  nach  dem  meta- 
physischen Begriffsganzen,  aus  dem  die  grundlegenden  Begriffe 
herausgelöst  sind  und  je  nach  der  logischen  Schablone,  mit  der 
die  Entwickelung  durchgeführt  ist.  Die  Ergebnisse  können  sich 
nun  entweder  auf  jene  allgemeinen  Grundvoraussetzungen  alles 
psychischen  Seins  beziehen;  in  diesem  Falle  haben  sie,  unserer 
Aufgabenbestimmung  entsprechend,  philosophisches,  aber  nicht 
psychologisches  Interesse.  Oder  sie  beziehen  sich  wirklich  auf  die 
psychologischen  Phänomene;  dann  werden  sie  entweder  mit  der 
inneren  ErfEihrung  übereinstimmen  oder  nicht.  Tritt  das  letztere 
ein,  widerspricht  die  Erfahrung  dem  construirten  System,  so  kann 
die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Erfahrung  nicht  zweifelhaft  sein, 
denn  ihre  unmittelbar  gewisse  Aussage  kann  nicht  durch  mehr 
oder  weniger  willkürliche  Ableitungen  aus  mehr  oder  weniger  will- 
kürlichen Voraussetzungen  corrigirt  werden.  Ist  das  System  aber 
mit  der  Erfahrung  in  Einklang,  so  wird  nicht  nur  der  Verdacht 
nahe  liegen,  dass  hier  Entlehnungen  aus  der  Erfahrung  vorliegen 
und  die  logische  Entwickelung  unter  ihrem  Einfluss  stand,  sondern 
diese  Uebereinstimmung  wird,  da  jede  Nichtübereinstimmung  das 
System  verurtheilt,  geradezu  zum  entscheidenden  Maassstab  für  den 
Werth  desselben.  Nun  setzt  die  Constatirung  der  Uebereinstim- 
mung offenbar  schon  Eenntniss  des  empirisch  Gegebenen  voraus; 
was  die  Spekulation  ergiebt,  muss  somit  schon  auf  anderem  Wege 
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erkannt  worden  sein,  wenn  derselben  Gültigkeit  zukommen  soll. 
Der  Werth  dieser  logischen  Gruppirung  der  psychologischen  That- 
sachen  und  ihrer  Ableitung  aus  allgemeinen  metaphysischen  Be- 
griffen reducirt  sich  mithin  darauf,  dass  durch  sie  erst  der  psycho- 
logische Thatbestand  mit  dem  metaphysischen  Gesammtsystem  in 
einheitlichen  Zusammenhang  gebracht  werden  kann;  die  Psycho- 
logie wird  daran  aber  offenbar  kein  Interesse  haben,  denn  wenn 
dieser  Zusammenhang  sich  als  nicht  herstellbar  erweisen  würde, 
so  würde  dadurch  nur  das  metaphysische  System,  nicht  aber  die 
aus  der  inneren  Erfahrung  geschöpfte  Erkenntniss  hinfällig  werden. 
—  Und  dazu  kommt  ein  zweites.  Die  spekulative  Methode  fuhrt 
ja  niemals  bis  in  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  psychischen 
Einzelerscheinungen  hinab,  und  gerade  diese  sind  Objekt  der  Psycho- 
logie. Die  Spekulation  bleibt  bei  den  Allgemeinbegriffen  wie  Empfin- 
dung, Gefühl,  Wille  stehen,  welche  wir  durch  Abstraktionen  aus  den 
psychischen  Phänomenen  empirisch  geschaffen  haben ;  die  Beschaffen- 
heit des  Einzelphänomens,  die  der  Untersuchung  vor  allem  bedarf, 
kann  auf  diesem  Weg  nicht  gefunden  werden,  gleichviel  ob  die  Be- 
griffe der  liEiBNiz'schen  Metaphysik  zur  Anknüpfung  dienen  oder 
ob  nach  Hegel  die  Formen  des  subjektiven  Geistes  als  Momente 
des  dialektischen  Processes  aus  diesem  entwickelt  werden.  Die  lo- 
gische Abhängigkeit  derjenigen  Begriffe,  unter  welchen  wir  gewisse 
Gruppen  psychischer  Phänomene  zusammenfassend  denken,  ist 
doch  etwas  ganz  anderes,  als  die  psychologische  Abhängigkeit,  in 
der  die  Einzelphänomene  dieser  verschiedenen  Gruppen  stehen. 

3.  Sind  damit  die  wichtigsten  von  denjenigen  Methoden  hervor- 
gehoben, welche,  ohne  die  nöthige  Legitimation,  der  Psychologie 
ihre  Dienste  anzubieten  pflegen,  während  sie  eigentlich  nur  den 
Specialdisciplinen  oder  der  Erkenntnisstheorie  oder  der  Metaphysik 
forderlich  sein  können,  so  müssen  wir  doch  noch,  ehe  wir  die 
Reihe  der  Ablehnungen  schliessen,  bei  einem  Verfahren  stehen 
bleiben,  das  nur  mit  Unrecht  zu  einer  besonderen  psychologischen 
Methode  erhoben  wurde:  die  sogenannte  mathemathische 
Methode  der  Psychologie.  Es  ist  bekannt,  zu  wie  lebhaften  Er- 
örterungen die  Frage  geführt  hat,  ob  Mathematik  überhaupt  auf 
die  Psychologie  angewandt  werden  kann.  Zwei  Parteien  stehen 
sich  dabei  im  Allgemeinen  gegenüber.    Die  eine  sieht  alles  Messen 
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and  Zählen  in  der  Psychologie  mit  grösstem  Misstrauen  an,  nume- 
rische Feststellungen  seien  in  der  Welt  der  inneren  Erfahrung 
nicht  möglich.  Die  andere  Partei  behauptet  dagegen:  Messungen 
und  Zählungen  psychischer  Phänomene  sind  schon  häufig  mit 
wissenschaftlicher  Ekaktheit,  gleichviel  ob  direkt  oder  indirekt, 
ausgeftkhrt,  es  ist  dadurch  bewiesen,  dass  Mathematik  auf  die 
Psychologie  angewandt  werden  kann.  Beide  Parteien  scheinen 
mir  nun  im  Unrecht  zu  sein;  ich  meine,  dass  numerische  Fest- 
stellungen bei  der  Beobachtung  psychischer  Phänomene  in  der 
That  möglich,  ja  geradezu  unentbehrlich  sind,  dass  aber  aus  diesen 
numerischen  Feststellungen  keinerlei,  die  Beobachtung  überschrei- 
tende neue  Thatsachen  zahlenmässig  berechnet  werden  können 
und  eben  deshalb  von  einer  Anwendung  der  Mathematik  auf  die 
Psychologie  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Nach  drei  Richtungen  vornehmlich  wird  sich  die  numerische 
Feststellung  des  Psychologen  erstrecken;  er  wird  die  Zeit  messen, 
welche  die  verschiedenen  psychischen  Vorgänge  in  Anspruch 
nehmen,  er  wird  zweitens  die  Zahl  der  elementaren  oder  com- 
plexen,  simultanen  oder  successiven  Bewusstseinsinhalte  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  aufsuchen,  und  wird  drittens  schliesslich 
zahlenmässige  Untersuchungen  über  diejenigen  physikalischen  oder 
physiologischen  Processe  anstellen,  welche  sich  als  Bedingung  oder 
als  Folge  einer  Veränderung  im  Bewusstseinsinhalt  ergeben.  Dass 
solche  Feststellungen  mit  aller  ¥rün8chenswerthen  Genauigkeit  mög- 
lich sind,  kann  nach  den  Fortschritten  der  experimentellen  Psycho- 
logie im  letzten  Decennium  überhaupt  nicht  mehr  bestritten  werden, 
und  dass  diese  Feststellungen  für  die  Psychologie  von  allergrösster 
Bedeutung  werden  können  und  tiefer  als  irgend  eine  andere 
Beobachtung  in  den  Mechanismus  des  psychischen  Geschehens 
einblicken  lassen,  wird  sich  bei  der  späteren  Betrachtung  der  ex- 
perimentellen Methoden  ergeben.  Trotzdem  wäre*  es  offenbar  ein 
Missbrauch  des  Wortes,  wenn  wir  diese  numerischen  Beschreibungen 
schon  „Anwendung  der  mathematischen  Methode'^  nennen  wollten. 
Wenn  ein  Literarhistoriker  die  Gedichte  und  Dramen  eines  Autors 
zählt  und  vielleicht  noch  feststellt,  wie  lange  er  an  jedem  ge- 
schrieben hat,  so  wird  es  ihm  niemals  einfallen,  seine  Arbeit  als 
mathematische  Literaturgeschichte  zu   bezeichnen   und  selbst  die 
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Astronomie  wäre  keine  mathematische  Wissenschaft,  wenn  sie  die 
Sterne  am  Himmel  nur  zählen  wollte.  Dass,  wo  Grössen-,  Massen-, 
Längenverhältnisse  beschrieben  werden  sollen,  unbestimmte  Wort- 
beschreibung möglichst  durch  die  genauere  Zahlenangabe  ersetzt 
werden  muss,  versteht  sich  von  selbst,  die  Zahl  ist  dann  aber  eben 
nur  Ausdruck  der  Beobachtung,  sie  dient  der  Beschreibung,  genau 
wie  die  durch  Worte  ausdrückbaren  qualitativen  Beschreibungs- 
elemente. —  Die  Astronomie  kann  nun  aber  die  Zahlen  zu  etwas 
anderem  verwerthen  als  die  Sterne  zu  zählen;  sie  kann  gewisse 
zahlenmässige  Beschreibungen  benutzen,  um  aus  ihnen  numerische 
Gesetze  abzuleiten,  mittelst  derer  neue,  der  Beobachtung  noch 
nicht  dargebotene  Phänomene  berechnet  werden  können.  Zu  der 
Erforschung  der  astronomischen  Thatsachen  durch  Beobachtung 
kommt  somit  noch  die  Erforschung  durch  Berechnung;  die  Zahlen- 
benutzung repräsentirt  hier  eine  besondere  Methode  zur  Gewinnung 
von  Thatsachen.  Die  Astronomie  besitzt  somit  eine  mathematische 
Methode;  es  fragt  sich,  ob  in  gleicher  Weise  aus  den  numerisch 
beschriebenen  Beobachtungen  der  Psychologie  durch  Berechnung 
neue,  durch  Beobachtung  noch  nicht  bekannte  Thatsachen  er- 
mittelt werden  können.  Geschieht  das  nicht,  so  giebt  es  auch 
keine  mathematische  Methode  in  der  Psychologie. 

In  der  That  lehrt  nun  die  nähere  Untersuchung,  dass  von  einer 
solchen  Berechnung,  von  mathematischen  Schlüssen  in  Be- 
ziehung auf  psychische  Inhalte  keine  Bede  sein  darf,  dass 
wir  ins  Ungewisse  und  Hypothetische  gerathen  und  die  numerische 
Exaktheit  sehr  rasch  in  allgemeine  Unbestimmtheit  zerfliesst,  sobald 
wir  nur  irgendwie  von  den  durch  Beobachtung  gewonnenen  Zahlen 
neue  Zahlenbestimmungen  ableiten  wollen.  Der  Grund  hierf&r 
liegt  klar,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  im  Gebiet  des  rein 
Psychischen  lediglich  empirisch  festzustellende  Succession,  nicht 
aber  nothwendiger  Zusammenhang  herrscht.  Auf  der  Seite  des 
Physischen  herrscht  strenge  Gausalität;  jedes  Folgende  kann  aus 
dem  Vorhergehenden,  wenn  dieses  nur  hinreichend  bekannt  ist, 
mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden,  weil  sein  Eintreten  nothwendig 
ist  Im  Psychischen  dagegen  mögen  wir  den  Bewusstseinsinfaalt 
eines  bestimmten  Moments  noch  so  genau,  qualitativ  und  numerisch 
beschreiben,    wir   können   doch   niemals   mit  Nothwendigkeit  das 
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Folgende  rein  psychologisch  daraus  ableiten.  Wo  aber  keine  Noth« 
wendigkeit  gilt,  kann  auch  keine  Berechnung  gelten;  das  Kommen 
und  Bleiben  und  Gehen  der  psychischen  Inhalte  können  wir  con- 
statiren  und  in  Beziehung  zu  gewissen  physischen  Vorgängen 
bringen  y  aber  wir  können  es  an  sich  nicht  verstehen  und  es  hat 
deshalb  gar  keinen  Sinn  auf  dasselbe  diejenigen  begrififlichen  Ver- 
hältnisse anzuwenden,  die  wir  in  den  mathematischen  Schlüssen 
zun  Ausdruck  bringen.  Es  fehlt  uns  gewissermassen  der  richtige 
Ansatz  für  die  Berechnung;  wir  mtLssen,  auch  wenn  die  Bechnung 
an  sich  zweifellos  richtig  war,  in  jedem  Fall  erst  das  Besultat  an 
der  ElrÜBÜirung  verificiren  und  so  erst  nachträglich  feststellen,  ob 
der  Ansatz  zulässig  war.  Ist  aber  in  jedem  Fall  erst  Verifikation 
dorch  die  Erfahrung  nöthig,  die  Rechnung  an  sich  also  niemals 
znyerlässig,  so  hat  das  mathematische  Verfahren  offenbar  genau 
dieselbe  Bedeutung  wie  das  spekulative.  Beide  Methoden  können 
dem,  auf  andere  Weise  festgestellten  Resultat,  nachträglich  den 
Schein  der  inneren  Noth wendigkeit  geben,  können  aber  niemals 
aas  sich  heraus  neue  zuverlässige  Resultate  gewinnen  lassen. 

Ich  wähle  ein  einfaches  Beispiel.  Wir  messen  die  Zeit,  welche 
es  durchschnittUch  dauert,  zu  einem  zugerufenen  Wort  eine  freie 
Association  zu  finden,  also  das  erste  beste  Wort  zu  erfassen,  das 
mit  dem  zugerufenen  in  irgend  einer  Verbindung  steht.  Offenbar 
wird  das  zugerufene  Wort  alle  möglichen  erwecken  können,  wir 
sollen  uns  mit  dem  ersten  besten  begnügen.  Nun  wollen  wir  be- 
rechnen, wie  lange  es  dauern  wird,  wenn  diese  Aufgabe  sich  com- 
phdrt;  es  soll  jetzt  nicht  das  erste  beste  Wort  ergriffen  werden, 
sondern  unter  den  vielen  möglichen  Associationen  soll  diejenige 
ausgewählt  werden,  welche  zu  dem  zugerufenen  Wort  in  einem 
ganz  bestimmten  Verhältniss  steht,  etwa  die  Hauptstadt  zu  einem 
Land,  der  Autor  zu  einem  Werk.  Hier  muss  also  erst  das  Spiel  der 
Associationen  in  Thätigkeit  treten  und  dann  noch  eine  Wahl  aus  intel- 
lektuellen Motiven  erfolgen.  Vorher  hatten  wir  nur  die  Associations- 
zeit  gemessen,  jetzt  ist  die  Wahl  noch  hinzugetreten;  wir  kennen  diese 
Wahlzeit  vorläufig  nicht^  wir  können  die  Zeitsumme  beider  Vorgänge 
somit  nicht  exakt  bestimmen,  aber  wir  können  wenigstens  das  eine 
sicher  berechnen,  dass  Associationszeit  plus  Wahlzeit  länger  dauern 
muss,  als  die  Association  allein.  Stellen  wir  nun  aber  den  praktischen 
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Versuch  an,  so  ergiebt  sich  das  Gegentheil:  die  eindeutig  bestimmte 
Association  dauert  kürzere  Zeit  als  die  freie  Association;  ein  be- 
stimmtes Wort  wählen  dauert  nicht  so  lange  als  das  erste  beste 
zu  ergreifen.  Die  mathematische  Aussage,  dass  die  Summe  zweier 
positiver  Zahlen  grösser  ist  als  jede  von  beiden,  ist  dadurch  natür- 
lich nicht  als  falsch  erwiesen,  wohl  aber  der  Ansatz  unserer  Rech- 
nung. Wir  waren  nicht  berechtigt  anzunehmen,  dass  der  Wahl- 
akt auf  den  Associationsakt  folgt,  sie  schieben  sich  vielmehr 
in  einander  und  gleichzeitig  wirkt  der  Wahlakt  verkürzend  auf  den 
Associationsakt,  weil  gewisse  Hemmungen,  die  bei  der  freien  Asso- 
ciation sich  geltend  machen,  durch  den  Wahlakt  beseitigt  werden. 
So  wird  die  numerische  Messung  zu  einem  feinsten  Hülfsmittel  für  die 
psychologische  Analyse,  die  Berechnung  aber  erweist  sich  als  ganz 
werthlos,  weil  erst  aus  dem  Vergleichen  der  berechneten  Resultate 
mit  der  Erfahrung  in  jedem  einzelnen  Falle  beurtheilt  werden 
kann,  ob  der  Ansatz,  die  Voraussetzungen  der  Rechnung  richtig 
gewählt  sind.  Das  gilt  selbst  für  die  einfachsten  FäUe,  w^o  von 
numerischen  Bestimmungen  des  psychischen  Inhaltes  noch  nicht 
einmal  die  Rede  ist,  sondern  der  Inhalt  lediglich  dem  mathema- 
tischen Begriff  der  Grösse  untergeordnet  wird.  Wir  wissen:  sind 
zwei  Grössen  einer  dritten  gleich,  so  sind  sie  unter  einander  gleich. 
Nun  ist  die  Empfindung  bei  einem  Schallreiz  von  500  Schwingungen 
gleich  der  Empfindung  beim  Schall  von  500,2  Schwingungen  in 
der  Secunde;  ebenso  ist  die  Tonempfindung  bei  500,4  gleich  der 
bei  500,2,  folglich  ist  auch  die  Tonempfindung  bei  500  gleich  der 
bei  500,4  Schwingungen,  ein  Berechnungsresultat,  das  sich  empirisch 
als  falsch  erweisen  lässt. 

So  wird  der  Psychologe  sich  denn  damit  begnügen  müssen, 
erstens  in  die  Beschreibung  des  empirisch  Beobachteten  möglichst 
exakte  numerische  Bestinmiungen  aufzunehmen,  um  aus  der  Ver- 
gleichung  dieser  numerischen  Ergebnisse  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen  Schlüsse  auf  die  Gesetze  des  psychologischen  Ge- 
schehens zu  ermöglichen,  und  zweitens  Mathematik  auf  diejenigen 
physischen  Vorgänge  anzuwenden,  welche  die  Veränderungen  des 
Bewusstseinsinhaltes  bedingen;  auf  Anwendung  der  Mathematik  zur 
Berechnung  psychischer  Thatsachen   wird   er  dagegen  verzichten. 

Dieser  Verzicht  ist  natürlich  überflüssig,  wenn  die  Anwendung 
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der  Mathematik  auf  die  psychischen  Inhalte  dadurch  möglich  ge- 
macht wird,  dass  metaphysische  Voraussetzungen  im  Sinne  einer 
Vei^egenständlichung  des  psychischen  Phänomens  in  die  empirische 
Forschung  eingewebt  werden.  Legt  mau  den  Bewusstseinsinhalten 
in  spekulativer  Weise  Eigenschaften  bei,  welche  wir  aus  der  em- 
pirischen Untersuchung  nicht  kennen,  so  wird  es  selbstverständlich 
sehr  leicht  möglich  sein,  auch  solche  Eigenschaften  hinzuzudenken, 
welche  zu  einer,  der  mathematischen  Physik  nicht  unähnlichen 
Anwendung  der  Mathematik  aul  Psychologie  die  nöthigen  Anhalts- 
punkte bieten.  Dass  ein  solches  Verfahren  aber  nur  in  die  Meta- 
physik, nicht  in  die  wissenschaftliche  Psychologie  gehört,  ist  klar, 
wiewohl  nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  die  bisher  aufgetretenen 
Versuche  dieser  Art  der  Psychologie  fruchtbarste  Anregung  ge- 
boten haben  und  so  im  höchsten  Maass  zu  den  Nutzen  bringenden 
Irrthümem  der  Wissenschaft  gerechnet  werden  können. 

Der  erste  Versuch  ging  bekanntlich  von  Herbabt  aus.  Er 
kannte  als  empirisch  zählbare  Grössen  die  Zahl  der  einander  be- 
einflussenden Vorstellungen  und  kannte  das  empirische  Gesetz, 
dass  die  Vorstellungen  unter  gewissen  Bedingungen  sich  hemmen ; 
indem  er  nun  aus  seiner  Metaphysik  sich  ergebende,  völlig  un- 
empirische Voraussetzungen  über  das  Wesen  der  Vorstellungen 
einführte  und  über  die  numerische  Grösse  der  Hemmungen  gewisse 
einfache,  aber  nichtsdestoweniger  ganz  willkürliche  Prämissen  auf- 
stellte, konnte  er  in  der  That  ein  ganzes  mathematisches  System 
aufbauen.  —  Der  zweite  Versuch  stammte  von  Fechneb.  Seine 
Voraussetzung  schien  noch  elementarer,  aber  auch  bei  ihr  liegt 
erst  im  Ueberempirischen  der  Anhaltspunkt  fiir  die  Anwendung 
der  Mathematik.  Er  setzte  nämlich  voraus,  dass  eine  starke 
Empfindung  sich  aus  schwachen  Empfindungen  zusammensetzt,  wie 
ein  Meter  aus  Millimetern.  Die  schwache  Empfindung  sollte  sich 
von  der  stärkeren  gewissermassen  abziehen  lassen  und  der  eben 
merkliche  unterschied  zwischen  zwei  starken  Empfindungen  iden- 
tisch mit  der  eben  merklichen  Empfindung  sein.  Die  Grenze  der 
flrfahrung  ist  da  ersichtlich  vollkommen  überschritten:  in  der  inneren 
ErfEdirung  sind  die  schwache  und  die  starke  Empfindung  zwei 
ganz  verschiedene  Bewusstseinsinhalte  und  wir  übertragen  die 
Reizverhältnisse   auf  die  Empfindungsverhältnisse,   wenn   wir  an- 
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nehmen,  dass  die  starke  Empfindung  ein  Multiplum  der  schwachen 
ist,  sowie  der  starke  Beiz  ein  Multiplum  des  schwachen.  Hatte 
man  diese  Voraussetzung  aber  erst  einmal  angenommen,  dann 
konnte  darauf  natürlich  durch  Berechnung  die  gesammte  Psjcho- 
physik  sich  stützen.  Während  empirisch  nur  numerische  Werthe 
dafür  vorlagen,  in  welchem  Verhältniss  zwei  Beize  stehen  müssen, 
damit  ein  eben  merklicher  Empfindungsunterschied  sich  einstellt, 
leitete  der  geniale  Begründer  der  Psjchophysik,  indem  er  den 
eben  merklichen  unterschied  als  einheitlichen  Maassstab  f&r  die 
grösseren  Empfindungsdistanzen  benutzte,  aus  diesen  numerischen 
Beobachtungen  durch  Berechnung  Gesetze  über  die  Verhältnisse 
der  anderen  Empfindungsunterschiede  ab. 

Wären  die  FECHNEB'schen  oder  die  HEBBABT'schen  meta- 
physischen Voraussetzungen  berechtigt,  so  würde  es  in  der  That 
eine  mathematische  Psychologie  geben ;  da  solche  Voraussetzungen 
aber  in  die  Metaphysik  gehören,  bei  wirklicher  Beschränkung  auf  das 
psychologisch  Gegebene  jedoch  nur  numerische  Beschreibung, 
keine  Berechnung  möglich  ist,  so  werden  wir  mit  gutem  Grund 
die  mathematische  Methode  der  Psychologie  nicht  als  berechtigte 
Methode  anerkennen,  während  wir  der  Zahl  als  Hülfismittel  der 
Beschreibung  selbstyerständlich  Thür  und  Thor  öffnen  werden.  Es 
ist  vorauszusehen,  dass,  gerade  weil  dem  Zählen  und  Messen  eine 
wachsende  Bedeutung  in  der  Psychologie  künftig  zukommen  wird, 
auch  immer  von  neuem  numerische  Wahrnehmungs- 
urtheile ,  die  unentbehrlich  sind,  mit  numerischen 
Schlüssen,  welche  in  der  Psychologie  unmöglich  sind, 
verwechselt  werden  dürften,  und  immer  aufs  neue  wird  man 
dann,  um  solche  Berechnungen  zu  ermöglichen,  mehr  oder  weniger 
willkürliche  metaphysische  Vorstellungen  von  den  psychischen 
Phänomen  einführen  müssen.  Wir  wollen  hoffen,  dass  wenn  solche 
neuen  Irrthümer  auftauchen,  sie  wenigstens  eben  so  leicht  zu 
überwinden  sein  mögen  wie  die  HEBBABx'schen  und  Feohneb' sehen 
Formeln  und  ebenso  fruchtbar  sein  mögen  für  die  Blosslegung 
neuer,  empirisch  zu  beantwortender  Psobleme. 

4.  Die  mathematische,  die  erkenntnisstheoretisch- kritische 
und  die  metaphysisch -spekulative  Methode  haben  sich  somit  trotz 
ihres   unvergleichlichen  Werthes   für  andere  Disciplinen,    für   die 
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Lösung  der  speciell  psychologischen  Aufgabe  als  werthlos  erwiesen. 
Diese  negative  Yorbetrachtung  war  unerlässlich;  Yor  uns  steht 
nun  aber  die  wichtigere  positive  Aufgabe,  die  berechtigten  und 
für  die  Psychologie  wirklich  werthvoUen  Methoden  darzustellen. 
Eine  beschränkende  Vorbemerkung  wird  auch  hier  vorangehen 
müssen,  aber  die  Beschränkung  bezieht  sich  nicht  auf  die  Sache, 
sondern  auf  die  Darstellung  und  bringt  ein  Princip  zum  Ausdruck, 
das  stillschweigend  tLberall  bei  methodologischen  Specialunter« 
suchungen  angewandt  wird.  Jede  wissenschaftliche  Elinzelforschung 
setzt  die  allgemeinen  logischen  Functionen  voraus  und  keine 
psychologische  Methode  wird  ausgenutzt  werden  können,  wenn 
nicht  mit  der  Fähigkeit  operirt  wird,  Urtheile,  Begriffe,  Schlüsse 
zu  bilden,  induktiv  und  deduktiv  die  Gedanken  fortzuentwickeln, 
Classificationen  und  Beweise  zu  formulireu.  Mit  diesen  allgemein 
l(^schen  Methoden  hat  die  Methodenlehre  einer  speciellen  Wissen- 
schaft sich  nicht  zu  beschäftigen,  so  wenig  wie  mit  dem  sprach- 
lichen Ausdruck  der  erkannten  Thatsachen.  Die  psychologische 
Methodenlehre  zeigt,  mit  welchen  Mitteln  wir  hinreichend  psychische 
Vorgänge  kennen  lernen,  um  daraus  induktiv  gewisse  Verallgemei- 
nerungen ableiten  zu  können  und  mit  welchen  Mitteln  wir  die 
deduktiv  gefundenen  Consequenzen  einer  psychologischen  Hypothese 
empirisch  prüfen  können;  wie  wir  es  aber  anstellen,  zu  induciren 
und  zu  deduciren,  das  wird  nicht  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung 
gehören  und  gar  eine  Theorie  des  Urtheils  oder  des  Schlusses 
würde  für  uns  hier  unnützer  Ballast  sein.  Wir  werden  also  nicht 
das  logische  Denken  schildern,  sondern  diejenigen  Hilfsmittel, 
welcher  das  logische  Denken  sich  im  speciellen  bedient,  um  die 
Lösung  der  psychologischen  Angaben  herbeizuführen,  genau  so 
wie  es  die  Methodenlehre  der  Physik  oder  Chemie,  der  Geschichte 
oder  Sprachwissenschaft  zu  thun  pflegt. 

Mehr  aber  als  in  diesen  Wissenschaften  tritt  in  der  Psycho- 
logie die  Mannigfaltigkeit  der  Methoden  hervor;  in  erhöhtem  Maasse 
wird  es  somit  wünschenswerth  sein,  der  speciellen  Darstellung  eine 
Verständigung  über  die  nähere  Eintheilung  vorausgehen  zu  lassen. 
Von  welchem  Gesichtspunkt  aus  wir  diese  Eintheilung  vornehmen, 
bleibt  offenbar  Frage  der  Uebereinkunft;  die  Zweckmässigkeit 
allein  kann  uns  dabei  leiten.     Nun  gewinnen  alle  Methoden  ihren 
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eigentiichen  Sinn  durch  das  Ziel,  zu  dem  sie  führen;  die  Ein- 
iheilung  der  psychologischen  Hauptgebiete  würde  also  das  natür- 
liche Einiheilungsprincip  für  die  Gruppirung  der  Methoden  bieten, 
diejenigen  müssten  zusammengefasst  werden,  welche  einer  gemein- 
samen Problemgruppe  dienen.  Dieses  Princip  irgendwie  ins  Ein- 
zelne durchzuführen,  erweist  sich  nun  aber  als  unmöglich;  es  giebt 
Methoden,  welche  üeist  sämmtlichen  Theilen  der  Psychologie  nöthig 
sind  und  andererseits  gewisse  Probleme  der  Psychologie,  für  welche 
alle  Methoden  fast  ausnahmslos  in  Betracht  kommen.  Wir  können 
dieses  Eintheilungsprincip  daher  nur  für  eine  oberste  allgemeine 
Spaltung  in  zwei,  nicht  ganz  gleiche  Theile  verwerthen,  müssen 
die  weitere  Untertheilung  in  beiden  Hauptklassen  aber  von  Prin- 
cipien  aus  anstreben,  welche  nicht  durch  die  Zwecke  der  Metho- 
den, sondern  durch  die  Elemente  der  Methoden  selbst  bestimmt 
sind.  Jene  Haupttheilung  scheint  mir  nämlich  in  dem  Sinne 
wünschenswerth,  dass  wir  die  Untersuchungsmethoden,  welche  den 
rein  psychologischen  Problemen  dienen,  im  Allgemeinen  scheiden 
von  denjenigen,  welche  den  psychophysiologischen  Aufgaben  unter- 
geordnet sind. 

Die  Unterscheidung,  so  formulirt,  bedarf  genauer  Elarlegung, 
da  wir  unter  die  psychologischen  Probleme  mannigfaches  hinein- 
rechnen, was  bei  anderer  Terminologie  der  psychologisch -physio- 
logischen Untersuchung  zugeschoben  wird,  und  der  Begriff  der 
Psychophysiologie  am  meisten  unter  der  Verwirrung  leidet,  welche 
in  der  psychologischen  Terminologie  allmählich  entstanden  ist. 
Die  Eintheilung  in  der  Psychologie  erfolgt  nämlich,  was 
meistens  nicht  beachtet  wird,  nach  zwei  ganz  verschiedenen 
Gesichtspunkten,  einmal  nach  den  angewandten  Methoden,  und 
daneben  nach  den  psychischen  Phänomenen,  insoweit  dieselben 
sich,  sei  es  durch  gewisse  Aehnlichkeit,  sei  es  durch  gemeinsame 
Beziehungen  zu  Nachbarwissenschaften,  in  engere  Gruppen  zu- 
sammenschliessen  lassen.  Wer  von  experimenteller  oder  mathe- 
matischer Psychologie  spricht,  hat  damit  natürUch  Unterabthei- 
lungen im  Auge,  welche  durch  die  angewandte  Methode,  gleichviel 
ob  sie  berechtigt  ist  oder  nicht,  charakterisirt  werden  sollen.  Und 
wer  die  Vorstellungspsychologie  von  der  Willenspsychologie,  die 
juristische  Psychologie  von  der  ästhetischen  Psychologie  scheidet, 
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meint  selbstverständlich  Unterabtheilungen ,  fiir  deren  Abgrenzung 
nicht  die  Methode,  sondern  der  zu  behandelnde  Inhalt  massgebend 
ist  Schon  bei  der  Gefühlspsychologie  könnte  man  neben  der 
natürlicheren  AufTassung,  dass  es  psychologische  Untersuchung  der 
Gefühle  ist,  die  femer  liegende  zulassen,  dass  es  eine  vom  Gefühl 
geleitete  Psychologie  ist.  Diese  Zweideutigkeit  macht  sich  nun  im 
wissenschaftlichen  Gebrauch  fortwährend  geltend,  wenn  beispielsweise 
Ton  der  physiologischen  oder  pathologischen  oder  zoologischen  oder 
philosophischen  oder  statistischen  Psychologie  die  Bede  ist. 

Die  pathologische  Psychologie  kann  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Aufgabe  derjenige  Theil  der  Psychologie  sein,  welcher  die 
kraukhaften  Störungen  des  Bewusstseinsinhaltes  darstellt;  um  diesen 
Theil  zu  bearbeiten,  werden  wir  uns  durchaus  nicht  auf  die  Be- 
obachtung der  Kranken  allein  verlassen,  sondern  beispielsweise  die 
Träume,  die  Illusionen,  die  Affekte,  die  Wirkung  von  Reizmitteln 
u.  s.  w.  bei  Gesunden  studiren,  kurz  die  verschiedensten  Methoden 
dieser  Aufgabe  der  Psychologie  dienstbar  machen.  Unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Methode  angesehen,  bedeutet  pathologische 
Psychologie  dagegen  die  Psychologie,  soweit  sie  durch  Beobach- 
tung pathologischer  Fälle  gefördert  wird;  und  diese  Methode  hat 
ihre  Bedeutung  bekanntlich  nicht  nur  für  das  Studium  der  Seelen- 
störung selbst,  sondern  ebenso  für  das  Studium  der  gesunden  Seele, 
deren  einzelne  Züge  im  krankhaften  Zustand  abnorm  vergrössert 
und  deshalb  leichter  erkennbar  sind.  Der  Begriff  pathologische 
Psychologie  hat  also  zwei  Bedeutungen,  die  sich  ihrem  In- 
halte nach  durchaus  nicht  decken,  ja  vielleicht  zum  grössten  Theil 
von  einander  abweichen.  —  Genau  so  ist  philosophische  Psychologie 
bald  diejenige  Psychologie,  welche  durch  philosophische  Spekulation 
gewonnen  wird,  bald  derjenige  Theil  der  Psychologie,  welcher  die 
philosophischen  Grundbegriffe  der  Psychologie  behandelt.  Zoo- 
logische Psychologie  ist  entweder  die  Psycliologie,  soweit  sie  durch 
Thierstudien  gefördert  wird  oder  aber  die  Lehre  von  der  Seele 
der  Thiere;  auch  hier  ist  durchaus  kein  Zusammenfallen,  da  wir 
durch  das  Thierstudium  noch  sehr  viel  anderes  flir  die  Psychologie 
gewinnen,  als  blosse  Kenntniss  der  Thierseele  und  umgekehrt  die 
Kenntniss  der  Thierseele  auch  auf  anderen  Wegen  als  auf  dem 
der  Thierbeobachtung  bereichem  können. 
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Genau  dasselbe  gilt  nun  auch  von  der  physiologischen 
Psychologie.  Fassen  wir  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Me- 
thode auf,  so  ist  es  derjenige  Theil  der  Psychologie,  welcher  durch 
physiologische  Untersuchungen  gefördert  werden  kann;  begreifen 
wir  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Aufgabe,  so  ist  es  dagegen 
der  Theil  der  Psychologie,  in  welchem  die  Verknöpfung  psycho* 
logischer  und  physiologischer  Vorgänge  untersucht  wird,  also  das 
Kapitel  von  den  die  Bewusstseinsvorgänge  begleitenden  Gehim- 
erregungen.  Wie  sehr  diese  beiden  Auffassungen  bei  der  Ab- 
grenzung der  physiologischen  Psychologie  zu  ganz  verschiedenen 
Resultaten  führen  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Die  physiologische 
Psychologie  im  Sinne  der  Methode  umfasst  beispielsweise  die  Frage, 
wie  unsere  Gesichts-  oder  Gehörsvorstellungen  sich  zusammen- 
setzen, denn  für  die  Analyse  derselben  ist  nichts  wichtiger  als  das 
Studium  der  physiologischen  Vorgänge  in  Auge  und  Ohr;  die 
physiologische  Psychologie  im  Sinne  des  Problems  dagegen  würde 
sich  um  diese  FVage  gar  nicht  zu  kümmern  haben,  sie  mtksste 
vielmehr  lediglich  fragen,  an  welche  Gehimvorgänge  sind  die 
Gesichts-  und  Gehörsvorstellungen  gebunden,  eine  Aufgabe,  für 
welche  in  erster  Linie  Untersuchungen  und  Sektionen  an  Kran- 
ken, Experimente  an  verstümmelten  Thieren  u.  s.  w.  wichtig  sein 
werden. 

Die  aufgedeckte  Zweideutigkeit  dieser  und  ähnlicher  psycho- 
logischer Begriffe  ist  unzweifelhaft  vorhanden;  oft  benutzt  derselbe 
Autor  eine  solche  Bezeichnung  abwechselnd  bald  im  Sinne  der 
Methode,  bald  im  Sinne  der  Aufgabe.  Dass  dadurch  weittragende 
Irrthümer  in  die  Erörterung  gelangen,  ergiebt  sich  fortwährend; 
andererseits  wird  es  gerade  für  unsere  methodologische  Betrachtung 
wichtig  sein,  solche  Verwechselungen  unmöglich  zu  machen,  da  es 
uns  ja  gerade  darauf  ankommt  zu  prüfen,  welche  Methoden  im 
Stande  sind,  einer  bestimmten  Aufgabe  zu  dienen  und  welche 
Aufgaben  andererseits  durch  eine  bestimmte  Methode  gefordert 
werden.  Ausdrücke,  welche  Zweifel  darüber  zulassen,  ob  die 
Methode  oder  die  Aufgabe  gemeint  ist,  sind  fbr  uns  daher  ganz 
unzulässig,  und  wir  werden  uns  unbedingt  über  einheitliche  Aus- 
drucksweise einigen  müssen.  Dieselbe  wird  nun  offenbar  leicht 
dadurch    zu   erreichen   sein,   dass   wir   einen  Unterschied    in  der 
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Stellung  des.  die  Psychologie  näher  begrenzenden ,  Zusatzes  machen, 
je  nachdem  wir  das  eine  oder  das  andere  meinen.  Dasjenige 
Beiwort,  welches  zum  Wort  Psychologie  hinzukommt,  soll 
Yon  uns  künftig  demselben  vorangestellt  werden,  wenn 
es  die  Methode  bezeichnet,  und  nachgestellt  werden,  wenn 
es  die  engere  Aufgabe  abgrenzt.  Eine  philosophisch -psycho- 
logische Untersuchung  ist  also  eine  mit  philosophischer  Methode 
gewonnene  Untersuchung  über  beliebige  psychologische  Fragen, 
eine  psychologisch-philosophische  dagegen  ist  eine  Untersuchung 
über  die  Grenzgebiete  zwischen  Psychologie  und  Philosophie.  Wo 
es  sich  irgend  ermöglichen  lässt,  werden  wir  beide  Worte  in  eines 
zusammenziehen,  ohne  dass  das  Princip  sich  ändert;  beispielsweise 
die  Paihopsychologie  umfasst  aUes  das  in  der  Psychologie,  was 
durch  die  Methode  pathologischer  Untersuchungen  erkannt  wird, 
die  Psychopathologie  dagegen  dasjenige  Capitel  der  Psychologie, 
das  von  den  krankhaften  Seelenzuständen  handelt.  Ebenso  ist 
künftig  physiologische  Psychologie  oder  Physiopsychologie  das- 
jenige Gebiet,  auf  dem  die  physiologische  Untersuchung  der  Psy- 
chologie Dienste  leistet,  die  Psychopfaysiologie  dagegen  der  Theil 
der  Psychologie,  welcher  vom  Zusammenhang  der  psychischen  Vor- 
gänge und  der  physiologischen  Gehimerregungen  handelt. 

5«  Nun  ist  es  deutlich,  was  unsere  Hauptspaltung  der  Me- 
thoden will,  wenn  vriir  sie  in  psychologische  und  psychophysiolo- 
gische eintheilen  wollten.  In  diesen  zweiten  Theil'  gehören  somit 
ledighch  diejenigen  Hülfsmittel,  durch  die  wir  Kenntniss  über  den 
Zusammenhang  von  psychischem  Vorgang  und  begleitender  Gehim- 
erregung  gewinnen;  in  den  grösseren  ersten  Theil  dagegen  alles, 
was  den  psychologischen  Vorgang,  ohne  Rücksicht  auf  die  be- 
gleitende Gehimerregung,  in  seinem  Verlauf  und  Beschaffenheit, 
in  seinen  Bedingungen  und  Wirkungen  kennen  lehrt.  Hierher 
gehören  somit  auch  zahlreiche  Fragen,  welche  der  Physiopsycho- 
logie angehören,  aber  nicht  der  Psychophysiologie. 

Innerhalb  dieser  zwei  Haupttheile,  von  denen  besonders  der 
erstere  so  umfassend  ist,  dass  er  weiterer  Unterabtheilungen  be- 
darf, werden  sich  uns  zwei  andere,  sich  durchkreuzende  Ein- 
theilangsgründe  von  vornherein  darbieten.  Wir  können  die  psycho- 
logische Untersuchung  nämlich  trennen  in  solche,  welche  die  natür- 
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liehen  Bedingungen  ausnutzt,  und  in  solche^  welche  planmässig 
künstliche  Bedingungen  f&r  die  Beobachtung  herstellt.  Innerhalb 
dieser  Theile  werden  wir  dann  aber  jedesmal  weiter  unterscheiden 
müssen,  ob  die  Beobachtung  unmittelbar  sein  kann  oder  nur 
mittelbar.  Vergegenwärtigen  wir  uns  diese  unterschiede  etwas 
näher,  so  kann  der  erstere  kaum  missverstanden  werden.  Der 
Gegensatz  zwischen  natürlichen  und  künstlichen  Bedingungen  will 
selbstverständlich  nicht  sagen,  dass  die  künstlichen  Bedingungen 
über  den  Naturgesetzen  ständen  oder  dass  die  natürlichen  Be- 
dingungen nicht  auch  oft  sehr  künstliche,  durch  menschlichen 
Willen  hervorgerufene  seien.  Wir  werden  von  natürlichen  Be- 
dingungen dort  sprechen,  wo  dieselben  nicht  absichtlich  für  die 
Zwecke  der  Beobachtung  hergestellt  sind;  geschieht  das,  so  sind 
es  künstliche,  planmässige  Bedingungen.  Eine  Untersuchung  unter 
solchen  künstlichen  planmässigen  Bedingungen  ist  ein  Experiment. 
Beobachte  ich  das  Spiel  von  Kindern,  ohne  das  Spiel  selbst  zu 
beeinflussen,  so  ist  es  eine  Beobachtung  unter  natürlichen  Be- 
dingungen, wenn  ich  dabei  die  Beobachtung  selbst  auch  noch  so 
sehr  planmässig  einrichte;  richte  ich  dagegen  absichtlich  das  Spiel 
selbst  so  ein,  dass  gewisse  Regungen  der  Eindesseele,  die  ich 
Studiren  will,  dabei  hervortreten  müssen,  so  ist  das  ein  Experi- 
ment. Beobachte  ich  meine  Geschmacksempfindungen  bei  der 
gewohnlichen  Mahlzeit,  so  habe  ich  natürliche  Bedingungen;  bringe 
ich  planmässig  igewisse  Stoffe  auf  die  Zunge,  um  meine  Geschmacks- 
empfindungen zu  prüfen,  so  habe  ich  unter  künstlichen  Bedingungen 
beobachtet,  also  experimentirt.  Dass  hier  häufig  die  Grenze  schwer 
zu  ziehen  ist,  kann  nicht  bestritten  werden;  im  Ganzen  aber  bleibt 
es  eine  principiell  wichtige  Scheidung  zweier  Methodengruppen, 
die  freilich  fortwährend  einander  ergänzen  müssen.  Dass,  wenn 
wir  die  zweite  Gruppe,  die  Untersuchung  unter  künstlichen  Be- 
dingungen, als  experimentelle  Psychologie  bezeichnen  wollen,  die- 
selbe sich  nicht,  wie  häufig  angenommen  wird,  mit  der  physio- 
logischen Psychologie  deckt  oder  gar  mit  der  Psychophysiologie, 
das  bedarf  jetzt  keines  Beweises  mehr;  es  ist  klar,  dass  zahlreiche 
psychologische  Probleme  mit  Hülfe  der  Physiologie  gefördert  werden 
können,  auch  wo  die  physiologische  Beobachtung  unter  natürlichen 
Bedingungen  stattfindet,  also  nicht  experimentirt  wird,  und  dass 
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unzählige  Experimente  in  der  Psychologie  möglich  sind^ 
bei  denen  von  Physiologie  gar  nicht  die  Bede  ist. 

Innerhalb  jeder  Gmppe  wollten  wir  dann  in  unmittelbare  und 
mittelbare  Untersuchung  scheiden.    Hier  könnte  in  der  That  ein 
MissTerständniss  möglich  sein,  das  von  romherein  beseitigt  werden 
muss.    Dass  ich  meine  eigenen  Bewusstseinsinhalte  unmittelbar  er- 
fahre, ist  selbstverständlich,  und  ebenso  klar  ist  es,  dass  ich  die 
Seelenzustände   meines  Hundes   nur   aus   seinen  Bewegungen  er- 
schliessen,  also  nur  mittelbar  erfahren  kann.     Es  fragt  sich  nun 
aber,  ob  ich  die  Beobachtungen,  welche  andere  Menschen  machen, 
unter  die  unmittelbaren  oder  die  mittelbaren  Beobachtungen  rech- 
nen wiU.     Zweifellos  nimmt  zunächst  mein  Nebenmensch  insofern 
principiell  keine  andere  Stellung  als  das  Thier  ein,  als  ich  auch 
seine  seelischen  Vorgänge  erst  aus  seinen  Bewegungen,   seien  es 
Gesten   oder  Sprach-   oder  Schrift-   oder   Mienenbewegungen   er- 
schliessen   muss.     Ich   kann   den   Bewusstseinsinhalt   des   Neben- 
menschen niemals  unmittelbar  erfassen.    Trotzdem  wäre  es  offenbar 
wieder  eine  Verwechselung  von   psychologischem  und  philosophi- 
schem Standpunkt,  wenn  ich  jede  Aussage  eines  Nebenmenschen 
nur   unter   die   mittelbar  gewonnenen  psychologischen  Kenntnisse 
rechnen  wollte.    Der  Philosoph  allein  arbeitet  voraussetzungslos, 
der  Psychologe  kann,  wie  wir  sahen,  ohne  eine  ganze  Reihe  von 
Voraussetzungen  gar  nicht  an  seine  Arbeit  gehen.    Als  Psychologe 
muss  ich   als  selbstverständlich  voraussetzen,   dass  geistige  Mit- 
menschen  existiren   und   dass  meine  Wechselbeziehung  zu  ihnen 
mittelst  Ausdrucksbewegungen  nicht  nur  von  meiner,  sondern  auch 
von  ihrer  Seite  sich  auf  Bewusstseinsinhalte  beziehen,  die  in  uns 
übereinstimmend  auftreten.     Wenn  einer  meiner  Mitarbeiter,  den 
idi  fiir  geistig  normal   halten   muss,   mir  glaubwürdig  mittheilt, 
dass  er  unter  bestimmten  Bedingungen  den  oder  jenen  Bewusst- 
seinsinhalt erlebt  hat  und  er  vermag  denselben  so  zu  beschreiben, 
dass  ich  überzeugt  bin,  den  Inhalt  vollkommen  erfasst  zu  haben, 
80  ist  es  fbr  mich  durch  unmittelbare  Beobachtung  erwiesen,  dass 
unter    diesen    Bedingungen    dieser    Bewusstseinsinhalt    eintreten 
kann,   obgleich   ich  ja  thatsächlich  ihn  nicht  unmittelbar  erlebt, 
sondern    erst    aus    den   Sprachbewegungen    des   Betreffenden   er- 
schlossen habe. 
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Eine  glaubwürdige  Aussage,  deren  Inhalt  eine,  auf  unmittel- 
bare Wahrnehmung  gestützte  psychologische  Beobachtung  ist,  muss 
für  mich  also  den  Werth  einer  eigenen  unmittelbaren  Beobachtung 
haben;  sonst  wäre  keine  Psychologie  möglich.  Dagegen  wird  es 
nicht  unter  die  unmittelbaren  Beobachtungen  zu  rechnen  sein, 
wenn  ich  meine  Annahmen  über  den  Bewusstseinsinhalt  des  Neben- 
menschen auf  Aussagen  desselben  stütze,  welche  nicht  die  be- 
treffende Beobachtung  zum  Inhalt  haben;  dann  handelt  es  sich 
genau  so  um  mittelbare  Beobachtung  wie  beim  Thier.  Den  Geistes- 
zustand eines  kleinen  Kindes  oder  eines  Betrunkenen  oder  eines 
hochgradig  Hypnotisirten  kann  ich  nur  mittelbar  feststellen.  Wenn 
ich  aus  den  Handlungen  eines  Mannes  auf  seine  Gedanken  schliessCy 
so  ist  das  eine  nur  mittelbare  Beobachtung,  wenngleich  der  Be- 
treffende vielleicht  mit  mir  das  Zimmer  theilt.  Weim  ich  dagegen 
aus  einem  aufrichtig  geführten  Tagebuch  die  geistigen  Conflikte 
eines  Mannes  kennen  lerne,  so  rechne  ich  das  zu  den  unmittel- 
baren Beobachtungen,  wenn  der  Betreffende  auch  vielleicht  schon 
tausend  Jahre  todt  ist.  Wenn  ein  sonst  noch  klardenkender  Kranker 
mir  seine  Krankengeschichte  mittheilt  und  mir  anvertraut,  dass 
er  zeitweilig  an  Gehörshallucinationen  leide,  und  dass  er  bei 
solchen  Anfallen  die  Vorstellung  habe,  dass  eine  fremde  Stimme 
ihm  zuriefe,  er  sei  der  liebe  Gott,  so  werde  ich  das  noch 
unter  die  unmittelbaren  Beobachtungen  rechnen.  Wenn  aber  ein 
Kranker  mir  sagt,  er  sei  der  liebe  Gott,  Stimmen  hätten  es 
ihm  verkündet,  so  werde  ich  ebenfalls  auf  Gehörshallucinationen 
schliessen,  aber  dieselben  der  mittelbaren  Beobachtung  zu- 
schieben, denn  nur  im  ersteren  Fall  war  die  Beobachtung 
der  Hallucination  selbst  Inhalt  der  Aussage,  im  zweiten 
Fall  wird  sie  aus  den  Aussagen  erst  erschlossen.  Auch 
hier  wird  es  natürlich  häufig  zweifelhafte  Grenzfälle  geben;  wir 
werden  gut  thun,  vorsichtiger  Weise  dieselben  stets  der  mittel- 
baren Beobachtung  zuzurechnen. 

Die  gesammte  psychologische  Methodenlehre  gliedert  sich  in 
ihrem  positiven  Theil  für  uns  somit  folgendermassen.  Erster  Haupt- 
abschnitt: psychologische  Untersuchung;  zweiter  Hauptabschnitt: 
psychophysiologische  Untersuchung.  Den  ersten  Hauptabschnitt 
theilen   wir   dann  ein  in  Untersuchung   unter   natürlichen  Bedin- 
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gongen  nnd  solche  unter  künstlichen  Bedingungen;   beide  Theile 
mit  der  Unterabtheilnng:  unmittelbare  und  mittelbare  Beobachtung« 


IV. 

Die  psychologische  Untersuchung  unter  natürlichen 

Bedingungen. 

A.    Unmittelbar. 

1.  Die  psychologische  Untersuchung,  welche  ihr  Objekt  un- 
mittelbar zu  erfassen  sucht,  steht  hierdurch  im  Gegensatz  zu  der- 
jenigen, welche  es  aus  anderen  Daten  mittelbar  erschliesst;  sie 
muss  sich  somit  auf  die  Bewusstseinsvorgänge  des  untersuchenden 
selbst  beschränken,  da  jeder  andere  Bewusstseinsinhalt  erst  durch 
die  sinnliche  Wahrnehmung  vermittelt  werden  muss.  Insofern 
diese  auf  die  eigenen  inneren  Vorgänge  gerichtete  Untersuchung 
sich  nun  an  diejenigen  Phänomene  halten  will,  welche  sich  unter 
natürlichen  Bedingungen  darbieten,  sondert  sie  sich  von  allen  den 
Beobachtungen,  für  welche  planmässig  willkürliehe  Erscheinungs- 
bedingungen hergestellt  werden.  Sie  repräsentirt  somit  die  Me- 
thode der  reinen  Selbstbeobachtung,  ein  Capitel  der  psycho- 
logischen Methodologie,  das  noch  neuerdings  —  ich  erinnere  an 
die  Arbeiten  von  Lange,  Bsentako,  Wmn)T,  Yolkell,  Siowabt^ 
HoBWiGz,  Spitta  u.  y.  A.  —  zu  eingehenden  Discussionen  Anlass 
gab.  Die  verschiedensten  Anschauungen  sind  dabei  zu  Wort  ge- 
kommen; ist  irgend  etwas  ihnen  allen  gemeinsam,  so  ist  es  lediglich 
das  Misstrauen,  das  der  Selbstbeobachtung  entgegengebracht  wird. 

In  der  älteren  empirischen  Psychologie  herrschte  die  Selbst- 
beobachtung völlig  autokratisch;  heute  steht  ihr,  wenn  wir  von 
dem  radikalen  Fltlgel  der  positivistischen  Naturalisten  absehen, 
die  überhaupt  keine  psychologische  Methode  anerkennen,  zunächst 
eine  fortschrittliche  Richtung  gegenüber,  welche  die  Selbstbeob- 
achtung entthronen  und  die  Selbstwahrnehmung  an  ihre  Stelle 
setzen  will;  das  ist  der  Standpunkt  Bbektako's.    Eine  vermittelnde 
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Richtung  will  die  Selbstbeobachtung  zwar  auf  dem  Thron  lassen, 
aber  mit  constitutionellen  Schranken  versehen;  nur  unter  den 
künstlichen  Bedingungen  des  Experimentes,  meint  Wundt,  kann 
von  Selbstbeobachtung  die  Rede  sein.  Und  eine  gemässigt  con- 
servative  Partei  will  schliesslich  die  Selbstbeobachtung  in  ihrer 
freien  Herrscherstellung  lassen,  nur  einige  ihrer  früheren  Compe- 
tenzen  von  ihr  abzweigen.  Sieht  man  aber  näher  zu,  was  jene 
denn  eigentlich  übrig  lassen,  so  zeigt  sich,  dass  von  der  ursprüng- 
lichen MachtftQle  nur  wenig  geblieben  ist;  durch  alle  Yertheidigung 
klingt  auch  hier  ein  deutliches  Misstrauen,  und  selbst  YoiiKSLT, 
ihr  beredtester  Anwalt,  spottet  über  „die  Psychologen,  welche 
nichts  thun,  als  die  Lupe  ihrer  Aufmerksamkeit  grüblerisch  auf  ihr 
eigenes  Bewusstsein  richten.^'  Dem  gegenüber  muss  ich,  um  in  dem 
parlamentarischen  Gleichniss  zu  bleiben,  dem  Vorwurf  entgegen- 
sehen, reaktionäre  Psychologie  zu  treiben;  denn  ich  meine,  dass 
die  Selbstbeobachtung  in  ihrem  Gebiet  in  aller  Macht  ruhig  weiter- 
herrschen sollte.  Freilich  nicht  historischer  Respekt  vor  ihrer 
traditionellen  Stellung  treibt  mich  zu  dieser  Auffassung,  sondern 
lediglich  die  Ueberzeugung^  dass  alles,  was  man  ihr  vorwirft,  auf 
einem  principiellen  Missverständniss  beruht. 

So  mannigfaltig  auch  die  Einwendungen  sein  mögen,  die  im 
Einzelnen  gegen  die  Selbstbeobachtung  erhoben  werden,  die  wesent- 
licheren unter  ihnen  stammen  doch  alle  aus  einer  Grundannahme, 
aus  der  Voraussetzung  nämlich,  dass  unsere  psychischen  Phäno- 
mene nicht  nur  durch  Veränderungen  des  Bewusstseinsinhaltes, 
sondern  auch  durch  Veränderungen  der  auf  den  Inhalt  bezüglichen 
Bewusstseinsfunctionen  bedingt  sind.  Das  Bewusstsein  soll  sich 
des  psychischen  Inhaltes  nicht  nur  bewusst  werden,  sondern  in 
die  verschiedensten  Beziehungen  zu  demselben  treten.  Der  Inhalt 
wird  nun  so  eng  gedacht,  dass  er  lediglich  die  Vorstellungen 
äusserer  Gegenstände  umfasst,  und  da  sicherlich  in  der  Gegen- 
standsvorstellung die  wesentlichen  psychischen  Phänomene  noch 
nicht  gelegen  sind,  so  lässt  sich  folgern,  dass  die  principieU  wich- 
tigsten psychologischen  Thatsachen  jene  wechselnden  Functionen 
des  Bewusstseins  sind.  Nun  ist  eine  von  diesen  Functionen  die 
Thätigkeit  des  Beobachtens;  seine  eigenen  psychischen  Leistungen 
beobachten,    würde    also    beanspruchen,    dass    das    Bewusstsein 
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eine  seiner  Functionen  statt  auf  einen  Bewusstseinsinhalt  auf  eine 
andere  seiner  eigenen  Functionen  richtet.  Das  Bewusstsein  ist 
einheitlich,  und  schon  diese  Einheitlichkeit  verbietet,  eine  Function 
auf  eine  andere  gleichzeitige  zu  beziehen.  Es  bleibt  uns  somit 
nichts  übrig,  als  die  zu  beobachtende  Function  gewissermassen  in 
einen  Inhalt  zu  verwandeln,  den  wir  dann  wie  andere  Inhalte 
direkt  beobachten  können;  das  ist  nun  aber  nur  möglich,  indem 
wir  ein  Erinnerungsbild  scha£fien,  welches  uns  selbst  im  Zustand 
jener  Functionsleistung  vorstellt.  Wenn  wir  in  Zorn  oder  Wuth 
sind,  können  wir  uns  nicht  beobachten;  entweder  wir  wüthen  oder 
wir  beobachten;  setzt  die  eine  Function  ein,  so  muss  die  andere 
aufhören;  dagegen  können  wir  uns  nachträglich  in  der  Erinnerung 
vorstellen,  wie  wir  in  Wuth  waren,  und  nun  diesem  Erinnerungs- 
bild die  Aufinerksamkeit  zuwenden.  Der  Streit  dreht  sich  nun 
darum,  ob  wir  berechtigt  sind,  dieses  Studium  des  Erinnerungs- 
bildes auch  noch  Selbstbeobachtung  zu  nennen  oder  nicht;  dagegen 
herrscht  Einstimmigkeit  darüber,  dass  die  psychische  Function 
selbst  nicht  unmittelbar  im  natürlichen  Verlauf  des  psychischen 
Geschehens  beobachtet  werden  kann,  sondern  das  Erinnerungsbild, 
das  natürlich  nicht  der  Vorgang  selbst  ist,  an  ihre  Stelle  treten 
muss. 

Diese  Argumentation  ist  durchaus  consequent  und  ihr  Ergeh- 
niss  somit  überzeugend  für  denjenigen,  der  die  Voraussetzungen 
anerkennt;  diese  Voraussetzungen  scheinen  mir  aber  so  unberech- 
tigt, dass  ich  die  ganze  Argumentation  für  eine  Kette  von  Irr- 
thümern  halte. 

Unterscheiden  wir  an  unseren  psychischen  Phänomenen  Sub- 
jekt, Objekt  und  Beziehung  des  Subjekts  zum  Objekt,  so  giebt  es 
in  dem  System  unserer  seelischen  Vorgänge,  wie  wir  sahen,  nur 
eine  Veränderliche:  das  Objekt,  der  Bewusstseinsinhalt.  Das 
Subjekt,  das  Bewusstsein,  ist  die  absolute  Voraussetzung,  und  die 
Beziehung  desselben  zum  Inhalt  reducirt  sich  auf  die  constante 
B^mction  des  Bewusstwerdens.  Wir  haben  bei  der  Betrachtung 
der  psychologischen  Aufgaben  die  erkenntnisstheoretischen  Gründe 
hierfür  kurz  angedeutet;  wir  verfolgten,  wie  diese  Scheidung  in 
Subjekt  und  Objekt  überhaupt  erst  dadurch  entsteht,  dass  wir  die 
einheitlichen  psychischen  Vorgänge  zerspalten,  um  dem  wechselnden 
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Inhalt  gegenüber  einen  constanten  Beziehungspunkt  zu  gewinnen, 
dass  aber  zu  dem  Inhalt  nicht  etwas  hinzutritt,  sobald  das  Be- 
wusstsein  sich  desselben  bewusst  wird,  sondern  dass  in  diesem 
Bewusstwerden  eben  das  Dasein  der  Inhalte  beruht.  Wir  kamen 
schliesslich  zu  der  Erkenntniss,  dass,  wenn  es  eine  erklärende 
Psychologie  geben  soll,  die  Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Objekt 
auf  jenes  Minimum  beschränkt  bleiben  muss,  und  da  wir  die  Elr- 
klärbarkeit  der  Erscheinungen  Toraussetzten,  gelangten  wir  zu  dem 
Postulat,  dass  es  ausser  jener  Grundbeziehung  des  Bewusstwerdens 
keine  andere  zwischen  Bewusstsein  und  Bewusstseinsinhalt  geben 
kann.  Nun  müssten  wir  offenbar  diese  Voraussetzung  der  Ebrklär- 
barkeit  als  unzulässig  aufgeben,  wenn  die  innere  Erfahrung  uns 
zeigen  würde,  dass  dieses  Postulat  thatsächlich  nicht  erftiUt  sei. 
Gerade  hiervon  kann  aber  gar  nicht  die  Bede  sein;  diejenigen, 
welche  dem  Bewusstsein  verschiedenartige  Functionen  zuschreiben, 
können  sich  durchaus  nicht  auf  die  innere  Erfahrung  berufen,  sie 
stützen  sich  vielmehr  auf  eine,  von  complicirten  Erklärungsver- 
suchen vollkommen  durchwebte  Auffassung  des  inneren  Geschehens. 
Das  wirklich  innerlich  Wahrgenommene  zerlegt  sich  schon 
für  das  unmittelbare  Gefühl  in  zwei  verschiedene  Gruppen  von 
Vorgängen,  erstens  eine  gewisse  psychische  Veiilnderung  und 
zweitens  ein  mehr  oder  weniger  unbestimmtes  ThätigkeitsgefÜhl. 
Nun  drängt  uns  einerseits  der  Trieb  nach  körperlicher  Veranschau- 
lichung dazu,  die  Beziehung  zwischen  Bewusstsein  und  Bewusst- 
seinsinhalt nach  Analogie  des  Verhältnisses  zwischen  unserem 
handelnden  Körper  und  den  Objekten  der  Aussenwelt  vorzustellen, 
so  dass  auch  Handlungen  des  Bewusstseins  gegenüber  dem  Be- 
wusstseinsinhalt denkbar  werden;  andererseits  deuten  wir  das 
Thätigkeitsgefähl  als  Beweis  für  das  Vorhandensein  solcher  inneren 
Handlung,  und  fassen  dann  schliesslich  die  psychische  Veränderung 
als  Effekt  jener  psychischen  Handlung  auf.  Ein  Glied  der  Hypo- 
these trägt  hier  das  andere;  die  Hypothese  als  ganzes  ist  aber 
unhaltbar.  Die  Verkörperlichung  der  Bewusstseinsbeziehungen  ist 
ein  Hülfsmittel  der  Veranschaulichung  des  schon  Erkannten,  darf 
aber  nicht  missbraucht  werden  zur  Ableitung  neuer  Erkenntnisse, 
am  wenigsten,  wenn  diese  Ableitungen,  wie  in  unserem  Fall,  die 
Erklärbarkeit  der  psychischen  Phänomene  aufheben  würden. 
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In   dem  Thatigkeitsgefuhl   liegt   an   sich  nicht  der   geringste 
Beweis  f&r  das  Vorhandensein  einer  psychischen  Thätigkeit,  denn 
als  Thatigkeitsgefuhl  fassen  wir  es  nur  deshalb  auf,   weil  es  den- 
jenigen Eörpergefilhlen  entspricht,  welche  bei  körperlicher  Thätig- 
keit  in  uns  entstehen;   unzählige  Male   hat   dieses  Anstrengungs- 
und  Thätigkeitsgefähl   unsere   körperlichen  Handlungen   begleitet, 
ehe  wir  zum  ersten  Mal  die  Vorstellung  einer  psychischen  Thätig- 
keit  bilden.     Das  Auftreten   des  Thätigkeitsgefilhls   bei   gewissen 
psychischen  Veränderungen  ohne  körperliche  Handlang  besagt  somit 
nichts  zu  Gunsten   einer  Bewusstseinsthätigkeit,   sondern   beweist 
lediglich,   dass    mit    gewissen    psychischen   Phänomenen   das    die 
körperlichen  Thätigkeiten  begleitende  Gefühl  verknüpft  ist,  gleich- 
viel,   ob   die  periphere  Bedingung   dieses   Gefähls,   die   Muskel- 
spannung,  auf  reflektorischem  Wege  neu  hervorgerufen  wird,  oder 
ob  die  centripetale  Wirkung  früherer  Muskelspannungen  associativ 
reproducirt  wird.     Das   Thatigkeitsgefuhl    ist    also    lediglich   ein 
Complex  von  Empfindungen,   der  unter  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen im  Bewusstseinsinhalt   erscheint  und   der  als   psycho- 
physisches   Phänomen  von   bestimmten  Veränderungen   des  peri- 
pheren motorischen  Körperapparates   abhängt.    —   Lediglich    im 
Bewusstseinsinhalt  begiebt  sich  aber  auch  dasjenige,  was  als  Effekt 
der  hypothetisch  ergänzten  Bewusstseinshandlung  aufgefasst  wird. 
Empfindungscomplexe  treten  auf  oder  verschwinden,  verschmelzen 
oder  zerspalten  sich,  die  Lücken  ergänzen  sich,  anderes  scheidet 
sich  aus,   Erinnerungsbilder,    also   Wahmehmungsreproduktionen 
kommen  zu  den  Wahrnehmungen  hinzu,  kurz,  Veränderungen  des 
Inhalts  der  verschiedensten  Art  bieten  sich  dem  Bewusstsein  dar, 
aber  über  die  Bedingungen  dieser  Veränderungen,   gleichviel   ob 
physischer  oder  psychischer  Natur,  erfahren  wir  direkt  nicht  das 
geringste.     Sämmtliche  Stützen  für  die  Hypothese  innerer  Thätig- 
keiten erweisen  sich   somit   als   unhaltbar;   wo   der  Schein   einer 
Thätigkeit    des  Bewusstseins    gegenüber   dem    Bewusstseinsinhalt 
entsteht,   da  liegt  fUr  die  Erfahrung  nichts  anderes  vor,  als  dass 
erstens  eine  Gruppe  von  sinnlichen  Spannungsempfindungen  sich 
dem  Bewusstseinsinhalt  einordnet  und  zweitens  gewisse  Veränderungen 
im  Lihalt  sich  bemerkbar  machen,  im  letzten  Grunde  also  beides 
Vorgänge  innerhalb  des  vom  Bewusstsein  aufgenommenen  Stoffes. 

11* 
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2«  Wenden  wir  diese  Erkenntniss  nun  auf  diejenige  sogenannte 
Thätigkeit  unseres  Bewusstseins  an^  welche  wir  Beobachtung 
nennen.  Volkelt  definirt  dieselbe^  im  Allgemeinen  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  Wündt,  zutreffend  als  ,,die  mit  der  Absicht  des 
Unterscheidens  und  Festhaltens  auf  einen  Gegenstand  gerichtete 
Aufinerksamkeit.^'  In  der  That  wird  unsere  der  Erscheinung  zu- 
gewandte Aufmerksamkeit  erst  dann  zur  wissenschaftlichen  Beob- 
achtung, wenn  sie  auf  eine  klare  Unterscheidung  der  coexistiren- 
den  und  succedirenden  wahrnehmbaren  Bestandtheile  abzielt,  sowie 
auf  ein  Fixiren  dieser  Elemente  in  einer  für  das  Wiedererkennen 
und  für  die  sprachliche  Mittheilung,  d.  h.  fbr  die  wissenschaftliche 
Bearbeitung  geeigneten  Weise.  Trotz  der  Zustimmung  zum  Inhalt 
jener  Definition  werden  wir  uns  aber  nicht  verhehlen,  dass  ihr 
sprachlicher  Ausdruck  vollständig  jon  der  als  irrthümlich  erkannten 
üblichen  psychologischen  Theorie  getragen  wird.  Jenes  „Richten" 
der  Aufmerksamkeit,  jenes  „Beabsichtigen"  der  Unterscheidung, 
jenes  „Festhalten"  der  Bestandtheile,  alles  das  ist  dort  als  Thätig- 
keit  des  Bewusstseins  gegenüber  dem  Bewusstseinsinhalt  gedacht. 
Vergegenwärtigen  wir  uns,  welcher  psychologische  Thatbestand 
nun  wirklich  durch  jene  Definition  beschrieben  werden  soll. 

Was  bedeutet  es  zunächst,  dass  die  Aufinerksamkeit  von  der 
„Absicht",  zu  unterscheiden  und  festzuhalten  gelenkt  wird?  Die 
innere  Erfahrung  bietet  offenbar  nichts  anderes,  als  dass  die 
unterscheidende  und  festhaltende  Aufmerksamkeitsleistung  begleitet 
ist  von  der  mehr  oder  weniger  in  die  Form  eines  sprachlichen 
Imperativs  gekleideten  Vorstellung,  diese  Unterscheidung  und 
Fixirung  sei  die  Bedingung  für  die  Erreichung  bestimmter  wissen- 
schaftlicher Zwecke.  Diese  Vorstellung  ist  lediglich  ein  Bewusst- 
seinsinhalt, aber  ein  Inhalt,  welcher  auf  alle  der  Unterscheidung 
und  Fixirung  dienenden  Inhalte  des  Bewusstseins  verstärkend  und 
fördernd  einwirkt,  während  er  alle  Veränderungen  des  Inhalts 
hemmt,  welche  der  Unterscheidung  und  Fixirung  entgegenwirken. 
Diese  Absicht,  welche  die  Auftnerksamkeit  leitet,  ist  also  eine 
begleitende  Vorstellung;  worin  besteht  nun  psychologisch  jene 
unterscheidende  und  festhaltende  Aufmerksamkeit  selbst?  Die  Auf- 
merksamkeit gehört  in  hohem  Maass  zu  den  soeben  besprochenen 
Phänomenen,  bei  welchen  die,  alle  körperliche  Thätigkeit  beglei- 
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tenden  Spannungsempfindungen  auf  der  einen  Seite ,  gewisse  Yer- 
ändemngen,  Ergänzungen,  Hemmungen,  Verstärkungen  der  ge- 
gebenen Empfindungscomplexe  auf  der  anderen  Seite  zusammen* 
wirken,  um  den  Schein  der  psychischen  Thätigkeit  hervorzurufen. 
Die  Spannungsempfindungen  haben  ihre  periphere  Ursache  zunächst 
in  den  Muskehi  der  betheiligten  Sinnesorgane,  dann  in  benach- 
barten Muskelgruppen,  Yomehmlich  in  denjenigen  Muskelgebieten, 
welche  den  Eopf  fixiren  und  die  Athmung  reguliren.  Die  Ver- 
änderungen in  den  Empfindungscomplexen,  welche  der  aufmerksam 
erfiasste  Gegenstand  erweckt,  bestehen  in  einer  zunehmenden  Klar- 
heit und  Schärfe  der  einzelnen  Empfindungen,  nur  secundär 
zuweilen  in  einer  Verstärkung  derselben.  Bedingt  sind  diese  Er- 
scheinungen bei  sinnlichen  Objekten  durch  die  genauere  periphere 
Adaptation  der  Muskeln,  vor  allem  aber  durch  das  Verschwinden 
oder  Schwächerwerden  aller  hemmenden  Vorstellungen,  sowie  das 
Auftreten  oder  Stärkerwerden  vieler  fordernder  Empfindungen, 
unter  denen  die  Bewegungsempfindungen  obenan  stehen.  Die  Auf- 
merksamkeit ist  einem  Gegenstande  zugewandt,  besagt  also,  dass 
die  Vorstellung  von  dem  Gegenstand  in  ihren  Elementen  klarer 
und  deutlicher  geworden  ist,  die  hemmenden  Vorstellungen  weg- 
ge&llen,  fordernde  Empfindungen,  wie  etwa  die  Empfindung  der 
Bewegung  zu  dem  Gegenstande,  hinzugetreten  sind,  und  überdies 
Spannungsempfindungen  aus  bestimmten  Körpergebieten  den  Vor- 
stellungshintergrund bilden.  Dass  alles  dieses  im  Bewusstseins- 
inhalt  vor  sich  geht,  ist  evident. 

Nun  sollte  die  Beobachtung  aber  mehr  sein  als  blosse  Auf- 
merksamkeit, es  sollte  eine  tmterscheidende  und  festhaltende  Auf- 
merksamkeit darunter  verstanden  werden.  Was  muss  psychologisch 
also  noch  hinzutreten?  Zunächst  können  wir  da  constatiren,  dass 
zwischen  dem  Unterscheiden  und  dem  Festhalten  keine  scharfe 
Grenze  hegt;  was  ich  festhalten  soll,  ist  eben  der  erkannte  Unter- 
schied der  wahrgenommenen  Merkmale  von  anderen  ähnlichen. 
Jenes  schärfere,  klarere  Hervortreten  der  Merkmale,  welches  die 
Aufmerksamkeit  charakterisirt,  ist  von  einem  genaueren  Unter- 
scheiden der  Merkmale  natürlich  nicht  zu  trennen;  neu  hinzutritt 
bei  der  Beobachtung  also  nur  das  Fixiren  der  durch  die  aufmerk- 
same Beachtung  sich  ergebenden  Unterscheidungen.    Dieses  Fixiren 
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zum  Zweck  des  späteren  Wiedererkennens  und  zum  Zweck  der 
Mittheilung  an  Andere  kann  nun  immer  lediglich  darin  bestehen, 
dass  wir  die  Wahrnehmung  des  Merkmals  ergänzen  durch 
die  Vorstellung  von  den  Bedingungen,  durch  welche  jeder- 
zeit das  Merkmal  wieder  fbr  uns  selbst  oder  für  andere  erweckt 
und  wahrnehmbar  gemacht  werden  kann;  der  Complex  dieser  Be- 
dingungen kann  dann  freilich  ersetzt  werden  durch  eine  sprach- 
liche Bezeichnung,  welche,  unter  der  Voraussetzung  gleichen  Sprach- 
gebrauchs, associativ  die  zu  fixirende  Merkmalsempfindung  wach- 
ruft. Sehe  ich  eine  Farbennuance,  die  zwischen  Gelb  und  Roth 
liegt,  so  kann  ich  sie  im  Sinne  der  wissenschaftlichen  Beobachtung 
fixiren,  indem  ich  die  Farbenempfindung  ergänze  durch  die  be- 
liebig reproducirbare  und  mittheilbare  Vorstellung  von  der  Zahl 
der  Schwingungen,  welche  die  nothwendige  Bedingung  f&r  jene 
Farbe  sind,  oder  ich  nähere  mich  wenigstens  der  wissenschaft- 
lichen Beobachtung  an,  wenn  ich  die  ungenauere  Bedingung  her* 
vorhebe,  dass  jene  Farbe  auch  beim  Anblick  einer  Orange  sich 
darbietet  oder  ich  ersetze  dieses  schliesslich  durch  die  Sprach- 
bezeichnung, die  Farbe  sei  orange,  erwartend,  dass  dieses  Wort 
bei  jedem  associativ  die  bestimmte  Farbenempfindung  hervorruft. 
—  Alles  Beobachten  besteht  somit  aus  einem  Zusammentritt  fol- 
gender Faktoren:  erstens  werden  die  Merkmale  des  Gegenstandes 
klarer,  deutlicher,  zum  Theil  auch  stärker,  zweitens  werden  zu 
der  Wahrnehmung  der  Merkmale  Vorstellungen  von  den  Bedin- 
gungen dieser  Merkmale,  respektive  sprachliche  Bezeichnungen 
associirt,  drittens  treten  körperliche  Spannungsempfindungen  auf, 
viertens  werden  hemmende  Vorstellungen  verschwommen,  fördernde 
Vorstellungen  deutlicher,  und  fünftens  existirt,  mehr  oder  weniger 
klar,  die  Vorstellung,  dass  ein  Festhalten  der  charakteristischen 
Merkmale  nothwendig  sei  für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
des  Gegenstandes.  Wo  alles  dieses  psychologisch  eintritt,  da  und 
nur  da  ist  Beobachtung  gegeben;  dass  alle  diese  Vorgänge  ledig- 
lich Veränderungen  des  Bewusstseinsinhaltes  sind,  ist  klar. 

Wir  mussten  mit  der  Frage  nach  dem  Vorgang  der  Beob- 
achtung uns  etwas  ausführlicher  beschäftigen,  da  wir  nur  auf  diesem 
Umwege  zu  der  specielleren  Frage  gelangen  konnten,  ob  eine 
Beobachtung    auch    gegenüber    dem    eigenen    psychischen   Leben 
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möglich  sei,  ob  die  geschmähte  Selbstbeobachtung  zulässig  sei 
oder  nicht.  Dass  die  Selbstbeobachtung  unmöglich  ist, 
wenn  das  Beobachten,  Aufmerken,  unterscheiden,  Fest- 
halten, Beabsichtigen  wirkliche  Functionen  des  Bewusst- 
seins  gegenüber  dem  Bewusstseinsinhalt  wären,  das  haben 
wir  gesehen;  erscheint  sie  uns  nun  aber  auch  unmöglich, 
nachdem  wir  erkannt,  dass  diese  sogenannten  Thätig- 
keiten  des  Bewusstseins  in  Wahrheit  nur  associative 
Ergänzungen  und  Veränderungen  des  Bewusstseins- 
inhaltes  sind?  Sollten  sich  diese  Ergänzungen  nicht  genau  so 
unseren  inneren  Erfahrungen  anfägen  können?  Wer  die  Frage  in 
dieser  Weise  richtigstellt  und  von  irrthümlichen  Hypothesen  frei- 
hält, der  kann  nicht  zweifeln,  dass  er  sie  bejahend  beantworten 
mnss.  Damit  ist  natürlich  noch  nicht  gesagt,  dass  diese  innere 
Beobachtung  sich  überall  ausführen  lässt,  sowie  ja  auch  bei  der 
äusseren  Beobachtung  nicht  wenig  sich  durch  Kleinheit  oder 
Flüchtigkeit  dem  Blick  des  Beobachters  entzieht;  wichtig  ist  nur, 
dass  der  Ausfiihrung  keine  principiellen  Bedenken  entgegenstehen. 
$•  Greifen  wir  ein  paar  einfache  Beispiele  heraus.  Die 
Wahrnehmungen  können  wir  bei  Seite  lassen,  da  hier  die  Beob- 
achtmig  des  Wahmehmungsinhaltes  sich  ja  völlig  mit  der,  in  ihrer 
Möglichkeit  nie  bestrittenen,  Beobachtung  der  Aussenwelt  deckt. 
Die  Gegner  der  Selbstbeobachtung  wenden  freilich  ein,  dass  dieser 
Wähmehmungsinhalt  überhaupt  nicht  das  psychologisch  zu  beob- 
achtende Objekt  ist,  der  Inhalt  des  Wahrgenommenen  vielmehr 
der  äusseren  Beobachtung  anheimfällt,  die  innere  Beobachtung  es 
dagegen  mit  dem  Vorgang  des  Wahmehmens  zu  thun  hat.  Wir 
werden  uns  mit  diesem  Einwand  später  zu  beschäftigen  haben. 
Was  von  den  Wahrnehmungen  gilt,  muss  natürlich  in  gleicher 
Weise  von  den,  die  Wahmehmungselemente  in  gleicher  Ordnung 
reproducirenden  Erinnerungsvorstellungen,  und  den  die  Wahr- 
nehmnngselemente  in  buntem  Gewirr  erneuernden  Phantasie- 
vorstellungen gelten,  üeberall  wird  es  hier  möglich  sein,  dass  die 
einzelnen  Elemente  an  Klarheit  und  Deutlichkeit,  vielleicht  auch 
an  Stärke  gewinnen,  dass  sie  von  Associationen  begleitet  werden, 
welche  die  Elemente  entweder  sprachlich  bezeichnen  oder  Be- 
dingungen ihrer  direkten  Wahmehmbarkeit  zur  Vorstellung  bringen. 
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und  dass  ausserdem  körperliche  Anstrengungsgefilhle  sowie  Span* 
nungen  der  Sinnesmuskeln  eintreten  neben  der  vielleicht  undeut- 
lichen in  innerlich  gesprochene  Worte  gefassten  Vorstellung,  dass 
die  Zwecke  der  Untersuchung  eine  Unterscheidung  und  Fixirung 
der  Elemente  verlangen. 

Denken  wir  nun  aber  beispielsweise  an  das  psychologische 
Phänomen  des  logischen  Begriffs.  So  lange  ich  mich  mit  dem 
Urtheil  „das  Pferd  ist  ein  Wirbelthier^*  rein  Icfgisch  beschäftige, 
so  achte  ich  gar  nicht  darauf,  wie  der  Begriff  Wirbelthier  in 
diesem  Moment  in  meinem  Bewusstsein  vertreten  ist;  abstrahire 
ich  nun  aber  von  der  logischen  Bedeutung  und  untersuche,  wie 
dieser  Begriff  psychologisch  beschaffen  ist,  so  kaim  lediglich  die 
beobachtende  Aufmerksamkeit  mir  weiter  helfen.  Die  Vorstellung 
des  Beobachtenwollens  tritt  auf,  sie  erweckt  reflektorisch  diejenigen 
Muskelspannungen,  welche  das  Thätigkeitsgefähl  erzeugen,  und 
beide  Empflndungscomplexe  beeinflussen  die  den  Begriff  constitui- 
renden  Elemente  im  Sinne  wachsender  Deutlichkeit.  Ich  nehme 
durch  reproducirte  Bewegungsempfindungen  wahr,  wie  ich  einerseits 
das  Aussprechen  des  Wortes  Wirbelthier  innervire,  wie  ich  in 
regelloser  Aufeinanderfolge  Erinnerungsbilder  einzelner  Wirbelthier- 
skelette,  dann  wieder  lebendige  Wirbelthiere,  Fische,  Vögel,  Sänge- 
thiere  vor  mir  sehe,  plötzlich  einzelne  Wirbelknochen,  schliesslich 
farbige  Abbildungen  bestimmter  Thiere.  Aber  zu  diesen  wechseln- 
den Bildern  tauchen  Associationen  auf  und  gerade  diese  Associa^ 
tionen  erwecken  mir  das  Gefiihl,  dass  ich  nicht  nur  aufinerksam 
wahrnehme ;  sondern  auch  unterscheide  und  fixire.  So  assocürt 
sich  zu  den  Sprachinnervationen  die  Vorstellung  derjenigen  isolirten 
Theile  des  Sprachapparates,  in  welche  ich  die  Empfindungen  loka^ 
lisire.  Zu  der  Vorstellung  der  Thierskelette  assocürt  sich  die 
Vorstellung,  dass  ich  gerade  diese  Skelette  neulich  im  Museum 
gesehen,  zu  dem  Bilde  der  einzelnen  Wirbelknochen  assocürt  sich 
die  Vorstellung  des  Auditoriums,  in  dem  ich  die  Knochen  gerade 
so  kennen  gelernt  hatte,  und  zu  den  farbigen  BUdem  fallt  mir 
der  Titel  des  Buches  ein,  in  dem  ich  die  Bilder  gefunden  habe. 
Jetzt  weiss  ich  von  jedem*  Element  der  augenbUcküchen  psycho- 
logischen Begriffsrepräsentation  nicht  nur,  dass  es  da  ist,  sondern 
was  es  ist.     Ich   habe  jedes  Element  fixirt  und  kann  es  im  Ge- 
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dächtniss  behalten  und  anderen  mittheilen,  insofern  ich  die 
Bedingungen  angehen  kann,  unter  denen  die  Elemente  entstanden 
sind;  wer  dieselben  Muskelgruppen  innervirt,  dieselben  Skelette 
im  Museum,  dieselben  Bilder  im  Buch  sich  ansieht  und  alles  das 
in  gleicher  Weise,  wie  ich  es  von  mir  beschreiben  kann,  in  das 
halbdunkle  Gesichtsfeld  der  Phantasie  einordnet,  der  kann  mein 
beobachtetes  psychologisches  Phänomen  genau  reproduciren. 

Was  hier  f&r  repräsentative  Gebilde  gilt,  hat  nun  gleiche 
Geltung  f&r  Gefühle,  Triebe  u.  s.  w.  Beispielsweise  ich  habe  Durst 
oder  mich  ekelt  etwas  an,  eine  innere  Erfahrung,  die  völlig  ver- 
schwommen bleibt,  bis  ich  sie  zu  beobachten  anfange.  Tritt  die 
Vorstellung  des  BeobachtenwoUens  zum  Durstgefühl  oder  Ekel- 
gefühl hinzu,  so  ergänzen  sich  auch  hier  die  Elemente  durch 
Vorstellung  der  näheren  Bedingungen;  ich  werde  darauf  aufmerk- 
sam, wie  trocken  meine  Zunge  ist,  wie  meine  Schlundmuskeln  sich 
beim  Ekel  abnorm  contrahiren,  wie  meine  Gesichtsmuskulatur  sich 
verzerrt  und  wie  vor  allem  die  Beugemuskeln  der  Extremitäten 
sich  ohne  vorangehende  Innervationsempfindung  stark  spannen. 
Habe  ich  auf  diese  Weise  alle  Elemente  des  complexen  Gefühls 
associativ  ergänzt  durch  Vorstellungen  über  die  Bedingungen  der- 
selben oder  durch  sprachliche  Bezeichnungen,  welche  ja  bei  fest- 
stehendem Sprachgebrauch  in  gleicherweise  wie  die  Neuherstellung 
der  Bedingungen  zur  Neuerweckung  und  Mittheilung  der  Elemente 
ausreichen,  so  habe  ich  das  Gefühl  vollkommen  in  seinen  Elementen 
unterschieden  und  fixirt,  d.  h.  beobachtet. 

Das  freilich  wird  aus  diesem  Beispiel  klar,  dass  die  betreffende 
Beobachtung  derjenige  nicht  machen  kann,  welcher  noch  nie  etwas 
über  den  Unterschied  von  Beuge-  und  Streckmuskeln  gehört  hat; 
es  muss  sich  die  Elmpfindung,  welche  die  Beugemuskelcontraktion 
verorsacht,  schon  vorher  durch  entsprechende  Eenntnissansammlung 
fest  mit  der  Vorstellung  des  Beugemuskels  verknüpft  haben,  wenn 
das  betreffende  Element  aus  dem  Complex  heraus  erkannt,  unter- 
schieden und  fixirt  werden  soll,  d.  h.  wenn  eine  Vorstellung  von 
semen  Bedingungen  hinzutreten  soll.  Die  Selbstbeobachtung  setzt 
daher  einen  gewissen  Vorrath  von  disponiblen  Associationen,  vor 
allem  von  Associationen  aus  dem  Gebiet  der  Anatomie  und  Physio- 
logie voraus.     Das   unterscheidet   sie   aber   nicht  nur  nicht  von 
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anderen  Beobachtungen,  sondern  ist  für  jegliche  Beobachtung 
charakteristisch.  Wer  nichts  von  Botanik  versteht,  kann  keine 
Pflanzen  beobachten;  jedes  Merkmal,  das  dem  Botaniker  Asso- 
ciationen wachruft,  wird  auch  von  dem  Laien  wahrgenommen,  bleibt 
aber  von  ihm  unbeobachtet.  Die  Selbstbeobachtung  ist  bezüglich 
der  angesammelten  Erfahrungskenntnisse  also  für  den  Beobachten- 
den durchaus  nicht  voraussetzungslos,  sie  setzt,  genau  wie  jede 
äussere  Beobachtung,  eine  Fülle  disponibler  Associationen  voraus. 
Besonders  diejenigen  psychischen  Phänomene,  deren 
Elemente  ihre  periphere  physiologische  Bedingung  nicht 
in  der  Erregung  der  höheren  Sinnesorgane,  sondern  in 
der  Erregung  innerer  Eörperorgane,  wie  Muskeln,  Ge- 
lenke, Sehnen,  Blutgefässe,  Eingeweide  u.  s.  w.  besitzen, 
—  und  dahin  gehören  alle  sogenannten  Gefühle,  Triebe, 
Affekte,  innere  Thätigkeiten,  Willensakte  —  sie  werden 
nur  von  demjenigen  innerlich  beobachtet  werden  können, 
der  gründliche  anatomisch -physiologische  Kenntnisse 
besitzt. 

Dass  eine  Lichtempfindung  durch  Erregung  des  Auges  bedingt 
ist,  weiss  auch  der  Laie,  weil  er  merkt,  dass  die  Lichtempfindung 
aufhört,  wenn  er  das  Auge  schliesst;  die  Spannungsempfindung 
der  Hals-  und  Eopfmuskulatur,  welche  in  den  Willen  eingeht,  die 
Empfindung  der  Beugerspannung,  welche  in  die  Unlust  eingeht, 
kann  er  aber  aus  anatomischer  ünkenntniss  nicht  durch  die 
Vorstellung  ihrer  Bedingungen  ergänzen,  sie  kann  er  deshalb 
nicht  unterscheiden  und  fixiren,  sondern  nur  als  Zeichen  der 
seelischen  Thätigkeit  hinnehmen.  Die  Selbstbeobachtung  muss  in 
wachsendem  Maasse  Methode  der  Psychologie  werden,  aber  die 
Selbstbeobachtung  desjenigen,  der  nicht  gründliche  Kenntnisse  über 
Bau  und  Functionen  des  Körpers  gesammelt  hat,  wird  nicht  nur 
werthlos,  sondern  irreführend  und  gefährlich  sein.  Wer  zu  den 
Elementen  seines  Bewusstseinsinhaltes  nichts  hinzu  zu  associiren 
weiss,  kann  sie  nicht  in  ihren  unterschieden  festhalten;  da  aber 
unzählige  Elemente  —  ungleich  den  an  Associationen  überreichen 
Licht-  und  Schallempfindimgen  —  keine  anderen  empirischen 
Associationen  ermöglichen  als  die  Vorstellung  der  peripheren 
Körperbedingungen,  so  wird  er  ihnen  gegenüber  völlig  rathlos  sein 
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oder  in  der  Sucht  nach  Beobachtung  empirisch  nicht  gegebene, 
yielleicht  gar  metaphysische  Associationen  herbeiziehen;  auf  diesem 
Boden  wachem  die  üblichen  psychologischen  Theorien.  Bisher 
drängten  diejenigen  Psychologen ,  welche  naturwissenschaftliche 
Kenntnisse  besassen,  mit  Vorliebe  zu  den  mit  Apparaten  operiren- 
den  psychologischen  Ekperimentaluntersuchungen ,  während  die- 
jenigen Psychologen,  denen  die  Beschäftigung  mit  physischen  Vor- 
gängen weniger  sympathisch  war,  sich  auf  den  Posten  des  Selbst- 
beobachters zu  stellen  pflegten;  ich  meine,  das  Verhältniss  sollte 
ein  umgekehrtes  werden,  da  das  Umgehen  mit  fertigen  physika- 
lischen Apparaten  schliesslich  jeder,  auch  ohne  gründlichere  natur- 
wissenschaftliche Bildung  leicht  erlernen  und  mit  ihnen  leidlich 
branchbare  Untersuchungen  zur  experimentellen  Psychologie  an- 
steUen  kann,  während  eine  für  die  Wissenschaft  irgendwie  brauch- 
bare Selbstbeobachtung  nur  derjenige  erzielen  kann,  der  gründliche 
naturwissenschaftliche,  besonders  anatomisch-physiologische  Kennt- 
nisse gesammelt  hat. 

4.  Selbstverständlich  wäre  es  höchst  leichtfertig,  in  dem 
Mangel  an  disponiblen  Associationen  die  einzige  Quelle  für  die 
fibliche  Opposition  gegen  die  Selbstbeobachtung  zu  suchen.  Wir 
Tergegenwärtigen  uns  auch  die  sonstigen  Einwendungen  am  besten, 
wenn  wir  uns  wieder  an  einzelne  Beispiele  halten.  Wir  hatten 
Torher  von  der  Beobachtung  des  Durst-  oder  Ekelgefühls  gesprochen; 
greifen  wir  statt  solcher  Unlusterregungen  ein  Lustgefühl  heraus, 
etwa  das  glückliche  Gefühl  ruhig  behaglicher  Stimmung.  Mitten 
im  süssen  Nichtsthun  taucht  mir  die  Vorstellung  auf,  dass  es 
interessant  wäre,  mein  behagliches  Gefühl  zu  beobachten;  sofort 
werden  die  einzelnen  Componenten  desselben  deutlicher,  Associa- 
tionen krystallisiren  sich  um  die  isolirten  Elemente,  ich  merke, 
dass  meine  Gesichtsmuskeln  bestimmte  Verschiebungen  erfahren 
haben  u.  s.  w.  Hier  wendet  nun  so  mancher  ein:  das  gehe  nicht, 
&nge  er  zu  beobachten  an,  so  ist  die  glückliche  Stimmung  ver- 
scheucht, und  wenn  das  zu  beobachtende  Phänomen  erst  entflogen 
ist,  so  ist  die  Beobachtung  natürlich  unmöglich.  Das  Durstgefühl 
und  das  Ekelgefühl  ging  bei  der  Selbstbeobachtung  nicht  verloren, 
das  Glücksgefühl  aber  hält  nicht  Stand.  —  Ich  zweifle  nicht  im 
geringsten,    dass    dieses    Bedenken    auf   zutreff^end    geschilderter 
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Erfahrung  beruht,  trotzdem  kann  ich  darin  keinen  principiellen 
Einwand  gegen  die  Selbstbeobachtung  sehen.  Aus  zwei  Gründen: 
erstens  ist  die  Fähigkeit,  das  Phänomen  während  der  Beobachtung 
festzuhalten,  individuell  sehr  verschieden  und  in  jedem  Fall  der 
Vervollkommnung  fähig,  individuelle  Ungeschicklichkeit  kann  aber 
nie  ein  principieller  Einwand  gegen  eine  Methode  sein;  zweitens 
aber  besitzen  wir  bei  wirklichem  ünvermdgen  der  gleichzeitigen 
Beobachtung  in  der  nachfolgenden  Beobachtung  des  Erinnerungs- 
bildes einen  Ersatz,  der  mir  bisher  principiell  falsch  aufgefSftsst 
zu  sein  scheint. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  jener  Unterdrückung  des  psycho- 
logischen Vorgangs  durch  das  Beobachtenwollen.  Der  zu  Grunde 
liegende  psychophysische  Vorgang  ist  klar;  es  ist  ein  geradezu 
typisches  Beispiel  für  die  Hemmung  von  Vorstellungen.  Jeder 
psychische  Inhalt,  in  welchen  Eörperempfindungen,  besonders 
Muskelspannungsempfindungen,  als  Elemente  eingehen,  wird  noth- 
wendig  eine  gewisse  Hemmung  erfahren,  wenn  die  neuauftauchende 
Vorstellung,  dass  wir  beobachten  sollen,  sich  ihrerseits  mit  starken 
auf  Spannungsempfindungen  beruhenden  Anstrengungsgefühlen  ver- 
bindet. Das  EörpergefUil  wird  aus  jener  anderen  Empfindongs- 
gruppe  dadurch  herausgerissen,  wenn  die  einen  Spannungen  mit 
den  anderen  schwer  vereinbar  sind;  die  übrigbleibenden  Empfin- 
dungen geben  dann  keine  geschlossene  Vorstellung  mehr  und 
werden  verschwommen,  bis  sie  schliesslich  verschwinden,  ehe  sie 
beobachtet  sind,  d.  h.  ehe  die  zur  Unterscheidung  und  Fixirong 
nöthigen  Associationen  gewonnen  sind.  Ebenso  können  nun  auch 
wieder  diese  hinzutretenden  Associationen  Anlass  zu  Hemmungen 
des  gegebenen  Phänomens  bieten,  insofern  der  ursprüngliche 
Empfindungscomplex  zersprengt  wird,  wenn  sich  mit  einer  einzelnen 
Empfindung  associativ  die  Vorstellung  ihrer  Bedingungen  verbindet 
und  sie  somit  in  eine  ganz  neue  Vorstellung  eintritt.  Die  Tast- 
raumvorstellung, die  sich  aus  Tast-  und  Muskelempfindungen  zu- 
sammensetzt, hört  als  solche  auf,  sobald  zu  der  Muskelempfindung 
die  Vorstellung  des  bewegten  Muskels  tritt.  Ist  dagegen  das  ur- 
sprüngliche Phänomen  sehr  intensiv,  so  wird  es  gar  nicht  dazu 
kommen,  dass  das  Eörpergefühl  sich  mit  der  Vorstellung  des 
BeobachtenwoUens  verbindet;   letztere   wird  vielmehr  unterdrückt 
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werden  oder   beide  werden  mit  abwechselndem  Erfolge   um   den 
Platz  im  Bewusstseinsinhalt  ringen. 

Alles  dieses  kann  nun  aber  auch  wesentlich  anders  yerlaufen. 
Die  Gresetze  der  Vorstellnngshemmung  lehren  uns,  dass  zwei  Vor- 
stellungen, die  isolirt  sich  hemmen  würden,  sehr  wohl  neben  ein- 
ander bestehen  können,  wenn  wir  Gesammtvorstellungen  bilden, 
in  welche,  durch  hinzuergänzte  Zwischenglieder  vermittelt,  beide 
YorsteUungen  als  Theile  eingehen,  so  wie  wir  einen  Punkt  über 
uns  und  einen  unter  uns  nicht  gleichzeitig  wahrnehmen  können, 
dagegen  beide  Punkte  sehen,  sobald  wir  so  weit  zurücktreten, 
dass  beide  in  das  Oesichtsfeld  fallen.  Diese  Fähigkeit,  ganz  ge- 
trennte Bewusstseinsinhalte  ohne  wechselseitige  Hemmung  gleich- 
zeitig festzuhalten,  ist  nun  Yon  Natur  individuell  ungeheuer  ver- 
schieden und  kann  durch  Uebung  erheblich  verstärkt  werden.  Da 
alle  Hemmung  der  Vorstellungen  darauf  beruht,  dass  die  in  sie 
eiDgehenden  motorischen  Elemente  zu  schwer  vereinbaren  Be- 
wegungsinnervationen  fuhren,  so  wird  die  üebung  im  Festhalten 
in  letzter  Linie  darauf  beruhen,  dass  wir  uns  üben,  gewisse 
Innervationen,  die  wir  ursprünglich  nur  einzeln  ausführen  können, 
alhnl^ch  gleichzeitig  herzustellen,  eine  üebung,  auf  der  ja  alles 
technische  Erlernen  beruht. 

Fortschreitende  üebung  wird  uns  aber  auch  noch  nach  einer 
anderen  Richtung  weiterführen.  Die  Hemmung,  sahen  wir,  ent- 
steht zunächst  dadurch,  dass  sich  die  Vorstellung  des  Beobachten- 
woUens  mit  kräftigen  Anstrengungsgefühlen  vordrängt.  Je  mehr 
wir  uns  aber  gewöhnen,  das  unterscheiden  und  Fixiren  der  Ele- 
mente mittelst  Associationen  wirklich  auszuführen,  desto  weniger 
werden  wir  des  unmittelbaren  Anspornes  durch  die  Gegenwart 
jener  Vorstellung  bedürfen;  dieselbe  wird  immer  schwächer  werden 
und  schliesslich  werden  jene  Associationen  sich  von  selbst  hinzu- 
gesellen, ohne  dass  die  Vorstellung  des  BeobachtenwoUens  über- 
haupt ins  Bewusstsein  tritt.  In  diesem  Stadium  kann  natürlich 
auch  nicht  mehr  von  einer  Hemmung  des  Phänomens  durch  das 
Beobachten  die  Bede  sein.  In  der  That  wird  jeder  Psychologe, 
der  die  Selbstbeobachtung  sich  angelegen  sein  lässt,  es  allmählich 
zu  dieser  üebung  bringen.  —  Wichtig  ist  schliesslich  noch,  dass 
die  durch  die  Associationen  eventuell  eintretende  Hemmung  dort 
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am  stärksten  sein  wird,  wo  die  disponiblen  Associationen  schwer 
erregbar  sind  und  in  Folge  dessen  zahlreiche  Hülfsassociationen 
ausgelöst  werden  müssen,  die  ihrerseits  mitwirken,  das  ursprüng- 
liche Phänomen  zu  zerstören. 

Mögen  nun  aber  auch  nach  allen  Bichtungen  durch  Talent^ 
üebung  und  leicht  disponible  Kenntnisse  die  günstigsten  Bedin- 
gungen für  die  Selbstbeobachtung  hergestellt  sein,  so  lässt  sich 
doch  nicht  leugnen,  dass  trotzdem  noch  Fälle  bleiben,  in  denen 
jener  Einwand  in  Kraft  bleibt.  Derjenige,  der  in  Wuth  und  Zorn 
ist,  wird  sich  niemals  in  diesem  Zustand  selbst  beobachten,  ent- 
weder werden  die  Associationen  oder'  aber  der  Zorn  gehemmt 
Ich  kann  nun  nicht  finden,  dass  dieses  überall  wiederholte  Parade- 
beispiel  vom  Zornigen  sehr  überzeugend  gegen  die  Selbstbeob- 
achtung spräche.  Mit  demselben  Becht  könnte  man  behaupten, 
der  beobachtende  Naturforscher  müsse  darauf  verzichten,  sich  den 
zu  beobachtenden  Objekten  zu  nähern,  denn  wenn  der  Chemiker 
sich  nahe  an  eine  Dynamitexplosion  setzt  oder  wenn  der  Zoologe 
einem  Löwen  in  der  Wüste  dicht  gegenübertritt,  so  kommt  er 
nicht  zum  Beobachten,  weil  er  sofort  zu  Grunde  geht.  An  solchen 
in  der  Fülle  der  Objekte  ganz  verschwindend  seltenen  Einzel- 
phänomenen lässt  sich  doch  nichts  argumentiren;  gewiss  wird  dem 
Zorn  gegenüber  keine  Selbstbeobachtung  zu  Stande  kommen,  aber 
es  ist  wohl  keine  individuelle  Zufälligkeit,  wenn  ich  hinzuf&ge, 
dass  ich  persönlich  noch  nie  im  Leben  zornig  war. 

5.  Selbstverständlich  erlebt  nim  trotzdem  jeder  Mensch  zu- 
weilen psychische  Phänomene,  besonders  Affekte,  die  zu  stark 
sind,  als  dass  ihre  Elemente  von  nebenherlaufenden  Associationen 
fixirt  werden  könnten,  weil  sie  jede  Nebenvorstellung  vollständig 
unterdrücken;  dass  gerade  fiir  sie  die  Selbstbeobachtung  werthvoll 
wäre,  ergiebt  sich,  wenn  wir  bedenken,  dass  hier  das  psycho- 
logische Laboratoriumsexperiment  fiir  die  unmittelbare  Beobachtung 
machtlos  ist  und  nur  mittelbare  Beobachtung  ergänzend  hinzu- 
treten kann.  Da  wird  es  uns  denn  von  grösster  Wichtigkeit,  dass 
wir  jene  psychischen  Phänomene  in  der  Erinnerung  reproduciien 
können  und  das  Erinnerungsbild  derjenigen  Beobachtung  unter- 
werfen können,  die  wir  an  eine  Wahmehmnung  oder  eine  Erinne- 
rungsvorstellung   früherer    Wahrnehmungen    herantragen.      Wir 
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können  uns  erinnern,  wie  wir  in  bestimmter  Situation  von  Be- 
geisterung oder  von  Betrübniss  erfasst  waren,  und  können  diese 
Erinnerung  wie  ein  neues  psychisches  Phänomen  behandehi. 
Das  haben  selbst  die  entschiedensten  Gegner  der  Selbstbeob- 
achtung zugegeben,  mehr  noch,  sie  haben  hierin  die  Bedingung 
aUer  psychologischer  Analyse  gesehen,  aber  gleichzeitig  auch 
einen  Beweis  gegen  die  Möglichkeit  der  Selbstbeobachtung,  üeber- 
einstimmend  nämUch  argumentiren  sie  etwa  folgendermassen.  Be- 
obachtungy  d.  h.  Unterscheidung  und  Fixirung  der  Bestandtheile 
ist  nur  möglich,  wenn  diese  Bestandtheile  gegenwärtig  sind;  infolge- 
dessen liesse  sich  das  Erinnerungsbild  eines  Wahmehmungsinhaltes 
ausreichend  zur  Beobachtung  benutzen,  da  hier  das  Erinnerungs- 
bild eine  wirkliche,  wenn  auch  viel  schwächere  Reproduktion  der 
Wahrnehmung  ist.  Dagegen  wird  das  Erinnerungsbild  eines 
inneren  Vorgangs  für  die  Beobachtung  der  Bestandtheile  jenes 
Yoi^angs  ganz  werthlos  sein,  da  das  Erinnerungsbild  uns  nur 
gewissermassen  andeutet,  dass  der  Vorgang  stattgefunden  habe, 
nicht  aber  den  Vorgang  und  seine  Bestandtheile  selbst  erneuert. 
Ans  den  Erinnerungsbildern  lernen  wir  also  zwar  unsere  inneren 
Vorgänge  kennen,  aber  die  Beobachtung  dieser  Erinnerungsbilder 
ist  niemals  eine  Beobachtung  der  Vorgänge  selbst;  nur  letztere 
konnte  Selbstbeobachtung  genannt  werden. 

Hier  ist  nun  offenbar  das  irrthümliche  Vorurtheil,  dass  die 
Veränderung  der  psychischen  Phänomene  nicht  nur  Veränderung 
des  Bewusstseinsinhaltes,  sondern  auch  Veränderung  des  Verhält- 
nisses vom  Bewusstsein  zum  Inhalt  sei,  zu  einer  seiner  gefährlichsten 
Consequenzen  hingetrieben.  Hat  unser  Bewusstsein  dem  Inhalt 
gegenüber  wirklich  verschiedene  Functionen  und  sind  diese  Func- 
tionen das  zu  beobachtende  Objekt,  so  würden  sie  natürlich  durch 
ein  Erinnerungsbild,  welches  uns  im  Zustand  jener  Function  vor- 
stellt, welches  also  ein  Bewusstseinsinhalt  ist,  für  die  Beobachtung 
niemals  ersetzt  werden  können.  Die  Vorstellung,  dass  eine  Function 
stattgefunden  habe,  steht  zu  der  Function  selbst  in  der  That  in 
einem  ganz  anderen  Verhältniss  als  das  Erinnerungsbild  eines 
Wahmehmungsinhaltes  zu  diesem  Wahmehmungsinhalt  selbst. 
Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  Voraussetzung  falsch  ist  und 
müssen    aus    der   Correctur    der    Prämissen    die    entsprechenden 
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Schlüsse  ziehen.  Auch  die  sogenannten  inneren  Thätigkeiten  sind 
nur  Bewusstseinsinhalte;  ihr  Erinnerungsbild  wird  somit  ebenso 
die  einzelnen  Elemente  wirklich  erneuern,  wie  es  das  Erinnerungs- 
bild einer  Wahrnehmung  vermag. 

Es  giebt  ja  freilich  eine  uneigentliche  Erinnerung,  welche  an 
Stelle  des  Phänomens  bloss  ein  sprachliches  Urtheil  über  dasselbe 
erneuert;  diese  Art  der  Erinnerung  ist  natürlich  auch  bei  Wahr- 
nehmungen möglich,  von  ihr  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Unter 
der  Erinnerung  an  eine  Landschaft  verstehe  ich,  dass  ich  mir  das 
Bild  der  Landschaft  mit  seinen  Bergen,  Wäldern  und  Burgen  in 
der  Phantasie  erneuere,  nicht  aber  dass  ich  lediglich  das  Urtheil 
denke:  an  jenem  Orte  gab  es  Berge,  Wälder  und  Burgen.  G-enau 
so  kann  ich  in  uneigentlicher  Erinnerung,  statt  mich  meiner  Freude 
an  jener  Landschaft  zu  erinnern,  einfach  das  Urtheil  formuliren: 
damals  freute  ich  mich  über  die  Landschaft.  Solche  Urtheile  sind, 
wo  es  sich  um  den  inneren  Vorgang  der  Freude  handelt,  genau 
so  wenig  echte  Erinnerungsbilder  wie  da,  wo  es  sich  um  die 
äussere  Wahrnehmung  der  Landschaft  handelt.  Ich  habe  ein 
Erinnerungsbild  meiner  Freude  erst  dann,  wenn  in  mir  die  charak- 
teristischen Elemente  der  Freude  neu  erweckt  sind;  sie  werden 
sehr  viel  schwächer  sein  als  die  des  ursprünglichen  Affekts,  so 
wie  ja  auch  die  Farbenempfindungen  des  Landschaftsbildes  in  der 
Erinnerung  viel  schwächer  sind,  aber  so  wie  ich  das  Erinnerungs- 
bild der  Landschaft  nur  deshalb  als  Erinnerung  an  dieselbe  an- 
erkenne, weil  die  Elemente  ihrer  Qualität  und  Anordnung  nach 
unverändert  sind,  so  werde  ich  als  Erinnerungsbild  meiner  Freude 
auch  nur  dasjenige  anerkennen,  was  die  wesentlichen  Bestandtheile 
derselben  wenn  auch  schwächer  erneuert.  Alle  jene  Empfindungen, 
die  von  Muskeln  und  Sehnen,  Haut  und  Gelenken,  Eingeweiden 
und  Gefassen  hervorgerufen  wurden,  müssen,  genau  wie  dort  die 
Farbenempfindungen,  mit  den  ursprünglichen  Lokalisationsfarbun- 
gen  reproducirt  sein. 

Dass  wir  das  können  und  häufig  ausfuhren,  unterliegt  gar 
keinem  Zweifel,  wenn  auch  bei  vielen  Personen  die  Tendenz  zur 
uneigentlichen  Erinnerung  durch  Wortbeschreibung  überwiegt. 
Diese  letztere  bietet  natürlich  für  die  Beobachtung  gar  keinen 
Anhalt;  die  eigentliche  Erinnerung  dagegen  wird  uns  nun,  genau 
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wie  das  Elrinnerungsbild  der  Wahrnehmung,   flir   die   qualitative 
Analyse  und  Fixirung  des  Unterschiedenen  offenbar  YoUkommener 
Ersatz  des  ursprünglichen  Phänomens  sein.    Ja,  es  wird  bei  diesen 
inneren   Vorgängen    die    Beobachtung    des    Erinnerungsbildes    in 
noch   höherem   Maass   als  bei   der  äusseren    Wahrnehmung    der 
Beobachtung   des   ursprünglichen  Phänomens   vollkommen  gleich- 
werthig   sein,   weil  die  Beproduktion  der  äusseren  Wahrnehmung 
vollkommen  auf  centrale  Vorgänge  beschränkt  bleiben  muss,  das 
Erinnerungsbild    daher    leicht    von    Elrinnerungstäuschungen    ge« 
ftlscht    werden    kann,    ohne   dass  immer   eine   Correctur    durch 
erneute    Wahrnehmung    möglich    wäre,     die    Beproduktion    der 
inneren  Vorgänge  dagegen  sehr  häufig  von  einer  ganz  schwachen 
Erneuerung    derselben    peripheren   Eörpervorgänge    begleitet    ist, 
weldie   den  psychischen   Erregungscomplex   früher  hervorgerufen 
hatten.    Wenn  ich  mir  die  Landschaft  zurückrufe,  so  kann  ich  es 
nicht  controliren,  ob  die  Burg  einen  oder  zwei  Thürme  hatte,  da 
ich  die  betreffende  Netzhauterregung  nicht  aus  mir  heraus  erneuern 
kann,  also  ganz  auf  centrale  Associationen  angewiesen  bin;   er- 
innere  ich   mich  dagegen  an  die  Freude,   welche  ich  bei  jenem 
Anblick  hatte,  so  erweckt  die  begleitende  Vorstellung  des  Anblicks 
reflektorisch   in   mir   die   wesentlichsten   Eörpervorgänge,    welche 
damals  meine  Freude  constituirten  und  ein  etwaiger  Zweifel,  ob 
meine  Inspirationen  damals  tiefer  wurden  oder  nicht,   ob  meine 
Augenlider  sich  weiter  öffneten  als  gewöhnlich,  ob  mein  Rücken 
gestreckt  wurde,  alles  kann  ich  sofort  controliren,    insofern  alle 
diese  Bestandtheile  des  Affektes  um  so  deutlicher  hervortreten,  je 
mehr  ich  mich  der  Erinnerung  an  die  Affekt-auslösende  Vorstellung 
hingebe.    Eben  dieses  Neuerregtwerden  der  peripheren  Organe  be- 
dingt es,  dass  ich  mir  antagonistische  Affekte,  wie  volle  Freude  und 
vollen  Schmerz,  nicht  gleichzeitig  in  der  Erinnerung  zurückrufen  kann. 
Principiell  ist  somit  die  Beobachtung  des  Erinnerungsbildes 
vollkommen  gleich  mit  der  Beobachtung  des  ursprünglichen  Phä- 
nomens, und  trotzdem  besteht  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen 
beiden:   das  Erinnerungsbild   ist  bedeutend  schwächer   und  wird 
deshalb  sehr  viel  weniger  hemmend  auf  die  Vorstellung  des  Be- 
obachtenwoUens  einwirken.    Lediglich  auf  diesem  Unterschied  be- 
ruht die  meist  so  völlig  missverstandene  Bedeutung,    welche   die 
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AusnutzuDg  des  Erinnerungsbildes  für  die  psychologische  Analyse 
hat.  Die  unmittelbare  tiefe  Betrübniss  hemmt  in  uns  das  Interesse 
am  Beobachten,  das  schwache  Nachbild  dieser  Betrübniss,  das  alle 
Elemente  desselben  wiedergiebt,  lässt  die  Vorstellung  des  Be» 
obachtenwollens  mit  dem  begleitenden  Anstrengungsgef&hl  sich 
normal  entwickeln.  Nun  sahen  wir  vorher,  dass  für  den  geübten 
Psychologen  diese  Vorstellung  nur  sehr  schwach  oder  gar  nicht 
anzuklingen  braucht  und  er  dennoch  der  fixirenden  Associationen 
sich  bewusst  wird;  wir  sahen,  dass  ebenso  die  Fähigkeit,  zwei 
sich  theilweise  hemmende  Inhalte  gleichzeitig  festzuhalten,  indivi- 
duell sehr  verschieden  ist  und  durch  Uebung  gesteigert  werden 
kann,  und  dass  schliesslich  die  Fixirung  der  Elemente  um  so 
leichter  erfolgt,  je  mehr  Associationen  disponibel  sind.  Es  folgt 
daraus,  dass  deijenige,  welcher  für  die  Selbstbeobachtung  begabt, 
in  derselben  geübt  und  mit  gründlichen  Kenntnissen  versehen  ist, 
im  Allgemeinen  ziemlich  leicht  die  psychischen  Phänomene  un- 
mittelbar wird  beobachten  können,  mit  Ausnahme  der  besonders 
starken  Affekte,  welche  auch  bei  ihm  alle  Associationen  hemmen 
werden,  falls  nicht  die  Gewohnheit  des  Selbstbeobachtens  schon 
von  vornherein  hemmend  auf  seine  Affekte  einwirkt.  Dagegen 
wird  der  Ungeübte  oder  Unbegabte  oder  Eenntnissarme  auch  schon 
bei  ziemlich  schwachen  Phänomenen  es  nicht  zur  Selbstbeobach- 
tung bringen,  sondern  sich  auf  die  Beobachtung  der  Erinnerungs- 
bilder beschränken  müssen.  Wer  aber  die  Angewohnheit  hat,  nur 
uneigentliche  Erinnerungen,  also  Urtheilsworte  statt  Empfindungs-. 
emeuerungen  wachzurufen,  oder  wer  so  ungeübt  ist,  dass  selbst 
diese  fast  verschwindend  schwachen  Empfindungsreproduktionen 
hemmend  auf  die  Vorstellung  des  Beobachtenwollens  einwirken 
oder  umgekehrt,  der  wird  auf  die  Thätigkeit  des  wissenschaftlichen 
Selbstbeobachtens  verzichten  müssen  und  seinem  Urtheil  in  dieser 
methodologischen  Frage  nicht  mehr  Werth  beilegen  dürfen  als 
dem  Urtheil  des  Blinden,  der  über  Gemälde  spricht. 

Mitten  aus  der  irrthümlichen  Theorie  der  inneren  Thätig- 
keiten  entspringt  nun  auch  derjenige  Einwand  gegen  die  Selbst* 
beobachtung,  welcher  sich  zu  der  Behauptung  zui^spitzen  pflegt: 
das  Subjekt  der  Beobachtung  kann  sich  nicht  zugleich  Objekt  sein» 
Das   Beobachten   soll  eine   innere   Thätigkeit   des  Subjekts    sein, 
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desgleichen  etwa  das  Wahrnehmen  eines  Tones,  und  beobachte 
ich  mich  nnn^  wie  ich  einen  Ton  wahrnehme,  so  beobachtet  das 
Sabjekt  der  Beobachtung  sich  selber.  Thatsächlich  kann  das 
Subjekt  sich  niemals  Objekt  werden,  es  liegt  in  der  Aufforderung 
der  Selbstbeobachtung  dazu  aber  auch  gar  kein  Anlass.  Das 
Subjekt  aller  psychischen  Phänomene  ist  das  Bewusstsein,  welches 
der  psychischen  Inhalte  bewusst  wird  und  welches  die  absolute 
Voraussetzung  des  psychischen  Seins  ist;  will  ich  dieses  Bewusst- 
sein  als  Ich  bezeichnen,  so  ist  dieses  Ich  Subjekt  aller  psychischen 
Phänomene,  aber  dieses  Ich  hat  in  der  Erfahrungswelt  nicht  den 
geringsten  Anknüpfungspunkt  und  darf  keinenfalls  mit  jenem  Ich 
Terwechselt  werden,  welches  sich  uns  als  Theil  des  Bewusstseins* 
inhaltes  aus  empirischen  Elmpfindungsgruppen,  vornehmlich  Körper- 
empfindungen,  langsam  in  der  Entwickelung  der  Jahre  heraus- 
gestaltet. Dieses  letztere  Ich  ist  immer  nur  psychisches  Objekt, 
Subjekt  ist  es  lediglich  für  körperliche  Verrichtungen,  niemals  f&r 
psychische  Zustände.  Dieses  Objekt  ist  es  denn  auch,  welches 
dem  davon  ganz  unabhängigen  Subjekt-Ich  im  sogenannten 
Selbstbewusstsein  bewusst  wird  und  von  ihm  in  der  soge- 
nannten Selbstbeobachtung  beobachtet  wird.  Das  Subjekt-Ich 
beobachtet  sich  selber  niemals  und  wird  sich  seiner  selbst  auch 
nie  bewusst. 

V^enn  dieses  Subjekt-Ich  in  mir  beobachtet,  wie  ich  etwa 
einen  Ton  wahrnehme,  so  heisst  das:  in  dem  Bewusstseinsinhalt 
taudit  zunächst  ein  Ton  auf:  das  Stadium,  in  welchem  ich  einen 
Ton  wahrnehme.  Dann  taucht  im  Bewusstseinsinhalt  ein  Thätig- 
keitsgef&hl  auf,  das  Gef&hl,  dass  mein  Körper,  mein  Objekt-Ich, 
an  der  Ton  Wahrnehmung  betheiligt  ist:  das  Stadium,  in  welchem 
ich  mein  Wahrnehmen  des  Tones  wahrnehme.  Und  schliesslich 
gesellen  sich  zu  diesem  aus  dem  Objekt-Ich  stammenden  Thätig- 
keitsgefiihl  die  Associationen,  dass  jenes  Gefühl  sich  aus  Span- 
nungen der  dem  Ton  zugewandten  Kopfseite,  aus  Bewegungen 
des  Auges,  aus  Mitspannungen  des  Kehlkopfes  vielleicht  zusammen- 
setzt, es  ist  das  Stadium,  in  welchem  ich  mein  Wahrnehmen  des 
Tones  beobachte.  Das  absolute  Subjekt -Ich,  welchem  ich  gar 
nicht  persönlichen  Charakter  zuschreiben  kann,  hat  zum  Objekt 
dabei   also    lediglich  dasjenige   Objekt-Ich,    welches   gar  keinen 
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psychischen  Charakter  hat;  von  einer  Identität  des  Subjekts  und 
Objekts  kann  also  bei  der  Selbstbeobachtung  keine  Rede  sein. 

6«  Unser  Beweis  für  die  principielle  Berechtigung  und  grosse 
Bedeutung  der  Selbstbeobachtung  soll  nun  selbstverständlich  nicht 
bestreiten,  dass  die  Selbstbeobachtung  wie  jegliche  Methode  ge- 
wisse Mängel  und  Grenzen  besitzt.  Ich  rechne  dahin  die  Er- 
innerungstäuschungen, welche  nicht  selten  das  Erinnerungsbild 
nicht  nur  in  der  Intensität,  sondern  auch  in  der  Qualität  und 
Anordnung  der  Elemente  vom  ursprünglichen  Phänomen  abweichen 
lassen  oder  gar,  unter  dem  fSnfluss  vorgefasster  Ideen,  unab- 
sichtlich fälschen.  Dahin  gehört  in  noch  höherem  Maasse  die 
schwere  Isolirbarkeit  vieler,  aus  dem  Körperinnern  hervorgerufenen 
Elemente.  Wir  können  ohne  experimentelle  Hülfe  etwa  einen 
einzelnen  Muskel  nicht  anspannen  und  seine  isolirte  Contraktion 
zu  isolirter  Empfindung  bringen;  ein  psychisches  Element  führt 
hier  das  andere  mit,  weil  die  physiologischen  Bedingungen  sich 
nicht  trennen  lassen,  und  so  können  wir  oft  weder  analysiren,^ 
noch  aus  isolirten  Elementen  synthetisch  darstellen.  Ueberdies 
sind  mannigfache  Associationen  empirisch  so  fest  geknüpft,  dass 
wir  sie  nicht  auseinanderreissen  können,  wenn  die  physischen 
Ursachen  auch  nicht  physiologisch  nothwendig  zusammenwirken; 
das  Mitspielen  solcher  eng  angeschlossener  Nebenvorstellungen 
wird  der  Selbstbeobachtung  in  der  That  häufig  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeiten  bereiten.  Wichtig  ist  auch,  dass  zu  der  Zeit,  in 
der  die  wissenschaftliche  Beobachtung  eventuell  einsetzt,  die  wich-' 
tigsten  Elmpfindungscomplexe,  welche  eine  bestimmende  Bolle  f&r 
unser  ganzes  Leben  behalten,  sich  schon  fest  gebildet  haben;  sie 
gehören  der  frühen  Jugend  an.  Und  eines  schliesslich  ist  vor 
Allem  wichtig:  die  Selbstbeobachtung  wird  wohl  qualitative,  aber 
nicht  quantitative  Analysen  ergeben.  Ueberall  wo  gezählt  und 
gemessen  werden  soll  oder  wo  die  qualitativen  Bestimmungen  eine 
besondere  Exaktheit  erreichen  sollen,  d.  h.  ihre  physischen  Be- 
dingungen gezählt  und  gemessen  werden  sollen,  da  wird  die  auf 
disponible  Associationen  angewiesene  Selbstbeobachtung  versagen. 

Alles  das  lehrt  nun  aber  natürlich  nicht,  dass  die  Selbst- 
beobachtung unzulässig  ist,  sondern  nur,  dass  es  unzulässig  ist, 
die  Selbstbeobachtung  unter  natürlichen  Bedingungen  f&r  die  ein- 
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zige  psychologische  Methode  zu  halten.  Wenn  wir  auf  sie  Ter- 
ziehten  wollten,  weil  sie  keine  genauen  numerischen  Messungen 
ermöglicht,  so  milsste  auch  der  Anatom  etwa  auf  die  Beobachtung 
mit  blossem  Auge  verzichten,  weil  er  die  feineren  Gewebsformen 
nur  mit  dem  Mikroskop  erkennt.  Die  Selbstbeobachtung  hat  somit 
unzweifelhaft  Grenzen  ihres  Könnens;  quantitative  Bestimmungen 
oder  Analysen  der  ersten  seelischen  Entwickelung  gehören  nicht 
zu  ihrer  Aufgabe.  Sie  verweist  da  nothwendig  einerseits  auf  die 
mittelbare  Beobachtung,  andererseits  auf  die  unmittelbare  Be- 
obachtung unter  künstlichen  Bedingungen,  auf  das  Experiment. 
Alles  mittelbare  Beobachten  und  alles  Experimentireu  wäre  uns 
aber  psychologisch  werthlos,  wenn  es  nicht  stets  durch  innere 
Wahrnehmungen  begleitet  wäre,  und  die  inneren  Wahrnehmungen 
blieben  wissenschaftlich  unfruchtbar,  wenn  sie  nicht  durch  Selbst- 
beobachtung unterschieden  und  festgehalten  würden.  Gerade  je 
mehr  das  Experiment  und  die  mittelbare  Beobachtung,  eventuell 
auch  die  philosophisehe  Spekulation  geneigt  sind,  von  sich  aus 
Theorien  zu  bilden,  welche  für  das  Psychologische  Geltung  haben 
sollen,  desto  energischer  muss  der  Selbstbeobachter  auf  seinem 
Posten  bleiben;  er  kann  und  muss  sein  entscheidendes  Veto  ein- 
legen, wenn  man  etwa  behauptet,  dass  die  Weissempfindung  aus 
der  Bot-,  Grün-  und  Yiolettempfindung  sich  zusammensetzt,  oder 
dass  die  GefEkhle  nur  Verhältnisse  der  Vorstellungen  seien.  Selbst- 
beobachtung wird  überhaupt  das  Feld  abstecken,  auf  dem  dann 
alle  übrigen  Methoden  bauen  können;  sie  allein  wird  den  Wahr- 
nehmungen und  Phantasiebildern,  den  Gefühlen  und  Affekten,  den 
Trieben  und  Willenshandlungen  in  gleicher  Weise  gerecht  werden 
können. 

7.  Kein  Psychologe  kann  in  sich  alle  denkbaren  Bewusstseins- 
inhalte  in  allen  denkbaren  Combinationen  der  Selbstbeobachtung 
darbieten;  verschiedene  Lebensumstände,  Körperanlagen  u.  s.  w. 
werden  die  weitestgehenden  Verschiedenheiten  bedingen.  Wollen 
wir  eine  möglichst  ausgedehnte  Kenntniss  der  psychischen  That- 
sachen  gewinnen,  so  werden  mithin  die  Selbstbeobachtungsergeb- 
nisse möglichst  zahlreicher  Personen  sich  ergänzen  und  zugleich 
sich  corrigiren  müssen.  Wir  werden  uns  dabei  nicht  nur  an  die* 
jenigen  halten  dürfen,  deren  Selbstbeobachtung  von  vornherein  im 
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Dienst  der  Wissenschaft  steht;  ein  an  sich  glaubwürdiges  Tage- 
birch,  das  uns  von  inneren  seelischen  Kämpfen  und  Entwickelungen 
spricht,  kann  werthyoUe  Aufschlüsse  bringen,  und  das  wird  ganz 
besonders  da  gelten,  wo  psychologisch  seltene  Erlebnisse  zur  Dar- 
stellung kommen.  In  diesem  Sinne  sind  die  Memoiren  von  Opium- 
essem,  von  Blinden  und  Anderen  der  Psychologie  werthvoU  ge- 
worden. Je  mehr  solche  Darstellungen  Nebenwirkungen,  z.  B. 
ästhetischer  Art,  beabsichtigen,  desto  grösser  wird  das  Misstrauen 
sein,  das  der  Psychologe  dem  Dokument  entgegenbringen  muss. 
Eine  Autobiographie,  welche  Wahrheit  und  Dichtung  verschmilzt, 
wird  ihm  deshalb  nicht  werthlos,  aber  aus  der  Kategorie  der  un- 
mittelbaren Selbstbeobachtung  rückt  sie  fUr  ihn  in  die  Kategorie 
der  mittelbaren  Beobachtung;  er  nimmt  das  Dargestellte  nicht, 
wie  er  es  jedem  Forscher  gegenüber  thun  muss,  für  subjektive 
Wahrheit,  für  Selbstbeobachtetes,  sondern  er  untersucht  und  prüft 
das  Dargestellte  und  schliesst  erst  mittelbar  daraus  auf  die  wirk- 
lich abgelaufenen  Phänomene.  Webnek's  Werk  über  die  Lyriker 
giebt  ein  interessantes  Beispiel  für  die  Art,  wie  der  Psychologe 
aus  glaubwürdigen,  aber  selten  anzustellenden  Selbstbeobachtungen, 
welche  ursprünglich  gar  nicht  der  Wissenschaft  dienen  sollten, 
werthvoUe  Schlüsse  ziehen  kann.  Es  gilt  dort  die  künstlerische 
Phantasie  beim  lyrischen  Produciren  zu  belauschen,  einen  Vorgang 
also,  der  zum  Glück  sich  der  experimentellen  Herstellung  entzieht. 
Eine  voraussichtlich  zukunftsreiche  Erweiterung  hat  die  Me- 
thode der  Selbstbeobachtung  schliesslich  durch  die  psychologisch- 
statistischen Untersuchungen  erfahren.  Es  gilt  dabei,  auf  be- 
stimmte psychische  Phänomene,  welche  nur  der  Selbstbeobachtung 
zugänglich  sind,  die  fixirende  Aufmerksamkeit  möglichst  zahlreicher 
glaubwürdiger  Personen  aus  den  verschiedensten  Klassen,  Berufen, 
Nationen,  Lebensaltern  hinzulenken  und  die  gesammelten  Resultate 
solcher  Selbstbeobachtungen  einer  statistischen  Betrachtung  über 
die  individuellen  Unterschiede  zu  unterziehen,  wobei  sich  eventuell 
auch  eine  Abhängigkeit  dieser  Unterschiede  von  den  Verschieden- 
heiten des  Alters,  der  Nation  u.  s.  w.  ergeben  kann.  Diese  psycho- 
logisch-statistischen Untersuchungen,  welche  der  Selbstbeobachtung 
unterzuordnen  sind,  dürfen  natürlich  nicht  mit  derjenigen  psycho- 
logischen Methode  ven^^echselt  werden,   welche  Schlüsse   auf  das 
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psychische  Leben  aus  den  von  der  socialen  Statistik  gesammelten 
Zahlen  zieht,  eine  Methode,  welche  völlig  der  mittelbaren  Be- 
obachtung zugehört.  Unserer  besprochenen  Terminologie  gemäss 
▼erden  wir  die  ersteren  Untersuchungen,  bei  welchen  das  Sta- 
tistische die  Aufgabe  ist,  während  die  Methode  der  Selbstbeobach- 
tang  zugehört,  als  psychologisch -statistisch  bezeichnen  müssen, 
dagegen  jene  anderen  Untersuchungen,  bei  denen  Ausnutzung  der 
Statistik  die  angewandte  Methode  ist,  während  die  Aufgabe  Ana- 
lyse der  psychischen  Phänomene  im  Allgemeinen  ist,  als  statistisch- 
psychologische charakterisiren.  Von  den  Letzteren  kann  hier  nicht 
die  Kede  sein.  Psychologisch-statistische  Untersuchungen  sind  nun 
in  letzter  Zeit  nicht  selten  vorgenommen  und  es  bleibt  zu  hoffen, 
dass  diese  Methode  in  wachsendem  Maasse  be^Kshtet  wird,  gleich- 
viel ob  es  sich  um  individuelle  Unterschiede  in  der  Grenze  des 
Normalen  handelt  oder  ob  das  Auftreten  abnormer  Erscheinungen 
in  seiner  Häufigkeit  festgestellt  werden  soll.  Zu  jenen  gehören 
z.  6.  die  hübschen  statistischen  Feststellungen  über  Träume,  die 
Heebwagen  und  Kbapelin  veranstalteten,  zu  diesen  die  von  FECmrEB 
angeregte  Untersuchung,  wie  häufig  sich  mit  Tonempfindungen 
subjektiv  gewisse  Farbenempfindungen  verbinden.  Fragen,  welche 
allein  in  dieser  Art  sich  beantworten  lassen,  sind  beispielsweise 
die  nach  der  psychologischen  Repräsentation  der  Begriffe,  ob  die 
Begriffe  mehr  durch  Phantasiebilder  oder  durch  Sprachinnervationen 
oder  durch  gedruckte  oder  durch  geschriebene  Worte  u.  s.  w.  im 
Bewusstsein  vertreten  sind;  eine  andere  Frage,  ob  das  G-edächtniss 
leichter  Zahlen  oder  Namen  oder  Oertlichkeiten  oder  Gelesenes 
oder  Gehörtes  u.  s.  w.  festhält.  In  Fragen  solcher  Art  ist  die 
wechselseitige  Ek'gänzung  durch  die  Selbstbeobachtung  vieler  Per- 
sonen geradezu  unentbehrlich,  wenn  nicht  zufällige  individuelle 
Eigenthümlichkeiten  des  einzelnen  Psychologen  in  unberechtigter 
Weise  generalisirt  und  zu  Theorien  ausgestaltet  werden  sollen. 

EiS  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  solche  Statistik,  be- 
sonders wenn  sie  sich  auf  seltenere  Erscheinungen  bezieht  und 
somit  weitere  Kreise  heranziehen  muss,  eine  ausgebildete  Organi- 
sation der  Yersandstellen  und  Sammelstellen  für  Fragebogen 
wftnschenswerth  macht.  Auch  aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  die 
Constituirung   der  1889   in  Paris   gegründeten  Internationalen 
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Vereinigung  fiir  Psychophysiologie  aufs  Wärmste  zu  begriissen; 
sie  wird  künftig  für  ausgedehntere  psychologisch* statistische  Er- 
hebungen den  natürlichen  Mutterboden  bilden,  da  ihr  Mitglieder- 
kreis aus  allen  Culturländem  sich  zusammensetzt.  Schon  hat  sie 
diese  führende  Rolle  f&r  eine  über  den  ganzen  Erdkreis  aus- 
gedehnte werthToUe  Statistik  übernommen,  welche  das  Auftreten 
„gelegentlicher  Hallucinationen  bei  geistig  gesunden  Personen'^ 
durch  zweckmässig  entworfene  Fragebogen  genauer  ermitteln 
soll.  Nach  zwei  Richtungen  wird  die  Methode  der  Selbstbeob- 
achtungsstatistik begrenzt  sein.  Erstens  werden  ihre  Resultate 
illusorisch  werden,  sobald  die  Einzelergebnisse  keinen  glaubwür- 
digen Quellen  entstammen,  und  diese  G-laubwürdigkeit  wird  um  so 
weniger  wahrscheinlich  sein,  je  mehr  die  Antworten  auf  die  ge* 
stellten  Fragen  durch  Erinnerungstäuschungen  oder  durch  Tor- 
gefasste  falsche  Associationen  oder  vor  Allem  durch  GeÜkhls- 
momente  beeinflusst  werden  können.  Aus  letzterem  Orunde  wird 
beispielsweise  den  yersuchten  Statistiken  über  später  verwirklichte 
Vorahnungen  ein  vnssenschaftlicher  Werth  nicht  zugesprochen  wer- 
den können. 

Eine  nicht  minder  wichtige  Grenze  liegt  zweitens  in  dem  Um- 
stand, dass  die  individuellen  Unterschiede  der  psychischen  Phänomene 
sich  ja  im  Allgemeinen  hauptsächlich  auf  quantitative  Verschieden- 
heiten beziehen  oder,  wo  sie  qualitativ  sind,  doch  so  gering  zu  sein 
pflegen,  dass  erst  bei  Zuhülfenahme  äusserer  Hülfsmittel  eine  ge- 
nauere Feststellung  möghch  wird.  Eine  Statistik  über  die  Zeit- 
dauer einfachster  Recbenezempel  oder  über  den  eben  merkbaren 
Tonhöhenunterschied  kann  nicht  durch  einfache  Fragebogen  erzielt 
werden;  hier  muss  das  Experiment  erst  die  Selbstbeobachtung  zur 
Höhe  exakterer  Untersuchung  heben,  wobei  natürlich  durch  die 
grössere  Schwierigkeit  der  Feststellung  der  Kreis  der  statistisch 
zu  bearbeitenden  Personen  sich  sehr  verengem  wird.  So  weist 
die  unmittelbare  Beobachtung  unter  natürlichen  Bedingungen  auch 
in  dieser  Form  über  sich  selbst  hinaus  und  verlangt  ihre  Ergän- 
zung durch  mittelbare  Beobachtung  und  durch  Beobachtung  unter 
künstlichen,  experimentellen  Bedingungen. 
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V. 

Die  psychologische  Untersuchung  unter  natürlichen 

Bedingungen. 

B.   Mittelbar. 

1.  Noch  stehen  wir  im  Kreise  derjenigen  Methoden,  welche 
grundsätzlich  auf  eine  künstliche,  experimentelle  Beeinflussung  des 
psychischen  und  psychophysischen  Geschehens  verzichten;  die 
psychischen  Phänomene  sollen  in  ihrem  natürlichen  Verlauf  unter* 
sucht  werden.  Aher  nicht  mehr  um  Selbstbeobachtung  handelt  es 
sich,  deren  Schranken  wir  erkannt  haben;  und  da  jeglicher  Be- 
wnsstseinsinhalt  unmittelbar  nur  durch  Selbstbeobachtung  fest- 
gestellt werden  kann,  so  handelt  es  sich  überhaupt  nicht  mehr 
am  unmittelbare«  sondern  um  mittelbare  Beobachtung,  richtiger 
um  Beobachtung  physischer  Erscheinungen,  aus  denen  mittelbar 
psychische  Vorgänge  erschlossen  werden  können.  Es  bedarf  nach 
unseren  früheren  Betrachtungen  nicht  mehr  des  besonderen  Be- 
weises, dass  solch  mittelbares  Erschliessen  stets  auf  den  Ergeb- 
nissen der  inneren  EHahrung,  ^er  Selbstbeobachtung  basiren  muss. 
Das  Wahmehmungsurtheil ,  welches  die  äussere  Beobachtung  ent- 
hält, kann  immer  nur  eine  von  den  Prämissen  des  Schlusses  ent- 
halten; die  andere  Prämisse  muss  aus  der  unmittelbaren  Erfedi- 
nmg  entnommen  sein.  Wer  niemals  Töne  gehört  hat,  der  kann 
aus  der  Wahrnehmung  der  physischen  Tonwirkung  auf  die  Neben- 
menschen oder  auf  Thiere  oder  durch  Untersuchung  des  Gehör- 
organs oder  durch  Studium  des  Notensystems  niemals  eine  Ahnung 
von  dem  bekommen ,  was  bei  der  Tonempfindung  im  Bewusstsein 
jener  Nebenmenschen  vor  sich  geht.  Es  ist  also  eine  selbstver- 
ständliche Wahrheit,  dass  es  keine  psychologische  Methode  giebt 
und  geben  kann,  welche  nicht  in  letzter  Linie  sich  auf  die  innere 
Erfahrung  stützt;  die  speciellen  Methoden,  welche  wir  noch 
zu  besprechen  haben,  sind  somit  ohne  Ausnahme  kein 
Ersatz,  sondern  eine  Ergänzung  der  unmittelbaren  Selbst- 
wahrnehmung. 
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Wollen  wir  die  der  mittelbaren,  nicht  experimentellen  Unter- 
suchung zugehörenden  Methoden  in  Gruppen  theilen  und  in  logische 
Reihenfolge  bringen,  so  wird  sich  zur  Eintheilung  die  Scheidung 
nach  denjenigen  Objekten  empfehlen,  an  welche  die  Beobachtung 
anknüpft;  wir  werden  also  unterscheiden ,  ob  Erwachsene  oder 
Kinder,  Gesunde  oder  Kranke,  direkt  wahrnehmbare  oder  nur 
durch  Beschreibung  uns  bekannte  Personen,  ob  Menschen  oder 
Thiere,  anatomische  Organe  oder  fertige  Thätigkeitsprodukte  uns 
den  Anhaltepunkt  ftir  die  Rückschlüsse  auf  psychische  Phänomene 
bieten.  Die  Reihenfolge  aber  wird  sich  am  natürlichsten  gemäss 
der  wachsenden  Complicirtheit,  respektive  wachsenden  Unsicherheit 
dieser  Rückschlüsse  ei^eben.  Ein  solcher  Bückschluss  auf  das 
psychische  Geschehen  im  individuellen  Bewusstsein  ist  offenbar 
am  sichersten  und  einfachsten,  wenn  wir  Menschen  beobachten, 
die  völlig  uns  selber  gleichen,  weniger  schon,  wenn  es  sich  um 
Kranke,  um  Kinder,  um  Naturvölker  handelt,  noch  unsicherer, 
wenn  die  Beobachtung  auf  Thiere  angewiesen  ist  oder  wenn  sie 
die  reizanfiiehmenden  und  impulsempfangenden  Körperapparate 
studirt,  zwischen  deren  wahrnehmbare  Thätigkeit  der  zu  er^- 
schliessende  psychophysische  Vorgang  sich  einschiebt.  Noch  un- 
sicherer wird  der  Analogieschluss,  wenn  der  Psychologe  das  Ob- 
jekt nicht  direkt  wahrnimmt,  sondern  nur  aus  Beschreibungen 
kennen  lernt,  welche  nicht  speciell  psychologische  Untersuchung 
zum  Zweck  hatten.  Die  Complicirtheit  der  Prämissen  nimmt  zu, 
wenn  die  Beschreibung  sich  überhaupt  nicht  auf  die  Functionen 
des  einzelnen  Individuums,  sondern  auf  eine  Menschenvielheit  be- 
zieht, wie  in  der  socialen  Statistik,  und  sie  erreicht  schliesslich 
ihren  Höhepunkt,  wenn  die  Functionen  uns  überhaupt  nicht  be- 
schrieben werden,  sondern  selbst  erst  aus  den  durch  Zusammen- 
wirken vieler  Individuen  entstandenen  Produkten  wie  Sprache, 
Sitte,  Recht,  Kunst,  Wissenschaft,  Religion  erschlossen  werden 
müssen.  Wir  werden  uns  mit  kurzen  Andeutungen  und  wenigen 
herausgegriffenen  Beispielen  begnügen  müssen,  wenn  wir  diese 
Skala  psychologischer  Methoden  nun  etwas  näher  ins  Auge  fetsseu 
und  die  specifische  Tragweite  der  einzelnen  Methoden  uns  ver- 
gegenwärtigen wollen. 

2.    Die  Beobachtung  normaler,  uns  gleichartiger  Ne- 
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l)eninenschen  hat  nicht  nur  den  Vorzug,  dass  der  Bückscyttss 
anf  die  psychischen  Innenvorgänge  hier  sehr  einfach  ist,  sondern 
anch  den,  dass  das  Beobachtungsmaterial  uns  jederzeit  und  überall 
m  Gebote  steht.     Zum  grossen  Theil  aber  werden  diese  Vorzüge 
dadurch  wieder  aufgehoben,  dass  wir  auf  diesem  Wege  nur  äusserst 
wenig  zu  den  Resultaten  der  Selbstbeobachtung  hinzulernen.     Es 
ist  ja  selbstverständlich,  dass  wir  nichts  Psychisches  erst  mittelbar 
durch  Beobachtung  physischer  Erscheinungen  untersuchen  werden, 
wenn   wir  dasselbe   unmittelbar   durch   Selbstbeobachtung    finden 
können;  andererseits  können  wir  durch  die  physische  Beobachtung 
nichts  Psychisches  erkennen,  das  uns  nicht  schon  Objekt  der  Selbst- 
beobachtung  gewesen   ist   und   dadurch   associativ   mit   der  Vor- 
stellung der   äusseren  Bedingung  so  eng  verschmolzen  ist,   dass 
diese  Vorstellung  ihrerseits  das  psychische  Phänomen  hervorruft. 
Bei  oberflächlicher  Betrachtung  sieht  es  freilich  so  aus,    als  ob 
wir,  längst  ehe  wir  an  Selbstbeobachtung  denken,  mit  der  Wahr- 
nehmung   der   Ausdrucksbewegungen    unserer    Mitmenschen   Vor- 
steUungen  von  ihren  psychischen  Zuständen  verbinden;  schon  das 
kleine  Kind  sieht  den  Eltern  am  Gesicht  an,  ob  sie  zürnen  oder 
zufrieden  sind.   .Zweifellos  wird  bei  solcher  Auffassung   aber  der 
wirkliche  Thatbestand  viel  zu  complicirt  gedacht;    das  Kind  sieht 
ans  dem  Stimrunzeln  nicht  den  Zorn  des  Vaters  und  fiirchtet  sich 
Tor  diesem  psychischen  Zorne,   sondern  es  furchtet  das  Stimrun- 
zehi  und    die  begleitenden  Eörpervorgänge.     Und    das  gilt  nicht 
nur  vom  Einde;    das  gilt  vielmehr  von  dem  naiven  Verkehr  aller 
Menschen.     Die  wahrgenommene  Ausdrucksbewegung   des  Nebeu- 
menschen  wird  als  solche  sofort  direkt  verarbeitet,   und  an  diese 
Wahrnehmungen  knüpfen  die  Vorstellungen   an,   ohne   dass   sich 
erst  die  AufGetssung  der,  durch  die  Bewegung  zum  Ausdruck  ge- 
brachten,  psychischen  Zustände  des  Nebenmenschen   dazwischen- 
schiebt.     Diese  tritt  im  Allgemeinen  nur  dann  ein,   wenn  durch 
feste,  aus  der  Selbstbeobachtung  entstandene  Association  die  Vor- 
stellung einer  Bewegung  mit  demjenigen  psychischen  Inhalt  ver- 
knüpft ist,  der  die  Bewegung  erzeugt.     Für  das  naive  Bewusst- 
sein,  das  zur  Selbstbeobachtung  nur  wenig  vordringt,  die  Selbst- 
beobachtung gemeinhin  nur  auf  Schmerzen  und  Träume  ausdehnt, 
und  sich  im  üebrigen  seiner  Bewusstseinsinhalte  als  solcher  nur 
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sehr  undeutlich  bewusst  wird,  für  dieses  ist  der  Nebenmensch 
lediglich  ein  Körper,  an  den  die  allgemeine  Vorstellung  eines 
Bewusstseinsinhaltes  genau  so  verschwommen  anschliesst,  wie  sie 
aus  der  Selbstbeobachtung  gewonnen  ist  und  die  specielle  Vor- 
stellung eines  einzelnen  bestimmten  Bewusstseinsinhaltes  ebenÜBdls 
fast  nur  auf  Schmerzgef&hl  und  derlei  beschränkt  bleibt.  Die 
Anschauungen  der  Naturvölker  zeigen  das  deutlich,  und  nur  die 
psychologische  Färbung,  die  wir  Selbstbeobachter  unwillkürlich 
den,  zunächst  nur  körperliche  Bewegungen  bezeichnenden,  Ans* 
drücken  beilegen,  täuscht  leicht  darüber  hinweg. 

Jeder,  der  in  Selbstbeobachtung  geübt  ist  oder  nur  irgendwie 
den  inneren  Zuständen  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  wird  nun 
diese  naive  Vorstellung  vom  Nebenmenschen  durch  Associationen 
nach  der  psychischen  Seite  hin  ergänzen,  aber  kein  Psychol<^ 
wird  aus  dieser  Beobachtung  des  Nebenmenschen  etwas  kennen 
lernen,  was  er  nicht  schon  ans  der  Selbstbeobachtung  wosste, 
respektive  von  dem  Nebenmenschen  als  Ei^bniss  aus  dessen 
Selbstbeobachtung  erfahren  konnte.  So  wird  diese  äussere  Be« 
obachtung  sich  denn  im  Allgemeinen  auf  das  Studium  der  unwill« 
kürlichen  körperlichen  Wirkuiigen  psychischer  Phänomene  zu  be- 
schränken haben,  ein  Gebiet,  in  das  die  Selbstbeobachtung  nur 
so  weit  eindringen  kann,  als  diese  Wirkungen  selbst  wieder  zu 
centripetalen  Beizen  werden  und  Empfindungen  hervorrufen.  Selbst 
in  diesem  Falle  aber  sind  die  Eknpfindungen  meist  so  wenig  lokali- 
sirt  und  nuancirt,  dass  die  äussere  Beobachtung  nothwendig  hinzu- 
tritt, und  überdies  sind  gerade  durch  solche  Begleiterscheinungen 
diejenigen  inneren  Zustände  charakterisirt,  welche  wir  als  Hemm- 
niss  der  Selbstbeobachtung  erkannten:  die  Gemüthsbewegungeo. 
Je  mehr  wir  aber  einsehen  lernen,  dass  die  Gemüthsbewegungen 
psychisch  zum  Theil  gerade  aus  den  Wirkungen  jener  unwillkör- 
lichen  peripheren  Eörpervorgänge  bestehen,  desto  weniger  werden 
wir  auf  die  Beobachtung  der  Nebenmenschen  im  Affekt  verzichten. 
Der  Affekt  ist  deshalb  eigentlich  das  einzige  psychologische  Phä- 
nomen, dessen  Studium  durch  die  Beobachtung  des  normalen 
Nebenmenschen  wesentlich  gefördert  wird.  —  Selbstverständlich 
gehört  es  ebenfalls  zur  mittelbaren  Beobachtung,  wenn  wir  unseren 
eigenen  Körper  sinnlich  wahrnehmen.    Fühlen  wir  das  Zittern  un- 
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serer  Glieder  in  der  Angst  durch  den  Muskelsinn,  so  ist  die  Wahr« 
nehmiiBg  dieses  Gefühls  als  Theil  des  Angstaffektes  und  die  Be- 
stiinmung  dieses  Gef&hls  als  Gef&hl  des  Gliederzittems  eine 
Leistung  der  unmittelbaren  Selbstbeobachtung;  nehmen  wir  das 
Zittern  unserer  Glieder  aber  mit  den  Augen  wahr,  und  schliessen 
daransy  dass  diese  Bewegung  ein  Theil  der  Ursache  für  die  Angst 
sei,  so  haben  wir  eine  mittelbare  Beobachtung  angestellt. 

Zu  weit  mannigfedtigerem,  die  Ergebnisse  der  Selbstbeobach- 
tong  weit  überschreitendem  Gewinn  wird  der  Psychologe  nun  aber 
dort  gelangen,  wo  die  beobachteten  Individuen  ihrer  psychischen 
Constitution  nach  wesentlich  von  dem  Beobachter  abweichen.  Auch 
hier  wird  ja  freilich  aus  den  beobachtbaren  physischen  Vorgängen 
sich  nichts  Psychisches  erschliessen  lassen,  das  nicht  seinen  Ele- 
menten nach  aus  der  Selbstbeobachtung  bekannt  ist,  aber  jene 
Abweichungen  bedingen  es,  dass  wir  hier  solche  Combinationeu 
der  Elemente  finden,  wie  sie  sich  unserer  Selbstbeobachtung  nie- 
mals darbieten.  Das  Interesse  an  solchen  Combinationeu  bliebe 
natürlich  ein  beschränktes,  wenn  wir  diese  Abweichungen  von  dem 
entwickelten  normalen  Geistesleben  lediglich  um  ihrer  selbst  willen 
beobachten  wollten;  dieses  Interesse  vertieft  sich  aber  sofort,  wenn 
vir  bedenken,  wie  wir  überall  gerade  aus  der  Abweichung  die 
Gfesetze  des  Gewohnten  erkennen  lernen.  Nach  zwei  Richtungen 
werden  solche  Abweichungen  uns  lehrreich  sein,  einmal  wenn  wir 
Gfeistesleben  au&uchen,  das  sich  von  dem  unserigen  durch  wesent- 
lich grössere  Einfachheit  unterscheidet  und  so  noch  undifferenzirt 
darbietet,  was  die  Selbstbeobachtung  uns  in  kaum  entwirrbarer 
Mannigfedtigkeit  zeigt,  dann  aber  auch,  wenn  wir  krankhafte 
Störungen  des  geistigen  Zustandes  beobachten,  bei  denen  die 
Natur  gewisse  Vorgänge  karrikaturartig  übertreibt  und  so  zu  deut- 
licherem Hervortreten  des  sonst  schwer  Isolirbaren  die  Bedingungen 
herstellt  Der  erstere  Fall  wird  sowohl  bei  Kindern,  als  auch  bei 
Naturvölkern  verwirklicht  sein,  der  zweite  Fall  bei  Geisteskranken, 
an  welche  sich  Individuen  mit  Sinnesdefekten  anschliessen  werden. 
Dass  die  seelischen  £b-scheinungen  der  Elinder,  der  Kranken,  der 
Naturvölker  an  und  fiir  sich  interessante  Objekte  der  psycho- 
logischen Untersuchung  sind,  ist  selbstverständlich,  aber  das  Inter- 
esse des  Pädagogen,  des  Psychiaters,  des  Culturhistorikers  über- 
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wiegt  dabei;  der  Psychologe  legt  den  weitaus  grösseren  Werth 
darauf,  sie  als  Hülfsmittel  für  die  Erforschung  der  allgemeinen 
psychologischen  Gesetzmässigkeiten  zu  verwerthen.  Es  bedarf  nicht 
des  Beweises,  dass  bei  allen  diesen  Objekten  der  Beobachtung 
eine  wissenschaftlich  zureichende  Selbstbeobachtung  nicht  zu  er-* 
warten  ist. 

3.  Die  Betrachtung  des  kindlichen  Seelenlebens  liegt 
scheinbar  sehr  nahe  und  dennoch  wurde  sie  bis  vor  Kurzem  in 
überraschender  Weise  vernachlässigt.  Das  wenige,  das  empirisch 
festgestellt  wurde,  ordnete  sich  von  vornherein  der  Pädagogik 
unter,  während  die  Psychologie  statt  des  Psychologisch-ürsprOng- 
liehen  jederzeit  die  logischen  Abstraktionen  der  seelischen  Phäno- 
mene als  elementare  Ausgangspunkte  der  Synthese  wählte.  Auch 
die  Philosophie  hat,  insofern  sie  psychologische  Begriffe  metaphy- 
sisch verwerthete,  es  zu  ihrem  Schaden  erfahren,  dass  ihre  grössten 
Vertreter  unverheirathet  blieben  und  so  zur  stetigen  Eanderbeobach- 
tung  keine  Gelegenheit  hatten;  sie  hätte  sonst  nicht  immer  wieder 
alles  fiir  angeboren  und  dementsprechend  überempirisch  erklärt, 
was  in  den  drei  ersten  Lebensjahren  erlernt  wird.  Bei  Locke, 
Gab  ANIS,  Ebasmus  Dabwin,  Herbabt  finden  sich  freilich  schon 
werthvolle  Bemerkungen,  bis  in  neuerer  Zeit  Pebez,  Pbeyeb, 
Gbabs,  Sigibmünd,  Kussmaul  u.  v.  A.  die  Einderbeobachtung  end- 
lich der  Psychologie  dienstbar  gemacht  haben.  Nicht  immer  wurde 
dabei  die  Gefahr  vermieden,  individuelle  Erfahrungen  zu  sehr  zn 
generalisiren;  nicht  nur  das  Tempo  der  Entwicklung,  sondern  die 
wesentlichsten  Ansatzpunkte  derselben  können  erheblich  variiren« 
Die  psychologischen  Anregungen,  die  aus  solchen  Beobachtungen 
stammen,  sind  trotzdem  schon  jetzt  erfreulich  reiche;  ganz  beson- 
ders sind  es  die  Vorstellungen  der  eigenen  Persönlichkeit,  deren 
langsame  Heranbildung  aus  ihren  Elementen  zu  verfolgen,  für  die 
Psychologie  des  Ichbegriffs  von  grösster  Tragweite  ist.  Principiell 
nicht  minder  wichtig  ist  die  Beobachtung,  wie  die  Vorstellungs- 
complexe  sich  langsam  zerlegen,  wie  sich  AUgemeinfoegriffe  bilden, 
wie  Willenshandlungen  entstehen  und  beeinfiiusst  werden,  wie  die 
Sprache  zum  Instrument  des  Denkens  wird  und  wie  das  Denken 
von  der  Sprache-  geformt  wird,  wie  Baum-  und  Zeitvorstellungea 
entstehen,   Aufmerksamkeit   und  Neigung  sich  bUden,   kurz  eine 
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Fülle  der  schwierigsten  Probleme  kann  durch  die  genetische  Be- 
trachtung ganz  neues  Licht  empfangen;  die  Einderbeobachtung 
gewinnt  so  für  die  Psychologie  beinahe  die  grundlegende  Bedeu- 
timg,  welche  die  Embryologie  für  die  Anatomie  besitzt.  Dem 
gegenüber  stehen  erst  in  zweiter  Linie  die  bisher  bevorzugten 
Beobachtungen  über  die  Entwickelung  der  kindlichen  Sinnesfimc- 
tionen;  sie  haben  naturgemäss  viel  weniger  principielle  Bedeutung 
und  ihre  Ergebnisse  reichen  nicht  wesentlich  über  die  beobachteten 
Thatsachen  hinaus.  Trotzdem  lässt  sich  auch  hier  mancherlei 
Anregung  fiir  die  Lehre  von  den  Sinnesempfindungen  gewinnen, 
zamal  ftbr  die  Empfindungen  des  Gemeingefbhls.  Gerade  die  Be- 
obachtung der  kindlichen  Sinne  drängt  nun  freilich  naturgemäss 
dahin  y  den  Kreis  der  natürlichen  Bedingungen  zu  verlassen  und 
künstUche  einzuführen.  Psychologische  Experimente  an  Kindern 
werden  aber  eine  vorurtheilslose  Beobachtung  der  sich  selbst  über- 
lassenen  kindlichen  Geschöpfe  in  keiner  Weise  überflüssig  machen; 
ein  genaues,  möglichst  wenig  auf  Dienstbotenaussagen  gestütztes 
Tagebuch  j  das  zunächst  gar  nicht  bestimmte  psychologische  Pro- 
bleme ins  Auge  fasst,  sondern  alle  Aeusserungen  registrirt,  die 
eine  neue  Seite  psychischer  Thätigkeit  bekunden,  wird  in  der 
Hand  des  Psychologen  ein  werthvolles  Dokument  sein. 

Mit  sehr  viel  grösseren  Schwierigkeiten  kämpft  natürlich  die 
Beobachtung  der  einzelnen  Individuen  aus  uncivilisirtenYölker- 
stämmen;  gilt  es  doch  dabei,  wenn  der  Psychologe  Gewinn  haben 
soll,  wirklich  in  das  Geistesleben  einzudringen,  das  nicht  nur  durch 
die  fremde  Sprache,  sondern  mehr  noch  durch  Misstrauen  oft  ver- 
hüllt ist.  Das  Sinnesleben  und  Gefühlsleben  kommt  dabei  kaum 
in  Betracht;  mag  es  auch  in  manchem  von  dem  unserigen  ab- 
weichen, so  dürfen  wir  es  doch  keinenfalls  als  elementarer  T?ie 
das  unserige  betrachten,  die  Affekte  sind  zum  Theil  noch  leb- 
hafter, einige  Sinne  zuweilen  noch  höher  entwickelt.  Die  speci- 
fisch  psychologische  Bedeutung  des  Naturvölkerstudiums,  die  im 
Wesentlichen  darin  liegt,  dass  wir  unsere  complexen  Erscheinungen 
dort  in  übersichtlicherer  Einfachheit  wieder  finden,  hat  somit  für 
das  Sinnes-  und  Gefühlsleben  keine  Geltung;  um  so  ausgesprochener 
dagegen  für  das  Gedankenleben,  die  Begriffsbildung,  das  ürtheilen 
und  Schliessen,    dessen    psychologische   Seite    beim   erwachsenen 
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Colturmenscfaen  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Processes  kaum 
analysirbar  ist.  Der  Yorstellangsschatz  des  Wilden  ist  ein  so 
kindlich  dürftiger,  dass  die  associativen  Vorgänge  beim  Angliedern 
einer  neuen  Wahrnehmung  oder  beim  Schliessen  und  Nachdenken 
in  ihrem  gesammten  Verlauf  viel  sauberer  fftr  die  psychologische 
Untersuchung  herauspräparirt  werden  können  als  da,  wo  eine 
reich  entwickelte  Sprache  mit  ihren  gehörten,  geschriebenen,  ge- 
druckten Wortbildem  fortwährend  Abkürzungen  des  psychologischen 
Processes  ermöglicht,  ohne  die  logische  Richtigkeit  des  Resultates 
zu  gefährden.  Gerade  die  psychologische  Entwicklung  der  Grund- 
begriffe, wie  Causalität,  Materie,  Geist  und  viele  andere,  tritt  hier 
aufs  Deutlichste  hervor,  und  dieses  um  so  schärfer,  je  mehr-  das 
Individuum  die  Gedankenverbindung  ftlr  den  einzelnen  Fall  ganz  aus 
sich  selbst  heraus  schaffen  muss  und  nicht  fertige  mythologische  Be- 
griffsschablonen an  die  Erscheinung  herantragen  kann.  Eün  Wilder, 
der  zum  ersten  Mal  Dampfmaschinen  oder  Telephone  oder  photo- 
graphische Apparate  in  ihrer  Wirkung  wahrnimmt,  bietet  dem 
Psychologen  Gelegenheit  zu  Studien,  die  nur  durch  Einderpsycho- 
logie ersetzt  werden  könnten. 

Wesentlich  wichtiger  aber  als  die  Beobachtung  desjenigen 
Geisteszustandes,  der  durch  verhältnissmässig  geringe  Differenzirung 
sich  von  dem  normal  entwickelten  unterscheidet,  ist  das  Studium 
derjenigen  psychologischen  Phänomene,  welche  krankhafte  Ab- 
weichungen darbieten.  Bietet  die  Beobachtung  der  Kinderseele 
gewissermassen  die  Embryologie  des  geistigen  Organismus  und 
lernen  wir  aus  dem  Studium  der  Naturvölkerseele  einen  Beitrag 
zu  seiner  vergleichenden  Anatomie  kennen,  so  wird  es  sich  hier 
gleichsam  um  die  pathologische  Anatomie  des  psychischen  Orga- 
nifihius  handeln.  Die  Psychopathologie,  die  Lehre  von  den  Seelen- 
störungen, interessirt  den  Psychologen  ja  freilich  nur  secundär; 
sie  hat  vornehmlich  den  Irrenarzt  zu  beschäftigen.  Die  Patho- 
psychologie  dagegen,  bei  der  die  Betrachtung  des  Pathologischen 
lediglich  eine  Methode  ist  zur  Untersuchung  der  normalen  psycho- 
logischen Phänomene  und  Gesetze,  kann  nicht  dringend  genug 
dem  Psychologen  empfohlen  werden.  Trotz  der  meisterhaften 
Untersuchungen  des  Philosophen  Ribot  und  der  genialen  Arbeiten 
des   Psychiaters  Meynebt   sind    auf    diesem   Wege    noch    reiche 
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Schätze  Yon  der  Zukunft  zu  erwarten,  zumal  nicht  nur  die  psycho- 
logische Ausnutzung  des  psychopathologischen  Materials,  sondern 
die  Psychopathologie  selbst  in  stetem  Fortschritt  begriffen  ist. 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  es  scheinen,  als  sei  das  natür- 
liche Yerhältniss  der  beiden  Wissenschaften  hier  vertauscht;  geht 
doch  die  Tendenz  der  Psychiatrie  gerade  jetzt  dahin,  sich  immer 
mehr  der  normalen  Psychologie  als  Leitfaden  zu  bedienen.  In  der 
That  wird  die  Lehre  Ton  den  geistigen  Störungen  sich  nur  dann 
dem  Stadium  einer  exakten  Wissenschaft  nähern  können,  wenn 
sie  das  Abnorme  aus  denjenigen  G-esetzen  und  Erscheinungen  ab- 
leitet, welche  ftb*  das  normale  psychische  Geschehen  gelten.  So 
berechtigt  und  werthvoU  diese  Tendenz  aber  ist,  so  widerspricht 
ihr  doch  durchaus  nicht  der  Wunsch,  dass  diese  Hülfe  zwischen 
Seelennormlehre  und  Seelenkrankheitslehre  eine  wechselseitige  sei; 
sie  beweist  yielmehr,  dass  zwischen  beiden  Gebieten  keine  scharfe 
Grenze  liegt  und  so  für  wechselseitigen  Nutzen  die  nothwendigste 
Voraussetzung  erfüllt  ist.  Würde  es  solche  Grenze  geben,  derart, 
dass  die  krankhaften  Bewusstseinsinhalte  sich  yielleicht  aus  ganz 
anderen  Elementen  zusammensetzten  oder  ihre  EHemente  sich  nach 
anderen  Gesetzen  verbänden,  als  die  gesunden  Lihalte,  dann  könnte 
die  Kenntniss  des  einen  nichts  für  das  Studium  des  anderen  nützen. 
Gerade  umgekehrt  müssen  wir  aber  sagen,  dass  Elemente  und 
Gesetze  in  beiden  Gebieten  identisch  sind.  Es  giebt  überhaupt 
kein  krankhaftes  Bewusstseinselement,  krankhaft  ist  nur  ihre,  den 
realen  Verhältnissen  nicht  entsprechende  Verbindung  mit  anderen 
Elementen,  aber  selbst  diese  falsch  orientirende  Verbindung  ge- 
schieht nach  denselben  Gesetzen  wie  die  richtige.  So  giebt  es 
denn  auch  keine  Geistesstörung,  die  nicht  in  physiologischer  Breite 
ihr  Gegenstück  besitzt,  dort  aber  lediglich  als  eigenthümliche 
Färbung  des  Temperaments,  des  Charakters,  der  Triebe,  der  Be- 
gabung au%efasst  wird.  Erst  wenn  solche  Eigenthümlichkeiten 
erregender  oder  hemmender  Art  stark  und  so  andauernd  sind, 
dass  sie  das  harmonische  Verhältniss  zwischen  Geistesleben  und 
realer  Welt  in  einer  die  Selbsterhaltung  gefährdenden  Weise  trüben, 
erst  dann  sprechen  wir  von  Geisteskrankheit. 

Das  Princip  der  pathopsychologischen  Methode  ergiebt  sich 
somit  von  selbst;   ist  jede  krankhafte  Erscheinung  nur  eine,  das 
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psychische  Gleichgewicht  störende  Verstärkung  normaler  Erschei- 
nungen, so  werden  an  dieser  Verstärkung  und  ihrer  Wirkung  auf 
den  gesammten  Bewusstseinsinhalt  deutlicher  als  gewöhnlich  die 
charakteristischen  Merkmale  der  Erscheinung  hervortreten  und  ihr 
normalerweise  kaum  isolirbarer  E^nfluss  auf  die  begleitenden  Be- 
wusstseinsinhalte  wird  wesentlich  klarer  zur  Geltung  kommen, 
sowie  die  Bedeutung  eines  Gesichtstheils  fiir  die  Physiognomie 
nii^ends  deutlicher  sich  aufdrängt,  als  wenn  derselbe  karrikatur- 
artig  vergrössert  wird.  So  lässt  etwa  die  freie  Vorstellungsasso- 
ciation  sich  nirgends  besser  studiren,  als  bei  der  maniakalischen 
Exaltation;  die  Functionen  der  Phantasie  sind  beim  Paralytiker 
und  beim  Primär -Verrückten  oft  in  überraschend  schöner  Weise 
zu  verfolgen.  Die  so  dunkle  Psychologie  der  Triebe  ist  beinahe 
lediglich  auf  das  Studium  der  krankhaften  Triebsteigerungen  an- 
gewiesen, und  die  Analyse  des  Persönlichkeitscomplexes  hat  nirgends 
festeren  empirischen  Anhalt,  als  wenn  sie  von  den  pathologischen 
Störungen  und  Spaltungen  des  Selbstbewusstseins  ausgeht.  Sogar 
für  die  Frage,  wie  psychologisch  unser  Glaube  an  die  Realität 
der  Aussenwelt  entsteht,  konnte  Dilthey  jüngst  in  fruchtbarer 
Weise  die  pathopsychologische  Methode  verwerthen.  Den  reichsten 
Gewinn  aber  findet  die  Lehre  von  den  Affekten ;  Stimmungswechsel, 
ästhetische  und  ethische  Hyperästhesie,  krankhafte  Angst  und 
Wuth,  vor  allem  aber  Melancholie  und  Manie  mit  ihrem  Gefolge 
von  Wahnideen  bieten  dem  Psychologen  imvergleichliches  Material 
dar,  mit  dessen  Verwerthung  freilich  erst  begonnen  wird.  Gerade 
bei  dieser  psychologischen  Methode  ist  es  allerdings  fühlbar,  wie 
sehr  die  Beobachtung  darunter  leidet,  dass  sie  auf  die  zufällig 
sich  darbietenden  Krankheitsfälle  angewiesen  ist,  deren  über- 
raschende Monotonie  der  Untersuchung  zu  enge  Grenzen  setzt; 
den  vollen  Nutzen  könnte  der  Psychologe  erst  dann  erreichen, 
wenn  er  im  Stande  wäre,  willkürlich,  künstlich,  selbstverständlich 
ohne  Schaden,  solche  geistigen  Abnormitäten  vorübergehend  hervor- 
zurufen. Da  der  Hypnotismus  das  in  vollstem  Maasse  leistet,  so 
ist  seine  methodologische  Bedeutung,  .die  wir  späterhin  genauer 
w^ürdigen  müssen,  schon  von  diesem  Punkte  aus  deutlich  erkennbar. 
An  die  Untersuchung  der  Geisteskrankheiten  reiht  sich  ge- 
wissermassen  als  Anhang  die  Beobachtung  solcher  Fälle,  in  denen 
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irgend  ein  wesentlicher,   scharf  abgegrenzter  Defekt  an  Bewnsst- 
eeinsinhalten  sich  constatiren  lässt.   Hierhin  gehören  die  Intelligenz- 
stönmgen  nach  Hirnverletzung,   die  sensorischen  Stömngen  nach 
Gehimblutangen  u.  s.  w.,   Fälle,   die  uns  vornehmlich  unter  dem 
Gesichtspunkt    der    psychophysiologischen    Untersuchung    später 
interessiren  werden,   bei  denen  aber  doch  auch  die  rein  psycho« 
logische  Analyse  häufig  von  Werth  ist.     Ganz  besonders  gilt  das 
einerseits  von  den  Erscheinungen  der  Seelenblindheit  und  Seelen- 
taubheit, andererseits  von  denen  der  Aphasie,  Alexie,  Amusie  u.s.w. 
Was  die  letzteren  betrifft,  so  sind  sie  allein  im  Stande,  den  psycho- 
logischen Mechanismus  des  Sprechens,  Lesens,  Schreibens,  Singens 
so  in  seine  Einzelvorgänge  zu  zerlegen,  wie  es,  vornehmlich  durch 
Kliniker  wie  Kussmaul,  Ballet,  Lichthetm  u.  v.  A.  angeregt,  die 
neueste  Psychologie  aufs  genaueste  durchf&hrt.     Die  Seelenblind- 
heit dagegen,  die  ja  zuerst  nur  aus  Vivisektionsexperimenten  er- 
schlossen war,  dann  aber  wiederholt  an  Patienten  beobachtet  wurde, 
ist  seit  den  feinen  Untersuchungen  von  Wilbrandt,  Lissaueb  u.  A. 
meines  Ekuchtens  unter  die  mannigfaltigen  Argumente  zu  rechnen, 
durch   wriche   die  principielle   Gleichheit   von   Apperception   und 
Association   bewiesen   wird.     In  diese  Gruppe   gehören  natürlich 
auch  diejenigen  Defekte   des  Bewusstseinsinhaltes,   welche   durch 
Functionsunfähigkeit  der  Sinnesorgane  entstanden  sind;   so   wird 
die  Untersuchung   der  Blinden,   der  Taubstummen,   der  Anästhe- 
tischen f&r  die  Psychologie  nicht  ohne  Interesse  sein.     Combinirt 
sich  der  Defekt  mehrerer  Sinne  mit  geistiger  Begabung  und  ge- 
duldigem Unterricht,   wie   in   den   berühmten   Fällen   der  Laüba 
Bkedomak  und  Helene  KetJiEB,  so  wird,  wie  Jebüsalem's  Schrift 
beweist,  eine  Sammlung  der  an  jenen  Unglücklichen  angestellten 
Beobachtungen    geradezu   eine   Fundgrube    ftlr    den   Psychologen 
werden.     Sind  die  Sinne  intakt,  fehlt  es  aber  an  denjenigen  nor- 
malen äusseren  Reizen,  welche  durch  das  sociale  Zusammenleben 
erwachsen,    so  wird  ebenfalls  ein  Defekt  des  Bewusstseinsinhaltes 
zu  Stande  kommen,  dessen  Wirkung  auf  die  geistige  Constitution 
psychologisch   belehrend  ist;   die   seltenen   Fälle   dieser  Art  hat 
Raxjbeb  zusammengestellt. 

4.  Fast  in  allen  bisher  betrachteten  Fällen  mittelbarer  Beob- 
achtung musste   der  Psychologe   auf   die   Selbstbeobachtung   der 
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betrachteten  Individuen  verzichten;  weil  psychologische  Aussagen 
von  Kindern,  Geisteskranken,  Wilden  keinen  Anspruch  auf  wissen- 
schaftliche Glaubwürdigkeit  besitzen;  er  war  somit  auf  Beobachtung 
äusserer  Bewegungen  angewiesen.  Diese  Bewegungen  hätten  aber 
in  jedem  Falle  unendlich  an  Beweiskraft  für  die  Existenz  gewisser 
psychischer  Phänomene  eingebüsst,  wenn  unter  denselben  nicht 
auch  die  Ausdrucksbewegungen  der  Sprache  gewesen  wären. 
Gewiss  wäre  auch  dann  ja  noch  mancherlei  an  Bewegungen  übrig 
geblieben,  das  uns  Rückschlüsse  auf  die  geistigen  Phänomene  er- 
möglicht hätte,  aber  der  sicherste  Anhalt  fiir  die  feineren  Unter- 
schiede hätte  gefehlt.  So  sind  wir  denn  zu  sehr  viel  weniger 
sicheren  Schlüssen  genöthigt,  wenn  wir  nicht  Menschen  sondern 
Thiere  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Psychologie  beobachten  wollen. 
Selbstverständlich  hat  die  Psychozoologie ,  derjenige  Theil  der 
Psychologie,  der  die  seelischen  Vorgänge  der  verschiedenen  Thier- 
arten  beschreibt,  uns  an  dieser  Stelle  wieder  nicht  zu  kümmern; 
uns  interessirt  hier  lediglich  die  Zoopsychologie,  die,  unserer 
verabredeten  Terminologie  gemäss,  die  Thierbeobachtung  als 
Methode  zur  Förderung  der  allgemeinen  Psychologie  verwerthet. 
Ist  dieses  aber  das  Ziel,  so  kann  der  Weg  oflTenbar  kein  anderer 
sein,  als  dass  diejenigen  psychischen  Phänomene,  welche  beim 
Menschen  in  schwer  entwirrbarer  Complicirtheit  gegeben  sind, 
durch  die  Thierreihe  zurückverfolgt  werden  bis  zu  Stadien  geringerer 
Diflferenzirung  und  so  durch  comparative  Betrachtung  das  Ver- 
wickelte aus  dem  Einfachen  erklärt  werden  kann.  Der  älteren 
Thierspychologie  lag  dieser  Gesichtspunkt  ja  völlig  fern ;  nicht  das 
Einfache,  sondern  das  Hochentwickelte  in  der  Thierseele  fesselte 
das  Interesse.  Nicht  das,  was  zur  Erklärung  der  psychischen 
Erscheinungen  dienen  konnte,  sondern  alles,  was  ihre  Unerklärbar- 
keit  demonstriren  konnte,  wurde  mit  Vorliebe  behandelt;  oft 
reichten  kaum  die  menschlichen  Fähigkeiten  als  das  relativ  ein- 
fachere aus,  um  die  wunderbaren  Leistungen  der  Thierseele  durch 
Analogie  erklären  zu  können.  Erst  unter  dem  Einfluss  des  Dar- 
winismus wurde  die  entwickelungsgeschichtliche  Betrachtung  auf 
die  Thierseele  ausgedehnt;  die  schönen  Arbeiten  von  Bomanes, 
Espinas,  Schneedeb,  Vignoli,  Lubbock  u.  v.  a.,  vor  allem  die 
klassischen  Werke  Daewins  geben  davon  Zeugniss. 
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Zweifellos  stehen  gerade  der  compai*ativen  Zoopsjchologie 
mannigfaltige  Hindemisse  im  Wege;  und  nicht  alle  sind  bisher 
von  der  Wissenschaft  überwunden.  Freilich  die  unkritische  Samm- 
lung des  Materials,  welche  die  ältere  Thierseelenlehre  so  völlig 
entwerthete,  und  sie  in  bedenkliche  Nähe  zu  Jägergeschichten  und 
Anekdotenbüchem  brachte,  kommt  für  die  uns  hier  interessirende 
Methode  der  Psychologie  keinenfalls  in  Betracht,  denn  nur  von 
wirklicher  direkter  Thierbeobachtung  durch  psychologisch  und 
natürlich  auch  zoologisch  geschulte  Forscher  ist  hier  überhaupt 
die  Rede.  Wer  sich  vergegenwärtigt,  wie  flüchtig,  ungenau  und 
durch  vorgefasste  Anschauungen  beeinflusst  eine  nicht  im  Interesse 
der  Wissenschaft  erfolgte  Beobachtung  an  Thieren  zu  sein  pflegt, 
wie  stark  die  Mittheilung  derselben  dann  durch  GeftLhlsumklei- 
dungen  und  willkürliche  Interpretationen  gefälscht  werden  kann 
und  wie  schnell  das  Ungewöhnliche  durch  mehrfache  üebermitte- 
lung  anschwillt,  der  wird  in  der  That  eine  Verwerthung  unwissen* 
schaftlich  und  planlos  gewonnener  Thierbeobachtungen  nicht  als 
psychologische  Methode  anerkennen.  Andererseits  wäre  der  Kreis 
des  wissenschaftlich  Verwerthbaren  doch  wohl  zu  eng  gezogen, 
wenn  nur  diejenigen  Vorgänge  im  Thierleben  als  wissenschaftlich 
beobachtet  gelten  würden,  deren  Wahrnehmung  erst  erfolgt,  nach- 
dem die  Absicht  zu  beobachten  vorausgegangen  ist;  nicht  selten 
Tielmehr  wird  die  Wahrnehmung  erst  den  Impuls  zur  Beobachtung 
auslösen,  während  bei  einiger  Uebung  auch  hier  diese  Absicht 
latent  werden  kann  und  so  jegliche  Wahrnehmung  sich  sofort  zur 
Beobachtung  ausgestaltet,  ohne  dass  der  Wille  zu  beobachten  ins 
Bewusstsein  tritt 

Unter  den  Hindernissen,  die  nun  auch  solcher  wissenschaft- 
lichen Beobachtung  gegenüberstehen,  sind  die  rein  äusserlichen 
yielleicht  störender  noch  als  die  innerlichen.  Zu  jenen  gehört  vor 
allem  die  Thatsache,  dass  das  beobachtete  Thier  seinen  natürlichen 
Bedingungen  entzogen  ist  und  eine  Veränderung  dieser  Bedingungen 
verändernd  auf  die  psychischen  Lebensäusserungen  wirken  muss. 
Ich  spreche  nicht  von  derjenigen  künstlichen  Variation  der  natür- 
lichen Bedingungen,  welche  zielbewusst  zu  Experimentalzwecken 
eingeführt  wird;  bei  ihr  hat  die  Veränderung  gerade  den  Zweck, 
planmässig  bestimmte  Variationen  der  Erscheinungen  herzustellen. 
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Völlig  verschieden  von  ihr  sind  aber  diejenigen  Veränderungen  der 
Bedingungen ;  welche  ungewollt  sich  als  Nebenwirkung  der  Beob- 
achtungstechnik ergeben.  Dazu  geboren  erstens  die  Einschrän- 
kungen natürlicher  Freiheit;  an  die  Stelle  des  Oceans  tritt  das 
Aquarium,  an  die  Stelle  des  Urwalds  der  Menageriekäfig.  Zweitens 
aber  tritt  der  beobachtende  Mensch  in  die  Sinnessphäre  des  beob- 
achteten G-eschöpfes.  Beide  Umstände  werden  unwesentlich  sein, 
wenn  es  sich  um  vegetative  Functionen  oder  derlei  handelt;  sie 
werden  aber  bedeutungsvoll  werden,  wenn  die  psychophysischen 
Ausdrucksbewegungen  studirt  werden  sollen,  welche  durch  jeden 
störenden  Reiz  gehemmt  werden  können.  Das  Spiel  von  Kindern 
ist  schon  unfrei,  wenn  sie  fremde  Beobachter  wahrnehmen;  in 
wieviel  höherem  Maasse  gilt  das  von  den  Thieren!  Die  psychischen 
Vorgänge  werden  hier  auf  das  zur  Erhaltung  nöthige  Minimum 
herabgedrängt,  das  keinenfalls  ein  erschöpfendes  Bild  von  dem 
geistigen  Leben  liefert. 

In  engstem  Zusammenhang  damit  steht  die  unzureichende 
Auswahl  d^r  beobachteten  Thiere.  Anatomische  Studien  kann 
man  jederzeit  anstellen;  psychologische  Beobachtungen  sind  da- 
gegen nur  dann  möglich,  wenn  sich  zufälligerweise  gewisse  Reiz- 
complexe  combiniren,  unter  denen  charakteristische  Beaktions- 
bewegungen  eintreten.  Nur  dort  wird  also  psychologisches  Thier- 
studium  möglich  sein,  wo  die  Beobachtung  sich  auf  längere  Zeit 
ausdehnen  kann  und  so  für  das  Eintreten  der  verschiedensten 
Reizcombinationen  Gelegenheit  geboten  ist.  Dadurch  gewinnt 
natürlich  das  Studium  der  Hausthiere  ein  erhebliches  Uebergewicht; 
gerade  sie  aber  stehen  durch  den  steten  Verkehr  mit  dem  Menschen 
unter  so  künstlichen,  irreführenden  Bedingungen,  dass  sie  für  die 
Frage  der  psychologischen  Thierentwickelung  erst  in  zweiter  Linie 
berücksichtigt  werden  dürften. 

Und  dazu  kommt  nun  schliesslich  die  Unmöglichkeit ,  den 
Maassstab  für  die  psychophysische  Entwickelung  der  Thiere  anders 
zu  wählen,  als  dass  wir  die  thierischen  Bewegimgen  mit  unseren 
eigenen  vergleichen;  nothwendig  werden  wir  den  Thieren  dadurch 
einerseits  zu  viel,  andererseits  zu  wenig  geben.  Zu  viel  schreiben 
wir  ihren  Fähigkeiten  dann  zu,  wenn  wir  ihren  Bewegungen  stets 
jene   ganze   Kette   psychischer  Phänomene  vorausgehend   denken, 
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welche  uns  zu  den  betreffenden  Bewegungen  führen  würde.  Es 
wird  dabei  übersehen,  dass  jene  psychischen  Phänomene  für  uns 
nöthig  sind,  weil  wir  den  mannigfaltigsten  Lebensbedingungen 
gegenüberstehen,  die  Wahrnehmung  aller  dieser  Bedingungen  also 
den  zweckmässigen  Impulsen  vorausgehen  muss,  während  die 
Lebensbedingungen  des  Thieres  so  constant  sind,  dass  die  gerade 
für  diese  bestimmten  Lebensbedingungen  angepassten  Bewegungen, 
ohne  Mitwirkung  des  gesammten  Reizcomplexes,  auf  einen  einzelnen 
Seiz  hin  im  phylogenetisch  differenzirten  Organismus  ausgelöst 
werden  können.  Es  ist  bekannt,  wie  auf  dem  Boden  dieses  Miss- 
verständnisses  der  trivialste  Dilettantismus  sich  breit  macht  und 
einer  wissenschaftlichen  Zoopsychologie  noch  immer  im  Wege 
steht.  Hier  gedeihen  alle  jene  falschen  Analogien,  gegen  die  sich 
WüNDT  mit  Recht  gewandt  hat;  hier  schreibt  man  dem  Biber 
Kenntnisse  in  der  Hydrostatik  zu  und  den  Ameisen  staatsrechtliche 
Anschauungen.  —  Wir  geben  aber  den  Thieren  vielleicht  auch  zu 
wenig,  denn  nur  denjenigen  psychischen  Lihalt  werden  wir  er- 
schliessen  können,  der  sich  in  Ausdrucksbewegungen  entladet,  die 
den  unsrigen  ähnlich  sind.  Die  Ausdrucksbewegungen  müssen 
biologisch  aber  durchaus  von  der  Umgebung,  besonders  von  den 
Sinnesapparaten  der  Nebengeschöpfe  abhängen;  die  Differenz  der 
Lebensbedingungen  bei  Mensch  und  Thier  wird  mithin,  je  niedriger 
eine  Thierart  steht,  desto  mehr  dahin  wirken,  dass  die  Ausdrucks- 
bewegungen uns  entgehen  oder  unverständlich  werden.  Vielleicht 
ist  die  Aussendung  von  riechbaren  oder  schmeckbaren  Stoffen  oder 
ähnliches  die  wesentUchste  Ausdrucksfiinction  mancher  Thiere,  so 
dass  unsere  Analogieschlüsse  auf  Grund  derjenigen  Leistungen,  die 
unser  menschliches  Seelenleben  zum  Ausdruck  bringen,  vielleicht 
nur  ein  Segment  der  Thierseele  erreichen  können. 

Zu  diesen,  zum  Theil  unvermeidlichen  Hindernissen  kommt 
nun  schliesslich  noch  eines,  das  unbedingt  vermieden  werden 
müsste.  Immer  wieder  nämlich  wird  mit  den  psychologischen 
Thierstudien  das  Problem  vermischt,  ob  wir  den  Thieren,  speciell 
den  niederen,  überhaupt  einen  Bewusstseinsinhalt  zuschreiben 
dürfen,  ob  sie  nicht  lediglich  Zellcomplexe  sind,  in  denen  rein 
physiologisch  durch  gewisse  Reize  bestimmte  Bewegungen  ausgelöst 
werden,   ohne   dass  eine  psychische  Begleiterscheinung  hinzutritt. 
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Mit  Entschiedenheit  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  dieses 
Problem  der  Protozoenbeobachtung  durchaus  nicht  näher  und  nicht 
femer  liegt  als  der  Beobachtung  an  Säugethieren  und  hier  wiederom 
nicht  mehr  am  Platz  ist  als  bei  der  Untersuchung  der  Neben- 
menschen. Die  empirische  Wissenschaft  hat  die  Existenz  thierischen 
Bewusstseins  ebenso  vorauszusetzen,  wie  die  Existenz  der  Aussen- 
welt;  das  Recht  dieser  Voraussetzung  kann  nur  von  der  Erkennt- 
nisstheorie, nicht  von  der  Psychozoologie  geprüft  werden,  und  jeder 
sogenannte  empirische  Beweis  für  das  Bewusstsein  der  Thiere 
beruht  auf  einem  Trugschluss.  Wo  wir  thierische  Bewegungen 
wahrnehmen,  welche  sich  von  den  äusseren  Reizen  abhängig  er- 
weisen und  dem  Organismus  in  Bezug  auf  jene  Reize  zweckmassig 
sind,  da  muss  die  Psychologie  dogmatisch  annehmen,  dass  die 
Zwischenvoi^änge  zwischen  Reizerregung  und  Bewegungsimpuls  von 
Bewusstseinserscheinungen  begleitet  sind;  der  übliche  Streit  darüber^ 
ob  wir  zu  dieser  Annahme  berechtigt  sind,  ist  für  die  zoopsycho- 
logische Beobachtimg  ein  Hemmniss,  das  nur  durch  Missverständniss 
erhalten  bleibt. 

Wären  alle  diese  wirklichen  oder  eingebildeten  Hindemisse  in 
einwandsfreier  Weise  tiberwunden,  dann  würde  die  Bedeutung  der 
comparativen  Methode  in  der  Psychologie  sich  in  sehr  viel  werth- 
volleren  Ergebnissen  dokumentiren  können  als  es  bisher  der  Fall 
war.  Sie  wäre  im  Stande,  das  geistige  Geschehen  von  den  nieder- 
sten Lebewesen  bis  zu  den  höchsten  lückenlos  zu  verfolgen  und  so 
aus  der  wachsenden  Complicirtheit  der  Existenzbedingungen  die 
zunehmende  Mannigfaltigkeit  der  seelischen  Leistungen  abzuleiten, 
wie  der  Biologe  etwa  die  Leistungen  des  vegetativen  Apparates 
oder  der  contraktilen  Substanz  von  den  einzelligen  Wesen  bis  zum 
Menschen  hin  verfolgt  und  so  das  Hochdifferenzirte  durch  Ver- 
gleich mit  dem  Einfachen  dem  Verständniss  näher  rückt.  Auch 
dann  würde  sie  sich  naturgemäss  vornehmlich  an  die  Anfangs-  und 
Endglieder  der  psychophysischen  Processe  halten,  weil  nur  in  ihnen 
wenigstens  die  physische  Seite  direkt  der  Beobachtung  zugänglich 
ist;  es  würde  also  versucht  werden  müssen,  das  Sinnenleben  von 
den  Reizempfindungen  des  Protisten  bis  zur  Weltwahmehmung 
des  Culturmenschen  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen  und  ebenso  die 
impulsaustheilende   Seite   des   Seelenlebens   vom   Zusammenballen 
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ttnd  Ausstrecken  der  Amöbe  bis  zu  den  Thätigkeiten  des  höchst- 
entwickelten Geschöpfes  in  den  Entwickelungsstadien  festzustellen. 
Was  dazwischen  liegt,  ist  uns  auch  physisch  nicht  gegeben,  son- 
dern muss  vollständig  erschlossen  werden;  vergegenwärtigen  wir 
uns  aber,  dass  wir  auf  die  Wahrnehmung  eines  Reizes  beim  Thier 
lediglich  aus  den  erfolgenden  Bewegungen  schliessen  können  und 
dass  wir  umgekehrt  thierische  Bewegungen  nur  dann  als  psychisch 
bedingt  aufTassen  können,  wenn  sie  gegenwärtigen  oder  früheren 
sinnlichen  Reizen  zweckmässig  angepasst  sind,  so  werden  wir  zu- 
geben, dass  auch  der  Schliessungsbogen  zwischen  Reiz  und  Bewe- 
gung im  wesentlichen  hypothetisch  construirt  werden  kann;  auch 
diejenigen  psychischen  Phänomene,  die  zwischen  Wahrnehmung  und 
Trieb  liegen,  sind  mithin  einer  entwickelungsgeschichüichen  Be- 
trachtung nicht  so  völlig  unzugänglich,  wie  der  Psychologe  vielleicht 
geneigt  ist,  es  in  der  ersten  Entmuthigung  über  das  auf  diesem 
Gebiet  herrschende  wirre  Phantasiespiel  anzunehmen. 

Zweierlei  wird  er  dabei  freilich  nie  aus  dem  Auge  verlieren 
dürfen.  Erstens  muss  er  daran  festhalten,  dass  es  gilt,  stufenweise 
zu  verfolgende  Entwickelungsreihen  herzustellen  und  deshalb  eine^ 
nach  bestimmter  Richtung  abnorm  stark  entwickelte  einseitige 
psychische  Fähigkeit,  die  vielleicht  selbst  menschliche  Leistimgen 
übertrifft,  für  die  vergleichende  Psychologie  durchaus  nicht  so 
wichtig  ist,  wie  die  Beobachtung  der  langsamen  stetigen  Entwicke- 
lang in  der  Reihe  der  Thiere;  Ameisen  und  Bienen  mögen  für  die 
Psychozoologie  sehr  interessant  sein,  für  die  Zoopsychologie  sind 
sie  von  sehr  geringer  Bedeutung.  Zweitens  aber  muss  der  ver- 
gleichende Psychologe  sich  aufs  entschiedenste  davor  hüten,  die 
phylogenetische  Entwicklung  der  Thierseele  auch  nur  in  den 
Grundzügen  der  ontogenetischen  parallel  zusetzen;  die  Bedingungen, 
unter  denen  der  zwischen  Menschen  aufwachsende  Mensch  sich 
entwickelt,  die  Sinnesapparate,  die  ihm  vom  ersten  Athemzuge  an 
Reize  zutragen,  die  motorischen  Apparate,  auf  die  er  seine  Im- 
pulse wirken  lässt,  alles  unterscheidet  sich  so  völlig  von  den  Ver- 
hältnissen, unter  denen  die  Seele  der  niederen  Thiere  zur  stammes- 
geschichtlichen Entwicklung  kam,  dass  ein  psychisches  Parallel- 
gesetz zu  dem  biogenetischen  Grundgesetz  der  Zoologen  ganz 
gewiss  nicht   existirt.     Auf  Grund   der   phylogenetischen   Seelen- 
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entwickelung  Aufschluss  über  die  Stadien  der  individuellen  Ent- 
wickelung  zu  erhalten,  ist  also  unmöglich  und  jeder  dahin  zielende 
Versuch  negirt  die  methodologischen  Principien  der  comparativen 
Psychologie.  Andererseits  ist  klar,  dass  diese  Methode  nach  zwei 
Richtungen  Ergänzung  verlangt.  Einmal  wird,  zumal  ein  günstiges 
Abpassen  aller  denkbaren  Reizcombinationen  kaum  möglich  ist, 
die  Beizeinwirkung  planmässig  experimentell  stattfinden  können; 
dann  aber  wird  der  Schliessungsbogen  zwischen  Reiz  und  Bewegung 
nicht  nur  psychologisch,  sondern  auch  physiologisch  im  Interesse 
der  Psychologie  genau  studirt  werden  müssen,  da  gerade  ftir  die 
stammesgeschichtliche  Entwickelung  die  Betrachtung  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  Darwinismus  werthvoll  sein  wird,  dessen  Prin- 
cipien sich  direkt  selbstverständlich  nur  auf  die  physischen,  nicht 
auf  die  psychischen  Phänomene  anwenden  lassen.  So  wird  die 
Methode  der  psychologischen  Thierbeobachtung  unter  natürlichen 
Bedingungen  sich  praktisch  einerseits  mit  der  psychologischen 
Beobachtung  unter  künstlichen  Bedingungen,  andererseits  mit  der 
psychophysiologischen  Beobachtung  verbinden,  ohne  dadurch  ihre 
eigene  charakteristische  Bedeutung  zu  verlieren. 

5.  Alle  bisher  geschilderten  Methoden  fuhren  zu  einem  nicht 
unwichtigen  Weg  der  Beobachtung,  der  nicht  direkt  psychologische 
Erscheinungen  erschliesst,  wohl  aber  ihre  Analyse  in  hohem  Maasse 
fordert,  ja  dessen  Ergebnisse  in  ihren  Hauptpunkten  eigentlich 
von  allen  anderen  Methoden  vorausgesetzt  wurden.  Es  gilt,  die 
reizaufnehmenden  Sinnesorgane  und  peripheren  sensiblen  Bahnen, 
sowie  die  impulsempfangenden  peripheren  motorischen  Bahnen 
nebst  den  contraktilen  Endapparaten  einer  anatomischen  und 
vergleichend  anatomischen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Mögen  wir  Thiere  oder  Nebenmenschen  beobachten,  stets  ist  die 
Reizung  der  Sinnesorgane  und  die  Verschiebung  contraktiler  Sub- 
stanz der  Ausgangspunkt  der  Beobachtung;  die  auf  diese  Sinnes- 
reizung folgende  innere  Wahrnehmung  und  der  jenen  Bewegungen 
vorangehende  psychische  Impuls,  resp.  in  zweiter  Linie  die  da- 
zwischen liegenden  psychischen  Leistungen  werden  doch  offenbar 
nur  dann  richtig  erschlossen  werden  können,  wenn  wir  genau  be- 
urtheilen  können,  wie  weit  der  Bau  des  Sinnesorgans  ermöglicht, 
den  physikalischen  Reiz  auf  das  psychophysische  Gentrum  wirken 
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zu  lassen  und  wie  weit  der  Bau  des  motorischen  Apparates  auf 
die  Verwirklichung  des  psjchophysischen  Impulses  Einfluss  hat. 
Wenn  eine  Farbenempfindung  länger  dauert  als  der  Lichtreiz, 
wenn  zwei  physikalisch  um  eine  zehntel  Schwingung  differirende 
Töne  nicht  unterschieden  werden ,  wenn  die  räumliche  Sonderung 
an  der  einen  Hautstelle  genauer  ist  als  an  der  anderen,  wenn 
gewisse  Bewegungen  schwer  von  einander  zu  trennen  sind,  andere 
nur  in  bestimmter  Geschwindigkeit  ausgeführt  werden  können, 
sind  da  psychische  Grundthatsachen  zu  erschliessen  oder  ist  der 
Bau  der  sensorischen  und  motorischen  peripheren  Apparate  an 
alledem  schuld?  Erst  das  Studium  dieser  centripetalen  und  centri- 
fugalen  Nervengebilde  mit  ihren  Anhangsapparaten  kann  zu  einer 
genaueren  Analyse  der  Beziehungen  führen,  die  zwischen  dem 
Bewusstseinsinhalt  und  der  Aussenwelt  bestehen.  Dass  aber  dieses 
Stadium  ein  durchaus  comparativ-anatomisches  sein  muss  und  sich 
deshalb  an  die  Methode  der  Thierbeobachtung  aufs  engste  anlehnt, 
kami  nicht  bestritten  werden.  Die  genaueren  Hülfsmittel  dieser 
Untersuchung  gehören  in  die  Methodenlehre  der  Anatomie;  die 
psychologische  Methode  setzt  eigentlich  erst  ein,  sobald  die  Ana- 
tomie ihre  Arbeit  gethan  hat,  indem  sie  dann  erst  feststellt,  was 
central  psychophysisch  und  was  nur  peripher  bedingt  sein  kann. 
Alle  erwähnten  Methoden  beschäftigten  sich  mit  direkter 
Beobachtung  derjenigen  physischen  Vorgänge,  aus  denen  das 
Psychische  erschlossen  wird,  Beobachtung  an  normalen  oder  kranken 
oder  unentwickelten  Menschen,  Beobachtung  an  Thieren  und  Be- 
obachtung an  den  zwischen  psychophysischem  Centralapparat  und 
Aussenwelt  vermittelnden  Organen.  Nicht  immer  aber  ist  der 
Psychologe  in  der  Lage,  mit  eigenen  Sinnen  beobachten  zu  kön- 
nen; in  gewissen  Fällen  wird  ein  Umweg  unerlässlich  sein.  Drei 
wichtige  psychologische  Methoden  haben  in  diesem  Mangel  an 
eigener  Beobachtung  der  psychophysischen  Persönlichkeiten  ihr 
gemeinsames  Charakteristicum.  Dahin  gehört  erstens  das  psycho- 
logische Studium  in  Bezug  auf  Individuen,  welche  schon  gestorben 
sind  oder  aus  anderen  Gründen  der  direkten  psychologischen  Unter- 
suchung unzugänglich  sind,  so  dass  irgend  welche  sonstigen,  nicht 
in  wissenschaftlicher  Absicht  erzeugten  Dokumente  Anhaltspunkte 
bieten  müssen«    Zweitens  gehören  dahin  die  Schlüsse,  die  wir  aus 
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den  psychischen  Vorgängen  grösserer  Menschenmassen  ziehen  kön- 
nen, wie  sie  die  Statistik  beschreibt;  hier  ist  es  die  grosse  Zahl 
der  Individuen,  welche  eine  direkte  Beobachtung  des  Einzelnen 
unmöglich  macht.  Und  drittens  schliesslich  hinterlasst  das  geistige 
Leben  jeder  Menschenvielheit  gewisse  objektive  Produkte,  deren 
Studium  vielleicht  Rückschlüsse  auf  die  Einzelseele  gestattet.  Wir 
müssen  das  Princip  jeder  dieser  drei  Methoden  klar  stellen. 

6.  In  die  erste  Gruppe  gehören  also  diejenigen  psycho« 
logischen  Feststellungen,  welche  sich  nicht  auf  speciell  psycho- 
logische Beobachtungen  stützen,  sondern  auf  zuverlässig  beschrei- 
bendes Material,  das  aus  irgend  einem  anderen  Gesichtspunkt 
fixirt  worden  ist.  So  überliefert  uns  beispielsweise  die  politische 
Geschichte  eine  Fülle  individueller  Charaktergestalten  und  psycho- 
logisch werthvoller  Vorgänge,  ohne  dass  ihre  Üeberlieferung  im 
Interesse  der  Psychologie  erfolgt  ist;  historische  Gesichtspunkte 
waren  für  die  üebermittelung  massgebend  und  der  Psychologe 
muss  nun  seinerseits  erst  das  Material  nicht  nur,  wie  der  Histo- 
riker, auf  seine  Glaubwürdigkeit,  sondern  auf  seinen  Gehalt  an 
psychologisch  interessanten  Thatsachen  prüfen.  Die  Wege,  um 
das  Material  selbst  zu  gewinnen,  gehören  natürlich  in  die  Me- 
thodenlehre der  Geschichte.  Nur  vorsichtig  werden  hier  an  Stelle 
der  objektiven  Forschungsergebnisse  die  Werke  der  selbst  schon 
psychologisch  interpretirenden  Geschichtsschreiber  benutzt  werden 
dürfen;  wäre  es  doch  ein  Cirkelschluss,  psychologische  Thatsachen 
aus  denjenigen  Ausfährungen  bei  Plütabch  oder  Tacitus,  Baiike 
oder  Dboysen  zu  entnehmen,  welche  von  den  Autoren  selbst  erst 
durch  psychologisch  reconstruirende  Ergänzung  der  Thatsachen 
geschaffen  wurden. 

Auch  hier  wird  es  vor  Allem  darauf  ankommen,  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, was  vernünftigerweise  mit  der  Methode  angestrebt 
werden  kann.  Niemand  wird  auf  diesem  mühsamen  Umweg  zu 
solchen  Phänomenen  gelangen  wollen,  die  wir  jeden  Augenblick 
an  uns  selbst  und  unseren  Nebenmenschen  beobachten  können; 
man  durchmustert  nicht  die  Geschichte  von  Jahrtausenden,  um 
das  Alltägliche  wiederzufinden.  Das  Grosse,  das  Seltene,  das 
ungewöhnliche,  für  dessen  Entstehung  entweder  die  individuellen 
psychologischen  Anlagen  oder  die   als  Reizcomplexe  einwirkenden 
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Bedingungen  nur  ausnahmsweise  gegeben  sind,  und  das  doch  für 
die  Beleuchtung  des  psychischen  Mechanismus  von  charakteristischer 
Bedeutung  ist,  das  werden  wir  aus  dem  Alltäglichen  sondern  und 
festhalten.     Die  Maximalgrenzen  seelischer  Leistungen  lernen  wir 
allein  auf  diesem  Wege  kennen;  die  Psychologie  von  Helden  und 
Märtyrern,    von   politischen   Genies   und   heroischen   Charakteren 
schenkt  uns  ElrfEihrungen   über   die  Grenzen   der  Willensbildung 
and  Vorstellungshemmung,   wie  sie  kein   Psychologe  vom  Markt 
des    täglichen    Lebens    heimbringen    kann.       Erscheinungen    der 
Degeneration,   wie  der  römische  Cäsarenwahnsinn,  ergänzen  dies 
Bild   nach   der   anderen  Seite.    Und   neben  solchen  abnorm   be- 
anlagten  Menschen  zeigt  die  Geschichte   uns,   psychologisch   viel- 
leicht noch  instruktiver,  die  Wirkung  abnormer  Reize  auf  normale 
Geister.     Kein    werthvollerer   Beitrag    kann    zur  psychologischen 
Lehre    von    der   Elmpfindungshemmung    und   Suggestion    geliefert 
werden,   als   wie   ihn   das  Studium  des  Völkeridealismus   in   der 
Weltgeschichte  bietet,  mag  er  als  nationale  oder  als  religiöse  oder 
ab  sociale  Begeisterung  in  die  Erscheinung  treten.     Und  welche 
FüUe  von  Material  zum  Studium  der  Affekte  bietet  die  psycho- 
logische Wirkung  der  Umsturzbewegungen   oder  der  Kriege,  der 
socialen    Demagogen    oder   der  fanatischen  Mystiker   auf  weitere 
Kreise.    Nur  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  bei  dem  Wechsel- 
verhältniss  von  Geschichte  tmd  Psychologie  die  letztere  doch  un- 
gleich mehr  giebt  als  empfängt;  die  Geschichte  ist  ein  Hülfsmittel 
unter  vielen,  um  der  Psychologie  Material  zu  liefern,  die  Psycho- 
logie  dagegen  ist  das  einzige  Hülfsmittel,   um   das  Material  der 
Geschichte  in  causalen  Zusammenhang  zu  bringen. 

Doch  die  politisch -historischen  Ueberlieferungen  sind  nicht 
die  einzigen  Dokumente,  welche  ursprünglich  keinerlei  psycho- 
logische Untersuchung  bezwecken  und  trotzdem  Material  für  die 
Psychologie  abgeben  können.  Nicht  anders  wird  es  sich  mit  den 
Akten  desStraMchters  verhalten,  der  die  psychologischen  That- 
sachen  nur  unter  juristischem  Gesichtswinkel  sehen  kann.  Die 
neuerdings  so  viel  betriebene  Criminalpsychologie  ist  in  der 
That  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  jeden  Psychologen.  Tem- 
perament und  Affekt,  Trieb  und  Leidenschaft  treten  ja  nirgends 
scharfer  in  die  Erscheinung  als  da,  wo  sie  zum  Verbrechen  fiihren, 
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gleichviel  ob  es  auf  der  Basis  eines  normalen  Körpers  oder  aus 
neuropathischer  Constitution  entsteht;  die  Psychologie  des  Betrugs 
und  Diebstahls,  des  Eaubes  und  der  Brandstiftung,  vor  allem  der 
sexuellen  Delikte  und  des  Mordes  eröfihet  somit  Ausblicke,  die 
keine  andere  Methode  ersetzen  kann,  um  so  mehr  ist  es  zu  be- 
klagen, dass  die  Psychologie  bisher  in  diesen  Fragen  Töllig  der 
Psychiatrie  und  der  Jurisprudenz  das  Wort  gelassen  hat,  so  treff- 
liche psychologische  Bemerkungen  sich  auch  bei  KRAFFT-EsrNGy 
Ebaüss,  Maüdsley,  Holtzendobff,  bei  Lombroso  und  seinen 
Mitkämpfern  in  Fülle  finden. 

Neb^n  Helden  und  Verbrechern  sei  vielleicht  noch  als  drittes 
Beispiel  auf  die  Künstler  hingewiesen,  deren  Entwickelungsgang 
ja  nicht  selten  aufs  Genaueste  durchforscht  ist.  Hier  können  wir 
oft  in  überraschend  schöner  Weise  die  gesammte  Heranbildung 
der  geistigen  Persönlichkeit  aus  ihren  Gomponenten  ableiten  und 
jede  eigenthümliche  Regung  von  ihren  physischen  Bedingungen 
tief  hinein  in  die  Sphäre  ihrer  psychischen  Wirkungen  verfolgen. 
Das  psychologisch  wichtige  Kapitel  vom  Zusammenhang  zwischen 
Genie  und  Irrsinn  wird  hier  seine  empirischen  Anhaltspunkte  suchen. 
—  Der  Einblick  in  das  so  reconstruirte  Seelenleben  wird  natürlich 
bedeutend  gefordert,  wenn  Memoiren,  Autobiographien,  Bekennt- 
nisse die  Schilderungen  fremder  Personen  ergänzen.  Sind  die 
ersteren  einwandsfrei,  so  gehören  sie  unter  die  Kategorie  der 
Selbstbeobachtung,  wo  wir  ihrer  schon  erwähnten;  in  die  Reihe 
der  hier  besprochenen,  kritisch  zu  sichtenden  Dokumente  gehören 
sie  aber  offenbar  dann,  wenn  die  psychologische  Selbstanalyse 
irgendwie  von  Nebenmotiven  beeinfiusst  ist  oder  Dichtungsfaden 
durch  die  Wahrheit  gewebt  sind.  Es  sei  an  Roüsseaü's  Bekennt- 
nisse und  Goethe's  Selbstbiographie,  an  Gottfbied  Kelleb's  Grünen 
Heinrich  und  Vischbe's  Auch  einer  erinnert,  wahre  Fundgruben 
psychologischer  Beobachtung. 

7.  Gehören  die  letzteren  beiden  Werke  schon  überwiegend  in 
das  Reich  der  Poesie,  so  legen  sie  die  interessante,  aber  nirgends 
ernst  berührte  Frage  nahe,  wie  weit  der  Psychologe  sein  Material 
aus  den  Werken  der  Dichter  entnehmen  darf.  Dürften  wir 
das  Seelenleben  der  poetischen  Gestalten  unmittelbar  dem  psycho- 
logischen   Material    einreihen,    so   wäre   uns   damit  eine  überaus 
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frachtbare   Methode    erschlosBen,    da    wir    vom    Seelenleben    der 
epischen  und  dramatischen  Figuren  gemeinhin  viel  mehr  erfahren 
als  von  sonstigen  Sterblichen.     In  der  That  hat  die  Psychologie 
neuerdings  nicht  selten  diesen  Weg  betreten,  zweifellos  mit  Recht, 
wenn  sie,  besonders  bei  popularisirender  Tendenz,  die  dichterische 
Schilderung  lediglich  als  Illustration  der  Beschreibung  herbeizog, 
nur  mit  bedingtem  Recht  aber,  wenn  sie  die  Dichtung  nicht  zum 
Beschreiben,   sondern  zum  Beweisen  benutzte,  und  mit  offenkun- 
digem Unrecht,   wenn   sie  dieses   poetische  Beweismaterial   still- 
schweigend mit  dem  historischen  yermengte.     Das   psychologisch 
Selbstverständliche,   das  Jedem  aus  der  SelbsterÜEdirung  geläufig 
ist,  wird  Niemand  erst  aus  der  Dichtung  entnehmen  wollen;   wer 
aber  bürgt  uns  dafbr,  dass  alles  Andere,  das  wir  nicht  so  leicht 
in  uns  yerificiren  können,   vom  Dichter   psychologisch   wahr  ge- 
schildert sei?    Unser  Vertrauen  zur  inneren  Wahrheit  jener  psycho- 
logischen  Fiktionen    sucht  seinen   Rechtsgrund    lediglich   in   der 
Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Dichter  in  Bezug  auf  den  speciellen 
Fall  ein  besserer  Psychologe  sei  als  wir  selber.    Gewiss  ist  diese 
Wahrscheinlichkeit  bei  dem  wahren  Künstler  nicht  gering,  denn 
an  der  Fähigkeit,  sich  in  fremdes  Seelenleben  zu  versenken,  fremdes 
Vorstellen  und  FtQilen,  Denken  und  Wollen  innerlich  nachzuerleben, 
messen  wir  ja  in  erster  Linie  die  Kraft  des  dichterischen  Genius. 
Der  grosse  Dichter  wird  es  nicht  in  abstrakte  Regeln  fassen  kön- 
nen,  aber  mit  intutiver  Erkenntniss  wird  er  das  Rechte  treffen, 
wenn   er   behauptet,    dass   bei   den   gegebenen    psychophysischen 
Dispositionen  und  unter  den  bestimmten  einwirkenden  Reizcom- 
plexen,  das  Individuum  gerade  so  denken,  fbhlen  und  wollen  muss, 
dass,   oberflächlichen  Analogieschlüssen   zum  Trotz,   in  dem   ge- 
schilderten  besonderen  Fall  aus   dem  moralischen  Charakter  ein 
Verbrecher,   aus   dem   Glücklichen   ein   Verzweifelnder,    aus   der 
Dirne  eine  Heilige,  aus  dem  Helden  ein  Träumer  wird. 

Trotzdem  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  mit  der  gerade  der 
Dichter  zum  Psychologen  wird,  sich  niemals  derart  in  G^issheit 
verwandeln,  dass  sein  Phantasieprodukt  die  empirisch  beobachteten 
Fälle  der  Wirklichkeit  an  Beweiskraft  erreichen  könnte;  in  den 
weitaus  häufigeren  Fällen  aber  wird  diese  Wahrscheinlichkeit  so 
gering  werden,  dass  der  Nutzen  dieser  Methode  in  tiefgreifenden 
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Schaden  umschlagen  kann,  wenn  nicht  die  grösste  Vorsicht  uns 
bei  der  Auswahl  leitet  und  es  uns  gegenwärtig  hält,  wie  viel 
leichter  es  ist,  Intriguen  und  Verlobungen  zu  schildern,  als  see- 
lische Kämpfe  und  seelische  Entwickelungen.  Wahrlich,  wir 
brauchen  nicht  bis  zur  Mablitt  oder  zu  Ohnet  herabzusteigen, 
um  psychologischen  Marionetten  statt  lebendiger  Menschen  zu  be- 
gegnen und  in  jeder  geistigen  Physiognomie  die  anziehenden  oder 
abstossenden  Züge  so  arg  zu  ungewollten  Earrikaturen  übertrieben 
zu  sehen,  dass  jedes  natürliche  Verhältniss  psychischer  Disposi- 
tionen und  Vorgänge  vollkommen  verzerrt  ist.  Es  bedarf  ja  auch 
kaum  der  Erinnerung  an  das  Nervenfieber,  in  das  Romanhelden, 
nicht  wie  andere  durch  schlechtes  Trinkwasser,  sondern  regel- 
mässig durch  psychische  Erregungen  zu  fallen  pflegen,  wenn  sie 
auf  einige  Wochen  vom  Schauplatz  der  Handlung  entfernt  werden 
müssen,  oder  an  die  sinnvollen  Wahnsinnsfälle,  denen  jeder  Psychi- 
ater sofort  die  Simulation  anmerken  würde.  Gefährlicher  noch 
ist  es,  wenn  die  psychologische  Motivirung  unzureichend  ist. 
der  Dichter  aber  Künstler  genug  ist,  um  durch  Nebenumstände 
suggestiv  zu  wirken  und  so  bei  berechneter  Zuspitzung  der  Pro- 
bleme, unter  psychologisch  seltenen  Bedingungen  durch  Erweckung 
von  Sympathie  und  Antipathie  innere  Entscheidungen  glaublich 
macht,  welche  isolirt  völlig  unwahr  wären. 

Trotz  alledem  aber,  meine  ich,  ist  die  umsichtige  und  vor- 
sichtige Ausnutzimg  der  Dichtwerke  für  die  Psycholc^ie  eine 
methodologische  Forderung,  die  auf's  Energischste  erhoben  werden 
muss.  In  erster  Linie  werden  die  Dramen  stehen,  bei  denen  die 
Gefahr  suggestiver  üeberredung  geringer  ist,  weil  nur  die  han- 
delnden Personen  selber  zum  Wort  kommen.  Von  Eübipides  bis 
zu  STBiNDBEBa  zicht  sich  die  Reihe  der  psychologisch  werthvoUen 
Schauspiele;  Hamlet  und  Othello,  Faust  und  der  Prinz  von  Hom- 
burg sind  psychologisch  geradezu  unerschöpflich.  Aber  auch  beim 
Koman  stehen  den  methodologischen  Nachjtheilen  charakteristische 
Vorthefle  gegenüber.  Hier  sind  die  Seelenstimmungen  nicht  nur 
in  ihren  Aeusserungen  mitgetheilt,  sondern  direkt  analysirt  und 
beschrieben;  kein  Psychologe  wird  Balzac,  Flaubebt,  Gonooübt 
oder  gar  Tolstoi  und  Dostojewski  ohne  Belehrung  lesen.  Und 
dieses  Interesse  wird,   vielleicht  in  umgekehrter  Proportion  zum 
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ästhetischen  G-ennss,  dort  wachsen,  wo  ein  irregeleiteter  Eealismus 
dahin  fuhrt,  alles  dichterische  Schildern  des  bewussten  WoUens 
durch  ein  analysirendes  Erklären  passiv  erlebter  Stimmungen  zu 
ersetzen,  und  so,  um  mich  der  von  der  „Moderne"  bevorzugten  Aus- 
drucksweise zu  bedienen,  „von  den  spurlosen  Reisen  mit  Gehirn 
und  Herzen,  von  den  seltsamen  Nerventhätigkeiten,  vom  Flüstern 
des  Blutes,  vom  Bitten  der  Enochenröhren,  von  dem  ganzen  un- 
bewussten  Seelenleben"  uns  Aufschlüsse  zu  bringen  bemüht  ist. 
Ich  erinnere  an  Paul  Bouboet  und  Hermann  Bahr,  Gonbadi  und 
Knut  Hamsun.  Dass  solche  Poeten  der  Decadence  im  Grunde 
nur  sich  selber  nach  ihrem  Becepte  schildern  können,  ist  begreif- 
lich; je  enger  so  die  Grenze  ihrer  Kunst,  desto  rückhaltloser  wird 
das  Vertrauen  des  Psychologen  werden.  Für  besonders  seltsame 
Seelenerlebnisse  wird  ein  derartiges  Dichtwerk  fast  den  Werth 
einer  vrissenschaftlichen  Beobachtung  gewinnen;  die  Pathologie 
benennt  einen  bestimmten  abnormen  Seelenzustand  als  Masochis- 
mus (E[bafft-E^ino),  lediglich  nach  Sacheb-Masoch's  Romanen. 
Den  emstlichsten  Widerstand  muss  dagegen  die  psychologische 
Methodologie  gegen  den  Begriff  des  experimentellen  Romans  er- 
heben, der  ja  zuweilen  beansprucht,  den  Werth  eines  psycho- 
logischen Experiments  zu  besitzen  und  so  in  erster  Linie  be- 
rufen wäre,  der  Psychologie  Hülfe  zu  leisten.  Der  ganze  Be- 
griff des  experimentellen  Romans  im  Sinne  Zola's  ist  völlig  ver- 
fehlt. Gerade  das  Charakteristische  des  Experiments,  nämlich  die 
Frage  des  Experimentators  an  ein  von  ihm  unabhängiges  Ge- 
schehen, fehlt  hier  gänzlich;  der  Experimentator  selbst  giebt 
die  Antwort.  Gemeinsam  mit  dem  Experiment  hat  die  experi- 
mentelle Dichtung  nur  jenen  Nebenumstand,  dass  in  dem  Com- 
plex  der  Bedingungen  eine  einzelne  Bedingung  in  genau  be- 
miessener  Weise  variirt  wird  und  die  Variation  der  eintretenden 
Folgen  somit  fest  mit  bestimmten  Bedingungen  verknüpft  werden 
kann.  Ob  aber  die  Variation  der  Bedingungen  gerade  diese  und 
keine  anderen  Folgen  hat,  das  will  der  wirkliche  Experimentator 
von  der  Natur,  der  Gesellschaft,  der  Seele  erfahren,  während  der 
Dichter  es  dekretirt.  Seine  Festsetzung  ist  somit  durchaus  nicht 
bindend^  sein  Experiment  nicht  überzeugend  oder  vielmehr  nur 
dann  überzeugend,  wenn  es  der  Erwartung  des  Lesers  entspricht. 

Schriften  d.  Ges.  f.  psychol.  Forsch.  I.  14 
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Nur  nebenbei  sei  noch  daran  erinnert,  dass  zuweilen,  besonders 
fiir  den  Ausdruck  der  Affekte,  auch  die  bildenden  Künste  mancherlei 
Material  zu  bieten  im  Stande  sind. 

8.  Ein  zweiter  Weg,  psychologische  Thatsachen  dort  zu  er- 
mitteln, wo  die  direkte  Beobachtung  des  Psychologen  nicht  hin- 
reicht, eröffnet  sich,  wenn  wir  uns  den  Ergebnissen  der  Moral- 
statistik zuwenden;  ihn  mit  den  überschwenglichen  Ho&ungen 
beschreiten,  die  man  vor  einigen  Decennien  auf  ihn  setzte,  dürfte 
freilich  Enttäuschungen  unvermeidlich  machen.  Die  Moralstatistik 
lehrt  uns  bekanntlich,  dass  gewisse  Handlungen,  welche  der 
Handelnde  selbst  als  Produkte  seines  freien  Willens  aufiGasst, 
insofern  einer  Gesetzmässigkeit  unterliegen,  als  sie  bei  grosser 
Menschenzahl  auf  gleicher  Fläche  in  gleichen  Zeiten  regelmässig 
auch  in  gleichen  Verhältnisszahlen  wiederkehren,  und  somit  zwar 
nicht  für  den  Einzelnen,  wohl  aber  für  die  Summe  der  Einzelnen 
mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit  berechnet  werden  können. 
Die  beliebtesten  Beispiele  sind  die  Zahlen  der  Selbstmorde  in  den 
verschiedenen  Staaten,  die  Zahlen  der  illegitimen  Geburten,  der 
Eheschliessungen,  der  Verbrechen  u.  s.w.  Zweifellos  ist  die  Psycho- 
logie im  Recht,  eines  daraus  mit  Sicherheit  abzuleiten,  dass  näm- 
Uch  die  menschliche  Willenshandlung  nicht  absolut  ursachlos  ist; 
wo  es  eine  Freiheit  im  Sinne  vollkommenen  ünbedingtseins  giebt, 
da  kann  natürlich  von  einer  Wahrscheinlichkeitsberechnung  nicht 
die  Bede  sein.  Die  Widerlegung  einer  solchen  Willensauffassung 
wird  somit  in  der  That  durch  die  Moralstatistik  gefördert,  aber 
erst  müsste  Derjenige  gesucht  werden,  gegen  den  eine  solche 
Widerlegung  sich  richten  könnte,  da  unter  wissenschaftlich  Den- 
kenden wohl  Niemand  mehr  annimmt,  mit  dem  Begriff  eines  ab- 
solut freien  Willens  in  der  Psychologie  irgend  einen  vernünftigen 
Sinn  zu  verbinden.  Darüber  hinaus  aber  reicht  die  Beweiskraft 
der  statistischen  Thatsachen  nicht;  ob  die  Gesetzmässigkeit  Natur- 
gesetzen unterliegt,  welche  die  Gesammtheit  beherrschen  und  den 
Einzelnen  zum  passiven  Träger  seiner  Handlungen  machen,  so 
dass  die  innere  Motivation  des  Willens  nur  täuschender  Schein 
ist,  oder  ob  jene  Gesetzmässigkeit  der  Massenerscheinung  sich 
zusammensetzt  aus  den  psychophysischen  Gesetzmässigkeiten  des 
Individuums,  das  somit  doch  die  ganzen  Bedingungen  seiner  Hand- 
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Inng  in  sich  selber  trägt,  karz  welche  Auffassung  des  psychischen 
Lebens  nnter  allen  wissenschaftlich  überhaupt  denkbaren  die  rich- 
tige ist,  das  kann  die  Moralstatistik  nicht  entscheiden.  Unter  den 
reinen  Psychologen  kann  keine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  prin- 
cipiellen  Anschanungen  in  Bezug  auf  den  Willen  herrschen,  als 
wie  sie  unter  Denjenigen  herrscht,  die  in  der  Anerkennung  der 
statistischen  Thatsachen  übereinstimmen;  erst  Üeberlegungen  an- 
derer Art  können  entscheiden,  ob  Quetelet  und  Buckle  oder 
Wagneb  oder  Dbobisch,  ob  OErrmaEN  oder  Schmolleb  und  Knapp 
im  Becht  sind. 

Dennoch  wird  die  Psychologie  nach  zwei  Sichtungen  durch 
die  Moralstatistik  Anregung  gewinnen.  Indem  sie  sich  unbedingt 
an  die  neuere  Auffiassung  der  statistischen  Begelmässigkeiten  an- 
lehnt, welche  die  Freiheit  des  individuellen,  durch  innere  Motive 
gesetzmässig  bestimmten  Willens  anerkennt,  steht  sie  vor  dem 
Problem,  wie  es  kommt,  dass  trotz  des  Wechsels  der  Zeiten  die 
Yertheilung  der  psychischen  Zustände  in  der  Masse  eine  so  con- 
stante  ist,  dass  unter  den  gleichen  Bedingungen  bestimmte  Hand- 
lungen stets  in  gleicher  Zahl  zur  Ausführung  kommen.  Das  Pro- 
blem findet  seine  Lösung  offenbar  in  der  Thatsache,  dass  die 
menschlichen  Gef&hle  relativ  sind,  dass  Lust  und  Unlust  nicht 
an  absolute  Grössen  gebunden  sind,  sondern  abhängig  sind  vom 
mittleren  Durchschnitt,  so  dass  Glück  und  Unglück  verhältniss- 
mässig  constant  bleiben,  wie  sehr  das  mittlere  Niveau  auch  steigen 
oder  ÜBJlen  mag.  Vergegenwärtigen  wir  uns,  welche  tiefdringende 
warnende  Kraft  diese  Erkenntniss  in  einem  Zeitalter  besitzen  muss, 
dessen  sociale  Ethik  nichts  Höheres  sich  zum  Ziel  zu  setzen  versteht, 
als  glückliche  Gemüther  zu  schaffen,  dann  werden  wir  es  der  Moral- 
statistik Dank  wissen,  dass  sie  in  diesem  Punkt  die  Position  des 
Psychologen  befestigt.  .  Für  die  Psychologie  noch  interessanter  aber 
wird  der  andere  Fall  sein,  dass  statistische  Zahlen,  deren  Gleichheit 
zu  erwarten  stand,  in  gewissen  Fällen  ungleich  werden  und  nun  die 
Ursache  festgestellt  werden  kann,  welche  in  ihrer  Wirkung  auf 
den  psychophysischen  Mechanismus  jedes  einzelnen  Individuums 
die  Qesammtveränderung  bedingte.  Dass  bei  grosser  Kälte  die 
Holzdiebst&hle  zunehmen,  wird  ja  freilich  keinem  Psychologen 
überraschende  Belehrung  bringen;  werden  dagegen  vom  Statistiker 
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die  wechselnden  socialen  und  cultorellen  Faktoren  blossgelegt,  anter 
denen  die  verschiedenen  Äxten  des  Verbrechens  zunehmen  oder  ab- 
nehmen,  etwa  gezeigt,  von  welchen  Bedingungen  in  den  Öffentlichen 
Zuständen  die  Neigung  zum  Meineid,  zum  SittlichkeitsYerbrechen 
u.  s.  w.  im  Volke  abhängt,  so  wird  die  Wirkung  auf  die  Gesammt- 
heit  sich  zerlegen  lassen  in  die  Vorgänge  des  individuellen  Be- 
wusstseins  und  dadurch  Componenten  des  psychischen  Geschehens 
herauspräpariren  lassen,  welche  am  Einzelnen  leicht  übersehen 
werden  und  erst  aus  der  Summation  deutlich  zu  erkennen  sind. 

Wir  stehen  nun  vor  der  letzten  unter  denjenigen  psycho- 
logischen Methoden,  welche  auf  das  Experiment  verzichten  und 
auf  mittelbare  Untersuchung  angewiesen  sind.  Sie  beschäftigt  uns 
zuletzt,  weil  bei  ihr  der  Schluss  auf  die  psychische  Thatsache  die 
meisten  Zwischenglieder  verlangt;  ihr  ist  nicht  das  psychophysische 
Individuum  selbst,  wie  bei  den  ersten  Methoden,  auch  nicht  eine 
Aussage  über  dasselbe,  wie  bei  den  letzten  Methoden  als  Ausgangs- 
punkt der  Betrachtung  gegeben,  sondern  lediglich  geistige  Produkte 
der  Gesellschaft,  aus  denen  Rückschlüsse  auf  das  geistige  Leben 
des  Individuums  gezogen  werden  sollen.  In  diesem  Sinne  werden 
Sitten,  Religionen,  Künste,  werden  Rechts-,  Erziehungs-,  Wirth- 
schaftsformen  und  vieles  Aehnliche  dem  Psychologen  fast  unüber- 
sehbares Material  darbieten.  Dass  hier  die  Dienste,  welche  die  Psy- 
chologie jenen  aufgezählten  Wissenschaftsgebieten  ihrerseits  leistet, 
auch  nicht  im  Geringsten  durch  den  Nutzen  derselben  für  die 
Psychologie  aufgewogen  werden,  bedarf  nicht  des  Beweises.  E}rkann- 
ten  wir  doch,  dass  eine  eigene  Wissenschaft,  die  Psychosociologie, 
lediglich  darin  ihre  Aufgabe  hat,  Individualpsychologie  auf  jene 
Geistesprodukte  der  Gesellschaft  anzuwenden,  und  dass  in  dieser 
Anwendung  die  einzige  Möglichkeit  einer  Erklärung  liegt.  Trotz- 
dem werden  wir  auch  den  Nutzen  dessen  nicht  verkennen,  was 
die  Psychologie  aus  der  Analyse  der  socialen  Produkte  empfangen 
kann.  Die  Psychologie  der  Gefühle  wird  hier  besonders  in  Be- 
tracht kommen;  an  der  Kunst  werden  wir  die  ästhetischen ,  an 
Recht  und  Religion,  Sitte  und  Sittlichkeit  die  ethischen  Geftihle 
studiren  können,  sowie  die  Vorstellungsverbindungen  aus  der  Ent- 
wickelung  der  Wissenschaften  und  der  Sprachen.  Trotzdem  können 
wir  nicht  zugeben,  dass  wir  auf  diesem  Wege  principiell  neue  Er- 
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kenntniss  gewinnen;  erst  wenn  wir  die  uns  auf  anderem  Wege  schon 
bekannt  gewordenen  Gefllhlsformen  und  Verbindungsgesetze  inpsycho- 
sociologischer  Weise  zur  Erklärung  der  Produkte  verwandt  haben, 
erst  dann  können  wir  die  so  erklärten  Culturerscheinungen  als  Illu- 
strationen   der   psychologischen   Elementarphänomene   verwerthen. 
Werden  dabei  die  socialen  Produkte  von  Völkern  der  verschieden- 
sten Cultur-    und   Ünculturkreise    verglichen,    so    kann   dadurch 
die   Lehre    von    den    psychischen   Unterschieden    der  Individuen 
wesentliche    Förderung    erfahren.      Mit    dieser    Erweiterung    er- 
schliessen  sich  dann  aber  auch  sofort  die  verschiedensten  Fehler- 
quellen;   werden    doch    beispielsweise    zahllose    Handlungen    der 
Naturvölker    gemeinhin    dem    ethischen    Gefiihle    zugeschrieben, 
weil  wir  an   sie  einen  ethischen  Maassstab  anlegen,  während  sie 
wahrscheinlich    nur    ästhetischen    Gefühlen    entspringen    und    so 
zn  den  psychologischen  Betrachtungen   über  Perversität  des   sitt- 
lichen  Bewusstseins   gar   keinen  Anlass    geben.     Den    sichersten 
Anhalt   ftLr   individual- psychologische  Beobachtung  werden   unter 
den  socialen  Produkten  jedenfalls  die  Werke  der  Kunst  gewähren; 
hier  hat  ja    denn   auch   die  neuere  Psychologie  mit  Erfolg  ihre 
Netze   ausgeworfen.     Noch   sehr   viel   inniger   natürlich    sind   die 
Beziehungen  zwischen  Psychologie  und  Sprachwissenschaft;   mehr 
aber  noch  als  gegenüber  den  anderen  Produkten  des  Gesammt- 
bewusstseins  muss  hier  betont  werden,  dass  der  Gewinn  durchaus 
auf  jener  Seite   zu   finden  ist  und  die  Psychologie  leer  ausgeht. 
Die  Psychologie  der  Empfindungsassociation  und  der  Vorstellungs- 
verschmelzung, des  Nachahmungstriebes  und  des  Muskelsinns  u.  s.  w. 
kann  der  Sprachforscher  nicht  entbehren,  wenn  er  die  Principien 
der  Sprachgeschichte,  wenn  er  Lautwandel  oder  Bedeutungswandel, 
Analogiebildung   oder   syntaktische  Gliederung  erklären  will;    die 
Psychologie  aber  verfügt  ihrerseits   nicht   über  eine  einzige  indi- 
vidual-psychologische  Thatsache,   welche  sie  wirklich  der  Sprach- 
wissenschaft verdankt.     Die  linguistische  Psychologie  müsste  somit 
erst  ihre  Möglichkeit  erweisen,  wenn  die  psychologische  Methoden- 
lehre ihr  künftig  einen  Platz  einräumen  soll.     Dasselbe  gilt  von 
den  Sitten  und  Mythen ;  auch  hier  ist  Schritt  für  Schritt  die  psycho- 
logische Interpretation  unentbehrlich,  ihr  Werth  für  die  Psychologie 
reducirt  sich  aber  darauf,  allenfalls  geeignete  Musterbeispiele  für 
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die  Wirksamkeit  der  auf  anderem  Weg  gefundenen  Gesetze  zu 
liefern,  ülustrationen  und  Beispiele  sind  aber  nur  ein  Weg  f&r 
die  anschauliche  Darstellung^  nicht  ein  Weg  zur  Bereicherung  der 
Erkenntniss;  die  Methodenlehre  der  Psychologie  hat  ihnen  somit 
ebenfalls  kein  Interesse  zu  schenken. 


VI. 

Die  psychologische  Untersuchung  unter  künstlichen 

Bedingungen. 

A.    Unmittelbar. 

1.  Die  Methoden y  welche  hinter  uns  liegen,  stimmten  darin 
überein,  dass  die  Phänomene,  welche  sich  der  Beobachtung  dar- 
boten, in  den  natürlichen  Lauf  des  Geschehens  eingeschaltet  waren ; 
vor  uns  liegen  alle  diejenigen  Methoden,  welche  den  Lauf  des 
Geschehens  künstlich  beeinflussen  und  somit  die  zu  beobachtenden 
Phänomen  unter  Bedingungen  stellen,  welche  für  die  Untersuchung":- 
zwecke  geeigneter  sind  als  die  zufälligen  Bedingungscombinationen 
der  Natur.  Die  planmässige  Herstellung  von  Bedingungen  ftir  den 
Ablauf  der  zu  untersuchenden  Phänomene  charakterisirt  bekannt- 
lich jegliches  Experiment;  bisher  sprachen  wir  somit  von  Methoden, 
welche  auf  das  Experiment  verzichten,  im  Folgenden  dagegen  vcn 
den  experimentellen  Methoden  der  Psychologie.  Die  Grenze  zwischen 
beiden  während  der  praktischen  Untersuchung  streng  einzuhalten, 
ist  häufig  schwer;  die  Grenze  begrifflich  zu  fixiren,  ist  dagegen 
leicht.  Wie  die  wissenschaftliche  Untersuchung  fortwährend  zu 
Ueberschreitungen  der  Grenzlinie  hindrängt,  mussten  wir  schon 
wiederholt  berücksichtigen.  Bei  der  historischen  oder  statistischen 
oder  anatomischen  oder  pathologischen  Methode  war  freilich  ein 
experimentelles  Eingreifen  so  wenig  möglich,  wie  es  innerhalb  der 
Naturwissenschaften  etwa  f&r  den  Astronomen  möglich  ist;  die 
zweckmässige  Auswahl  des  geeigneten  Materials  kann  hier  das 
Experiment  ersetzen,  da  in  genügend  langen  Zeiten  die  natürlichen 
Bedingungen  in  hinreichender  Weise  variiren  werden  und  so  die 
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Natur  gewissermassen  selber  experimentirt.  Anders  war  es  schon 
bei  der  Selbstbeobachtung.  Wer  die  in  die  Armmuskeln  lokali- 
sirte  Spannungsempfindung  beobachtet,  wird  sich  nur  ungern  mit 
der  Stellung  begnügen,  welche  der  Arm  zufällig  in  dem  Moment 
der  Beobachtung  einnimmt;  er  wird  den  Arm  absichtlich  in  ver- 
schiedene Lagen  bringen  und  so  planmässig  Bedingungen  her- 
stellen, unter  denen  die  betreffende  Empfindung  sich  ausgiebiger 
beobachten  lässt.  Wer  Kinder  oder  Thiere  u.  s.  w.  beobachtet, 
wird  noch  schwerer  in  völlig  passiver  Bolle  verharren.  Gewiss 
hat  der  Psychologe  oft  Gelegenheit  zu  sehen,  mit  welcher  Ge- 
nauigkeit Kinder  den  Schall  lokalisiren  und  sich  der  Schallquelle 
zuwenden;  es  würde  aber  viel  Geduld  beanspruchen,  wenn  er 
principiell  warten  sollte,  bis  zufallig  in  der  Umgebung  des  Kindes 
ein  Geräusch  entsteht,  fast  unwillkürlich  wird  er  selber  Schallreize 
hervorrufen  und  somit  künstliche  Bedingungen  für  das  zu  be- 
obachtende Phänomen  herstellen,  und  wer  mit  psychologischem 
Bück  das  Leben  in  einem  Ameisenhaufen  beobachtet,  widersteht 
vielleicht  nur  schwer  der  Versuchung,  mit  einem  Stock  etwas  Un- 
ordnung hineinzubringen,  um  die  allgemeine  Aufregung  und  Yer- 
wirrung  näher  zu  studiren. 

Gewiss  ist  es  nicht  schwierig,  den  Arm  zu  bewegen  oder  einen 
beliebigen  Schall  zu  erzeugen  oder  Ameisen  aufzuscheuchen,  und 
sicher  ist  alles  das  noch  unendlich  weit  von  der  Anwendung  der 
complicirten  Apparate  entfernt,  welche  in  unseren  psychologischen 
Laboratorien  stehen;  trotzdem  ist  der  Unterschied  nur  ein  gra- 
dueller, und  ohne  Zweifel  repräsentiren  jene  elementaren  Eingriffe 
schon  vollständige  Experimente.  Künstliche  Bedingungen  für  die 
zu  beobachtenden  Vorgänge  sind  im  Sinne  der  Methodenlehre  ja 
nicht  diejenigen,  zu  deren  Herstellung  mehr  oder  weniger  Kunst 
erforderlich  ist;  im  Gegentheil  die  natürlichen  Bedingungen,  unter 
denen  der  normale  Mensch  sich  selbst  beobachtet  oder  unter  denen 
das  beobachtete  Kind  oder  Thier  lebt,  können  sehr  viel  kunst- 
reicher sein.  Zu  künstlichen  Bedingungen  im  Sinne  des  psycho- 
logischen Experiments  werden  sie  erst  dann,  wenn  sie  absichtlich 
für  die  Zwecke  der  Beobachtung  hergestellt  sind.  Ein  Zweifel, 
ob  wir  unter  natürlichen  oder  künstlichen  Bedingungen  beobachten, 
ist  somit  in  keinem  Falle  möglich. 
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Viel  weniger  klar  liegen  die  Grenzen  zwischen  den  beiden 
Theilgebieten  der  Experimentalpsychologie,  der  mittelbaren  und 
der  unmittelbaren;  dieselben  Zweifel  entstehen  hier,  die  schon  bei 
der  Beobachtung  unter  natürlichen  Bedingungen  auftraten,  und 
neue  Bedenken  treten  hinzu.  Dort  war  es  uns  zweifelhaft,  ob 
nicht  mancherlei  Aussagen,  die  wir  der  mittelbaren  Beobachtung 
zurechnen,  mit  gleichem  Recht  unter  die  unmittelbare  zu  zählen 
seien;  ganz  parallele  Fälle  werden  sich  bei  der  experimentellen 
Untersuchung  ergeben.  Säuglinge  oder  Thiere  werden  natürlich 
nur  für  die  mittelbare  Beobachtung  in  Frage  kommen;  anders 
aber  steht  es  etwa  mit  Hjpnotisirten  oder  mit  grösseren  Kindern. 
Der  Hypnotisirte,  der  sich  in  tiefstem  Stadium  der  Hypnose  be- 
findet, kann  uns  nur  mittelbar  verwerthbare  Aussagen  machen; 
dagegen  lässt  sich  darüber  streiten,  ob  nicht  die  Aussagen  des- 
jenigen, der  sich  im  ersten  hypnotischen  Stadium  befindet,  durch- 
aus den  Charakter  unmittelbarer  psychologischer  Selbstbeobachtung 
besitzen  und  als  solche  berücksichtigt  werden  dürfen.  Ebenso 
sind  die  Aussagen  eines  grösseren  Kindes  über  seine  subjektiven 
Zustände  oft  schliesslich  nicht  weniger  zuverlässig  als  die  des 
Psychologen;  trotzdem  halten  wir  daran  fest,  dass  alle  solche 
zweifelhaften  Fälle  der  mittelbaren  Beobachtung  zuzurechnen  sind, 
und  somit  die  betreffenden  Aussagen  erst  durch  kritische  Behand- 
lung in  wissenschaftliches  Material  zu  verwandeln  sind. 

Noch  näher  aber  liegt  nun  hier  ein  Einwand,  der  bei  der 
Beobachtung  unter  natürlichen  Bedingungen  nicht  in  Frage  kam, 
der  Mnwand,  dass  manche  Experimente  der  unmittelbaren  Selbst- 
beobachtung des  Psychologen  angehören  und  vielleicht  doch  zur 
mittelbaren  Beobachtung  gerechnet  werden  müssten.  Dass  die 
Aussagen  des  experimentirenden  Psychologen  über  den  eben  merk- 
baren Unterschied  zweier  Töne  oder  über  die  räumliche  Auf- 
fassung stereoskopisch  vereinigter  Bilder  durchaus  der  unmittel- 
baren Beobachtung  angehören,  versteht  sich  von  selbst;  dürfen 
wir  aber  auch  dann  noch  von  einer  solchen  sprechen,  wenn  wir 
etwa  die  Zeitdauer  eines  psychischen  Vorgangs  messen,  indem  wir 
ihn  zwischen  Beiz  und  Beaktionsbewegung  einschalten  und  die 
zwischen  beiden  liegende  Zeit  durch  physikalische  Apparate  fest- 
stellen?    Die  Ablesung   am  Chi*onoskop   zur  Ermittelung   psychi- 
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scher  Thatsachen  gehört  doch  scheinbar  völlig  der  mittelbaren 
Beobachtung  an.  Thatsächlich  ist  dabei  aber  übersehen,  dass  das 
wesentlichste  Moment  des  Versuchs  selbst  in  solchem  Fall  in  der, 
lediglich  unmittelbar  zu  erfassenden,  inneren  Erfahrung  besteht, 
zu  der  die  Angabe  des  Chronoskops  nur  als  nähere  Bestimmung 
hinzutritt;  nur  die  unmittelbare  Beobachtung  kann  dabei  feststellen, 
ob  der  psychologische  Vorgang  auch  in  der  geplanten  Weise  ab- 
lief, ob  er  durch  keine  Nebenvorstellungen  gehemmt,  durch  keine 
innere  Vorbereitung  beeinflusst  war.  So  kann  ein  solcher  Versuch 
denn  auch  nur  am  Psychologen  selbst  ausgeführt  werden  oder  an 
Versuchspersonen,  welche  die  Aufgabe  des  Versuchs  begreifen  und 
Interesse  an  seiner  Durchführung  haben,  sich  mithin  ebenfalls 
vorübergehend  auf  den  Standpunkt  des  Psychologen  stellen.  Solche 
Experimente  entfernen  sich  von  der  einfachen  Selbstbeobachtung 
lediglich  durch  die  planmässige  Herstellung  von  künstlichen  Be- 
dingungen, gliedern  sich  aber  unbedingt  der  unmittelbaren  Be- 
obachtung unter  und  sondern  sich  im  allgemeinen  ziemlich  scharf 
von  den  mittelbaren  Beobachtungen,  wie  sie  das  psychologische 
Experiment  an  Kindern,  Hypnotisirten,  Thieren  u.  s.  w.  beansprucht. 
Wir  rechnen  somit  zur  unmittelbaren  Beobachtung,  die  uns  zu- 
nächst zu  beschäftigen  hat,  alle  diejenigen  psychologischen 
Experimente,  welche  am  gesunden  erwachsenen  Menschen 
bei  normalem  Bewusstseinszustand  mit  Wissen  und  Wil- 
len der  Versuchsperson  ausgeführt  werden;  sie  bilden  jene 
Bisciplin,  deren  Vorläufer  die  sinnespsychologischen  Experimente 
der  Physiker  und  Physiologen  wie  Feghner  und  Helmholtz  waren, 
jene  Disciplin,  deren  freie  Entwicklung  und  selbständige  Zusam- 
menfassung das  unvergängliche  Verdienst  von  Wundt  bleibt 
und  deren  Siegeslauf  unter  alten  und  neuen  Fahnen  heute  an 
keine  staatlichen  Grenzen  mehr  gebunden  ist. 

3.  Wiederholt  hat  man  versucht,  die  psychologischen  Experi- 
mente dieser  Art  von  anderen  abzusondern,  ohne  den  Gegensatz 
der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Beobachtung  herbeizuziehen. 
Wollte  man  sie  häufig  ganz  einseitig  als  psychophysische  Experi- 
mente bezeichnen,  so  tritt  die  mangelnde  Einsicht  in  das  weite 
Gebiet  solcher  Untersuchungen  zu  deutlich  hervor,  als  dass  es 
besonderer  Widerlegung  bedarf.    Verführerischer  scheint  es,  wenn 
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Max  Dessoib  in  geistvoller  Weise  unsere  Experimente  als  y,nuine- 
rische^'  umgrenzen  will;  in  der  That  scheint  bei  ihnen  den  Zahlen- 
werthen  eine  überragende  Bedeutung  zuzukommen.  Dem  gegen- 
über muss  darauf  hingewiesen  werden ,  dass  zahllose  Experimente 
dieser  Art  nichts  mit  Zahlen  zu  thun  haben;  die  Bildung  der 
Baumvorstellung^  die  qualitative  Beschaffenheit  der  Associationen 
und  ähnliches  gehört  mit  Recht  zu  den  bevorzugten  Thematen 
der  WuNDT'schen  Schule,  obgleich  es  sich  dabei  durchaus  nicht 
um  numerische  Bestimmungen  handelt.  Bei  vielen  anderen  Experi- 
menten spielt  die  Zahl  nur  eine  unwesentliche  Bolle  oder,  was 
freilich  in  der  üblichen  Darstellung  viel  zu  wenig  hervortritt,  die 
Zahl  ist  lediglich  Mittel  zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck.  Das  gilt 
besonders  von  den  zeitmessenden  Versuchen,  deren  Ergebnisse 
entschieden  gar  keinen  anderen  Werth  beanspruchen  dürfen,  als 
den,  Material  zur  qualitativen  Analyse  der  gemessenen  Vorgänge 
darzubieten;  die  Zeitwerthe  in  ihrer  absoluten  Grösse  sind  von 
höchst  problematischer  Bedeutung,  die  Zahl  ist  hier  lediglich  Hülfs- 
mittel  der  Analyse.  Drittens  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  auch 
die  Experimente  bei  mittelbarer  Beobachtung,  etwa  die  Experi- 
mente am  Kind,  am  Thier,  am  Kranken  zahlreiche  Gelegenheit  zu 
numerischen  Feststellungen  darbieten.  Schliesslich  aber  darf  man 
die  bestimmenden  Merkmale  einer  Wissenschaft  nicht  in  dem 
suchen,  was  sie  gethan  hat,  sondern  in  dem,  was  sie  thun  sollte. 
Zweifellos  haben  die  Zahlenmassen  sich  in  diesem  Theile  der 
Psychologie  mehr  vorgedrängt,  als  für  die  principielle  Auffas- 
sung der  Grundthatsachen  wünschenswerth  war;  wer  sich  ver- 
gegenwärtigt, wie  sehr  gerade  die  numerischen  Bestimmungen 
früher  vernachlässigt  waren  und  wie  nahe  der  Schein  liegt,  als 
wären  Zahlen  die  besten  Bürgen  der  Wahrheit,  der  wird  das 
begreifen,  ohne  deshalb  die  ernsten  Gefahren  zu  übersehen,  die  in 
dem  bisherigen  Missverhältniss  zwischen  Zahlenangabe  und  sub- 
jektiver Analyse  liegen.  Wird  die  experimentelle,  unmittelbar  be- 
obachtende Psychologie  vorwärts  gehen  und  nicht  zu  unfruchtbarem 
Stillstand  verurtheilt  sein,  so  wird  sie  voraussichtlich  von  Tag  zu 
Tag  mehr  das  Vorurtheil  widerlegen,  dass  man  sie  als  numerische 
Psychologie  bezeichnen  dürfe.  Soll  sie  durchaus  einen  besonderen 
Namen   tragen,   so   würde   sie  neben  der  experimentellen  Patho- 
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Psychologie^  welche  mit  abnormen  Bewusstseinszuständen  arbeitet, 
imd  der  experimentellen  Physiopsychologie,  die  physiologische  Ek- 
perimente  zwecks  psychologischer  Studien  anstellt,  am  besten  als 
experimentelle  Normalpsychologie  zu  benennen  sein. 

Der  Versuch,  das  so  abgegrenzte  Gebiet  nun  weiter  einzu- 
theilen,  ist  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  denkbar;  die  £^- 
theilung  kann  nach  den  yerschiedenen  Aufgaben  oder  nach  den 
yerschiedenen  Methoden  erfolgen.  Die  Gliederung  nach  den  Metho- 
den kann  wiederum  entweder  nach  den  logischen  Principien  der 
angewandten  IJntersuchungsweisen  oder  nach  den  technischen 
Hülfsmitteln  vorgenommen  werden.  Bevorzugt  wurde  bisher  eine 
Dreitheilung,  bei  der  ein  Theil  sich  mit  den  Empfindungen,  ein 
zweiter  mit  den  Vorstellungsbildungen,  ein  dritter  mit  den  Zeit- 
messungen befassen  sollte;  es  ist  aber  klar,  dass  hier  die  Mn- 
theiinngsprincipien  vermischt  sind,  insofern  die  beiden  ersten  Theile 
bestimmte  Aufgaben  bezeichnen,  der  dritte  dagegen  lediglich  durch 
eine  Methode  charakterisirt  wird,  die  Methode  der  Zeitmessung, 
welche  für  die  Empfindungslehre  und  die  Lehre  von  der  Vor- 
fltellungsbildung  auch  schon  in  Betracht  kommt.  Wollte  die 
Gliederung  sich  consequent  an  die  logischen  Principien  halten, 
80  müssten  analytische  und  synthetische  Methoden,  im  einzelnen 
dann  Differenzmethoden,  Eliminationsmethoden  u.  s.  w.  unterschie- 
den werden;  sollten  die  technischen  Gesichtspunkte  massgebend 
sein,  so  müssten  reizerzeugende  Methoden,  zeitmessende  Methoden 
u.  s.  w.  unterschieden  werden.  Solcher  methodologischen  Einthei- 
lung  gegenüber  scheint  es  mir  nur  ein  secundärer  Elinwand  zu 
sein,  dass  die  logisch  oder  technisch  isolirbaren  Methoden  der 
experimentellen  Psychologie  fast  durchgängig  in  mannigfaltigster 
Weise  combinirt  werden  müssen,  um  eine  bestimmte  Aufgabe  zu 
lösen,  die  Eintheilung  somit  auseinanderreissen  müsste,  was  prak- 
tisch eng  zusammengehört. 

Entscheidend  scheint  mir  vielmehr  ein  anderes  gegen  die 
methodologische  Gliederung  zu  sprechen:  die  Methoden  und  Hülfs- 
mittel  der  experimentellen  Normalpsychologie  sind  noch  lange 
nicht  genug  ausgebildet,  um  als  Unterlage  einer  methodo- 
logischen EintheUung  dienen  zu  können.  Welchen  Sinn  hätte  es 
gehabt,  etwa  die  Experimentalphysik  auf  Grund  ihrer  Methoden 
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zu  gliedern  zu  einer  Zeit,  in  der  von  den  vielen  tausend  Hülfs- 
mitteln,  über  welche  sie  heute  verfügt,  kaum  ein  paar  Dutzend 
erfunden  waren ;  die  Eintheilung  wäre  nicht  nur  werthlos  geworden, 
sondern  hätte  der  Entdeckung  neuer  Methoden  störend  im  Wege 
gestanden.  Vergegenwärtigen  wir  uns  doch,  dass  methodologische 
Betrachtungen  sich  stets  nur  auf  diejenigen  Methoden  stützen 
dürfen,  welche  wirklich  praktisch  verwerthet  werden.  Die  Archi- 
tektur logischer  Systeme  pflegt  ja  freilich  so  manches  blinde 
Fenster  zu  fordern,  so  manche  Methode  aufzuführen,  die  noch 
kein  Forscher  gebraucht  hat,  aber  im  Grunde  handelt  es  sich 
dabei  doch  nur  um  Analogien  mit  anderen  Wissenschaften,  ohne 
dass  solche  theoretisch  postulirten  Methoden  wirklich  für  die  Wissen- 
schaft brauchbar  werden.  Nur  deijenige,  welcher  die  concreten 
Aufgaben  einer  Wissenschaft  zu  lösen  sucht,  nicht  der,  welcher 
ihre  Methode  logisch  untersucht,  wird  den  Kreis  der  methodischen 
Hülfsmittel  erweitem ;  die  Entdeckung  neuer  Methoden  ist  identisch 
mit  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  selbst.  Die  methodologische 
Eintheilung  der  Psychologie  darf  somit,  wenn  sie  sich  nicht  an- 
massen  will,  den  künftigen  Entwickelungsgang  der  Psychologie 
schon  vorwegnehmen  zu  können,  sich  auch  nur  auf  die  Methoden 
stützen,  welche  bisher  in  Gebrauch  sind,  nicht  auf  die,  welche 
denkmöglich  sind.  Nun  gilt  das  ja  freilich  für  jede  DiscipUn, 
keine  einzige  ist  jemals  fertig;  trotzdem  ist  die  Lage  der  experi- 
mentellen Psychologie  eine  besondere.  1S&  giebt  zahlreiche  Wissen- 
schaften, die  insofern  einen  methodologischen  Sättigungsgrad  er- 
reicht zu  haben  scheinen,  als  die  Förderung  ihrer  Methoden  seit 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  lediglich  in  Verbesserung  und  Er- 
gänzung der  schon  vorhandenen  Methoden  ohne  principielle  Neu- 
gestaltung bestand.  Für  die  experimentelle  Psychologie  gilt  das 
Gegentheil.  Jedes  Jahr,  ja  fast  jede  neue  Arbeit  bringt  vorläufig 
neue  Hülfsmittel  herbei,  für  jedes  neue  Problem  muss  erst  eine 
neue  Technik  und  oft  ein  principiell  neuer  Weg  ersonnen  werden, 
derart,  dass  die  heute  vorhandenen  Hülfsmittel  durchaus  bestimmt 
sind  durch  die  bisher  behandelten  Themata,  die  mehr  oder  weniger 
zufällig  aus  den  unbegrenzt  vielen  möglichen  Problemen  heraus- 
gegriffen wurden.  Während  die  physikalischen  oder  chemischen 
oder   physiologischen   Institute   überall   ziemlich   dieselben    einge- 
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bullerten  Hülfsmittel  besitzen,  haben  die  beiden  grössten  deutschen 
psychologischen  Laboratorien ,  das  Leipziger  und  das  Freiburger, 
fast  durchweg  yerschiedene  Apparate;  es  ist  da  eben  alles  noch 
im  langsamen  Werden,  nichts  ist  endgültig,  nichts  principiell  er- 
ledigt, und  wer  sich  klar  macht,  welche  Methoden  die  experi- 
mentelle Normalpsychologie  vor  zwanzig  Jahren  verwerthete  und 
über  welche  sie  heute  verfügt,  der  bedarf  keiner  grossen  Propheten- 
gabe, um  vorauszusehen,  dass  sie  in  abermals  zwanzig  Jahren  ganz 
neue  Methoden  und  Hülfsmittel  gefunden  haben  wird.  Dereinst 
wird  die  experimentelle  Psychologie  voraussichtlich  auch  einmal  zu 
dem  Punkt  gelangen,  von  dem  aus  sie  eine  geschlossene  Keihe 
I  einander  ergänzender  Methoden  überblicken   kann;   heute   ist   sie 

davon  noch  weit  entfernt,  statt  einer  geschlossenen  Reihe  kennt 
sie  erst  einige  völlig  zerstreut  liegende  Glieder  derselben^  und  wer 
die  paar  Glieder  schon  für  das  Ganze  ausgeben  wollte,  der  würde 
den  Fortschritt  der  Wissenschaft  lediglich  hemmen. 

3.  So  sind  wir  denn  darauf  angewiesen,  die  Eintheilung  der 
experimentellen  Normalpsychologie  durchaus  dem  Gesichtspunkt 
der  speciellen  Aufgabe  unterzuordnen  und  zu  fragen,  welche 
grosseren  Aufgabengruppen  unserer  Disciplin  gestellt  sind.  Hier 
hegt  nun  freilich  dieselbe  Gefahr  nahe,  der  wir  soeben  zu  ent- 
gehen suchten;  auch  hier  wird  das  bis  heute  Geleistete  sich  gar 
zu  leicht  als  gesammter  Aufgabenkreis  der  Wissenschaft  ausgeben 
und  dadurch  die  Weiterentwickelung  erschweren.  In  der  That  hat 
die  experimentelle  Psychologie,  die  vernünftiger  Weise  mit  dem 
Anfang  anfing,  die  einfachen  Probleme  vornahm,  ehe  sie  sich  an 
die  complicirten  wandte,  in  jedem  Stadium  es  hören  müssen,  dass 
alles,  was  sie  bis  zu  dem  betreffenden  Moment  geleistet  habe,  das 
einzige  sei,  was  sie  mit  ihren  Principien  überhaupt  leisten  könne. 
Noch  vor  anderthalb  Decennien  war  der  Stand  der  Untersuchungen 
derart,  dass  ein  wohlwollender  Kritiker  sein  ürtheil  über  dieselben 
dahin  zusammenfassen  konnte:  „so  wichtig  sie  für  die  Grundlegung 
der  Psychologie  und  für  die  Einsicht  in  die  Gesetzmässigkeit  der 
elementaren  Functionen  des  Seelenlebens  sein  mögen ,  so  dürfen  wir 
doch  auch  nicht  vergessen,  dass  sie  über  diese  elementaren  Pro- 
cesse  nicht  hinausreichen  und  dass  sie  uns  namentlich  bereits  da 
völlig  verlassen,   wo   diese   ersten  Gebilde  des  Seelenlebens  auch 
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nur  zu  den  einfachsten  und  gewöhnlichsten  Verbindungen  zusam- 
mentreten.^^ Vergegenwärtigen  wir  uns,  wie  seitdem  gerade  die 
psychischen  Verbindungen  der  experimentellen  Untersuchung  er- 
folgreich unterworfen  wurden,  wie  Gedächtniss  und  Aufmerksamkeit, 
Associationen  und  logische  Urtheile,  innere  Wahlakte  und  Schlüsse 
ihr  zugänglich  gemacht  wurden,  so  wird  sich  zu  der  Freude,  dass 
der  Fortschritt  der  Wissenschaft  hier  jede  pessimistische  Voraus- 
sage entkräftet  hat,  sofort  die  üeberzeugung  gesellen,  dass  wir 
auch  das  bis  jetzt  Geleistete  nicht  als  äusserste  Grenze  der  über- 
haupt zugänglichen  Aufgaben  betrachten  dürfen. 

Trotzdem  steht  die  Abgrenzung  der  Aufgaben  unter  sehr  viel 
günstigeren  Bedingungen  als  die  Abgrenzung  der  Methoden.  Beide 
werden  sich  in  der  Zukunft  erweitern;  bezüglich  der  Methoden  ist 
jede  Voraussage  unmöglich,  bezüglich  der  Aufgaben  können  wir 
dagegen  wenigstens  das  eine  sagen,  dass  die  Aufgaben  der  experi- 
mentellen Normalpsychologie  nicht  über  den  Aufgabenkreis  der 
Psychologie  überhaupt  hinausgehen  kann.  Legen  wir  die  Theile 
der  gesammten  Psychologie  zu  Grunde,  so  kann  die  Experimental- 
psychologie  auch  in  Zukunft  keine  Aufgabe  ersinnen,  die  nicht  in 
dem  Fächerwerk  Platz  hat.  Andererseits  hat  die  Experimental- 
psychologie  diese  denkbare  Maximalgrenze  schon  an  so  vielen  Stellen 
erreicht,  dass  wir  als  wahrscheinlich  annehmen  müssen,  sie  werde 
in  Zukunft  auch  die  wenigen  Gebiete  noch  besetzen,  deren  Erobe- 
rung sie  bisher  noch  nicht  versucht  hat.  Wir  können  mithin 
geradezu  sagen,  dass  es  principiell  keine  einzige  Frage  in 
der  Psychologie  giebt,  deren  Beantwortung  nicht  durch 
die  Methode  der  experimentellen  Normalpsychologie  ge- 
fördert werden  kann.  Die  Eintheilung  der  gesammten  Psycho- 
logie in  ihre  verschiedenen  Aufgabenkreise  ist  somit  die  einzige 
natürliche  Eintheilung  der  Ekperimentalpsychologie  und  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  der  Psychologie  wird  in  jedem  einzigen 
Kapitel  sich  auf  experimentelle  Resultate  zu  stützen  haben. 

Das  hindert  natürlich  nicht,  dass  die  Dienste  des  Experiments 
in  dem  einen  Gebiet  stärker  hervortreten  als  im  anderen;  die 
Lehre  von  den  Sinnesvorstellungen  wird  mehr  auf  das  normale 
Experiment  angewiesen  sein,  als  die  Lehre  von  den  Gemüths- 
bewegungen.    Das  hindert  auch  nicht,  dass  viele  Angaben  unmög- 
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lieh  direkt  durch  das  Experiment  gelöst  werden  können ,  vielmehr 
oft  tiefgreifender  Transformationen  bedürfen,  um  dem  Experiment 
überhaupt  zngSjiglich  zu  werden.  Das  alles  hindert  schliesslich 
auch  nicht,  dass  wir  in  gewissem  Sinne  nach  wie  Tor  die  ganze 
Methode  als  eine  elementare  bezeichnen  dürfen.  Elementar  ist 
die  experimentelle  Psychologie,  insofern  sie,  genau  wie  jede  Natur- 
wissenschaft, die  zu  untersuchenden  Phänomene  auf  ihre  elemen- 
tarste typische  Gestalt  zurückführt,  befreit  von  den  begleitenden 
Zufidligkeiten  des  spedellen  Falles  im  praktischen  Leben;  sie  ist 
dag^en  durchaus  nicht  etwa  elementar  in  dem  Sinne,  als  wenn 
sie  an  die  complicirten  realen  Erscheinungen  nicht  heranreicht. 
Oerade  je  complicirter  ein  psychisches  PhSjiomen  ist,  desto  drin- 
gender wird  es  des  exakten  Experimentes  bedürfen,  desto  schwie- 
riger freilich  wird  auch  die  richtige  Fragestellung  sein. 

Selbstverständlich  liegt  es  unserer  methodologischen  Betrach- 
tung fem,  die  Experimentalpsychologie  in  die  mannigfachen  Theil- 
gebiete  zu  verfolgen,  in  die  sie  sich  unter  dem  besprochenen  Ge- 
sichtspunkt zerlegen  lässt.  Für  den  kurzen  üeberblick  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  experimentellen  Methode  genügt  es,  uns  die 
drei  Haupttheile  zu  vergegenwärtigen,  in  deren  Grenzen  alle  Einzel- 
probleme ihren  Platz  finden  müssen.  Wir  unterscheiden  zu  diesem 
Zweck  die  rein  psychologischen  Vorgänge  von  denjenigen,*  bei 
welchen  die  psychologischen  Vorgänge  zu  äusseren  Vorgängen  der 
Kdrperwelt  in  Beziehung  treten ;  diese  Beziehung  kann  eine  psycho- 
petale  sein,  so  dass  der  äussere  Eörpervorgang  Bewusstseinsinhalte 
hervorruft,  oder  eine  psychofugale,  so  dass  äussere  Eörpervorgänge 
durch  Bewusstseinsinhalte  angeregt  werden.  Wir  sprechen  somit 
von  psychopetalen,  von  psychofugalen  und  von  rein  psychologischen 
Voi^ängen,  welche  letzteren  wir  rielleicht  vorübergehend  als  psycho- 
centrale  bezeichnen  könnten.  Dass  in  allen  drei  Fällen  die  psycho- 
logischen Phänomene  von  physiologischen  Gehimprocessen  begleitet 
sind,  hat  uns  hier  so  wenig  wie  bisher  zu  kümmern;  die  Beziehung 
des  Bewusstseinsinhaltes  zur  Gehimerregung  gehört  lediglich  unter 
die  psychophysiologische  Untersuchung,  die  psychologische  Unter- 
suchung, gleichviel  ob  sie  experimentell  arbeitet  oder  nicht,  kann 
ein  solches  Problem  überhaupt  nicht  kennen. 

4.   Die  Lehre  von   den   psychopetalen  Vorgängen   ist  bis 
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jetzt  die  weitaus  bestentwickelte.  Hier  konnten  die  gesammten 
Hülfsmittel  der  Sinnesphysiologie  herübergenommen  werden,  wie 
sehr  auch  die  Verwerthung  der  physiologischen  Lehren  auf  Schritt 
und  Tritt  eine  völlige  Umarbeitung  der  in  ihnen  enthaltenen  psycho- 
logischen Hülfsbegriffe  verlangte,  deren  arg  unpsychologische  Gestalt 
die  Physiologie  wenig  störte.  In  dieses  weite  Gebiet  gehören  also 
alle  diejenigen  experimentellen  Untersuchungen;  welche  die  Wirkung 
äusserer  körperlicher  Vorgänge  auf  den  Bewusstseinsinhalt  fest- 
stellen. Nun  ergiebt  die  empirische  Untersuchung,  dass  nur  die- 
jenigen Vorgänge  der  Aussen  weit  unseren  Bewusstseinsinhalt  beein- 
flussen, welche  sich  in  Erregungen  unseres  Körpers,  speciell  unserer 
peripheren  Nerven  umsetzen;  es  gilt  also,  die  Wirkung  der  peri- 
pheren Nervenerregungen  auf  unser  Bewusstsein  zu  studiren.  Die 
Nervenerregungen  selbst  sind  unserer  Messung  aber  kaum  zugäng- 
lich, wir  sind  somit  darauf  angewiesen,  diejenigen  Vorgänge  als 
Maass  zu  verwerthen,  welche  auf  die  Nervenendapparate  erregend 
einwirken,  die  physikalisch-chemischen  Beize  also  für  die  Erregung 
der  äusseren  Sinnesapparate,  und  die  Muskelverkürzungen,  Muskel- 
spannungen, Gefässverengerungen ,  Drüsensekretionen  u.  s.  w.  für 
die  Erregung  der  im  Eörperinnem  endenden  Nerven.  Nennen 
wir  einen  nicht  weiter  zerlegbaren  Bewusstseinsinhalt  ein  psychi- 
sches Element  und  nennen  wir  diejenigen  psychischen  Elemente, 
welche  durch  periphere  Nervenvorgänge  bedingt  sind,  Empfindungen, 
so  gilt  es  also,  die  Abhängigkeit  der  Empfindungen  von  den  ausser- 
halb des  Körpers  befindlichen  Sinnesreizen  sowie  von  den  im 
Körper  selbst  vor  sich  gehenden,  auf  periphere  Nerven  wirkenden 
Vorgängen  zu  studiren. 

Vorläufig  ist  die  erstere  Gruppe  unendlich  genauer  studirt 
als  die  zweite;  wir  wissen  von  Licht-,  Schall-,  Tast-,  Temperatur-, 
Geruch-,  Geschmackempfindungen  sehr  viel  mehr  als  von  Be- 
wegungs-,  Spannungs-,  Schmerz-,  Gemeinempfindungen  u.  s.  w. 
Dass  diese  vom  naiven  Bewusstsein  entnommene  Bevorzugung  der 
Sinnesorganempfindungen  vor  den  viel  wichtigeren  Muskel-  und 
Gelenkempfindungen  die  ganze  Psychologie  auf  eine  schiefe  Grund- 
lage gestellt  hat,  beginnt  erst  jetzt  allmählich  eingesehen  zu 
werden,  da  man  sich  immer  mehr  überzeugt,  dass  in  den  Em- 
])findungen  aus  dieser  zweiten  Gruppe   die  wichtigsten  Elemente 
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unseres  Geistesinhaltes  enthalten  sind.  Jeder  sensualistische  Ver- 
such, das  gesammte  Geistesleben  nur  aus  Sinnesorganempfindungen 
zusammenzusetzen,  musste  uothwendig  ins  Absurde  führen;  wer 
dagegen  die  inneren  Körperempfindungen  studirt,  erkennt  in  ihnen 
leicht  alle  diejenigen  Bewusstseinsinhalte  wieder,  deren  Hinzutritt 
zu  den  Ldcht-Schall-Tastempfindungen  unser  Geistesleben  constituirt. 
Erst  auf  diesem  Boden  kann  die  Erkenntniss  reifen,  dass  es  andere 
psychische  Elemente  als  Empfindungen  und  Empfindungsreproduk- 
tionen überhaupt  nicht  giebt,  aus  ihrer  Verbindung  also  nicht  nur 
die  Vorstellungep,  sondern  auch  die  ürtheile,  die  Gemüthsbewe- 
gungen,  die  Willensakte  zu  erklären  seien. 

Gewinnt  so  die  Empfindungslehre  eine  eminente  Tragweite, 
so  werden  die  einzelnen  zu  untersuchenden  Probleme  doch  eigent- 
Uch  keine  grosse  Mannigfaltigkeit  darbieten,  da  die  meisten  Fragen, 
welche  unter  der  Lehre  von  den  Licht-  oder  Ton-  oder  Tast- 
empfindungen behandelt  zu  werden  pflegen,  nicht  hierher,  sondern 
unter  die  Lehre  von  der  Vorstellungsbildung  gehören,  also  nicht 
psychopetale,  sondern  psychocentrale  Fragen  behandeln.  So  ist 
die  Bildung  der  Klänge  aus  Tönen,  der  Raumanschauung  aus 
fiewegungsempfindungen  und  Licht-  oder  Tastempfindungen,  der 
Zeitanschanung  aus  Schall-  und  Spannungsempfindungen  u.  s.  w. 
zweifellos  kein  psychopetaler  Vorgang;  lediglich  die  Elemente  dieser 
Vorstellungen,  nicht  ihre  Complicationen  sind  psychopetal.  So  hat 
die  Empfindungslehre  im  allgemeinen  nur  zu  fragen :  welches  sind 
die  einzelnen  unterscheidbaren  Empfindungen,  durch  welche  nerven- 
erregenden physischen  Vorgänge  werden  sie  ausgelöst,  wie  müssen 
sich  diese  Voi^änge  yerändem,  damit  eine  qualitative  oder  inten- 
sive Veränderung  der  Empfindung,  respektive  ihr  Verschwinden 
eintritt?  Nun  kann  dieselbe  Empfindung  durch  sehr  verschiedene 
Beize  entstehen:  die  Lichtempfindung  Weiss  kann  durch  schnelle 
Succession  der  verschiedensten  complementären  Farbenreize  erzeugt 
werden,  dieselbe  Muskelempfindung  kann  durch  sehr  verschieden 
grosse  Bewegungen  hervorgerufen  werden,  je  nachdem  der  Muskel 
beim  Beginn  der  Bewegung  mehr  oder  weniger  verkürzt  war. 
Andererseits  kann  derselbe  Beiz  ganz  verschiedene  Empfindungen 
hervorrufen:  dieselbe  Lichtstärke  kann  durch  Contrast,  Ermüdung, 
Aufinerksamkeit   sehr   ungleiche  Empfindungen  erwecken;  ja,   es 
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wird  in  unserem  Bewusstsein,  das  bekanntlich  niemals  nur  eine 
isolirte  Empfindung  enthält,  jederzeit  Nebeninhalte  geben,  welche 
fördernd  oder  hemmend  die  Empfindung  beeinflussen,  und  welche 
wohl  variirt,  nie  aber  völlig  ausgeschaltet  werden  können.  Die 
Schwierigkeiten  der  Untersuchung  sind  somit  unverkennbar;  die 
werthvollen  Arbeiten  von  Helmholtz,  Wundt,  Stumpf,  Hesiko, 
Pbeyeb,  Goldscheideb  u.  V.  A.  zeigen  die  Mittel^  dieser  Schwierig- 
keiten Herr  zu  werden. 

Verhältnissmässig  einfach  gestaltet  sich  die  Untersuchung, 
wenn  die  Frage  dahin  geht,  wie  ein  Beiz  qualitativ  und  quanti- 
tativ verändert  werden  muss,  damit  unter  gleichbleibenden  Neben- 
bedingungen eine  Veränderung  der  Empfindung  eintritt  Sowohl 
die  qualitative  wie  die  quantitative  Veränderung  wird  sich  messen 
lassen  dadurch,  dass  minimale  Veränderungen  an  einem  von  zwei 
gleichen  Beizen  vorgenommen  werden,  bis  zwischen  beiden  eine 
Verschiedenheit  empfanden  wird,  oder  dadurch,  dass  ein  Beiz 
einem  anderen  nach  dem  Maassstab  subjektiver  Empfindung  gleich 
gemacht  wird  und  nun  der  objektiv  begangene  mittlere  Fehler 
gemessen  wird,  der  sich  der  Empfindung  entzog  oder  schliesslich 
dadurch,  dass  zwei  wenig  verschiedene  Beize  abwechselnd  mit 
zwei  gleichen  Beizen  der  Wahrnehmung  geboten  werden  und  nun 
festgestellt  wird,  in  wie  vielen  Fällen  die  verschiedenen  Beize 
richtig  als  verschieden  erkannt  werden;  die  erste  und  dritte 
Methode  lässt  sich  zweckmässig  vereinigen.  Bekanntlich  hat  aus 
diesem  Untersuchungskreis  die  Frage  nach  dem  Beizunterschied 
bei  eben  merklicher  Differenz  der  Empfindungsintensität  in 
sehr  viel  höherem  Maass  das  allgemeine  Interesse  erweckt,  als  die 
entsprechenden  Qualitätsverhältnisse.  Hat  doch  der  psychologische 
Sprachgebrauch  dahin  geführt,  den  Namen  Psychophysik,  der  bei 
Fecjoneb  die  gesammten  Beziehungen  zwischen  Körper  und  Seele 
bedeuten  sollte,  in  verengertem  Sinn  auf  diese  eine  Specialnnter- 
suchung  anzuwenden,  die  eigentlich  nur  ein  Beispiel  der  Psycho- 
physik neben  vielen  anderen  ist  und  lediglich,  wie  wir  schon  früher 
sahen,  durch  Vermischung  mit  unberechtigten  Voraussetzungen  zu 
Gesetzen  hinführte,  die  der  ganzen  Untersuchung  scheinbar  eine 
exceptionelle  Bedeutung  verschafften.  Aber  selbst  wer  die  Ab- 
leitungen von  Feokneb  und  seinen  Nachfolgern  als  zulässig  aner- 
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kennt,  wird  einräumen  müssen,  dass  die  Frage  nach  dem  Empfin- 
dongsnnter schied  in  die  Lehre  von  den  Empfindungsdistanzen 
gehört,  die  Lehre  von  den  Empfindungsdistanzen  aber  nicht  zur 
Empfindungslehre,  sondern  zur  Vorstellungs-  und  ürtheüslehre,  also 
zu  den  psychocentralen  Vorgängen  gerechnet  werden  muss.  Zu  der 
Empfindungslehre  gehört  lediglich  die  Frage,  ob  bei  bestimmter  Reiz- 
differenz überhaupt  eine  Empfindungs Verschiedenheit  vorliegt, 
nicht  aber,  ob  ein  nach  bestimmter  Richtung  gehender  unterschied 
feststellbar  ist,  denn  diese  letztere  Feststellung  ist  ein  Distanz- 
urtheil,  das,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  von  der  Verschiedenheitscon- 
statirung  nicht  selten  unabhängig  ist.  Eben  deshalb  mussten  oben 
die  drei  psychophysischen  Methoden  in  einer  Form  gegeben  werden, 
die  zum  Theil  von  der  üblichen  abweicht;  besonders  die  Methode 
der  richtigen  und  falschen  Fälle  pflegt  gemeinhin  so  aufgefasst  zu 
werden,  dass  sie  unbedingt  in  der  Empfindungslehre  nichts  zu 
suchen  hat,  sondern  genau  wie  die  Methode  der  mittleren  Ab- 
stufungen u.  a.  in  die  Vorstellungs-  und  ürtheilslehre  gehört,  metho- 
dologische Unterschiede,  die  noch  viel  zu  wenig  beachtet  sind. 

Den  psychopetalen  Untersuchungen  reihen  sich  auch  die  mo- 
dernen Arbeiten  über  Gedankenübertragung  an.  Principiell  gilt 
es  dabei,  zu  prüfen,  ob  wirklich  Empfindungen  uns  noch  auf  an- 
deren Wegen  übermittelt  werden  können,  als  auf  den  uns -be- 
kannten, ob  die  Nervenerregungen  durch  physische  Ursachen  her- 
vorgerufen werden  können,  welche  sich  heute  noch  unserer  An- 
schauung entziehen;  etwa  wie  die  Elektricität  sich  der  Anschauung 
unserer  Ahnen  entzog.  Wollten  wir  das  Problem  anders  fassen, 
etwa  im  Sinne  wirklicher  Telepathie,  so  müssten  wir  die  Möglich« 
keit  zugeben,  dass  unsere  erkenntnisstheoretische  Voraussetzung 
von  der  Anschaulichkeit  der  Natur  sich  als  unrichtig  erweisen 
könnte;  diese  Voraussetzung  war  aber  die  Bedingung,  unter  der 
überhaupt  ein  Erkennen  möglich,  sie  ging  jeder  Untersuchung 
deshalb  als  Postulat  voraus.  Ihre  Aufhebung  wäre  somit  gleich- 
bedeutend mit  der  Negirung  der  Wissenschaft,  und  da  wissen- 
schaftlicher Streit  nicht  Sinn  hat,  wenn  die  Möglichkeit  der  Wissen- 
schaft nicht  von  vornherein  zugegeben  ist,  so  liegt  im  Streit  über 
die  Frage  schon  die  Anerkennung  der  Voraussetzung.  Fassen  wir 
das  Problem  aber  so,  wie  wir  es  soeben  gethan,  so  ist  die  Möglich- 
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keit  ja  in  der  That  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  dereinst  eine 
positive  Lösung  findet.  Vorläufig  aber  lässt  sich  in  der  Richtung 
des  bisher  uns  Bekannten  so  absolut  keine  Möglichkeit  für  die 
Erklärung  etwaiger  Thatsachen  auf  diesem  Gebiete  absehen,  dass 
doch  die  Erwägung  nahe  liegt,  ob  nicht  selbst  positive  und  sichere 
Ergebnisse  wissenschaftlich  vorläufig  für  uns  beinahe  wertUos  sein 
würden,  weil  uns  jede  Aussicht  fehlt,  die  neuen  Erfahrungen  or- 
ganisch den  bisherigen  Erfahrungen  anzugliedern.  Lehrt  uns  die 
Geschichte  der  Wissenschaften  doch  immer  von  neuem,  dass  iso- 
lirte  Erfahrungen  noch  niemals  ein  Wissen  bedeuten,  und, 
statt  die  Wissenschaft  zu  bereichem,  fast  spurlos  wieder  verloren 
gehen;  werthvoU  werden  sie  erst  dann,  wenn  die  Wissenschaft 
langsam  so  weit  fortgeschritten  ist,  um  die  neuen  Kenntnisse  an 
die  Grundmasse  der  Erkenntnisse  anschmelzen  zu  können.  Alles 
dieses  muss  aber  doppelt  vorsichtig  auf  einem  Gebiete  machen,  das 
anerkannter  Weise  ungeheure  Fehlerquellen  auch  selbst  dort  be- 
sitzt, wo  ausnahmsweise  die  suggestiven  Wünsche  eines  methodisch 
ungeschulten,  mystisch  gefärbten  Dilettantismus  sich  nicht  in  die 
exakte  Untersuchung  hineinmischen. 

5.  So  mannigfaltig  unsere  Kenntniss  der  psychopetalen  Vor- 
gänge ist,  so  dürftig  ist  die  der  psychofugalen  Phänomene.  Da 
jede  Wirkung  des  Bewusstseinsinhaltes  auf  die  physische  Welt 
durch  periphere  Vorgänge  unseres  Körpers  vermittelt  werden  muss, 
so  handelt  es  sich  hier  um  die  Einwirkung  unserer  psychischen 
Inhalte  auf  periphere  Körpervorgänge,  ein  Gebiet,  das  selbst- 
verständlich in  nicht  geringerem  Maass  als  das  der  psychopetalen 
Erscheinungen  nur  experimentell  und  nur  mit  Zuhülfenahme  exakter 
Apparate  zureichend  bearbeitet  werden  kann.  Dass  hier  die 
Schwierigkeiten  ftLr  richtige  und  exakte  Fragestellung  zum  Theil 
noch  grösser  sind,  lässt  sich  nicht  leugnen;  trotzdem  scheint  der 
Grund  der  bisherigen  Vernachlässigung  weniger  in  diesen  Schwierig- 
keiten zu  liegen,  als  vielmehr  in  der  Gleichgiltigkeit,  die  man  aus 
theoretischen  Gründen  glaubte  den  psychoftigalen  Vor^uigen  ent- 
gegenbringen zu  dürfen.  Sobald  die  periphere  physische  Wirkung 
eintritt,  so  hat,  der  üblichen  Argumentation  zufolge,  die  Seele 
ihre  Arbeit  schon  verrichtet;  ob  der  Körper  nun  auch  das  Seinige 
thut,   etwa  die  WiUenshandluug  wirklich  genau  so  ausfiihrt,   wie 
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die  Seele  es  wollte,  das  geht  den  Physiologen,  aber  nicht  den 
Psychologen  an.  Bei  den  psychopetalen  Vorgängen  konnte  man 
die  Eörperpbänomene  nicht  gut  nnberücksichtigt  lassen,  weil  die 
gesammten  Vorstellungen  durch  sie  bedingt  waren ;  bei  den  psycho- 
fugalen  Vorgängen  dagegen  schien  diese  Bücksicht  überflüssig,  da 
hier  da&  Psychische  die  Ursache,  das  Physische  die  Wirkung  war, 
das  Physische  also  nichts  zur  {Erklärung  des  Psychischen  beitragen 
konnte,  und  noch  gleichgiltiger  als  die  gewollten  Vorgänge  der 
Eörperperipherie  erschienen  die  nicht  gewollten,  jene  Spannungen, 
Bewegungen,  Secretionen  u.  s.  w.,  welche  bei  Geftlhlen  und  Ge- 
müthsbewegungen,  Vorstellungen  und  Trieben,  ja  selbst  bei  ein«* 
fachen  Empfindungen  auftreten.  Sie  waren  einfach  „Begleit- 
erscheinungen ^',  die  im  Allgemeinen  nichts  Wesentliches  zum 
psychischen  Vorgang  hinzubrachten. 

Diese  Auffassung  war  natürlich  die  nächstliegende,  so  lange 
die  Psychologie  unter  der  Suggestion  stand,  dass  unsere  psychischen 
Elemente  vornehmlich  unseren  fünf  Sinnen  entstammen,  die  Be- 
deutung der  von  den  Muskeln,  Gelenken,  Drüsen  u.  s.  w.  aus- 
gelösten Empfindungen  also  im  Wesentlichen  übersehen  wurde. 
Dass  dieser  Standpunkt  heute  nicht  mehr  haltbar  ist,  besprachen 
wir  schon  bei  den  psychopetalen  Processen;  es  lässt  sich  eben 
nicht  yerkennen,  dass  die  Quelle  der  für  unser  Geistesleben  wich- 
tigsten, für  die  Constitution  unserer  Vorstellungen,  ürtheile,  Ge- 
fOhle,  Willensakte  in  gleicher  Weise  massgebenden  Bewusstseins- 
elemente  nicht  in  den  eigentlichen  Sinnesorganen,  sondern  in  den 
inneren  peripheren  Eörpertheilen,  den  Muskeln,  Gelenken,  Drüsen, 
Gefässen,  Sehnen,  Eingeweiden  u.  s.  w.  liegt.  Ist  das  der  Fall, 
80  entsteht  natürlich  die  Frage,  wie  jene  inneren  Organe  dazu 
kommen,  centripetal  Erregungen  zum  Bewusstsein  zu  senden,  die 
sich  mit  den  Sinnesorganerregungen  verbinden.  Die  äusseren  Ob- 
jekte rufen  lediglich  die  letzteren  hervor,  die  ersteren  müssen  also 
anderen  Ursprung  haben.  Zufällig  kann  ihr  Auftreten  auch  nicht 
sein,  da  sie  sich  fortwährend  in  engster  Beziehung  zu  den  Sinnes- 
erregungen erweisen.  Es  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  die  cen- 
tralen psychophysischen  Erregungen,  durch  centripetale  Reize  an- 
geregt, fortwährend  zu  Quellen  centrifiigaler  Impulse  werden,  deren 
periphere  Wirkung  sich  in  Bewegungen,  Spannungen,  Geiässver- 
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änderungen  u.  s.  w.  kundgiebt  und  natürlich  ihrerseits  nun  wieder 
zur  Quelle  neuer  centripetaler  Erregung  wird.  Wird  diese  That- 
sache  berücksichtigt,  so  ordnet  sich  die  Fülle  der  Phänomene  tob 
selbst  einfachen  Gesetzen  unter  und  die  complicirtesten  Erschei- 
nungen finden  so  ihre  Erklärung. 

Bisher  haben  den  psychologischen  Erklärungsversuchen  von 
zwei  Seiten  geföhrliche  Klippen  gedroht;  auf  beiden  Seiten  hat 
man  es  sich  zu  leicht  gemacht.  Auf  der  einen  schob  man  Alles, 
was  sich  nicht  durch  direkte  Associationen  auf  den  ersten  Blick 
erklären  liess,  einer  immateriellen  apperceptiven  Eraft  zu,  auf  der 
anderen  aber  erklärte  man,  mit  den  direkten  Berührungs-  und 
Aehnlichkeitsassociationen  müsse  man  auskommen.  Es  ist  klar, 
dass  jene  nur  eine  Benennung  statt  einer  Erklärung  gaben,  wäh- 
rend diese  nirgends  den  Beweis  zu  liefern  vermochten,  dass  sich 
mit  direkten  Associationen  die  Mannigfaltigkeit  des  Geisteslebens 
construiren  lasse,  alles  Fühlen  und  Wollen,  Urtheilen  und  Auf- 
merken, Hemmen  und  Verstärken  blieb  unerklärt.  Beide  Ein- 
seitigkeiten  sind  überwunden,  sobald  neben  der  direkten  Verbin- 
dung die  indirekte  berücksichtigt  wird.  Wer  heute  den  Gesammt- 
stoff  der  Psychologie  zur  Darstellung  bringen  wollte,  müsste  in 
der  That  zuerst  zeigen,  dass  alle  Bewusstseinserscheinungen  nur 
Veränderungen  des  Bewusstseinsinhaltes  sind  und  dass  alle  nicht 
weiter  zerlegbaren  Bestandtheile  dieses  Inhaltes  Wirkungen  oder 
Nachwirkungen  peripher  angeregter  Körpervorgänge,  alle  psychi- 
schen Elemente  also  Empfindungen  sind,  dann  müsste  er  die 
Gesetze  aufzeigen,  nach  denen  sich  diese  Elemente  verbinden,  und 
schliesslich  nachweisen,  wie  aus  den  Verbindungen  jenen  Gesetzen 
zufolge,  die  einzelnen  Vorstellungen,  Urtheile,  Gemüthsbewegungen, 
Willenshandlungen  und  die  gesammte  Persönlichkeit  entsteht.  Jene 
Gesetze  aber  könnten  nicht  anders  lauten,  als  erstens  das  Gesetz 
der  direkten  Verbindung:  zwei  Empfindungen,  welche  gleich- 
zeitig im  Bewusstsein  sind,  können  sich  später  wechselseitig  her- 
vorrufen; zweitens  das  Gesetz  der  indirekten  Verbindung:  jede 
Empfindung  löst  psychofugal  einen  peripheren  Körpervorgaug  aus, 
der  seinerseits  psychopetal  Empfindungen  enK'eckt,  die  sich  mit 
der  primären  Empfindung  associiren;  drittens  das  Gesetz  der 
Hemmung:  zwei  Empfindungen  hemmen  sich,  resp.  die  eine  unter- 
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drückt  die  andere,  wenn  die  peripheren  Körperyorgänge^  welche 
jede  einzeln  herTorrufen  würde,  antagonistisch  sind,  so  dass  sie 
nicht  gleichzeitig  vollzogen  werden  können. 

Wer  die  Bedeutung  dieser  drei  Grundgesetze  erfasst  hat, 
bedarf  nun  kaum  des  Hinweises  mehr,  wie  {^heraus  wichtig  f&r 
die  Psychologie  das  Studium  der  psychofugalen  Vorgänge  ist  und 
wie  gerade  die  experimentelle  Psychologie  die  Pflicht  hat,  hier  alle 
ihre  Hebel  anzusetzen,  wenn  auch  in  Gemeinschaft  mit  Zoo-, 
Patho-  und  Physiopsychologie.  Gewiss  ist  zu  Einigem  schon  der 
Anfang  gemacht,  aber  das  Meiste  fehlt  noch;  die  Lehre  von  den 
psychofugalen  Vorgängen  ist  heute  noch  schlechter  entwickelt,  als 
die  Lehre  von  den  psychopetalen  Vorgängen  es  vor  hundert  Jahren 
war,  und  vor  Allem  die  Hülfsmittel  sind  noch  sehr  unzureichend. 
Am  meisten  ist  natürlich  über  den  Einfiuss  des  Willens  auf  die 
Muskelcontraktionen  experimentirt;  viel  weniger  über  die  unge- 
wollten Bewegungen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  unseren  Vorstellun- 
gen, ein  Thema,  das  in  der  experimentellen  Pathopsychologie  seine 
hauptsächlichste  Behandlung  findet  Der  Einfluss  der  verschiedenen 
psychischen  Thätigkeiten  auf  die  Blutcirkulation  mittelst  sphygmo- 
graphischer  Untersuchung,  auf  die  Hautdrüsenthätigkeit  mittelst 
galvanonietrischer  Untersuchung,  auf  die  Athmung  u.  s.  w.  ist  zu 
bearbeiten  erst  begonnen  worden;  das  gleiche  gilt  von  den  Studien 
über  die  Hemmung  der  begonnenen  Bewegungsreihen  durch  psy- 
chische [{Einflüsse,  über  automatische  Bewegungen  und  Bewegungs- 
coordination,  und  vieles  Andere.  Eine  Reihe  von  Hülfsmitteln  und 
Apparaten,  die  sich  beim  Studium  der  psychofugalen  Processe  in 
meinem  Laboratorium  bewährt  haben,  beschreibe  ich  im  vierten 
Heft  der  „Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie'*. 

Die  methodologische  Schwierigkeit  solcher  Versuche  gegenüber 
den  psychopetalen  liegt  offenbar  darin,  dass  bei  diesen  die  Ursache, 
der  physische  Beiz,  sehr  exakt  hergestellt  werden  kann,  und  die 
Wirkung,  das  psychische  Phänomen,  durch  Selbstbeobachtung  genau 
coDstatirbar  ist;  bei  jenen  dagegen  zwar  die  Wirkung,  der  peri- 
phere physische  Vorgang,  auch  mit  exakten  Hülfsmitteln  —  bei- 
spielsweise benutze  ich  für  schwache  Bewegungen  kleine  Spiegel 
mit  Femrohrablesung  —  ziemlich  genau  messbar,  die  Ursache 
aber,  das  psychische  Phänomen,  meist  nur  durch  Zwischenglieder 


—     226     —  [1S6 

herstellbar  ist.  Ein  psychischer  Vorgang  lässt  sich  eben  sehr  genau 
beobachten,  aber  nur  sehr  ungenau  willkürlich  ohne  äussere  Hilfs- 
mittel herstellen;  überall  wo  Phantasieerregungen  zu  schwach  sind, 
wird  der  centripetale  Beiz  zur  Hervorrufung  des  psychischen  Gliedes 
unentbehrlich  sein,  dasselbe  also  nicht  Anfangsglied  des  ganzen 
Experimentes  werden.  Immerhin  wird  das  noch  leicht  angehen, 
wenn  die  psychofugale  Wirkung  derjenigen  psychischen  Voi^nge 
studirt  wird,  denen  die  Aufioierksamkeit  zugewandt  ist,  etwa  der 
Einfluss  von  Tonen  auf  die  Form  der  Pulswelle,  oder  von  Kopf- 
rechnenarbeit auf  gleichzeitige  coordinirte  Bewegungen;  die  experi- 
mentelle Fragestellung  wird  dagegen  recht  schwierig,  sobald  die 
Aufinerksamkeit  anderen  psychischen  Phänomenen  zugewandt  sein 
muss  als  denjenigen,  deren  isolirte  Wirkung  auf  den  Körper  unter- 
sucht werden  soll. 

6.  Zwischen  die  psychopetalen  und  die  psychofugalen  Vor- 
gänge schieben  sich  die  psychocentralen;  zu  ihnen  gehören 
alle  geistigen  Vorgänge,  sobald  wir  von  ihren  Wechselbeziehungen 
zum  peripheren  Körper  abstrahiren.  In  WirkUchkeit  weben  sich 
ja  in  jedem  Moment  psychopetale  Phänomene  in  den  Bewusstseins- 
inhalt,  sowie  jeder  Moment  psychofugale  Impulse  zur  Körper- 
peripherie trägt;  die  Untersuchung  ermöglicht  uns  nun  aber  sehr 
wohl,  die  Mittelglieder  der  psychophysischen  Beflexe  gesondert  zu 
betrachten,  um  diq  Herkunft  der  von  aussen  angeregten  Empfin- 
dungen uns  nicht  zu  kümmern  und  die  nach  aussen  abgegebenen 
Wirkungen  zu  vernachlässigen.  Diese  Vernachlässigung  nach  zwei 
Seiten  hin  kann  aber  nur  den  Sinn  haben,  dass  wir  diese  peri- 
pheren Ursachen  und  Wirkungen  nicht  zum  Objekt  der  Unter- 
suchung machen  wollen,  als  Hü Ifs mittel  der  psychocentralen 
Untersuchung  sind  sie  dagegen  in  den  meisten  Fällen  unentbehrlich. 
Wenn  schon  bei  den  psychofugalen  Experimenten  die  Mittel  des 
Experimentes  über  den  eigentlich  zu  beobachtenden  Vorgang  hin- 
ausgreifen müssen,  insofern  die  psychische  Ursache  erst  psycho- 
petal  physisch  hervorgerufen  werden  muss,  so  gilt  das  nämlich  in 
noch  höherem  Maass  für  die  psychocentralen  Vorgänge,  deren 
Studium  in  nicht  seltenen  Fällen  sowohl  ein  psychopetales,  wie  ein 
psychofiigales  Anhangsglied  gebraucht.  Wenn  ich  die  Zeit  eines 
psychischen  Vorgangs  messen  will,  so  muss  ich  erst  einen  phy- 
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Bischen  herstellen^  welcher  den  psychischen  in  bestimmtem  Moment 
anregt,  mid  dann  einen  weiteren  physischen  Vorgang,  welcher  das 
Ende  des  psychischen  Geschehens  bekundet;  ich  kann  dann  die 
Zeit  messen,  welche  zwischen  den  beiden  physischen  Vorgängen 
ablief  und  sie  nach  bestimmten  Reduktionen  als  Zeitmaass  des 
psychischen  Processes  benutzen.  Dass  durch  diese  unentbehrliche 
Verwerthung  nichtpsychischer  Vorgänge  zur  Anregung  und  Gon- 
trolinmg  psychocentraler  Phänomene  das  Instrumentarium  unserer 
Laboratorien  oft  recht  complicirt  wird,  versteht  sich  Yon  selbst; 
durchaus  aber  kann  nicht  zugegeben  werden,  dass  dadurch  irgend 
ein  principieller  Fehler  entsteht.  Sehr  glücklich  weist  Wundt 
darauf  hin,  dass  ja  genau  so  die  psychische  Erfahrung  ein  unent- 
behrliches Hülfsmittel  für  alle  naturwissenschaftliche  physische  Er- 
fahrung ist. 

Die  einzelnen  Methoden  und  Hülfsmittel  stehen  hier  natürlich 
in  engster  Beziehung  zu  den  Einzelproblemen.  Eine  gewisse  me- 
thodische Schablone  konnte  sich  am  schnellsten  für  die  zeit- 
messenden Versuche  herausbilden.  Die  Tausendstelsekundenuhr 
wird  durch  den  Schluss  eines  elektrischen  Stromes  in  Bewegung 
gesetzt,  durch  die  Oefi&iung  desselben  angehalten;  es  gilt  also  nur, 
denjenigen  physischen  Vorgang,  welcher  das  Anfangsglied  des 
psychischen  Processes  auslöst,  zum  Stromschluss  zu  benutzen,  und 
diejenige  Körperbewegung  der  Versuchsperson,  welche  den  Ablauf 
des  psychischen  Processes  anzeigt,  zur  StromöfiEhung  zu  verwerthen. 
Zum  Stromschluss  dient  vielleicht  das  hörbare  Anschlagen  eines 
Hammers  oder  die  Oeffnung  eines  Vorhanges  vor  einem  Bilde 
oder  die  Erschütterung  eines  Schallbechers  beim  Sprechen  oder 
vieles  Andere;  zur  StromöShung  dagegen  kann  ein  Telegraphen- 
schlüssel oder  ein  Lippencontaktapparat  oder  eine  Claviatur  mit 
hundert  Tasten  verwerthet  werden,  deren  jede  bei  geringstem 
Senken  die  Uhr  anhält,  kurz  unbegrenzte  Variationen  der  typischen 
Methode  sind  möglich  und  alle  müssen  berücksichtigt  werden,  je 
nachdem  ob  die  Zeiten  des  flrkennens  oder  Benennens  oder  Wäh- 
lens  oder  Urtheilens  oder  Schliessens  u.  s.  w.  festgestellt  werden 
sollen.  Für  manche  Untersuchungen  sind  graphische  Apparate 
unentbehrlich.  Die  genauere  Technik  solcher  psychometrischen  Ver- 
suche ist  von  Wundt,  Exneb,  Cattell  und  vielen  Anderen  aufs 
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Ausfbhrlichste  beschrieben  worden;  die  bisher  gewonnenen  Er- 
gebnisse haben  Buccola  und  Jastbow  aus  reichem  Material  zu- 
sammengetragen. 

Nur  zwei  methodologische  Bemerkungen  seien  zur  Zeitmes- 
sungsfrage hinzugefügt.  Die  Hauptfehlerquellen  der  Zeitmessungen 
sind  erfahrungsmässig  die  kleinen  Ungenauigkeiten  der  Uhr,  deren 
elektrischer  Anker  zu  spät  loslassen  oder  anziehen  kann,  zweitens 
die  individuellen  Zufälligkeiten  der  Versuchsperson,  drittens  die 
oft  unzureichende  Gewähr,  dass  der  psychische  Akt  beim  Aus- 
führen der  Bewegung  vollendet  ist.  Alle  diese  Fehler  lassen  sich 
überaus  leicht  beseitigen,  wenn  man  das  Princip  der  ,,Ketten- 
reaktion^'  zu  Hülfe  nimmt.  Zehn  oder  mehr  Personen  bilden  eine 
Kette  und  der  Beiz  wird  von  der  ersten  bis  zur  letzten  über- 
tragen. Beispielsweise  es  soll  untersucht  werden,  wie  die  Unter- 
scheidungszeit dafür,  ob  der  Handrücken  mit  zwei  oder  nur  mit 
einer  Spitze  berührt  wird,  sich  mit  der  Distanz  der  Spitzen  ver- 
ändert. Die  zehn  Personen  sitzen  im  Kreis,  jede  hält  mit  der 
rechten  Hand  den  Tastcirkel  über  dem  Bücken  der  linken  Hand 
des  Nachbars.  Durch  einen  Druck  mit  dem  Fuss  wird  der 
elektrische  Uhrstrom  geschlossen  in  dem  Moment,  wo  die  erste 
Person  der  zweiten  den  Tastreiz  giebt,  die  zweite  muss  nun 
unterscheiden,  ob  es  eine  Spitze  oder  zwei  und  je  nach  der  Ent- 
scheidung nun  der  dritten  Person  eine  oder  zwei  Spitzen  aufsetzen. 
Die  Fussspitze  der  ersten  Person  öfihet  den  Strom,  sobald  der 
Beiz  richtig  durch  den  ganzen  Kreis  zu  ihr  zurückgekehrt  ist. 
Die  gesammte  Zeit  wird  dann  durch  Zehn  dividirt  und  es  leuchtet 
ein,  dass  dadurch  erstens  der  etwaige  Fehler  der  Uhr  um  das 
Zehnfache  verkleinert  ist,  zweitens  die  individuellen  Zufälligkeiten 
durch  die  Zahl  der  Versuchspersonen  in  hohem  Maass  ausgeglichen 
sind  und  drittens  das  richtige  Weitergeben  des  Beizes  eine  sichere 
Garantie  für  die  Vollendung  des  Unterscheidungsaktes  ist.  Die 
Variationsmöglichkeit  der  so  zu  untersuchenden  Unterscheidungs- 
akte ist  fast  unbegrenzt. 

Dasselbe  Princip  auf  Probleme  angewandt,  bei  denen  andere 
geistige  Thätigkeiten  in  Frage  kommen,  etwa  logische  Akte,  Asso- 
ciationen, Bechnimgen  u.  s.  w.  führt  dahin,  die  Zeitmessung  zwar 
nur  flir  eine  Person  vorzunehmen,  aber  auf  einmal  für  eine  ganze 
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Kette  von  Processen.  Hier  werden  nicht  die  individuellen  Unter- 
gchiede  der  Personen,  wohl  aber  die  unterschiede  der  verschieden 
schweren  Aufgaben  ausgeglichen ,  da  in  der  That  Associationen, 
und  seien  es  selbst  nur  Farbenbenennungen,  sehr  verschieden 
schwierig  sind.  Beide  Arten  der  Zeitmessung  haben  sich  in  mei- 
nem Laboratorium  so  vortrefflich  bewährt,  dass  ich  überzeugt  bin, 
sie  werden  f&r  die  meisten  psychometrischen  Untersuchungen 
künftighin  unbedingt  vor  der  Zeitmessung  eines  einzelnen  Vor- 
ganges zu  bevorzugen  sein. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Methode  der  psychologischen 
Zeitmessung  im  Allgemeinen.  Es  gilt  nämlich  aufs  Eindringlichste 
vor  einer  Aa£Eassung  zu  warnen,  welche  den  so  gefundenen  Zeiten 
ii^end  einen  absoluten  Werth  zuschreibt;  ihre  ganze  Bedeutung 
li^  lediglich  in  ihrer  relativen  Grösse.  Es  kommt  nicht  darauf 
an,  wie  lange  ein  Vorgang  dauert,  sondern  nur  darauf,  durch 
welche  Bedingungen  er  verlängert  und  durch  welche  er  verkürzt 
wird;  das  Erstere  hat  gar  kein  Interesse,  das  Letztere  giebt  einen 
auf  keine  andere  Weise  zu  erreichenden  Einblick  •  in  die  Einflüsse, 
wdche  der  variirten  Bedingung  zukommen.  Die  Zeitmessung  soll 
mit  anderen  Worten  niemals  Selbstzweck  sein,  sondern  stets  nur 
Mittel  zum  Zweck,  Mittel  zur  Analyse  des  psychischen  Geschehens. 
Thatsächlich  ist  die  Zeitmessung,  in  diesem  Sinn  benutzt,  das 
feinste  Reagens  f&r  alle  psychischen  Vorgänge,  und  aus  den  durch- 
schnittlich veränderten  Hundertstel  einer  Sekunde  können  wir  mit 
Sicherheit  auf  Veränderungen  der  centralen  Phänomene  schliessen. 
Die  absolute  Zeitdauer  ist  dagegen  aus  unseren  experimentellen 
Versuchen  nur  mit  Fehlem  zu  ermitteln,  da  sie  aus  Reaktions- 
vorgängen erst  berechnet  werden  muss;  könnten  wir  sie  aber  genau 
berechnen,  so  würde  sie  uns  doch  nichts  sagen,  was  für  das  Ver- 
standniss  des  geistigen  Geschehens  einen  Werth  besässe,  der  sich 
mit  dem  Werth  der  relativen  Zeitgrössen  vei^leichen  Hesse. 

Die  Zeitmessung  ist  somit  Hülfsmittel  für  die  Lösung  der 
verschiedensten  psychocentralen  Aufgaben,  wie  die  Frage  nach  der 
Bildung,  dem  Verlauf  und  der  Verkettung  der  Verstellungen,  nach 
dem  Erkennen,  Benennen,  Unterscheiden,  Beurtheilen  u.  s.  w. 
Doch  die  Zeitmessung  ist  hier  nicht  die  einzige  Methode  und  vor 
Allem  sind  die  psychocentralen  Aufgaben  damit  nicht  erschöpft. 
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da  wir  von  vornherein  daran  festhielten,  dass  unser  psychisches 
Geschehen  kein  einziges  Phänomen  aufweist,  dessen  Untersuchung 
nicht  durch  experimentell  normalpsychologische  Studien  gefördert 
würde.  Für  die  Bildung  der  Vorstellungen  wird  das  synthetische 
Verfahren  im  Vordergrund  stehen;  es  sei  an  die  Bildung  der 
Klänge,  an  die  optische  und  taktische  Baumanschauung  u.  s.  w. 
erinnert.  Die  Lehre  vom  Vorstellungsverlauf  wird  vornehmlich 
durch  qualitative  Associationsstatistiken  gefördert  werden;  die  bisher 
meist  allein  berücksichtigte  freie  Association  wird  dabei  weniger 
instruktiv  sein  als  die  Association  unter  beschränkenden  Bedin- 
gungen. Das  Oedächtniss,  für  dessen  experimentelle  Behandlung 
in  Bezug  auf  elementare  Probleme  die  Arbeiten  von  EBBoroHAXis, 
Wolf  u.  A.  vorbildlich  sind,  die  Aufmerksamkeit,  deren  experi- 
mentelle Untersuchung  noch  sehr  im  Argen  liegt,  das  Gefühl,  der 
Willen,  das  Urtheil,  jedes  erfordert  neue  Methoden  und  neue 
Technik,  an  deren  Weiterentwickelung  der  Fortschritt  der  Psycho- 
logie aufs  Engste  gebunden  sein  wird.  Hierher  gehören  auch 
„von  der  Parteien  Hass  und  Gunst  verwirrt",  jene  Vergleichungea 
von  Fmpfindungsdistanzen ,  die  wir  oben  streng  von  der  Wahr- 
nehmung der  eben  merklichen  Verschiedenheit  trennten;  die  hier 
üblichen  Methoden  der  mittleren  Abstufungen  und  der  doppelten 
Beize  sind  überflüssig  geworden,  seit  sich  die  Vergleichung  von 
Distanzen  disparater  Sinnesempfindungen  als  möglich  erwiesen  hat 
Erwähnt  seien  aus  der  grossen  Zahl  der  schon  bearbeiteten  Pro- 
bleme noch  die  optisch-ästhetischen  Untersuchungen,  fÜrdieFscHKEB 
leider  bisher  keinen  Nachfolger  gefunden,  und  die  akustisch-ästhe- 
tischen Arbeiten  von  Helmholtz,  Lipps  u.  A.  Diejenigen  elemen- 
taren psychologischen  Probleme,  welche  die  poetische  Lyrik  dar- 
bietet, harren  noch  der  experimentellen  Prüfung,  desgleichen  die 
nicht  uninteressanten  Fragen  nach  der  Harmonie  der  Geruchs-  und 
Geschmackseindrücke. 

Doch  es  hat  keinen  Sinn,  aus  der  unendlichen  Fülle  der  bisher 
noch  nicht  behandelten  Probleme  willkürlich  einzelne  Fragen  her- 
auszugreifen; das,  was  uns  hier  interessirt,  die  Möglichkeit  der 
Anwendung  experimenteller  Methoden,  kann  ja  erst  dann  beurtheilt 
werden,  wenn  das  Experiment  ausgeföhrt  ist  oder  doch  wenigstens 
der  grössere  Theil  der  Arbeit  vollendet,  nämlich  die  experimentelle 
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Frage  richtig  aufgestellt  ist.  Die  methodologische  Betrachtung 
d&rf  sich  somit  nur  an  das  halten,  was  bisher  geleistet  ist.  Be- 
trachtet sie  dasselbe  im  Vergleich  mit  dem,  was  geleistet  werden 
müsste,  bis  die  Psychologie  die  heute  übersehbaren  Probleme 
gelöst  hat,  so  ist  es  wenig;  vergleicht  sie  es  aber  mit  dem,  was 
in  der  Yorexperimentellen  Zeit  zu  Tage  gebracht  wurde,  so  ist  es 
Yiel,  ja  so  unendlich  yiel,  dass  unser  grösstes  Vertrauen  in  die 
Zukunft  der  experimenteUen  Psychologie  gerechtfertigt  erscheinen 
muss.  und  wer  sich  gar  vergegenwärtigt,  unter  wie  ungünstigen 
äusseren  Bedingungen  diese  junge  Wissenschaft  aufwuchs,  die  von 
den  Naturforschem  mit  Misstrauen,  von  den  Philosophen  mit  Un- 
behagen betrachtet,  und  von  den  Begierungen  zu  materieller  Ent- 
haltsamkeit erzogen  wurde,  der  wird  ihre  Leistungen  doppelt 
schätzen  und  mit  Recht  das  Allergrösste  von  ihr  heute  hoffen,  da 
das  Misstrauen  langsam  gewichen,  das  Unbehagen  verscheucht  ist, 
and  selbst  die  auferlegte  Enthaltsamkeit  nicht  zur  Entkräftung, 
sondern  im  Gegentheil  zur  Abhärtung  geführt  hat.  Nun  aber,  da 
sie  diese  erste  Lebensprobe  —  Wundt's  Name  ist  nrit  ihr  unver- 
gänglich verknüpft  —  so  glänzend  bestanden  hat,  nun  wären  ihr 
wahrlich  auch  bequemere,  bessere  Tage  zu  gönnen;  eine  eigene 
Heimstätte  sollte  ihr  nirgends  fehlen  und  das  Beispiel  Amerikas, 
das  schon  sieben  Laboratorien  für  experimentelle  Psychologie  be- 
sitzt, sollte  in  Europa  nicht  übersehen  werden. 

7.  Auch  der  begeistertste  Anhänger  der  experimentellen  Nor- 
nudpsjchologie  wird  sich  darüber  nicht  täuschen,  dass  ihre  Be- 
snltate  durch  Fehlerquellen  beeinfiusst  werden  können,  welche 
bisher  nicht  immer  vollständig  ausgeschlossen  waren;  wichtiger  ist 
uns  aber,  dass  sie  thatsächlich  ausschliessbar  sind.  Den  üblichen 
Einwand,  dass  die  Experimentalpsychologie  nur  die  elementaren 
Phänomene  behandeln  und  somit  das  eigentliche  Wesen  der  Seele 
nicht  begreiflicher  machen  könne,  haben  wir  schon  aufs  Entschie- 
denste zurückgewiesen;  die  Experimentalpsychologie  leistet  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  etwa  die  Experimentalphysik,  und 
doch  wird  Niemand  es  dieser  zum  Vorwurf  machen,  dass  sie  das 
innerste  Wesen  der  physikalischen  Kraft  nicht  begreiflicher  macht, 
sondern  dieselbe  überall  voraussetzt.  Das,  was  zu  Bedenken  wirk- 
hch  Anlass  geben  könnte,  ist  vielmehr  Folgendes. 
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Am  nächsten  liegt  der  Einwand,  dass  unsere  Apparate  den 
80  überaus  hohen  Anforderungen,  die  gerade  in  der  Psychologie  an 
die  Exaktheit  gestellt  werden  müssen,  nicht  ausreichend  nach- 
kommen. Niemand  wird  behaupten,  dass  dieser  Einwand  prin- 
cipieller  Natur  sei;  dass  er  vorläufig  aber  noch  oft  praktisch  im 
Recht  ist,  lässt  sich  nicht  bestreiten.  Hier  kann  nur  der  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  langsam  Besserung  bringen.  Unsere  zeit- 
messenden Apparate  beispielsweise  haben  in  der  WuNDT^schen 
Schule  einen  hohen  Grad  von  Zuverlässigkeit  erreicht,  demgegen- 
über die  älteren  psychometrischen  Versuche  ungenügend  erscheinen. 
Mein  Augenmaassapparat  hat  sich  schon  viermal  völlig  umgestaltet. 
—  Auch  die  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen  unsere  Wissen- 
schaft steht,  sind  da  von  Einfluss;  die  Kosten  eines  Apparates 
wachsen  ja  umgekehrt  proportional  mit  dem  Quadrat  seiner  Ent- 
fernung vom  Genauigkeitsideal. 

Ebenso  wichtige  Fehlerquellen  wie  in  den  physikalischen  Bjlfs- 
mitteln  können  natürlich  auch  in  den  Versuchspersonen  versteckt 
sein.  Der  Einfluss  der  Uebung  oder  der  Ermüdung  wird  durch 
eine  grosse  Zahl  von  Versuchen  unter  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen ziemlich  leicht  zu  beseitigen  sein.  Aber  die  grösste 
Zahl  von  Versuchen  bleibt  oft  verhältnissmässig  werthlos,  wenn 
sämmtliche  Versuche  an  derselben  Person  angestellt  sind.  Hier 
liegt  ohne  Zweifel  eine  Blosse  der  experimentellen  Normalpsycho- 
logie; dadurch  dass  sie  Vorgänge  untersucht,  welche  bei  allen 
Personen  vorkommen,  so  dass  sie  nicht  nöthig  hat,  bestimmte 
Versuchspersonen  auszuwählen,  dadurch  gewöhnt  sie  sich  gar  zu 
leicht  an  die  trügerische  Annahme,  dass  diese  Vorgänge  bei  allen 
Personen  gleich  seien.  Individuelle  Zufälligkeiten,  die  der  mensch- 
liche Geist  ja  mindestens  in  gleich  hohem  Maasse  aufweist  wie 
der  menschliche  Körper,  werden  dadurch  vorschnell  generalisirt 
Die  nächstliegende  Vorsichtsmaassregel  wird  die  sein,  dass  bei 
Messungen  niemals  die  absoluten,  sondern  stets  nur  die  relativen 
Werthe  Berücksichtigung  finden,  da  sie  wesentlich  constanter  sind, 
so  wie  ja  auch  die  relativen  Maasse  des  Körpers  constanter  sind 
als  die  absoluten.  Doch  auch  die  Verhältnisse,  in  denen  die  ver- 
schiedenen geistigen  Functionen  stehen,  sind  individuell  nicht  un- 
wesentlich verschieden;  schon  aus  dem  täglichen  Leben  weiss  Jeder, 
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wie  etwa  das  Gedächtniss  nicht  für  Alles  gleich  gut  oder  gleich 
schlecht  isty  der  Eine  behält  Zahlen ,  der  Zweite  Namen,  der 
Dritte  Physiognomien  u.  s.  w.,  oder  wie  der  Eine  Tonunterschiede 
sehr  genau y  Farbennnterschiede  sehr  mangelhaft  wahrnimmt,  der 
Andere  umgekehrt,  oder  wie  der  Eine  durch  seinen  Willen  sehr 
geschickt  Fingerbewegungen  coordinirt,  aber  nicht  Sprachbewegun- 
gen,  der  Andere  diese,  aber  nicht  jene.  So  ist  es  denn  sehr 
werthyoll,  dass  Kbafelix  u.  A.  begonnen  haben,  die  individuellen 
unterschiede  selbst  einer  experimentellen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Ich  glaube,  dass  für  sehr  viele  Fragen  die  experimentelle 
Methode  sich  geradezu  mit  der  statistischen  Methode  verbinden 
mnss,  genaue  psychologische  Experimente  also  an  breiten  Schichten 
der  Bevölkerung  Glied  fbr  Glied  vorgenonmien  werden  müssen, 
bis  der  individuelle  Fehler  endgiltig  beseitigt  ist. 

Ganz  unabhängig  davon  ist  es  natürlich,  wenn  manche  Ex- 
perimente derart  sind,  dass  Versuche  an  einem  einzigen  Indivi- 
duum vollkommen  ausreichen,  sei  es  dass  sie  sich  auf  Vorgänge 
beziehen,  f&r  welche  die  individuellen  Schwankungen  verschwindend 
klein  sind,  sei  es  dass  gewisse  Schlussfolgerungen  sich  aus  dem 
Experiment  ableiten  lassen,  auch  wenn  der  bestimmte  Erfolg  nur 
bei  der  betreffenden  Person  ganz  allein  aufgetreten  wäre.  In  der 
That  kann  oft  ein  positiver  Fall,  dem  zehntausend  negative  gegen- 
überstehen, wenn  er  nur  zuverlässig  beobachtet  ist,  einen  überaus 
werthvollen  Einblick  in  den  psychischen  Mechanismus  gewähren; 
und  jedesmal  bedarf  es  kritischer  Erwägung,  ob  ein  Fall  dieser 
Art  vorliegt  oder  ob  es  sich  um  Probleme  handelt,  deren  Lösung 
nicht  auf  individuelle  Zufälligkeiten  basirt  sein  darf.  Niemals  vrird 
beispielsweise  die  theoretische  Bedeutung  von  refiexartigen  Ver- 
kürzungen intellektueller  Wahlvorgänge,  wie  ich  sie  experimentell 
genau  constatiren  konnte,  dadurch  aufgehoben,  dass  ein  Anderer 
sich  zu  solchen  Verkürzungen  ausser  Stande  sieht.  Selbstverständ- 
heh  kann  zuweilen  in  gleicher  Weise  ein  einziger  negativer  Fall 
von  entscheidender  Bedeutung  sein. 

Zu  dem  Moment  der  individuellen  Zufälligkeiten  tritt  noch 
das  Weitere,  dass  die  Versuchsperson  weiss,  um  was  es  sich  han- 
delt, so  dass  sie  sich  nicht  immer  ganz  frei  von  Autosuggestionen 
halten   wird;    die  Ausbildung   der   einzelnen   Methoden   wird   die 
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Verhinderung  solcher  Selbsttäuschungen  besonders  im  Auge  be- 
halten müssen.  So  ist  beispielsweise  bei  der  Methode  der  mini- 
malen Aenderungen  zur  Feststellung  der  ünterschiedsempfindlich- 
keit  es  mindestens  bedenklich,  dass  die  Versuchsperson  vorher 
weiss,  nach  welcher  Richtung  sich  der  Beiz  ändern  wird.  —  E^e 
weitere  Fehlerquelle  liegt  darin,  dass  gar  zu  leicht  die  Verschieden- 
heit der  künstlichen  Experimentalbedingungen  von  den  Bedingungen 
des  gewöhnlichen  Lebens  übersehen  wird.  Die  Associationsversuche 
zum  Beispiel  repräsentiren  durchaus  nicht  den  normalen  Asso- 
ciationsvorgang,  sondern  ein  vollständiges  ürtheil;  ein  einzelnes 
zugerufenes  Wort  würde  daher  gewöhnlich  ganz  andere  psychische 
Wirkungen  hervorrufen  als  bei  den  Versuchen,  denen  die  Ab- 
machung vorausgeht,  dass  ich  ein  mit  dem  gehörten  Wort  asso- 
ciirtes  Wort  sofort  aussprechen  soll. 

Dieses  Alles  tritt  aber  zurück  vor  einer  Gefahr,  welche  der 
experimentellen  Psychologie  in  besonders  hohem  Maasse  droht, 
die  Gefahr  nämlich,  bei  der  Untersuchung  der  Einzelheiten  derart 
den  Zusammenhang  mit  den  principiellen  Fragen  zu  ver- 
lieren, dass  schliesslich  die  Untersuchung  bei  wissenschaftlich  ganz 
werthlosen  Objekten  anlangt.  Die  Psychologie  vergisst  gar  zu 
leicht,  dass  alle  jene  numerischen  Feststellungen,  welche  das 
Experiment  ermöglicht,  stets  nur  Mittel  für  die  psychologische 
Analyse  und  Interpretation  sind,  nicht  aber  Endzweck.  Sie  Iduft 
Zahlen  und  Zahlen  an  und  fragt  nicht,  ob  die  so  gewonnenen 
Eesultate  überhaupt  einen  theoretischen  Werth  haben;  sie  sucht 
Antworten,  ehe  eine  Frage  klar  und  bestimmt  entwickelt  ist, 
während  der  Werth  experimenteller  Antworten  stets  von  der  Exakt- 
heit abhängt,  mit  der  die  Frage  gestellt  war.  Ich  erinnere 
daran,  wie  ein  Forscher  nach  dem  anderen  viele  Tausend  Ver- 
suche über  die  Schätzung  von  kleinen  Zeitintervallen  anstellte, 
ohne  dass  auch  nur  ein  Einziger  die  Frage  aufwarf,  was  bei  jenen 
Versuchen  eigentlich  gemessen  werden  sollte,  was  psychologisch 
dabei  vorging,  welche  psychologischen  Phänomene  zum  Maassstab 
der  Zeitintervalle  benutzt  wurden;  so  hat  denn  Jeder  nach  eignem 
willkürlichem  Maass  gemessen.  Jeder  hat  Berge  von  Zahlen 
aufgehäuft.  Jeder  hat  nachgewiesen,  dass  der  Vorgänger  Unrecht 
hat,   aber  weder  Estel   noch   Mehkeb    noch   Glass    haben  das 
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Problem  des  Zeitsinns   dadurch   auch   nur   einen   Schritt    weiter 
geflilirt. 

Das  Alles  muss  anders  werden,  wenn  wir  nicht  der  unfrucht- 
barsten Scholastik  zutreiben  wollen,  eine  Gefahr,  die  ja  auch  der 
Phjsik  und  besonders  der  Chemie  heute  nicht  ganz  fem  liegt, 
üeberall  ist  aus  der  richtigen  Einsicht,  dass  principielle  Probleme 
die  Untersuchung  der  Einzelerscheinungen  erfordern  und  dass  diese 
Untersuchung  relativ  unabhängig  von  der  Principienfrage  vor  sich 
gehen  darf,  der  falsche  Glaube  geworden,  dass,  die  Einzelerschei- 
nimg zu  beschreiben,  der  letzte  Zweck  der  Wissenschaft  sei;  neben 
den  principiell  wichtigen  Einzelerscheinungen  werden  deshalb  die 
gleichgiltigsten  und  theoretisch  werthlosesten  mit  gleichem  Eifer 
behandelt.  Die  Scholastiker  verwandten  auf  die  Lösung  ihrer  un- 
fruchtbaren Probleme  doch  wenigstens  Scharfsinn;  um  aber  Zahlen- 
massen aus  unfiruchtbaren  Experimenten  zu  produciren,  bedarf  es 
ledighch  einer  gewissen  Abhärtung  gegen  Anwandlungen  von 
Langeweile.  Es  müssen  weniger  Zahlen  um  ihrer  selbst  willen 
angesammelt  und  statt  dessen  die  Probleme  so  zugespitzt  werden, 
dass  die  Antworten  principiellen  Charakter  besitzen.  Jedem  Ex- 
periment müssen  sehr  viel  mehr  theoretische  Erwägungen  zu 
Grunde  liegen,  dann  kann  die  Zahl  der  Versuche  sehr  viel  kleiner 
werden. 

Das  Alles  spiegelt  sich  natürlich  auch  in  der  Form  der  Dar- 
stellung. Eine  beängstigende  Menge  von  Zahlen  und  dürftigste 
Resultate  principieller  Natur,  das  ist  der  Eindruck,  den  zahlreiche 
experimentelle  Arbeiten  erwecken  und  der  wahrlich  nicht  wenig 
schuld  daran  ist,  dass  die  Philosophen  so  oft  den  Zahlen  Furcht 
mid  den  Besultaten  überlegenes  Lächeln  entgegenbringen.  Es 
wird  alles  darauf  ankommen,  auch  die  Darstellung  der  complicir- 
testen  EkperimentaJimterBuchungen  in  eine  Form  zu  giessen,  in 
welcher  das  numerische  Rohmaterial  beseitigt  ist,  und  nur  die 
Resultate  zur  Publikation  gelangen  mit  Angabe  des  Weges,  auf 
dem  sie  gewonnen  sind;  je  mehr  aber  die  Zahlen  zurücktreten, 
desto  ausführlicher  muss  sich  die  theoretische  Erörterung  aller 
jener  Erwägungen  gestalten,  welche  zu  den  Experimenten  hin- 
geftkhrt  haben,  und  welche  sich  an  die  gewonnenen  Resultate  an- 
schliessen   müssen.    Meinen  praktischen  Bemühungen   dieser  Art 
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sind  im  Grunde  zwei  Einwendungen  entgegengehalten.  Die  einen 
machen  mir  Vorwürfe,  dass  ich  nicht  einfach  die  nenen  Thatsachen 
mittheile,  die  sich  aus  meinen  Experimenten  ergeben;  eine  exakte 
Untersuchung  dürfe  nicht  so  viel  theoretische  Erörterungen  mit 
sich  schleppen.  Es  liegt  mir  fem,  mich  gegen  solchen  Vorwurf 
zu  vertheidigen;  er  kommt  von  Denjenigen,  die  überhaupt  noch 
nicht  begriffen  haben,  dass  jede  Einzeluntersuchung  nur  Sinn  hat 
im  Hinblick  auf  allgemeinere  Fragen.  Ich  wenigstens  würde  so- 
fort mein  Laboratorium  dauernd  schliessen,  wenn  ich  nicht  bei 
jeder  Arbeit,  ja  in  jeder  Stunde  den  Ausblick  hätte  auf  die  grund- 
legenden Fragen  der  Psychologie,  die  von  den  letzten  Fragen  der 
Weltanschauung  doch  kaum  zu  trennen  sind  und  denen  ich  mich 
auf  keinem  anderen  Wege  so  sicher  nähern  kann  als  auf  dem  des 
Experimentes.  Der  zweite  Vorwurf,  der  mir  gemacht  wird,  ist 
sehr  viel  ernsterer  flrwägung  werth;  ich  mache  es,  so  wendet  man 
ein,  dem  Leser  unmöglich,  die  Gewinnung  meiner  Resultate  zu 
controliren,  da  ich  nicht  in  der  üblichen  Weise  die  ganzen  Ta- 
bellen in  meine  Arbeit  aufnehme.  Ich  kann  nur  erwidern,  dass 
ich  es  gar  nicht  für  meine  Aufgabe  halte,  dem  Leser  diese  Con- 
trole  zu  ermöglichen,  zumal  dieselbe  schliesslich  doch  illusorisch 
wird.  Will  der  Leser  die  Gewinnung  des  Resultates  durch  Nach- 
rechnen nur  deshalb  controliren,  weil  er  Rechenfehler  f&rchtet, 
so  hat  er  keine  Garantie,  dass  nicht  schon  bei  dem  viel  müh- 
sameren Feststellen  des  Rohmaterials  solche  Fehler  mit  unterliefen; 
fürchtet  er  aber  eine  tendenziöse  Fälschung  der  Resultate ,  so 
muss  er  sich  sagen,  dass  derjenige,  welcher  Resultate  fälscht,  auch 
ganze  Tabellen  fälschen  kann.  Ein  gewisses  persönliches  Ver- 
trauen muss  eben  Jeder  beanspruchen  dürfen,  der  über  Experi- 
mente Bericht  erstattet. 

Ueberblicken  wir  nun  aber  Alles,  was  sich  an  Einwendungen 
gegen  die  experimentelle  Normalpsychologie  vorbringen  lässt,  so 
ist  es  klar,  dass  nirgends  ein  unheilbares  Leiden  zu  Tage  trat; 
sie  hat  ihre  Einderkrankheiten  durchmachen  müssen,  sie  war  und 
ist  auch  vermöge  ihrer  Constitution  manchen  Gefahren  ausgesetzt, 
wenn  sie  nicht  vorsichtig  vorgeht,  aber  im  Grunde  ist  sie  vollkommen 
gesund  und  kann  mit  ruhigem  Herzen  einer  fruchtbaren  Zukunft 
entgegensehen.     Eines  freilich  lässt  sich  nicht  leugnen:    sie  kann 
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nicht  alles  allein  zu  Stande  bringen;  aber  das  ist  kein  Fehler. 
Sie  bedarf  der  Hülfe,  der  Ergänzung,  speciell  der  experimentellen 
Ergänzung  durch  Versuche  an  Kindern,  an  Kranken,  an  Hypno- 
tisirten  und  an  Thieren. 


vn. 

Die  psychologische  Untersuchung  unter 

Bedingungen. 


i  B.  Mittelbar. 

■I 

1.  Die  Methode  der  mittelbaren  Untersuchung  unter  natür- 
lichen Bedingungen  war  bei  der  Beobachtung  der  verschiedensten 
Objekte  an  Grenzen  gelangt,  die  sie  nicht  überschreiten  konnte, 
ohne  planmässig  die  Bedingungen  zu  beeinflussen,  unter  denen  die 
beobachteten  Phänomene  stehen.  Nirgends  ergiebt  sich  dieser  üeber- 
gang  Yon  natürlichen  umständen  zu  künstlichen  experimentellen 
Bedingungen  leichter  als  bei  den  psychologischen  Studien  an 
Kindern.  Der  Erwachsene  ist  in  so  hohem  Maasse  Herr  der  Be- 
dingungen, unter  denen  sich  das  geistige  Leben  des  Kindes  ent- 
wickelt, dass  er  schwerlich  darauf  verzichten  wird,  das  Glück,  das 
ihm  die  f&r  die  Beobachtung  passenden  natürlichen  Bedingungs- 
combinationen  zuträgt,  ein  wenig  zu  corrigiren.  Die  experimentelle 
Prüfung  wird  für  die  infantile  Psychologie  unentbehrlich,  wenn 
numerische  Werthe  gewonnen  werden  sollen  oder  abnorme  Ver- 
haltnisse in  ihrer  Wirkung  zu  verfolgen  sind. 

So  beginnt  denn  auch  schon  mit  dem  ersten  Athemzug  des 
Säuglings  die  Zeit,  in  der  psychologische  Experimente  möglich 
sind.  KussMATTL  brachte  den  Neugeborenen  sofort  mittelst  eines 
Pinsels  schwefekaures  Chinin  resp.  Zuckerlösung  in  den  Mund,  um 
die  Ausdrucksbewegung  bei  der  bitteren,  resp.  süssen  Geschmacks- 
empfindung zu  prüfen;  Pbeyeb  untersuchte  fünf  Minuten  nach  der 
Geburt  seines  Kindes  die  Lichtempfindlichkeit  desselben,  und 
KfiONEB  prüfte  den  Geruchssinn,  indem  er  ein  Kind  am  ersten  Tag 
an  eine  Brust  legte,  die  mit  schlecht  riechenden  Stoffen  behandelt 
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war.  Kann  so  die  experimentelle  Methode  vom  ersten  Lebenstage 
an  die  Seele  des  Kindes  ftir  die  Psychologie  dienstbar  machen,  so 
wird  mit  jedem  geistigen  Entwickelungsfortschritt  ihr  Anwendungs- 
gebiet sich  ausdehnen,  bis  schliesslich  die  Untersuchung  an  der 
Grenze  des  Eindesalters  in  die  experimentelle  Normalpsychologie 
einmündet.  Nicht  wenige  Experimente  werden  schon  etwa  vom 
vierten  Lebensjahr  an  principiell  völlig  den  Experimenten  am  Er- 
wachsenen coordinirt  sein,  wenn  auch  das  Ergebniss  natürlich  den 
Altersunterschied  zu  numerischem  Ausdruck  bringen  wird;  so  kann 
ein  vierjähriges  Kind  schon  bequem  zu  einfachsten  zeitmessenden 
Versuchen,  etwa  Schallreaktionen,  verwerthet  werden. 

Auch  bei  der  experimentellen  Kinderpsychologie  wird  der 
Schwerpunkt  auf  das  gelegt  werden  müssen,  was  unsere  Kenntniss 
des  allgemeinen  psychologischen  Geschehens  bereichert.  Die  Kin- 
derseele ist  nicht  ein  Objekt,  sondern  ein  Hülfsmittel  des  psycho- 
logischen Studiums.  Die  experimentelle  Prüfung  wird  somit  nicht 
an  jedes  beliebige  Phänomen  des  kindlichen  Geistes  anknüpfen, 
sondern  lediglich  dort  wird  sie  zu  messbarer  Variation  und  Iso- 
lation der  Bedingungen  schreiten,  wo  sie  erwarten  darf,  dass  die 
eintretende  Veränderung  der  Folgen  den  Causalzusammenhang  der 
Entwickelung  erkennbarer  macht  und  so  die  einzelnen  Faktoren 
dort  hervortreten,  wo  beim  Erwachsenen  unzerlegbare  Complexe 
gegeben  sind.  In  diesem  Sinne  würden  die  bisher  bevorzugten 
Experimente  über  das  Auftreten  und  Unterscheiden  der  einzelnen 
Empfindungen  zurücktreten  müssen  hinter  den  Experimenten  über 
die  Bildung  der  Sinnesvorstellungen.  Sehr  viel  schwieriger,  aber 
vielleicht  am  wichtigsten,  ist  die  experimentelle  Prüfung  der  psy- 
chischen Impulse;  je  weniger  dabei  sich  Vorurtheile  über  die 
Grenzen  zwischen  Reflex,  Triebbewegung  und  Willenshandlung 
geltend  machen,  desto  geringer  werden  die  methodologischen  Be- 
denken sein,  welche  das  so  gewonnene  Material  zuweilen  mit  Recht 
herausgefordert  hat.  Als  dritte  wesentliche  Gruppe  von  Aufgaben 
lassen  sich  diejenigen  zusammenfassen,  welche  mit  der  Sprach- 
und  Begriffsbildung  zusammenhängen.  Hier  kann  das  Elxperiment 
oft  lediglich  in  einfachen,  für  psychologische  Zwecke  besonders 
ausgewählten  Fragen  bestehen;  es  sei  an  die  hübschen  Versuche 
von  BiNET  erinnert,  der  dasselbe  Kind  innerhalb  anderthalb  Jahren 
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fönfiual  zu  Definitionen  derselben  concreten  oder  abstrakten  Be- 
griffe veranlasste  und  so  die  constanten  Elemente  in  den  zu  ver- 
schiedenen  Zeiten  gegebenen  Definitionen  feststellen  konnte.  Den 
bedentsamsten  Versuch^  die  experimentelle  Methode  in  der  Kinder- 
Psychologie  mit  einfacher  Beobachtung  zu  combiniren,  stellt  jeden- 
falls das  bekannte  Buch  von  Pbeyeb  dar. 

Die  Grenzen  dieser  Methode  liegen  einerseits  darin ,  dass  die 
Ausdrucksbewegungen  des  kleinen  Kindes  nicht  immer  sicher  be- 
urtheilt  werden  können,  vor  allem  aber  darin,  däss  die  körperliche 
und  geistige  Entwickelung  des  Kindes  selbstverständlich  keinerlei 
Schaden  leiden  darf.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  schon  die  häufige 
Wiederholung  eines  Reizes  oder  dergleichen  das  kindliche  Nerven- 
system mehr  angreift,  als  der  Experimentator  verantworten  kann. 
Jedenfalls  aber  sind  theoretisch  naheliegende  Experimente,  bei 
denen  etwa  ein  künstlicher  Defekt  im  Geistesleben  des  Kindes 
hergestellt  wird,  z.  B.  durch  Unterdrücken  jeder  Sprachanregung, 
durch  relativ  andauerndes  Verbinden  der  Augen  u.  s.  w.,  oder  bei 
denen  heftige  Affekte  erregt  werden,  praktisch  unbedingt  ausge- 
schlossen; da  müssen  wir  uns  mit  der  Beobachtung  an  den  trau- 
rigen Einzelfällen  begnügen,  in  denen  die  Natur  für  uns  experi- 
mentirt.  Kaum  besonderer  Erwähnung  bedarf  es,  dass  die  Gefahr, 
individuelle  Zufälligkeiten  zu  generalisiren,  bei  der  Kinderpsycho- 
logie ganz  besonders  beachtet  werden  muss;  die  Gefahr  liegt  um 
so  näher,  als  der  Einzelne  ja  zu  eingehenderen  Erfahrungen  meist 
nur  in  der  Kinderstube  des  eigenen  Hauses  Gelegenheit  hat  und 
überdies  bisher  entschieden  aus  begreiflichen  Gründen  die  erst- 
geborenen Kinder  den  wissenschaftlichen  Vorrang  hatten,  die  Unter- 
suchungen also  meist  angestellt  wurden,  ehe  häusliches  Vergleichs- 
material zur  Verfügung  stand. 

2.  Bei  der  Untersuchung  unter  natürlichen  Bedingungen  inter- 
essirte  uns  neben  dem  kindlichen  vornehmlich  das  krankhafte 
Seelenleben,  da  beide  in  einer  wechselseitig  sich  ergänzenden 
Weise  von  dem  normalen  Bewusstseinszustand  des  entwickelten 
Menschen  unterschieden  waren;  die  genetisch -psychologische  Be- 
trachtung kann  die  in  einander  greifenden  Faktoren  des  normalen 
Geistes  dadurch  zerlegen,  dass  sie  ihr  succedirendes  Auftreten 
beobachtet,  die  pathologisch-psychologische  Betrachtung  kann  das- 
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selbe  erreichen  y  indem  sie  die  abnormen  Verstärkungen  einzebier 
Faktoren  untersucht.  Das  Eingreifen  des  Experimentes  wird 
dagegen  für  beide  Fälle  in  sehr  ungleichem  Maasse  möglich  sein; 
bietet  das  kindliche  Bewusstseinsleben  dem  Experiment  unzäMige 
Anhaltspunkte,  so  werden  die  Abnormitäten  des  G-eisteskranken 
nur  in  sehr  geringem  Grad  durch  künstliche  Bedingungen  so  be- 
einflusst  werden,  dass  die  Psychologie  davon  Förderung  erwarten 
könnte.  Gewiss  kann  etwa  der  übersprudelnde  Yorstellungsstrom 
des  Maniakalischen  vorübei^ehend  künstlich  nach  bestimmten 
Richtungen  gelenkt  und  so  der  Associationsmechanismus  näher 
studirt  werden,  oder  es  kann  die  Stärke  der  verschiedenen  Keize 
verglichen  werden,  die  nöthig  sind,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Melancholischen  zu  fesseln,  oder  es  können  die  Wahnideen  bei 
ihrem  Entstehen  willkürlich  beeinflusst  werden.  Selbst  zeitmessende 
Versuche  sind  bei  Geisteskranken  ausführbar;  es  ei^ab  sich  dabei 
meist  als  zweckmässigste  Methode,  die  Versuche  so  anzustellen, 
dass  der  Kranke  glaubt,  er  mache  eine  hervorragende  wissen- 
schaftliche Arbeit,  ohne  zu  ahnen,  dass  die  Bewegungen,  die  er 
ausführt,  zur  Messung  seiner  eigenen  Bewusstseinsvorgänge  dienen. 
Die  psychologisch  interessantesten  Patienten  sind  jedenfalls  die 
hysterischen,  deren  abnorm  starke  psychische  Reaktion  vornehm- 
lich das  experimentelle  Studium  der  Affekte  erleichtert.  Auch  die 
hysterische  Anästhesie  hat,  besonders  in  Frankreich,  zu  sehr  an« 
regenden  Experimenten  Anlass  gegeben;  die  methodologische  Be- 
trachtung wird  freilich  energisch  darauf  hinweisen  müssen,  dass 
Heucheln  und  Betrügen  bekanntlich  zum  Symptomencomplex  der 
Hysterie  gehört  und  Betrogenwerden  zum  Symptomencomplex  der 
Gelehrsamkeit. 

An  die  experimentelle  Verwerthung  pathologischer  Fälle 
schliessen  sich  die  Versuche  an  solchen  Individuen  an,  deren  ge- 
sund constituirter  Bewusstseinsinhalt  durch  periphere  körperliche 
Defekte  oder  Störungen  abnorme  Verhältnisse  darbietet;  so  können 
wir  höchst  instruktive  Versuche  über  Bewegungsempfindungen  und 
Raumvorstellungen  an  gelähmten  Muskeln,  über  Schmerzempfin- 
dungen in  amputirten  Gliedern,  über  Geschmacksempfindungen  nach 
exstirpirter  Zunge  anstellen;  bekannt  sind  auch  die  Experimente 
an  operirten  Blindgeborenen  und  Aehnliches. 
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3.  unendlich  wichtiger  für  die  Psychologie  und  heute  noch 
gar  nicht  in  ihrer  Tragweite  zu  ermessen  sind  nun  aber  diejenigen 
Experimente  y  die  nach  ganz  anderer  Richtung  sich  an  die  unter« 
suchungen  mit  Geisteskranken  anschliessen,  die  Experimente 
in  der  Hypnose.  Auch  bei  ihnen  wird  ein  abnormer  Bewusst- 
seinszustand  verwerthet,  aber  derselbe  unterscheidet  sich  von  den 
krankhaften  Zuständen  nicht  nur  dadurch,  dass  er  künstlich  her- 
Yoigerufen  und  jeden  Augenblick  künstlich  beseitigt  werden  kann, 
sondern  vor  allem  dadurch,  dass  er  während  seiner  Dauer  den 
abnorm  fungirenden  Geist  in  enger  Abhängigkeit  von  bestimmten 
äusseren  Einflüssen  lässt.  Richtiger  gesagt,  in  dieser  ungewöhnlich 
starken  Abhängigkeit  der  psychocentralen  Vorgänge  von  bestimmten 
äusseren  Einflüssen  besteht  die*  ganze  Abnormität  des  Zustandes, 
der,  da  wir  jene  Einflüsse  willkürlich  beherrschen  können,  die 
günstigsten  Bedingungen  für  experimentelle  Ausnutzung  darbietet. 

Die  Fülle  hypnotischer  Phänomene  lässt  sich  ja  psychologisch 
nur  von  einem  Punkt  aus  begreifen:  Hypnose  ist  ein  Zustand  ge- 
steigerter Suggestibilität,  erhöhter  Fähigkeit  also,  Suggestionen 
Au&unehmen.  Suggestionen  beherrschen  jedes  normale  Geistes- 
leben, denn  Suggestion  nennt  die  Psychologie  jede  Vorstellung, 
die  so  beschaffen  ist,  dass  alle  ihr  entgegenwirkenden  Vorstellungen 
gehemmt  sind.  Ohne  Suggestionen  würde  es  keine  Kunst  und 
keine  Religion,  keine  Wissenschaft  und  keine  Politik,  keine  &- 
Ziehung  und  keine  üeberzeugung  geben;  Suggestionen  sind  also 
normale  Phänomene,  die  durch  ihre  nahe  Verwandtschaft  zu  den 
Phänomenen  der  Aufinerksamkeit  und  der  Abstraktion  an  Begreif- 
lichkeit gewinnen  und  deren  Erklärung  von  dem  fiilher  berührten 
Hemmungsgesetz  auszugehen  hat.  Die  Hypnose  ist  nun  der  Zu- 
stand, in  welchem  Suggestionen  leichter  entstehen,  und  ganz  be- 
sonders diejenigen  Vorstellungen,  welche  der  Hypnotiseur  anregt, 
zu  Suggestionen  werden,  denen  gegenüber  alle  gegenwirkenden 
Vorstellungen,  also  auch  die  früher  erworbenen  Suggestionen,  unter- 
drückt sind.  Positiv  bringt  die  Hypnose  den  in  normaler  Weise 
durch  Sprache,  Schrift  oder  Gesten  angeregten  Vorstellungen  mit- 
hin gar  nichts  Abnormes  hinzu;  die  aus  der  ICrfahrung  gewon- 
nenen Associationen  gliedern  sich  vielmehr  ganz  in  der  üblichen 
Weise  an  die  Vorstellungen  an,  erwecken  Gefühle,  bringen  Willens- 
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Impulse  hervor,  kurz  positiv  tritt  nichts  ein,  was  nicht  auch  im 
wachen  Zustand  eingetreten  wäre,  falls  alle  gegenwirkenden  hem- 
menden Vorstellungen  unterdrückt  *  wären. 

Die  Wirkung  der  Hypnose  ist  also  lediglich  negatit; 
sie  unterdrückt  alle  Vorstellungen,  welche  der  vom  Hypnotiseur 
erweckten  Vorstellung  widersprechen,  d.  h.  deren  centrale  EIrregung 
mit  antagonistischen  peripheren  Wirkungen  verbunden  wäre.  Der 
Hypnotisirte,  dem  ich  sage,  dass  er  im  Garten  ist,  und  der  des- 
halb etwa  an  den  Wänden  des  Zimmers  Blumen  pflückt,  thut 
nichts  anderes,  als  was  er  im  wachen  Zustande  auch  thäte,  wenn 
die  gegenwirkende  Vorstellung,  dass  er  im  Zimmer  sitzt,  ftür 
ihn  nicht  vorhanden  wäre.  Der  Experimentator  vermag  mithin 
einen  künstlichen  Eingriff  in  den  psychischen  Mechanismus  des 
Hypnotisirten  derart  vorzunehmen,  dass  er,  ohne  nach  der  positiven 
Richtung  des  Vorstellens,  Urtheilens,  Fühlens  und  Wollens  etwas 
hinzuzufügen,  negativ  beliebige  Complexe  des  Bewusstseinsinhaltes 
ausschalten  kann.  Wäre  das  letztere  nicht,  so  wäre  die  Hypnose 
vom  wachen  Zustand  nicht  verschieden;  wäre  aber  das  erstere 
nicht,  würde  also  das  Bewusstsein  des  Hypnotisirten  völlig  leer 
sein,  so  dass  die  suggerirten  Vorstellungen  isolirt  blieben,  ohne 
das  Räderwerk  des  normalen  geistigen  Geschehens  in  Bewegung 
zu  setzen,  so  würde,  was  meist  übersehen  wird,  von  einem  Ex- 
periment an  Hypnotisirten  gar  keine  Förderung  für  die  Psycho- 
logie zu  erwarten  sein.  Welchen  Werth  sollte  es  haben,  ganz 
bestimmte  einzelne  Bewusstseinsinhalte  isolirt  in  dem  sonst  leeren 
Bewusstsein  hervorzurufen,  da  doch  der  Experimentator  diese 
Inhalte  schon  in  sich  selbst  erzeugt  haben  muss,  um  sie  zu  sugge- 
riren,  die  Suggestion  somit  lediglich  eine  Reproduktion  des  schon 
bekannten  Inhaltes  wäre,  ohne  dass  daraus  etwas  hinzugelernt 
werden  könnte.  Die  Hypnose  wäre  dann  ein  interessantes  psycho- 
logisches Phänomen,  das  der  Erklärung  bedürfte,  sie  würde  aber 
nicht  selber  zur  Erklärung  psychischer  Erscheinungen  Dienste 
leisten.  Das  vermag  sie  vielmehr  lediglich  deshalb,  weil  die  sugge- 
rirte  Vorstellung  jeden  normalen  Bewusstseinsinhalt  intakt  lässt, 
der  mit  ihr  nicht  in  Conflikt  geräth,  und  somit  alle  geistigen 
Functionen  zu  normaler  Thätigkeit  anregt. 

Wenn  der  Hypnotisirte  eine  einzelne  Vorstellung  sich  aneig- 
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nete,  so  wäre  das  sehr  gleichgültig;  dadurch,  dass  er  nun  aber  * 
seine  ganzen  Wahrnehmungen  im  Dienst  dieser  Vorstellung  illu- 
sionistisch umarbeitet  und  alle  Erinnerungsvorstellungen  ihr  ein- 
ordnet, dadurch  gewährt  er  ein  unvergleichliches  Material  für 
psychologische  Beobachtung.  Wenn  der  Hypnotisirte  ausführt,  was 
ihm  befohlen  wird,  das  suggerirte  Motiv  sich  also  peripher  ent- 
ladet, so  ist  das  wenig  instruktiv;  dadurch  aber,  dass  er  nun 
dieses  ihm  fremde  Motiv  zu  seinem  eigenen  macht,  es  in  den 
logischen  Zusanmienhang  seines  Denkens  einordnet,  und  durch  alle 
ihm  disponiblen  Nebenmotive  vor  sich  selber  die  Handlung  als 
nothwendig  erklärt,  so  dass  die  üeberzeugung  freier  Wahl  asso- 
cürt  wird,  dadurch  ist  uns  ein  tiefer  Einblick  in  den  Mechanismus 
der  Willenshandlung  gestattet.  Vergegenwärtigen  wir  uns  aber, 
wie  in  dieser  Weise  jede  beliebige  Vorstellung,  jedes  Gefühl,  jeder 
Willensakt  so  in  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Geschehens  gerückt 
und  seine  Wirkung  auf  das  übrige  Geistesleben  verfolgt  werden 
kann,  so  werden  wir  uns  darüber  nicht  täuschen,  dass  hiermit  dem 
Psychologen  eines  der  elegantesten  Experimentalhülfsmittel  in  die 
Hand  gegeben  ist,  das  zu  unbegrenzter  Variation  der  Versuche 
zu  verwerthen  ist.  Und  wer  sich  klar  macht,  welche  Förderung 
fär  die  Psychologie  aus  der  Beobachtung  psychopathischer  Fälle 
erwächst,  obgleich  die  Wahnideen,  Affektabnormitäten  u.  s.  w.  der 
Kranken  bekanntlich  überraschend  monoton  sind,  der  wird  in  der 
Ausnutzung  der  Hypnose,  bei  der  die  abnormen  Affekte,  Vor- 
stellungen, Willensakte  willkürlich  und  in  mannigfachster  Variation 
vom  Experimentator  hervorgerufen  werden  können,  einen  unge- 
heuren methodologischen  Fortschritt  begrüssen. 

Das  Bemühen,  abnorme  Bewusstseinszustände  dem  planmässigen 
^Experiment  dienstbar  zu  machen,  ist  freilich  nicht  ganz  streng 
an  die  Hypnose  gebunden  imd  ging  bekanntlich  der  näheren  Kennt- 
niss  der  Hypnose  zum  Theil  längst  voraus.  Hierhin  gehören  die 
experimentell  angeregten  Träume  des  normal  Schlafenden,  der  etwa 
von  einem  Rosengarten  träumt,  wenn  Bosenwasser  auf  sein  Kissen 
gespritzt  wird;  Versuche,  die  in  älterer  Zeit  schon  beliebt  waren 
mid  durch  Hebvby  systematisch  für  die  Psychologie  ausgenutzt 
wurden.  Auch  an  die  Suggestionen  im  Alkoholrausch  sei  erinnert; 
V.  ScHKENCK-NoTZiNG  bcwics,  dass  dieselben  sogar  postnarcotisch 
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sich  geltend  machen  können.  Wesentlich  ausgiebiger  schon  ist 
die  Haschischnarcose,  die  der  psychologischen  Untersuchung  seit 
MoBEAU  häufig  gedient  hat,  und  deren  experimentelle  Verwerth- 
barkeit  zu  Suggestionszwecken  v.  ScHBENCK-NoTZiNa  neuerdings 
sichergestellt  hat. 

Dennoch  bleibt  das  tiefe  Stadium  der  einfachen  Hypnose  der- 
jenige Zustand,  der  für  den  Psychologen  weitaus  am  wichtigsten 
ist.  Ihn  haben  ja  nicht  die  lebhaften  Discussionen  zu  kümmern, 
die  sich  an  die  therapeutische  Wirkung  des  Hypnotismus  an- 
schliessend und  nicht  die  Streitigkeiten  über  die  juristische  und 
sociale  Bedeutung  desselben;  der  Psychologe  trägt  der  Hjrpnose 
vielmehr  nur  zwei  Fragen  entgegen:  erstens,  wie  die  hypnotischen 
Phänomene  zu  erklären  sind,  und  zweitens,  wie  die  hypnotischen 
Suggestionen  der  erklärenden  Psychologie  dienstbar  zu  machen 
sind.  Die  erstere  Frage  ist  durch  Bebnheim,  Beaunis,  Fobel, 
Moll,  y.  Schbenck,  Lehmann  u.  A.  in  letzter  Zeit  aufs  Beichste 
gefördert  worden,  die  zweite,  mit  der  sich  Janet,  Benet,  Ft&k, 
BiBOT,  Paülhan,  in  Deutschland  Dessoib,  Ziehen,  Eeafft- 
Ebino  u.  A.  beschäftigen,  hat  uns  hier  allein  zu  kümmern.  Es 
gilt,  nicht  die  Hypnose  zu  erklären,  sondern  die  Hypnose  als  Hülfs- 
mittel  zur  Erklärung  der  psychischen  E^rscheinungen  auszunutzen. 

Wie  jede  Methode,  so  ist  natürlich  auch  das  Suggestions- 
experiment nicht  für  jede  psychologische  Aufgabe  in  gleichem 
Maasse  werthvoll;  Niemand  wird  am  Hypnotisirten  das  suchen,  was 
er  am  normalen  Menschen  oder  an  sich  selber  leicht  finden  kann. 
Und  dennoch  lässt  sich,  genau  wie  von  den  Experimenten  unserer 
Normalpsychologie,  cum  grano  saUs  auch  von  den  hypnotischen 
Experimenten  sagen,  dass  es  keine  einzige  Aufgabe  der  Psycho- 
logie giebt,  deren  Lösung  nicht  durch  sie  gefördert  werden  kann. 

Wollen  wir  einige  Aufgabencomplexe  hervorheben,  so  dürften  es 
vornehmlich  drei  sein.  So  wie  die  experimentelle  Normalpsycho- 
logie besonders  die  Empfindungen,  die  Vorstellungen  und  den  Vor- 
stellungsverlauf genauer  kennen  lehrt,  so  wird  die  experimentelle 
Suggestionspsychologie  besonders  Gemüthsbewegungen,  Willensakte 
und  Persönlichkeitsvorstellungen  ins  Auge  fassen;  dort  werden  also 
mehr  die  elementaren,  hier  mehr  die  complexen  Phänomene  in 
Frage  kommen.    Bezüglich  der  Gemüthsbewegungen  sei  nur  daran 
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erinnert,  wie  nicht  nur  ihr  Einfluss  auf  den  Vorstellungsverlauf 
und  ihre  Ausdrucksbewegungen  sich  der  Untersuchung  in  der 
Hypnose  darbieten,  sondern  auch  ihre  sonst  fast  unzugängliche 
Zusammensetzung  aus  den  Wirkungen  isolirter  peripherer  Er- 
regungen. 

Bezüglich  der  Willenshandlung  wird  die  Hypnose  sowohl  die 
Psychologie  des  Freiheitsgefühles  und  der  Motivation,  als  auch 
das  TJebergangsgebiet  zwischen  Willensakt  und  automatischer  un- 
bewusster  Thätigkeit  in  unvergleichlicher  Weise  bereichem.  Die 
Vorstellung  der  eigenen  Persönlichkeit  aber  wird  ausschliesslich 
hier  einer  experimentellen  Beeinflussung  zugänglich  werden,  so 
dass  die  Suggestionspsychologie  an  dieser  Stelle  zu  den  höchsten 
psychologisch -erkenntnisstheoretischen  Fragen  hinfährt.  Mit  der 
Hervorhebung  dieser  drei  Au^abengruppen  soll  aber  durchaus 
nicht  die  mannigfaltige  Förderung  bestritten  werden,  welche  andere 
Probleme  ebenfalls  durch  die  hypnotischen  Experimente  gewonnen 
haben.  Es  sei  etwa  an  die  negativen  Hallucinationen  erinnert, 
die  f&r  die  Lehre  von  der  Yorstellungshemmung  so  wichtig  sind, 
oder  an  die  oft  überraschende  Steigerung  der  Perceptionsfahigkeit, 
durch  welche  die  Lehre  von  der  Beizschwelle  nicht  unwesentlich 
verändert  wird,  und  vieles  Andere. 

unter  den  Einwänden,  welche  gegen  die  Suggestions- 
experimente in  der  Psychologie  erhoben  werden,  pflegte  bis  vor 
Kurzem  an  erster  Stelle  die  Furcht  vor  den  Gefahren  der  Hypnose 
zu  stehen.  Wie  absolut  falsch  diese  Ansicht  ist,  bedarf  heute  nicht 
mehr  der  Ausführung,  da  die  hervorragendsten  Kliniker  darin 
übereinstimmen,  dass  bei  wirklich  sachkundiger,  ärztlich  geschulter 
Anwendung  der  Hypnose  keinerlei  Schädigung  oder  Störung  f&r 
den  Hypnotisirten  zurückbleibt;  die  wenigen  dissentirenden  Stim- 
men stammen  notorisch  von  Männern,  welche  keine  zu  einem 
solchen  Urtheil  zureichende  Erfahrung  und  Schulung  besassen. 
Darin  freilich  besteht  ja  üebereinstinmiung,  dass  der  Hypnotismus 
wie  jedes  Heilmittel  und  jedes  Listrument  bei  falscher  Anwendung 
zur  Körperschädigimg  missbraucht  werden  kann.  Die  Forderung, 
dass  nur  Aerzte  die  Hypnose  leiten  und  medicinisch  ungeschulte 
Psychologen  ihre  Experimente  unter  Beihülfe  eines  Arztes  anstel- 
len, erscheint  mir  daher  absolut  nothwendig;  jedes  dilettantische 
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Hypnotisiren ,  womöglich  als  öffentliche  Vorstellung  oder  als 
Gesellschaftsspiel,  muss  entschieden  unter  Strafe  gestellt  werden. 
Aber  auch  dem  wird  Niemand  widersprechen,  dass,  obgleich  die 
gut  geleitete  Hypnose  unbedenklich  ist,  es  dennoch  zu  vermeiden 
sei.  Jemanden  lediglich  um  psychologischer  Experimente  willen 
zum  ersten  Male  in  Hypnose  zu  bringen:  auch  hierin  wird  viel- 
mehr der  Psychologe  sich  an  die  Thätigkeit  des  Arztes  an- 
schliessen.  Viele  hundert  Patienten  werden  ja  jährlich  aus  thera- 
peutischen G-esichtspunkten  hypnotisch  behandelt  und  die  Ueber- 
zeugung  von  dem  Werth  der  Suggestion  als  klinisches  Hülfsmittel 
nimmt  stetig  zu.  Das  Material  steht  dem  Psychologen  daher 
überreichlich  auch  dann  zu  Gebote,  wenn  er  sich  auf  Experimente 
an  denjenigen  Personen  beschränkt,  die  um  ihrer  Gesundheit  willen 
sich  in  hypnotischen  Zustand  versetzen  lassen. 

Zuweilen  treten  auch  an  die  Stelle  der  medicinischen  Be- 
denken moralische;  wir  hätten  nicht  das  Recht,  suggestiv  auf  einen 
fremden  Menschen  einzuwirken  und  so  die  Würde  der  freien 
Menschennatur  dadurch  aufzuheben,  dass  wir  sie  zum  SpielbaU 
unserer  Laune  machen.  Gewiss  lässt  sich  darüber  streiten.  Er- 
innert sei  nur  daran,  dass  erstens  Niemand  gegen  seinen  Willen 
hypnotisirt  werden  kann  und  der  gebildetere  Patient  selbst  schon 
vorher  gern  seine  Erlaubniss  zu  psychologischen  Experimenten 
zu  geben  pflegt.  Zweitens  kommt  die  Menschenwürde  unmöglich 
da  zu  Fall,  wo  Niemand  mehr  an  Verantwortlichkeit  denken  kann; 
gezwungen  zu  werden,  in  der  Hypnose  anders  zu  handeln  als  im 
wachen  Zustand,  ist  nicht  entwürdigender,  als  wenn  wir  im  Traum 
Gedanken  erzeugen,  die  wir  wachend  nicht  vor  uns  verantworten 
können.  Drittens  aber  ist  die  hypnotische  Beeinflussung  doch  nur 
graduell  von  denjenigen  Suggestionen  verschieden,  mit  denen  der 
Dichter  seine  Leser,  der  Erzieher  seine  Zöglinge^  der  packende 
Redner  seine  Zuhörer  geistig  in  seine.  Gewalt  bringt.  Die  aller- 
dings sehr  erwünschte  Assistenz  von  Zeugen  bei  jedem  psycho- 
logisch-hypnotischen Experiment  wird  jeden  Missbrauch  der  Hypnose 
überdiess  fast  ausschliessen. 

Nicht  wenige  Psychologen  schliesslich  scheuen  die  Suggestions- 
experimente einfach  deshalb,  weil  sie  das  ganze  Gebiet  noch  mit 
den  Augen  derjenigen  Zeit  sehen,  in  welcher  der  Hypnotismus  mit 


157]  —     247     — 

Magnetismus  und  Spiritismus  verschmolzen  war  und  Mystiker  oder 
Charlatane  an  hypnotischen  Experimenten  Freude  hatten;  andere^ 
welche  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  des  Hypnotismus  seit 
dem  Auftreten  der  Nancy  er  Schule  zu  würdigen  wissen,  ftkrchten 
doch  das  Urtheil  derjenigen ,  welche  dieser  neueren  Entwicke- 
lung  nicht  gefolgt  sind  und  die  Hypnose  vielleicht  ftlr  ver- 
kappten Spiritismus  halten.  Dass,  wenigstens  in  Deutschland, 
in  strengem  Gegensatz  zu  Frankreich,  Italien,  England,  Bussland 
und  Amerika,  dieser  Schein  von  ünwissenschaftlichkeit  in  den 
Augen  weiterer  Kreise  auf  denjenigen  fällt,  der  sich  mit  Hypno- 
tismus beschäftigt,  das  ist  bedauerlich  fbr  den  betreffenden  For- 
scher, aber  Niemand  wird  es  bestreiten.  Darf  das  nun  aber 
entscheidend  sein?  Bequemer  f&r  den  Einzelnen  ist  es  ja 
jedenfalls,  verrufene  Wege  nicht  zu  betreten;  es  fragt  sich  nur 
immer,  was  auf  dem  Spiel  steht.  Gewiss  ist  es  bedauerlich  ftir 
den  Forscher,  der  sich  mit  Hypnose  beschäftigt,  wenn  er  aus  der 
Saat  seiner  Arbeit  im  Yaterlande  nur  Misstrauen  erntet;  unend- 
lich bedauerlicher  aber  wäre  es  f&r  die  Sache  der  Psychologie, 
wenn  dadurch  die  neue  Methode  ausser  Gebrauch  kommen  würde, 
und  die  Sache  ist  wichtiger  als  die  Person. 

Wahrlich  nur  dann  wird  Deutschland  die  führende  Stellung 
in  der  Psychologie  festhalten  können,  wenn  auch  die  jüngere  Gene- 
ration den  Wagemuth  bewährt,  mit  dem  die  ältere  Generation  vor 
dreissig  Jahren  der  Psychologie  ebenfalls  neue,  ebenfalls  vom 
Misstrauen  überwucherte  Wege  eröffnet  und  geebnet  hat.  Es  ist 
der  Dank  kraftlosen  Epigonenthums,  die  alten  Wege  unverändert 
zu  conserviren ;  vom  Stillstand  ist  der  Bückschritt  nicht  zu  trennen. 
Die  wahre  Dankbarkeit  muss  sich  durch  eigene  Kraft  bewähren, 
muss  erst  erwerben,  was  sie  ererbt  hat;  gesunder  Fortschritt  ist 
niemals  pietätlos,  pietätlos  gegen  ihre  grossen  Männer  ist  die 
Wissenschaft  nur  dann,  wenn  sie  auf  dem  Boden  ihrer  Errungen- 
schaften fleisslos  die  Hände  in  den  Schooss  legt.  Mag  es  der 
jungen  Gesellschaft  jüngerer  Forscher,  in  deren  Schriften  diese 
Betrachtungen  zum  Wort  kommen  sollen,  in  naher  Zukunft  ge- 
lingen, an  der  Zerstreuung  dieser  Vorurtheile  mitzuarbeiten.  Sie 
hat,  mit  richtigem  Yerständniss  für  die  gegenwärtige  Sachlage, 
ihr  psychologisches  Arbeitsgebiet  so  umgrenzt,  dass  es  vornehmlich 
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die  experimentelle  Suggestionspsychologie  umfasst,  die  nii^ends 
sonst  eine  Heimstätte  besitzt.  Mögen  ihre  Früchte  es  beweisen, 
dass  diese  neue  Richtung,  die  keine  ältere  verdrängen,  sondern 
nur  ergänzen  will,  ihre  Sache  mit  demselben  Ernst  und  der- 
selben Sachlichkeit  und  Gründlichkeit  zu  führen  entschlossen  ist, 
durch  welche  die  experimentelle  Normalpsychologie  unserer  Labo- 
ratorien das  ungerechte  Misstrauen  zu  verdrängen  gewusst  hat 
Dann  wird  sie  auch  am  besten  diejenigen  Bedenken  und  Ein- 
wendungen überwinden  oder  klarstellen  können,  welche  in  berech- 
tigter Weise  —  ich  denke  an  die  Wirkung  unbeabsichtigter 
Suggestionen  und  Aehnliches  —  bei  der  Verwerthung  hypnotischer 
Experimente  geltend  gemacht  werden  können. 

4.  In  noch  höherem  Maass  als  Kindern,  Kranken  und  Hyp- 
notisirten  gegenüber  beherrscht  der  Experimentator  die  äusseren 
Bedingungen,  wenn  er  Thiere,  besonders  niedere  Thiere, 
zum  Objekt  der  mittelbaren  psychologischen  Untersuchung  macht 
Dass  die  Bedingungen,  unter  denen  wir  Thiere  beobachten  können, 
in  mancher  Beziehung  von  den  natürlichen  Lebensbedingungen 
derselben  abweichen,  mussten  wir  als  Fehlerquelle  betrachten,  so 
lange  es  sich  nur  um  die  Beobachtung  des  sich  selbst  überlassenen 
Geschöpfes  handelte;  sobald  das  Experiment  einsetzt,  wird  dieser 
Uebelstand  völlig  zurücktreten,  wofern  die  Lebensbedingungen  nur 
nicht  so  abweichend  sind,  dass  die  psychischen  Aeusserungen  des 
Thieres  dadurch  unmöglich  gemacht  werden.  Das  Ekpenment 
untersucht  ja  nicht  die  Gesammtwirkung  der  gesammten  Einflüsse, 
sondern  prüft  die  variable  Wirkung  einer  einzigen  willkürlich  ver- 
änderten Bedingung.  So  stehen  denn  auch  die  Resultate  des 
psychologischen  Thierexperimentes  methodologisch  ungleich  höher 
als  die  der  Thierbeobachtung  unter  natürlichen  Bedingungen;  vor- 
läufig ist  freilich  die  Zahl  jener  spärlich  im  Yerhältniss  zu  diesen. 
Die  Untersuchung  kann  selbstverständlich  stets  nur  sich  mit  der 
Frage  beschäftigen:  welchen  Bewegungserfolg  hat  ein  möglichst 
isolirter  Reizcomplex?  Wird  die  Erregung  des  zwischen  Reizauf- 
nahmeapparat und  contraktiler  Substanz  verlaufenden  Schliessimgs- 
bogens  gewissermassen  von  der  psychischen  Innenseite  aus  auf- 
gefasst,  so  wird  das  Spiel  von  Reizwirkungen  und  Reiznachwir- 
kungen Aufschluss  über  das  Sinnes-  und  Geistesleben  des  Thieres 
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geben.  Von  dem  Grade  der  Berechtigung,  mit  dem  wir  diesem 
ErregungSYorgang  dnrch  Analogie  mit  menschlichen  Zuständen 
gewisse  Bewusstseinsinhalte  zuordnen,  wird  natürlich  der  psycho- 
logische Werth  des  Experimentes  in  erster  Linie  abhängen;  die 
Exaktheit  des  Experimentes  hat  mit  dieser  Berechtigungsfrage 
gar  nichts  zu  thun.  E^  kann  ja  unmöglich  ein  Experiment  geben, 
weldies  uns  beweist,  dass  ein  Thier  Empfindungen  hat  und  nicht 
nur  Automat  sei;  wir  können  lediglich  das  Vorhandensein  solcher 
Bewegungen  constatiren,  von  denen  wir  mehr  oder  weniger  willkür- 
lich feststellen,  dass  sie  als  Ej-iterium  der  Beseeltheit  gelten  sollen. 

Als  gute  Beispiele  thierpsychologischer  Experimente  aus  den 
letzten  Jahren  sei  an  die  Arbeiten  von  Lübbogk,  Pbeyeb,  Gbabeb, 
VxBWOBN  n.  A.  erinnert;  sie  erstrecken  sich  über  die  ganze  Thier- 
reihe.  Yebwobn  untersuchte,  wie  die  Rhizopoden,  Flagellaten, 
Diatomeen  u.  s.  w.  auf  mechanische,  thermische,  optische,  aku- 
stische, chemische  und  galvanische  Reize  reagiren;  dass  die  psycho- 
logischen Ausftihrungen,  die  der  Autor  an  die  Resultate  anknüpft, 
weit  über  das  hinausgehen,  was  die  Versuche  nur  irgend  zu  be- 
weisen im  Stande  sind,  kann  der  angewandten  EXperimentalmethode 
nicht  zBm  Vorwurf  gemacht  werden.  Geabbe  studirte  in  ein- 
gehendster  Weise  die  Helligkeits-  und  Farbenempfindung  von 
Würmern,  Insekten,  Weichthieren  und  Wirbelthieren;  mancherlei 
davon  ist  freilich  durch  Löb's  schöne  Untersuchungen  über  den 
Heliotropismus  der  Thiere  überholt.  Neuere  Studien  von  Gbaber 
bezogen  sich  auf  den  Wärmesinn.  Ueberall  kann  hier  das  Ex- 
periment zu  feinster  Prüfung  der  Sinne  führen;  wenn  etwa  hundert 
Käfer  in  einem  Kasten  sind,  dessen  zwei  getrennte  Theile  von 
verschieden  hellem  Licht  erleuchtet  oder  von  verschiedener  Tem- 
peratur erwärmt  sind,  so  kann  die  Procentzahl  der  Thiere,  welche 
in  der  helleren  oder  in  der  wärmeren  Abtheilung  sich  nach  ge- 
wisser Zeit  angesammelt  haben,  zu  einem  Maass  der  Bevorzugung 
bestimmter  Wärme  oder  Helligkeit  werden  und  die  Licht-  oder 
TemperaturdiflFerenz,  bei  welcher  die  Vertheilung  eine  gleiche,  also 
vom  Reizunterschied  nicht  beeinflusste  ist,  wird  die  Qrenze  der 
eben  nicht  mehr  merklichen  ünterschiedsempfindung  repräsentiren. 

Die  psychologischen  Thierexperimente  können  sich  aber  be- 
deutend über  das  Niveau  der  Sinnespsychologie  erheben.   So  bieten 
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die  mustergültigen  Versuche,  die  Pbeyeb  an  Seestemen,  Schlangen- 
sternen und  Haarsternen  angestellt  hat,  reiches  Material  zur  Frage 
der  Instinkthandlungen  und  elementarer  intellektueller  Processe; 
dadurch  dass  er  den  Thieren  beim  Kriechen,  Klettern,  Anheften 
und  Wenden  die  mannigfaltigsten  künstlichen  Bedingungen  setzte, 
Flucht-  und  Abwehrbewegungen,  Autotomie  u.  s.  w.  durch  experi- 
mentell erzeugte  Reizcomplexe  erzwang,  konnten  in  wenigen  Wochen 
mehr  instruktive  Beobachtungen  gesammelt  werden,  als  wie  die 
Untersuchung  unter  natürlichen  Bedingungen  in  vielen  Jahren 
ergeben  würde.  Die  höchste  psychische  Thierleistung,  welche  das 
Experiment  uns  kennen  lehrte,  dürften  die  Lesekünste  von  Lubbock's 
Hund  sein,  der  unter  zwanzig  gleichen  bedruckten  Täfelchen  stets 
richtig  diejenigen  herbeiholen  konnte,  auf  denen,  seinen  augen- 
blicklichen Wünschen  entsprechend,  die  Worte  Futter  oder  Wasser 
oder  Aehnliches  gross  gedruckt  stand.  Es  bedarf  kaum  des  Hin- 
weises, wie  fruchtbar  die  wissenschaftliche  Fortführung  solcher 
Experimente  f&r  die  Analyse  der  intellektuellen  Voi^änge  ist; 
Aehnliches  gilt  von  den  Studien  an  sprechenden  Papageien  oder 
an  menschenähnlichen  Affen. 

Die  experimentelle  Thierpsychologie,  aus  der  Sphäre  des 
Anekdotenhaften  herausgehoben  und  vor  Allem  nicht  in  den  Dienst 
der  Thierlehre,  nicht  einmal  in  den  Dienst  der  Thierseelenlehre, 
sondern  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Psychologie  gestellt,  könnte 
sich  zu  einer  der  werthvollsten  psychologischen  Methoden  ent- 
wickeln. Wie  bei  jedem  Experiment  kommt  natürlich  auch  hier 
Alles  auf  die  zweckmässige  Fragestellung  an;  eine  Frage  kann 
aber  nicht  zweckmässig  zur  Erlangung  zweier  verschiedener  Ant- 
worten sein,  eine  zoologisch- physiologisch  zugespitzte  Frage  kann 
nicht  zweckmässig  sein,  um  nebenbei  psychologische  Kesultate  zu 
erlangen.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  diesem  Sinne  bei 
den  meisten  bisherigen  thierpsychologischen  Experimenten  der 
Psychologe  wenig  zu  seinem  Recht  gekonunen  ist,  die  Gresichts- 
punkte  des  Zoologen  und  Physiologen  blieben  massgebend,  da 
ihnen  der  specifisch  psychologische  Standpunkt  berechtigter  Weise 
fem  liegt.  Es  wird  Aufgabe  der  Psychologie  sein,  ihre  Bedürf- 
nisse durch  eigene  Arbeit  zu  befriedigen,  um  nicht  auf  die  Bro- 
samen angewiesen  zu  sein,  die  von  der  Tafel  der  Naturforscher 
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für  sie  abfallen.  In  der  That  müsste  jedes  grössere  üniversitäts- 
laboratorium  f&r  experimentelle  Psychologie  eine  besondere  Ab- 
theüung  fär  thierpsychologiscbe  Stadien  besitzen.  Mit  verhältniss- 
mässig  geringen  Mitteln  könnten  vom  Infusorium  bis  zum  Säuge- 
thier  alle  wichtigeren  Stufen  sich  dort  erhalten  lassen;  wahrscheinlich 
würden  sich  dann  sehr  bald  gewisse  Thiere  als  besonders  geeignet 
zu  psychologischen  Experimenten  erweisen  und  zu  specifischen 
Yersuchsthieren  erhoben  werden,  so  wie  ja  auch  der  Physiologe 
gemeinhin  sich  auf  ein  Dutzend  Thierarten  beschränkt.  Eine 
grosse  Lücke  würden  solche  Institute  freilich  aufweisen  müssen, 
es  würden  die  im  Salzwasser  lebenden  Thiere  fehlen  oder  wenig- 
stens nur  mit  unyerhältnissmässiger  Mühe  herbeigeschafft  werden 
können;  gerade  Yon  diesen  aber  ist  für  die  Psychologie  überaus 
viel  zu  erwarten,  wie  Pbjsyeb's  Seestemarbeiten  u.  A.  bewiesen 
haben.  Nun  ist  es  offenbar  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  dass 
in  der  deutschen  Nordsee,  etwa  auf  Helgoland  oder  Sylt,  eine 
zoologische  Station  nach  dem  Vorbild  der  Neapolitaner  geschaffen 
wird;  hier  muss  denn  auch  von  vomherein  an  Arbeitsgelegenheit 
für  den  Psychologen  gedacht  werden,  damit  so  die  Lücke  der 
binnenländischen  Laboratorien  ausgef&llt  würde. 

5.  Noch  nach  einer  anderen  Richtung  schliesslich  kann  das 
Experiment  die  indirekte  psychologische  Untersuchung  unterstützen. 
Wir  sahen,  dass  es  dem  mittelbar  beobachtenden  Psychologen 
wichtig  sein  muss,  die  peripheren  Apparate  kennen  zu  lernen, 
welche  in  Beziehung  zur  Seele  stehen;  nur  wenn  wir  die  reiz- 
empfangenden  Sinnesorgane,  die  Nervenbahnen  und  die  impuls- 
anfinehmenden  motorischen  Apparate  kennen,  wird  beim  Studium 
der  psychopetalen  und  psychofugalen  Phänomene  eine  Trennung 
zwischen  den  peripheren  Körperleistungen  und  dem  centralen 
psychophysischen  Antheil  des  Vorgangs  möglich  sein.  Nun  lässt 
sich  unter  natürlichen  Bedingungen  aber  offenbar  nichts  Anderes 
als  der  anatomische  Bau  der  Organe  untersuchen;  die  Kette  der 
natürlichen  Bedingungen  führt  zum  Tode  und  bietet  so  dem  ma- 
kroskopisch oder  mikroskopisch  beobachtenden  Forscher  das  Ma- 
terial zu  genauester  Beobachtung.  Die  Functionen  der  Organe 
werden  dagegen  imter  natürlichen  Bedingungen  sich  der  charakteri- 
sirten  Untersuchung  entziehen,  da  die  Functionen  mit  dem  Leben 
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erlöschen,  während  des  Lebens  dagegen  bei  Mensch  und  Thier 
eben  mit  jenen  centralen  Vorgängen  verbunden  sind,  von  denen 
sie  getrennt  werden  sollen.  Euer  werden  künstliche  Bedingungen 
somit  allein  am  Platz  sein;  es  gilt  also  experimentell  die  Func- 
tionen der  peripheren  Organe  festzustellen,  um  so  durch  Elimi- 
nation die  centralen  Leistungen  herauszulösen.  Solche  Versuche 
können  sich  auf  die  Sinnesorgane  beziehen;  es  sei  an  die  be- 
rühmten  Optogramme  EüHi^'s  erinnert,  der  lebende  Thiere  mit 
fixirten  Augen  bestimmten  Gesichtseindrücken  aussetzte,  und  dann 
die  Netzhautreränderungen  am  getödteten  Thier  untersuchte.  Wich- 
tiger noch  sind  die  Versuche  am  sensiblen  und  motorischen  Nerven, 
wie  sie  in  den  Arbeiten  über  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Nervenerregung,  über  doppelsinnige  Nervenleitung,  über  mecha- 
nische, thermische,  chemische,  vor  Allem  elektrische  Reizbarkeit 
des  Nerven,  über  experimentell  erzeugte  Degeneration  der  Nerven 
und  vieles  Aehnliche  vorliegen.  Und  schliesslich  können  sich  die 
Versuche  auf  die  motorischen  Functionen  erstrecken;  es  sei  bei- 
spielsweise an  die  werthvoUen  Studien  von  Duchenne  erinnert, 
der  durch  isolirte  periphere  Beizung  mittelst  elektrischer  Ströme 
diejenigen  mimischen  Ausdrucksbewegungen  herstellte,  welche  den 
einzelnen  Affekten  charakteristisch  sind. 


vnL 

Die  psyohophysiologisohe  Untersuohiing. 

!•  Die  G-esammtheit  der  Methoden,  über  welche  der  Psycho- 
loge verfbgt,  hatte  sich  uns  von  vornherein  in  zwei  Gruppen  ge- 
ordnet, deren  Umfang  ungleich  ist;  die  grössere  Gruppe  haben 
wir  bisher  betrachtet,  die  kleinere  bleibt  uns  zu  betrachten  übrig. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  das  Theilungsprindp,  von 
dem  jene  Zweitheilung  beherrscht  war.  Nicht  die  äussere  Aehn- 
lichkeit  oder  innere  Verwandtschaft  der  einzelnen  Methoden  be- 
stimmte uns;  dieselbe  war  für  die  ünterabtheilungen  niassgebend, 
als  wir  die  experimentellen  Methoden  von  den  nicht  experimen- 
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teilen y  die  unmittelbaren  von  den  mittelbaren  trennten,  aber  die 
Hauptspaltung  war  nicht  vom  Gesichtspunkt  der  Aehnlichkeit, 
sondern  von  dem  der  gemeinsamen  Aufgabe  bestimmt.  Wir  trennten 
diejenigen  Methoden ,  welche  der  psychologischen  Untersuchung 
dienten,  von  denen,  die  der  psychophysiologischen  Untersuchung 
zur  Verfügung  stehen.  Was  jene  Trennung  bedeuten  will,  war 
durch  die  terminologische  Discussion  vollkommen  erleuchtet  Wir 
hatten  dort  die  psychophysiologischen  Aufgaben  aufs  schärfste 
von  den  Aufgaben  der  physiologischen  Psychologie  gesondert.  In 
der  physiologischen  Psychologie  ist  die  Physiologie  nur  metho- 
disches fiül&mittel,  das  sowohl  den  psychologischen  wie  den  psycho- 
physiologischen Problemen  dienen  kann.  Unter  den  psychologischen 
Problemen  verstanden  wir  dabei  diejenigen,  bei  denen  das  psy- 
chische Phänomen  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  begleitende  Gehim- 
erscheinung  untersucht  wird;  der  psychophysiologische  Auf- 
gabenkreis umfasst  dagegen  diejenigen  Probleme,  welche  sich 
auf  das  Zusanmiensein  psychischer  Phänomene  und  physischer 
Gehimerregungen  bezieht. 

Die  psychologischen  Angaben  konnten  psychocentrale  oder 
psychopetale  oder  psychofiigale  sein;  aber  gleichviel  ob  die  psy- 
chischen Erscheinungen  in  ihrem  Verlauf  oder  in  Bezug  auf  ihre 
vorangehenden  Ursachen  oder  in  Bezug  auf  ihre  nachfolgenden 
Wirkungen  untersucht  wurden,  stets  wurden  die  gleichzeitigen 
Gehimerregungen  vernachlässigt.  Periphere  Ursachen,  innerer  Ver- 
lauf und  periphere  Wirkungen  der  psychischen  Phänomene  sind 
ja  in  der  That  Probleme,  die  mit  der  Frage  des  psychophysio- 
logischen Parallelismus  zunächst  gar  nichts  zu  thun  haben;  die  Ge- 
himerregung  ist  ja  nicht  Ursache  und  nicht  Wirkung  des  psychi- 
schen Phänomens,  sondern  Begleiterscheinung,  von  der,  f&r  die 
psychologische  Untersuchung,  zunächst  abstrahirt  werden  kann, 
gleich  als  ob  die  sensiblen  Nerven  gewissermassen  direkt  ihre 
Erregungen  dem  Bewusstseinsinhalt  zutragen  und  der  Bewusstseins- 
mhalt  direkt  auf  die  motorischen  Nerven  wirkt.  Diese  vorüber- 
gehende Abstraktion  bedeutet  selbstverständlich  nicht  einen  Ver- 
zicht auf  das  allgemeine  Postulat  psychophysiologischer  Corre- 
spondenz;  sie  besagt  vielmehr,  dass  sich  die  Psychologie  bei  ihrer 
speciellen  Untersuchung  zunächst  mit  diesem  allgemeinen  Postulat 
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begnügen  kann,  ohne  im  Einzelnen  zu  fragen,  welche  bestimmte 
Gehimerregung  mit  der  bestimmten  Empfindung  verbunden  ist, 
eine  Frage,  die  eben  einer  besonderen  Untersuchung,  der  psycho- 
physiologischen, vorbehalten  bleibt.  Keine  der  bisher  betrachteten 
Methoden  konnte,  so  häufig  sie  auch  auf  Physiologie  sich  stützten, 
zur  Lösung  dieses  letzteren  Aufgabenkreises  geeignet  sein.  Die 
Frage,  welcher  empirische  Zusammenhang  zwischen  dem  Bewusst- 
seinsinhalt  und  den  bestimmten  Gehimerregungen  besteht,  verlangt 
ihre  eigenen  Methoden;  sie  zu  skizziren,  ist  die  Aufgabe,  die  vor 
uns  liegt. 

Der  Gedanke  liegt  nahe,  ob  auch  hier  zunächst  eine  un- 
mittelbare Untersuchung  denkbar  sei.  Nun  handelt  es  sich  ja 
freilich  jetzt  nicht  mehr  um  ein  einziges,  sondern  um  zwei  Ob- 
jekte, um  zwei  Phänomene,  die  gleichzeitig  ablaufen,  das  psychische 
und  das  physische.  Eine  unmittelbare  Untersuchung  wurde  also 
eigentlich  voraussetzen,  dass  der  Bewusstseinsinhalt  sich  unmittel- 
bar der  inneren  Wahrnehmung  darbietet,  während  der  Gehim- 
vorgang  demselben  Subjekt  in  äusserer  Wahrnehmung  gegeben  ist. 
Es  liessen  sich  unendlich  selten  zu  verwirklichende  Fälle  denken, 
in  denen  das  annäherungsweise  eintreten  könnte;  ein  Kranker, 
dessen  Schädeldach  operativ  entfernt  ist,  könnte  im  doppelten 
Spiegel  vielleicht  diejenige  Circulationsveränderung  in  seinem  eig- 
nen Gehirn  sehen,  welche  seinen  psychischen  Schreck  beim  Anblick 
des  eignen  Gehirns  begleiten  würden.  Da  wir  aber  bei  einem 
geistesgesunden,  normal  entwickelten  Menschen  die  sprachliche 
Aussage  über  seine  eignen  inneren  Zustände  durchaus  der  un- 
mittelbaren Beobachtung  stets  gleichgesetzt  haben,  so  werden  wir 
auch  dort  noch  von  unmittelbarer  psychophysiologischer  Unter- 
suchung sprechen,  wo  das  thätige  Gehirn  nach  Zerstörung  der 
Schädelknochen  der  äusseren  Beobachtung  des  Forschers  sich  dar- 
bietet, während  die  Versuchsperson  über  ihre  subjektiven  Phäno- 
mene Auskunft  giebt.  Bekannt  sind  die  interessanten  Beobach- 
tungen, die  besonders  Mosso  in  dieser  Weise  angestellt  und  die 
er  mit  Recht  dem  psychophysiologischen  Studium  der  Gemüths- 
bewegungen  dienstbar  gemacht  hat. 

Die  Möglichkeit  unmittelbarer  psychophysiologischer  Studien 
dürfte   aber  selbst  im  Kreise  der  täglich  anzustellenden  Labora- 
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toriumsarbeiten  nicht  vollkommen  ausgeschlossen  sein.  So  habe 
ich  beispielsweise  in  letzter  Zeit  Versuche  angestellt  über  die 
Zeitdauer  elementarer  psychischer  Vorgänge^  wie  Beagiren  auf 
optische,  akustische,  taktile  Beize  oder  wie  Ässociiren,  Sprechen 
n.  A.  bei  gleichzeitiger  Variation  der  Blutdurchströmung  des  Ge- 
hirns, hervorgerufen  durch  verschiedene  Eörperstellung.  Unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  besser  mit  Blut  versorgten  Gehim- 
theile  besser  fiingiren,  die  schlecht  versehenen  träger  arbeiten, 
würden  sich  dadurch  vielleicht,  falls  sich  wesentliche  Zeitunter- 
schiede herausstellen,  gewisse  allgemeine  Vorstellungen  über  die 
unge&hre  Lage  der  optischen,  akustischen,  taktischen  oder  lin- 
guistischen Centren  bei  gleichzeitiger  unmittelbarer  Wahrnehmung 
der  entsprechenden  subjektiven  Phänomene  ableiten  lassen.  Ändere 
unmittelbare  Versuche  bezogen  sich  auf  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Gehimtheile.  Wird  die  linke  Hemisphäre  sensorisch 
gereizt,  während  die  rechte  Hemisphäre  motorisch  reagiren  soll, 
so  vnrd  das  länger  dauern,  als  wenn  Empfindung  und  Impuls  in 
derselben  Gehirnhälfte  abläuft;  die  Veränderung  dieser  Zeiten  kann 
also  vielleicht  Beiträge  zu  der  Frage  liefern,  wie  die  Bahnen  im 
Gehirn  verlaufen.  Eine  Versuchsperson  blickt  in  ein  Stereoskop 
und  soll  mit  der  rechten  Hand  reagiren,  sobald  in  dem  dunklen 
einheitlichen  Gesichtsfeld,  dessen  markirte  Mitte  fixirt  wird,  an  der 
Seite  ein  elektrischer  Funke  überspringt;  die  Versuchsperson  kann 
nicht  wissen,  welches  ihrer  beiden  Äugen  durch  den  Funken  er- 
regt ist,  bei  bestimmt  gewählten  indirekt  gesehenen  Gesichtsfeld- 
stellen wird  somit  die  Beaktionszeit  eine  andere  sein,  wenn  die 
optischen  Leitungsbahnen  sich  im  Gehirn  vollständig  kreuzen  oder 
wenn  die  der  temporalen  Betinahälften  ungekreuzt  verlaufen.  Nicht 
hier  ist  der  Platz,  die  Besultate  dieser  und  ähnlicher  Versuche 
mitzutheilen;  nur  darauf  sollte  hingewiesen  werden,  dass  auch  für 
die  psychophysiologischen  Probleme  die  unmittelbare  Untersuchung 
nicht  vollkommen  ausgeschlossen  ist. 

2.  Unendlich  wichtiger,  umfassender  und  mannigfaltiger  sind 
nun  aber  ohne  Zweifel  diejenigen  psychophysiologischen  Forschungs- 
meihoden,  weiche  sich  der  indirekten  Untersuchung  bedienen,  sei 
^s  dass  die  unmittelbare  subjektive  Aussage  über  die  psychischen 
Phänomene  fehlt,  sei  es  dass  der  physische  Vorgang  der  direkten 
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Beobachtung  entzogen  ist,  sei  es  dass  alle  beide,  das  psychische 
wie  das  physische  Phänomen,  erst  aus  anderen  Erscheinungen 
indirekt  erschlossen  werden.  Die  Untersuchung  unter  künstlichen 
Bedingungen  wird  dabei  Schritt  flir  Schritt  das  Studium  unter 
natürlichen  Bedingungen  begleiten  und  ergänzen.  Vier  Haupt- 
gruppen der  psychophysiologischen  mittelbaren  XJnter- 
suchungsmethoden  lassen  sich  dabei  umgrenzen,  erstens  die  ana- 
tomische, zweitens  die  vergleichend  anatomische,  drittens  die  patho- 
logische und  viertens  die  physiologische,  Bezeichnungen,  welche  nur 
ungefähr  die  Bichtungen  andeuten  sollen,  ohne  das  Wesen  der 
Methoden  zu  erschöpfendem  Ausdruck  zu  bringen.  Keine  dieser  vier 
Methoden  könnte  für  sich  allein  zu  ausreichenden  psychophysio- 
logischen Anschauungen  führen;  ihre  Stärke  liegt  in  ihrer  wechsel- 
seitigen Ergänzung. 

Scheinbar  am  nächsten  liegt  die  anatomische  Methode,  aber 
gerade  sie  ist  durchaus  unselbständig,  ihre  Resultate  sind  durchaus 
auf  Voraussetzungen  aufgebaut,  welche  sehr  mangelhaft  begründet 
wären,  wenn  sie  nur  der  anatomischen  Betrachtung  ihr  Dasein 
verdanken  würden.  Wohlverstanden,  nicht  die  anatomischen  Er- 
gebnisse sind  schlecht  begründet,  sondern  die  Ergebnisse  der  ana- 
tomischen Methode  für  die  psychophysiologische  Untersuchung. 
Die  anatomische  Methode  muss  im  Dienst  der  Psychophysiologie 
ja  mehr  und  Anderes  feststellen,  als  die  Formbeschaffenheit  ge- 
wisser menschlicher  Eörpertheile;  sie  muss  vielmehr  zeigen,  dass 
die  Formbeschaffenheit  gewisser  Eörpertheile  derart  ist,  dass  aus 
ihr  die,  von  bestimmten  psychischen  Phänomenen  begleiteten, 
physischen  Vorgänge  begreifbar  werden.  Sie  hat  im  Einzelnen 
also  zu  zeigen,  wie  der  feinere  Bau  des  Gehirns  so  beschaffen  ist, 
dass  die  physischen  Parallelvorgänge  der  psychischen  Erschei- 
nungen als  Function  dieses  Gehirnes  aufgefasst  werden  können. 
Will  die  Anatomie  zu  diesem  Zweck  die  Organe  genauer  unter- 
suchen, so  kann  sie  das  nur  an  der  Leiche;  an  der  Leiche  sind 
psychische  Vorgänge  aber  weder  direkt  noch  indirekt  zu  finden, 
der  Psychophysiologe  muss  daher,  wenn  er  sich  der  anatomischen 
Methode  bedient,  von  der  stillschweigenden  Voraussetzung  aus- 
gehen, dass  die  psychischen  Vorgänge  des  Individuums  normale 
waren  und  den  aus  der  Selbstbeobachtung  bekannten  EIrscheinungen 
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glichen.  Er  muss  zweitens  natürlich  die  Voraussetzong  machen, 
das8  der  abgestorbene  Organismus  ihn  die  Formbeschaffenheiten 
des  lebenden  Körpers  noch  erkennen  lässt,  und  drittens,  dass  aus 
dem  Bau  der  Organe  ihre  Function  erklärt  werden  kann. 

Diese  drei  Voraussetzungen  sind  unentbehrlich,  wenn  der 
Forscher  aus  der  anatomischen  Zergliederung  Resultate  gewinnen 
will,  welche  auf  den  Zusammenhang  psychischer  und  physiologischer 
Processe  Licht  werfen  sollen;  wenn  aber  diese  drei,  annäherungs- 
weise berechtigten  Voraussetzungen  gemacht  sind,  so  kann,  meine 
ich,  die  anatomische  Methode  trotzdem  noch  nicht  zum  Ziele 
ifehren,  wenn  sie  nicht  gewisse,  speciell  psychophysiologische  Vor- 
aussetzungen aus  anderen  Oebieten  entlehnt.  Niemals,  meine  ich, 
würde  die  Zergliederung  und  anatomisch-histologische  Untersuchung 
des  Gehirns  an  und  für  sich  dahin  f&hren,  die  psychischen  Phäno- 
mene gerade  an  die  physischen  Oehimvorgänge  gebunden  zu  den- 
ken; erst  wenn  durch  andere  Untersuchungen  die  Richtigkeit  dieser 
allgemeinen  Voraussetzung  begründet  ist,  kann  die  speciellere  ana- 
tomische Untersuchung  den  psychophysiologischen  Parallelismus  im 
Einzelnen  verständlich  machen.  Thatsächlich  war  ja  die  Eenntniss 
des  Körpers  beispielsweise  bei  den  Hippokratikem  schon  ziemlich 
reichhaltig,  als  man  die  seelischen  Vorgänge  noch  an  das  Blut 
gebunden  glaubte,  während  die  Bestimmung  des  Oehims  meist 
darin  gesucht  wurde,  den  im  Körper  erzeugten  überflüssigen  Schleim 
anzuziehen,  eine  Function,  deren  pathologische  Unterbrechung 
Ursache  der  Elatarrhe  sein  sollte.  Das  Gehirn  zeigt  in  seinem 
Bau  nicht  mehr  Beziehung  zu  den  psychischen  Vorgängen  als 
Leber,  Herz  oder  Niere,  und  wer  sich  heute  einbildet,  einem  histo- 
logischen Gehimpräparat  unter  dem  Mikroskop  anzusehen,  dass 
hier  Am  anatomische  Substrat  der  psychischen  Phänomene  Torliegt, 
der  interpretirt  in  die  Wahrnehmungen  eine  Reihe  von  Kenntnissen 
hinein,  die  aus  der  blossen  Gehimzergliederung  niemals  gewonnen 
werden  könnten. 

Zu  diesen  Vorkenntnissen,  auf  denen  die  Anwendung  der 
gehimanatomischen  Methode  in  der  Psychophysiologie  beruht,  sind 
die  Tergleichend-anatomischen,  die  pathologisch-anatomischen  und 
die  physiologischen  Resultate  zu  rechnen ;  aber  auch  die  Anatomie 
des  peripheren  Körpers  wird  das  ihrige  dazu  beitragen,  ja  es  lässt 
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sich  nicht  übersehen,  dass  diese  anatomischen,  aber  nicht  gehim- 
anatomischen  Thatsachen  im  aUgemeinen  die  grösste  Beweiskraft 
ftkr  die  psychophysiologische  Bedeutung  des  Gehirns  besitzen.  Da- 
hin gehört  der  Umstand,  dass  einerseits  die  Sinnesorgane,  deren 
Beizung  in  uns  psychische  Vorgänge  anregt,  andererseits  die  Mus- 
keln, welche  sich  unter  dem  Einfluss  psychischer  Vorgänge  con- 
trahiren,  ausnahmslos  mit  dem  Gehirn  zusammenhängen.  Erst 
wenn  so  die  psychophysiologische  Theorie  in  ihrer  allgemeinen 
Grundlage  festgestellt  ist,  kann  die  Gehimanatomie  zur  näheren 
Ausführung  das  Material  liefern.  Auf  diese  weitgehende  Bedingt- 
heit derjenigen  Besultate,  welche  die  Psychologie  aus  der  Anatomie 
entnimmt,  kann  nicht  energisch  genug  hingewiesen  werden,  wenn 
man  die  überraschende  Sicherheit  sieht,  mit  der  nicht  wenige 
Naturforscher  „Empfindungszellen'',  „Associationsfasem''  und  ähn- 
liches unter  dem  Mikroskop  erkennen. 

Auf  dem  Boden  dieser  Voraussetzungen  ist  nun  selbstverständ- 
lich jede  Methode  verwerthbar,  welche  den  Bau  der  Gehimelemente, 
ihre  Verbindungen  und  räumlichen  Beziehungen  näher  kennen  lehrt 
Die  makroskopische  Betrachtung  und  Zergliederung  kann  nur  den 
allgemeinen  Grundplan  des  Gehimbaues  erkennen  lassen.  An  sie 
schliesst  sich  die  besonders  durch  Metkebt  im  Dienst  der  Psycho- 
logie verwerthete  Zerfaserungsmethode  an,  bei  der  das  Bindegewebe 
künstlich  erweicht,  die  nervösen  Elemente  gehärtet  werden  und  so 
das  Gehirn  in  einen  Zustand  geführt  wird,  welcher  eine  Abspaltung 
einzelner  Faserzüge  möglich  macht.  Die  eigentliche  Hauptmethode 
bleibt  aber  zweifellos  die  Anfertigung  und  Durchmusterung  von 
durchsichtig  dünnen  Gehimschnitten,  sei  es,  dass  im  einzelne^n 
Schnitt  die  Formelemente  untersucht,  sei  es,  dass  durch  continuir- 
liche  Schnittreihen  der  Verlauf  gewisser  Bahnen  verfolgt  wird. 
Härtung,  Einbettung,  Mikrotomie  und  vor  allem  Färbung  des  Prä- 
parates sind  die  bekannten  Etappen  der  Vorbereitung  für  die  Unter- 
suchung, bei  der  die  heutigen  Färbemittel  uns  ermöglichen,  ent^ 
weder  nur  die  Zellkerne  oder  die  Azencylinder  oder  die  Mark- 
scheide oder  Axencylinder,  Zelle  und  Bindegewebe  u.  s.  w.  durch 
Färbung  hervortreten  zu  lassen.  Erinnert  sei  nur  an  die  durch 
Färbungen  gewonnene  Umwälzung,  welche  in  den  letzten  Jahren 
unsere  Anschauungen  über  den  Zusammenhang  von  Ganglienzelle 
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und  Nerv  erfahren  haben;  jede  neue  Untersuchung  von  Golgi, 
Hi8y  R.  y.Cajal,  Eöllikeb,  Gaule  u.  a.  befreite  uns  mehr  von 
jener  mechanischtodten  Auf&ssung  des  Centrahiervensystems,  welche 
den  Nerv  zum  Telegraphendraht  machte.  —  Nur  nebenbei  sei  auch 
auf  die  von  Tübk  ausgebildete^  von  Gudden  durch  experimentelle 
Eingriffe  wesentliph  modificirte  Methode  der  secundären  Degenera- 
tion hingewiesen,  bei  welcher  die  Atrophie  gewisser  Faserzttge  den 
Verlauf  continuirlicher  Bahnen  erkennen  lässt,  oder  auf  die  von 
Flechsig  verwerthete  entwickelungsgeschichtliche  Methode,  bei  der 
die  iingleichzeitige  Entstehung  der  Markscheide  im  foetalen  Leben 
den  Zusammenhang  der  centralen  Gebilde  verdeutlicht. 

3.  Die  vergleichend-anatomische  Methode  der  Psycho- 
physiologie  beruht  auf  einem  überzeugend  einfachen  Grundgedanken. 
Die  Beobachtung  der  lebenden  Thiere  zeigt,  dass  die  Stufenreihe 
der  geistigen  Entwickelung  keine  voUkommen  gleichmässige  ist,  dass 
vielmehr  fortwährend  einseitige  Abweichungen  vorkommen,  sei  es, 
dass  bestimmte  Leistungen  bei  gewissen  Arten  unverhältnissmässig 
stark  entwickelt  sind,  sei  es,  dass  sie  abnorm  reducirt  sind.  So 
ist  der  Geruchsinn  beim  höchst  entwickelten  Geschöpf,  dem  Men- 
schen, sehr  mangelhaft  ausgebildet,  bei  einigen  Thierarten  dagegen 
unverhältnissmässig  stark  entwickelt.  Die  vergleichend  anatomische 
Untersuchung  prüft  nun,  ob  dieser  einseitigen  Ausbildung  oder 
Beducirung  bestimmter  psychischer  Leistungen  eine  abnorme  Aus- 
bildung oder  Beducirung  bestimmter  Gehimtheile  parallel  geht. 
Sie  wird  aus  etwaigen  Befunden  dieser  Art  schliessen  dürfen,  dass 
die  betreffenden  Gehimtheile  zu  jenen  psychischen  Leistungen  in 
Beziehung  stehen.  So  haben,  wie  Meynebt  hervorhebt,  die  Men- 
schen und  die  Affen  einen  verktLmmerten  Biechlappen,  die  Getaceen 
entbehren  den  Biechlappen  völlig,  während  diejenigen  Thiere, 
welche  mit  der  Nase  dem  Erdboden  nahe  kommen  und  an  ihm 
der  Spur  der  Geruchsstoffe  folgen,  einen  hochentwickelten  Biech- 
lappen besitzen,  umgekehrt  ist  derjenige  Gehimbezirk,  an  dessen 
Function  die  Sprachleistung  gebunden  ist,  beim  Menschen  weitaus 
am  höchsten  entwickelt.  Die  Aussenfläche  des  Baubthierhimes  ist 
durch  die  mächtige  Entwickelung  des  Scheitelhims  charakterisirt, 
das  Affengehim  durch  die  starke  occipitale  Entwickelung.  —  Oft 
wird    das   Ergebniss    der   vergleichend-anatomischen   Betrachtung 
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auch  nur  ein  negatives  sein.  Wenn  wir  etwa  erfahren,  dass  die 
äusserste,  an  Nervenkörpern  arme  Schicht  der  Grosshirnrinde  beim 
Menschen  ein  Zehntel,  beim  Hund  ein  Sechstel,  bei  der  Fleder- 
maus ein  Viertel  der  gesammten  Bindenbreite  ausmacht,  so  werden 
wir  schliessen  können,  dass  die  Entwickelung  dieser  Schicht  nicht 
die  Bedingung  der  höheren  geistigen  Ausbildung  ist. 

Die  vergleichend -anatomische  Methode  stimmt  im  Oegensatz 
zur  pathologisch- anatomischen  Methode  darin  mit  der  rein  ana- 
tomischen überein,  dass  beide  ihre  psychophysiologischen  Schlüsse 
ziehen  können,  ohne  das  psychische  Leben  derjenigen  Geschöpfe 
beobachtet  zu  haben,  an  deren  Leichen  die  zergliedernde  Unter- 
suchung vorgenommen  wird.  Beide  setsai  etilkchweigend  voraus, 
dass  jedes  Individuum  typisch  für  die  ganze  Art  ist  und  die  Beob- 
achtung anderer  Glieder  der  Art  somit  die  psychologische  Beob- 
achtung des  physisch  untersuchten  Individuums  ersetzt.  Ja,  es 
wird  häufig  überhaupt  keiner  psychologischen  Beobachtung  be- 
dürfen, da  die  Untersuchung  der  peripheren  Organe  schon  meist 
auf  die  richtige  Spur  weist.  So  zeigt  sich  schon  bei  den  wirbel- 
losen Thieren,  dass  je  entwickelter  ein  Sinnesorgan  ist,  desto 
grösser  auch  der  relative  Umfang  derjenigen  Ganglienmasse  ist, 
welche  mit  dem  Sinnesorgan  in  Verbindung  steht.  Ebenso  ent- 
spricht der  Verschiedenheit  in  der  Muskelausbildung  bei  den 
Gräbern,  deren  vordere  Extremitäten  stark  entwickelt  sind,  und 
bei  den  Springern,  deren  hintere  Extremitäten  überwiegen,  eine 
Verschiedenheit  in  den  Gehimverhältnissen. 

Es  ist  lediglich  eine  Weiterftthrung  der  vergleichend -anato- 
mischen Methode,  wenn  die  Gehimentwickelung  verschiedener 
Menschen  von  verschiedener  geistiger  Anlage  verglichen  wird; 
es  sei  an  die  Entwickelungshemmung  der  Idioten,  an  die  Ausbil- 
dung der  Rindenwindungen  bei  genialen  Männern,  vielleicht  auch 
an  das  vielumstrittene  Verbrechergehim  erinnert.  Eine  nachhaltige 
Förderung  der  Psychophysiologie  wird  aus  solchen  Untersuchungen 
vermuthlich  erst  dann  hervorgehen,  wenn  in  noch  höherem  Maasse 
als  bisher  von  der  makroskopischen  Beobachtung  zur  mikrosko- 
pischen übei^egangen  wird  und  die  verschiedene  Entwickelung  der 
nervösen  Elemente  berücksichtigt  wird;  erst  dann  wird  gefiragt 
werden  können,  ob  beispielsweise  unter  dem  Einfluss  bestinmiter 
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die  grösste  Zeit  des  Lebens  ausf&llender  sensorischer  oder  moto- 
rischer G-ehimthätigkeit  die  Entwickelung  gewisser  nervöser  Ele- 
mentgrappen  gesteigert  ist,   ob  das  Gehirn   des  Klavierstimmers 
sich  von  dem  des  Kupferstechers,   das  des  Landbriefträgers  von 
dem  des  Stubengelehrten  in  gesetzmässiger  Weise  unterscheidet. 
4.   Die   pathologisch-anatomische  Methode   der  Psjcho- 
physiologie   steht  zwischen   den  anatomischen  und  den   physiolo- 
logischen  Methoden.     Den  ersteren  gleicht  sie  insofern,  als  auch 
bei  ihr  die  anatomische  Sektion  des  pathologischen  Gehirns  den 
eigentlichen  Ausgangspunkt  der  psychophysiologischen  Betrachtung 
bildet;    den  physiologischen  Methoden   gleicht  sie   dadurch,   dass 
auch  sie  das  functionelle  psychophysische  Verhalten  des  bestimmten 
Individuums   der   Beobachtung    unterwerfen    muss.     Die   Sektion 
eines   kranken  Gehirns  nützt  uns   für  die  Psychophysiologie  fast 
nichts,    wenn  wir  nicht  wissen,   welche  seelischen  Störungen  sich 
am  Lebenden  zeigten;  den  geistigen  Typus  der  ganzen  Art  können 
wir  da  natürlich  nicht  substituiren.     Die  Aufgabe   ist   also,   den 
Parallelismus   zwischen   psychischer  und  physischer  Störung  fest- 
zustellen, um  aus  dem  negativen  Verhalten  den  positiven  Schluss 
ziehen   zu  können,   dass  die  normale  psychische  Function  an  die 
Intaktheit  der  bestimmten  Gehimparthie  gebunden  ist.     Die  psy- 
chische Anomalie  hat  uns  dabei  hier  lediglich  unter  dem  Gesichts- 
punkt jenes  Parallelismus  zu  kümmern;  was  eine  Intelligenzstörung 
oder  ein  psychischer  Defekt  f&r  das  Verständniss  des  Seelenlebens 
darbieten  kann,   haben  wir  ja  bei  den  psychologischen  Methoden 
kennen   gelernt,   in   der  Psychophysiologie   kann  davon   nicht  die 
Bede  sein.     Die  Ausnutzung  dieser  wichtigen  Untersuchungsweise 
wird  nach  drei  Richtungen  besondere  Hülfsmethoden  voraussetzen 
und  zur  Entwickelung  bringen,  erstens  Methoden,  um  die  psychische 
Anomalie  genau  festzustellen,  zweitens  Methoden,  um  die  physische 
Störung  exakt  zu  untersuchen  und  drittens  Methoden,  um  das  so 
gewonnene  Rohmaterial  zu  psychophysiologischen  Theorien  zu  ver- 
arbeiten. 

Die  Lösung  der  ersten  Aufgabe,  die  Feststellung  der  psychi- 
schen Leistungsabnormität,  scheint  leicht;  jeder  Laie  erkennt  es 
ja,  wenn  ein  Patient  in  Folge  eines  Schlaganfedls  die  Sprache  ver- 
loren hat  oder  auf  einem  Auge  blind  geworden  ist  oder  ein  ge- 
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lähmtes  Bein  hat.  Thatsächlich  ist  diese  Feststellung,  wenn  sie 
der  Psychophysiologie  genügen  soll,  eine  überaus  schwierige  und 
mühsame;  derart,  dass  die  meisten  Aerzte  ihr  nicht  ausreichend 
gewachsen  sind.  Besonders  diejenigen  Vorgänge,  welche  sich  auf 
Sprechen,  Schreiben,  Lesen,  Singen  und  Aehnliches  beziehen,  ver- 
langen die  allereingehendste  Prüfung;  kennen  wir  doch  Fälle,  in 
denen  Kranke  den  Text  eines  Liedes  sprechen  können,  wenn  sie 
ihn  singen,  sonst  aber  nicht,  oder  schreiben  können,  was  sie  lesen, 
nicht  aber,  was  sie  hören,  oder  verstehen,  was  sie  hören,  nicht 
aber,  was  sie  lesen,  oder  laut  lesen,  nicht  aber  willkürlich  sprechen 
können  und  so  eine  verwirrende  Menge  von  Variationen  bieten. 
Als  methodologisches  Beispiel  kann  auf  ein  Prüfungsschema  hin- 
gewiesen werden,  das  Bieoeb  filr  die  Untersuchung  der  Litelli- 
genzstörungen  aufgestellt  hat.  Die  Untersuchung  soll  beginnen 
mit  der  Feststellung,  ob  überhaupt  Perceptionen  stattfinden,  und 
zwar  optische,  akustische,  taktile,  olfaktorische,  gustatorische, 
passiv  -  motorische  u.  s.  w.;  dann  wird  ebenso  filr  alle  Sinne  das 
Gedächtniss  geprüft  und  zwar  für  frische  Eindrücke  sowohl  wie 
für  ältere  Erfahrungen.  Es  schliesst  sich  die  unmittelbare  Nach- 
ahmung, wie  Nachsprechen,  Nachsingen,  Nachschreiben,  Nach- 
zeichnen u.  s.  w.  an.  Dann  folgt  eine  Gruppe,  die  RisaEB  als 
Aeusserung,  durch  rein  innere  Associationen  ablaufender,  intellek- 
tueller Vorgänge  bezeichnet;  er  rechnet  dahin  sprachliche  Aensse- 
rungen,  wie  Hersagen  geläufiger  Wortreihen,  Antworten  auf  Fragen, 
spontanes  Sprechen,  Niederschreiben  innerer  Associationen,  Singen 
früher  bekannter  Tonfolgen,  Zeichnen  und  Aehnliches.  Dann  folgt 
identificirendes  Erkennen,  Umsetzung  von  Sinneseindrücken  in 
sprachliche  Begriffe  u.  s.  w.,  jedes  wieder  mit  den  mannigfaltig- 
sten Unterabtheilungen,  kurz  es  bedarf  eines  wirklichen  Studiums 
an  jedem  einzelnen  Fall,  wenn  methodisch  zureichende  Elrgebnisse 
gewonnen  werden  sollen.  Aehnliches  gilt  von  der  Untersuchung, 
wie  weit  der  Wille  noch  auf  die  einzelnen  Muskelgruppen  Einfluss 
hat,  und  wie  weit  sie  unwillkürlich  thätig  sein  können.  Und 
überall  ist  dabei  noch  zwischen  den  andauernden  und  den  vorüber- 
gehenden Symptomen  zu  trennen. 

Die  Untersuchung   auf  der  physischen  Seite   verfügt  selbstr 
verständlich  über  die  Methoden  der  pathologischen  Anatomie;  der 
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makroskopische  Sektionsbefand  pflegt  für  die  Psychologie  dabei 
aaszureichen  oder  richtiger^  nur  er  ist  bis  vor  kurzem  hinlänglich 
gewürdigt.  Es  gilt  also  festzustellen,  welche  Gehimtheile  durch 
Tumor  oder  Erweichung  oder  Äbscess  oder  Atrophie  oder  Verletzung 
gestört  sind  und  neben  den  örtlich  umschriebenen  Affektionen  muss 
untersucht  werden,  welche  secundären  Wirkungen  durch  Druck 
oder  Entzündungen  oder  Circulationsstörungen  hervorgerufen  sind. 
UeberaU  wird  dabei  die  Art  der  Zerstörung  weniger  wesentlich  sein 
als  die  genaue  Lokalisation.  Erst  wenn  diese  Feststellungen  auf 
psychischer  und  physischer  Seite  YoUendet,  beginnt  der  strittigste 
Theil  der  Arbeit,  die  Ausnutzung  für  die  Psychologie,  eine  Arbeit, 
deren  methodische  Principien  durch  Chabcot,  Wernicke,  Exneb, 
Nothnagel,  Westphal  u.  A.  ausführlich  discutirt  worden  sind 
und  zwar  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Vorgänge  der  Gross- 
himrinde.  Am  nächsten  liegt  es  natürlich,  zusammenzustellen,  in 
welchen  Fällen  die  Läsion  einer  bestimmten  Bindenstelle  nur  mit 
einer  bestimmten  Functionsstörung  zusammentrifft;  würden  alle 
Fälle  dabei  Uebereinstimmung-zeigen,  so  wäre  von  einer  Schwie- 
rigkeit  nicht  die  Bede.  Das  trifft  aber  keinenfalls  zu.  Exneb's 
reiche  Zusammenstellung  ergiebt  beispielsweise,  dass,  wenn  alle 
Läsionen  zusammengestellt  werden,  welche  ohne  taktile  Störungen 
auf  psychischer  Seite  yerliefen,  damit  fast  die  ganze  Binde  bedeckt 
isty  während  jeder  einzelne  Fall  taktiler  Störung  mit  irgend  einer 
Läsion  der  Binde  verknüpft  ist.  und  Bbown-S^qüabd  stellte  noch 
neuerdings  zahlreiche  chirurgische  Fälle  zusammen,  bei  denen  die 
operative  Beseitigung  der  erkrankten  Himrindenstelle  zu  einer 
Wiederkehr  der  verlorenen  Function  führte,  so  dass  der  zerstörte 
Theil  nicht  als  Gentrum  der  Function  gelten  könnte,  seine  Wir- 
kung vielmehr  nur  eine  hemmende  wäre.  Es  würde  zu  weit  führen, 
hier  auf  die  Einzelheiten  einzugehen. 

Methodologisch  werden  wir  ganz  allgemein  Folgendes  fordern. 
Zunächst  ist  das  Material  mit  grösster  Vorsicht  in  Bezug  auf 
Bjrankengeschichte  und  Sektionsbericht  zu  verwerthen.  Aus  den 
zuTerlässig  beobachteten  Fällen  sind  dann,  wie  Nothnagel  be- 
tont, diejenigen  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen,  bei  denen  die 
Affektion  chronisch  stabil  bleibt,  ganz  beschränkt  und  isolirt  ist 
und  die  Heerderkrankung  keine  Allgemeinerscheinungen  im  Gefolge 
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hat.  Die  Verwerthuug  sämmtlicher  zuverlässiger  Fälle  wird  über- 
dies, nach  Exneb's  Vorgang,  gleichzeitig  nach  mehreren  sich  er- 
gänzenden Methoden  erfolgen  müssen.  Die  Methode  der  negativen 
Fälle  ermittelt  das  Bindenfeld  einer  bestimmten  f\inction  dadurch, 
dass  die  Läsionen  aller  jener  Fälle,  in  welchen  diese  Function 
nicht  gestört  war,  auf  einer  Hemisphäre  aufgezeichnet  werden; 
eine  der  unbezeichneten  Stellen  steht  dann  wahrscheinlich  zu  der 
Function  in  Beziehung.  Die  Methode  der  procentisdien  Berech- 
nung verlangt,  dass  die  Binde  in  kleine  Felder  getheilt  und  nun 
für  jedes  Feld  berechnet  wird,  bei  wie  viel  Procent  seiner  Er- 
krankungen das  zu  studirende  Symptom  vorhanden  war.  Die 
Methode  der  positiven  Fälle  schliesslich  verzeichnet  auf  der  Binde 
alle  Läsionen,  welche  mit  demjenigen  Symptom,  dessen  Bindenfeld 
ermittelt  werden  soll,  zusammen  beobachtet  wurden;  das  Binden- 
feld darf  dann  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dort  angenommen 
werden,  wo  die  Läsionen  am  häufigsten  eingezeichnet  wurden. 
Die  methodisch  wichtigste  Begel  aber  dürfte  die  sein,  dass  die 
Untersuchung  nicht  mit  falschen  Vorurtheilen  begonnen  werden 
darf.  Wer  physiologisch  davon  ausgeht,  dass  die  Binde  durchaus 
in  scharf  umgrenzte,  nirgends  in  einander  übergreifende  Felder 
zerfallt,  deren  jedes  eine  bestimmte  Function  hat,  der  wird  die 
scheinbaren  Widersprüche  der  Ergebnisse  niemals  beseitigen,  und 
wer  psychologisch  voraussetzt,  dass  der  Wille  eine  ganz  besondere, 
vom  Empfinden  principiell  verschiedene  seelische  Function  ist,  so 
dass  die  Willensleistungen  an  motorische,  nichtsensorische  Centren 
gebunden  sein  sollen,  der  wird  vielleicht  den  diagnostischen  Be- 
dürfhissen des  Klinikers,  schwerlich  aber  den  theoretischen  Be- 
dürfiiissen  der  Psychophysiologen  genug  thun  können.  Mangel  an 
psychologischen  Anschauungen  dürfte  bisher  in  der  That  das  be- 
deutendste Hemmniss  dieser  ganzen  Methode  gewesen  sein.  Trotz 
alledem  scheint  Einiges,  vor  Allem  das  Bindenfeld  der  Sprache, 
des  Gesichtssinnes,  der  oberen  und  unteren  Extremitäten,  durch  die 
Besultate  der  pathologisch -anatomischen  Untersuchung  unzweifel- 
haft festgestellt;  eine  andere  Frage  ist,  ob,  mit  Ausnahme  des 
Sprachcentrums,  die  pathologisch- anatomische  Methode  so  weit 
gefuhrt  hätte,  wenn  die  physiologische  Methode  nicht  stetig  den 
Weg  gewiesen  hätte. 
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5.  Die  bisher  betrachteten  Methoden  der  Psychophysiologie 
legten  den  Schwerpunkt  auf  die  anatomische  Untersuchung;  sei  es 
des  gesunden,  sei  es  des  erkrankten  Oehims;  die  physiologische 
Methode  wird  in  erster  Linie  die  Functionen  und  experimentell 
herrorgerufenen    Functionsveränderungen   'studiren.     Die    nächst- 
liegende Frage  wäre  natürlich  die,  ob  wir  nicht  die  Gehirnfunc- 
tionen  in  ihrem  natürlichen  Verlauf  direkt  zu  betrachten  im  Stande 
sind,  so  dass  wir  die  beobachtete  physische  Function  unmittelbar 
der  vorausgesetzten  psychischen  Leistung  parallel  setzen  können« 
In  gewissem  Sinne   gehören  hierher  die  schon  früher  erwähnten 
Mosso' sehen  Blutcirculationsbeobachtungen  an  freigelegten  Gehirnen 
lebender  Menschen,  in  noch  höherem  Maasse  die  wenig  beachteten 
Versuche  von  Schiff  über  Wärmeentwickelung  in  den  arbeitenden 
Gehimtheilen,  sowie  die  neuesten  Untersuchungen  von  Caton,  Beck 
und  Fleischl  y.  Mabkow  über  elektrische  Ströme  an  der  Ober- 
flache der  thätigen  Grosshimhemisphären. 

Aber  die  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit  legen  sogar  den 
Gedanken  nahe,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  das  Functioniren  der 
nenrösen  Elemente  selbst  zu  beobachten.     Ich  erinnere  in  diesem 
Sinne  an    die   schöne  Arbeit  von  Wiedebsheim  über  Leptodora 
hyalina,   ein  Thier,  dessen  Durchsichtigkeit  die  Erforschung  ani- 
malischer Functionen  in  unvergleichlicher  Weise  begünstigt.    Wqb- 
BEBSKEEM    zeigte,   dass  in  demjenigen  Theil  des  oberen  Schlund- 
gaoglions,  welcher  dem  Gehirn  im  engeren  Sinn  entspricht,   sich 
beharrlich  langsame  Bewegungserscheinungen  abspielen  und  zwar 
in  einer  bestinmiten  Zone,   mit  weldier   sämmtliche  Hanpt&ser- 
systeme  des  Gehirns  wie  des  SehgangUons  in  Verbindung  zu  stehen 
scheinen.  Auf  der  anderen  Seite  erinnere  ich  an  die  Untersuchungen 
von  GoLOi,  Nansen,  Eöllieeb  u.  s.  w.  über  die  protoplasmatischen 
Ausläufer  der  Ganglienzellen  im  Centralnervensystem;  sie  zwingen 
ja  geradezu  die  wohl  zuerst  von  Rabl-Bückhabdt  ausgesprochene 
Vorstellung  auf,  dass  die  Ganglien  während  des  Lebens  amöboider 
Bewegungen  fclhig  sind  oder  richtiger  eine  amöbenartige  Existenz 
besitzen.     Hier  wie  dort  also  ist  die  Consequenz,  dass  die  centrale 
Nervensubstanz  nicht  in  starre  Formen  gebannt  ist,   und  unsere 
physiologischen   Nervenleistungen   zunächst   aus   den   biologischen 
Eigenfunetionen   der  nen'ösen  Elemente  erklärt  werden  müssen, 
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nicht  durch  allgemeine  physikalisch-chemische  Theorien^  wenn  uns 
auch  die,  dem  Postulat  nach  festzuhaltende,  mechanische  Erklär- 
barkeit der  centralen  Nervenerregung  dadurch  nicht  unerheblich 
femer  gerückt  wird.  Verhält  es  sich  aber  so,  dann  wird  eine 
direkte  Beobachtung  der  centralen  nervösen  Function  der  Zukunft 
kein  unlösbares  Problem  sein. 

Das  Ziel  dieses  Weges  bleibt  es,  eine  klare  Anschauung  über 
den  allgemeinen  Parallelismus  physischen  und  psychischen  Ge- 
schehens zu  erhalten.  Nicht  berührt  davon  wird  diejenige  Frage, 
welche,  wie  wir  sahen,  von  den  anatomischen  und  pathologischen 
Methoden  der  Beantwortung  näher  geführt  wird,  die  Frage,  an 
welche  Gehirntheile  bestimmte  psychologische  Leistungen  gebunden 
sind;  auch  die  physiologische  Methode  verwendet  auf  sie  ihre  beste 
Kraft  und  hat  vornehmlich  in  den  beiden  letzten  Decennien  sich 
zur  bedeutsamsten  üntersuchungsweise  der  Psychophysiologie  er- 
hoben. Am  nächsten  liegt  dabei  die  Erinnerung  an  die  bekannten 
Arbeiten  von  Hitzig,  Münck,  Goltz,  Febbieb,  Exneb,  Luciani^ 
Ghbistiani  u.  A.,  welche  bestimmte  Gehimrindentheile  bei  Affen, 
Hunden,  Kaninchen,  Tauben  u.  s.  w.  entweder  reizten  oder  zer- 
störten, um  im  ersteren  Falle  die  eintretende  Function,  im  anderen 
Falle  den  Functionsausfall  zu  beobachten.  Die  methodologische 
Betrachtung  wird  aber  diese  ganze  Üntersuchungsweise  nur  als 
Specialanwendung  einer  allgemein  gültigen  Methode  auffassen  müssen. 

In  der  That  sind  Beizung  und  Vernichtung  der  nervösen 
Organe  zwei  sich  ergänzende  Methoden,  welche  nicht  auf  die 
Grosshimrinde  beschränkt  sind,  sondern  aUe  Theile  des  Central- 
apparates  betreffen  können,  und  welche  nicht  nur  bei  Säugern  und 
Vögeln,  sondern  in  der  ganzen  Thierwelt  Anwendung  finden.  Die 
Beizung,  gleichviel  ob  sie  durch  elektrische  oder  chemische  oder 
mechanische  Eiinwirkung  erfolgt,  schafft  dabei  künstlich  Ersatz  fär 
denjenigen  Complex  natürlicher  Bedingungen,  welcher  normaler- 
weise die  Function  auslöst;  die  Zerstörung,  mag  sie  durch  Aus- 
schneiden oder  Ausspritzen  oder  Vergiften  erfolgen,  setzt  künstlich 
denjenigen  Zustand,  welcher  im  Verlauf  der  natürlichen  Begeben- 
heiten als  pathologische  Erscheinung  eintreten  kann.  In  beiden 
Beziehungen  wird  der  künstliche  Bedingungscomplex  für  die  Zwecke 
der  Untersuchung  dem  natürlichen  weit  überlegen  sein. 
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Wie  unbegrenzt  das  Anwendungsgebiet  dieser  beiden  Methoden 
ist,   zeigt  die  Thatsache,    dass  selbst  die,   noch  nicht  an  isolirte 
Biüinen  gebundenen,  sensomotorischen   Functionen   der  Protisten 
auf  diesem  Wege  geprüft  werden  können.     Yebwobn  beantwortete 
beispielsweise   die   naheliegende    Frage,    ob    die    Umsetzung    des 
Beizes  in  Bewegung  vom  Kern  abhängig  sei,  einfach  dadurch,  dass 
er  den  Kern  exstirpirte  und  nun  die  Beizwirkungen  an  den  resti- 
renden  Theilstücken   studirte;   er   konnte  so  mit  Sicherheit  fest- 
stellen,   dass  diese  auf  höherer  Stufe  dem  Centralapparat  zukom- 
mende   Function   hier  noch   an   die  gesammte  Protoplasmamasse 
gebunden  sei.     Noch  mehr  gleichen  den  Wirbelthierversuchen  na- 
tarlich  die  Experimente  an  denjenigen  niederen  Thieren,  bei  denen 
das  Nervensystem  schon  ausgebildet  ist.     So  sei  an  die  Cephalo- 
podeuTersuche   Ton  Bebt   und  EiiSMBNSiEWicz   erinnert;   die  ein- 
zelnen Ganglien  wurden  isolirt  elektrisch  gereizt  und  die  speciellen 
Wirkungen  auf  die  Ghromatophoren,  die  Haut-  und  Eörpermusku- 
latur  untersucht,  die  Beizversuche  dann  aber  durch  Ekstirpations- 
versuche    ergänzt.     Der    des    oberen   Schlundganglions   beraubte 
Cq)halopode  benimmt  sich  wie  eine  des  Grosshims  beraubte  Taube; 
„Athmung  und  Circulation  Tollziehen  sich  normal,  aber  das  Thier 
verhält  sich  vollständig  passiv,   es  führt  keine  willkürlichen  Be- 
wegungen  aus   und   rührt   sich,   wenn   es   kein  äusserer  Anstoss 
zwingt,  überhaupt  nicht  von  der  Stelle."    Wir  haben  hier  nicht 
zu  verfolgen,   wie  die  Versuche  beider  Arten,  Beizung  und  Zer- 
störung, nun  bei  den  Arthropoden,  bei  den  Fischen,  bei  den  Am- 
phibien, bei  den  Vögeln,  immer  mannigfaltiger  werden,  um  bei  den 
Säugern  schliesslich  zu  den  eingehendsten  Experimenten  an  jedem 
Himtheil  zu  führen,  vom  verlängerten  Mark  bis  zur  Grosshimrinde. 
Dass  solche  Versuche  wirklich  stets  eindeutige  psychophysio- 
logische Besultate  liefern,  wird  trotz  ihrer  eleganten  Ausführung 
Niemand  behaupten.     Wenn  die  Beizung  einer  Bindenstelle  be- 
stimmte Bewegungen   auslöst,   so   wissen   wir  daraus  noch  lange 
nicht,  ob  an  jener  Stelle  ein  „motorisches  Centrum"  liegt,  oder 
ob  durch  die  Beizung  sensorische  Vorgänge  angeregt  sind,  welche 
secundär  den  motorischen  Impuls  erzeugen,     und  wenn  eine  Ex- 
tlirpation  zu  bestimmten  motorischen  Störungen  führt,  so  wissen 
wir  zunächst  nicht,  ob  hier  das  Gentrum  für  die  ausgefallene  Be- 
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weguDg  vernichtet  ist  oder  ob  die  Operation  aJfi  Hemmungsreiz 
auf  die  Bewegungsvorgänge  einwirkt,  und  geht  die  motorische 
Störung  nach  einiger  Zeit  wieder  verloren,  so  wissen  wir  noch 
nicht,  ob  die  Hemmung  aufgehört  hat  oder  ob  die  E\inction  von 
einem  anderen  Centraltheil  neu  übernommen  ist.  Vorurtheilen 
und  vorgefassten  Theorien  wird  da  nur  zu  häufig  die  Deutung 
überlassen  bleiben. 

Methodologisch  muss  deshalb  wenigstens  strengste  Einhaltung 
gewisser  Vorsichtsmassregeln  gefordert  werden.     Es  gehört  dahin, 
dass  bei  Beizungen  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  der  Beizungs- 
erfolg    durch   ümschneidung    nicht    unterbrochen ,    durch   Unter- 
schneidung vollkommen  aufgehoben  ist,  widrigenfalls  die  Wirkung 
von  Stromschleifen  zu  vermuthen  ist;    dass  bei  Zerstörungen  die 
Beobachtung  des  lebenden  Thieres  durch  längere  Zeit  fortgesetzt 
wird,    um   die   andauernden  Symptome   scharf  von  den  vorüber- 
gehenden zu  trennen,  dass  selbstverständlich  die  Functionsbeob- 
achtung   eine   genau   specialisirte   und   nicht  auf  allgemeine  Ein- 
drücke beschränkte  ist,  und  dass  bei  der  Sektion  der  genaue  patho- 
logisch-anatomische Zustand   festgestellt  wird.     Sollten   aber  alle 
die  grellen  Widersprüche  beseitigt  werden,  die  heute  noch  in  den 
bezüglichen  Discussionen  der  Physiologie  das  Gebiet  beherrschen, 
so   müsste   freilich   zu   den   erwähnten   Anforderungen   noch   eine 
andere  hinzugef&gt  werden,   für  deren  Verwirklichung  einst  viel- 
leicht   auch    noch    der   Tag   kommt.      Die   Physiologen    müssten 
nämlich   zu   der,    heute    den    meisten    absonderlich   scheinenden, 
Auffassung  kommen,    dass    auch    die   Psychologie    eine 
Wissenschaft  ist,    die  ebenso  studirt  werden   muss  wie  die 
Physik  oder  Physiologie,   dass   auch  für  die  Psychologie  der  ge- 
sunde Menschenverstand  allein  ebensowenig  ausreicht  wie  in  anderen 
positiven  Wissenschaften  und  dass  derjenige  physiologische  Forscher, 
welcher    glaubt    für    seinen    psychophysiologischen   Hausgebrauch 
seine  Psychologie  sich  allenfalls  selbst  zurechtzimmern  zu  können, 
voraussichtlich  gerade  ebenso  die  Thatsachen  auf  den  Kopf  stellen 
wird,  wie  etwa  derjenige  Psychologe,  welcher  glauben  würde,  die 
Physiologie  sich  selber  ausdenken  zu  können.    Bei  den  Psychologen 
wird  dieser  Wahn   immer  seltener,   bei  einigen  Physiologen  aber 
sieht  man  ihn  wachsen  und  blühen. 
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6,  unsere  Umschau  über  die  psychologischen  Methoden  ist 
beendet.  Die  verschiedensten  W^e  und  Umwege  haben  wir  kennen 
gelernt,  auf  denen  die  Ziele  der  Psychologie  zu  erreichen  sind; 
da  drängt  sich  ernst  die  Frage  auf:  genügt  es  schon,  den  Weg 
zu  kennen,  um  auf  dem  Wege  vorwärts  zu  kommen?  sind  guter 
Wille  und  eigne  Kraft  die  einzigen  Erfordernisse,  die  er  verlangt? 
Ich  glaube,  nein;  der  Fortschritt  in  unserer  Wissenschaft  ist  zum 
Theil  an  Bedingungen  geknüpft,  die  der  Macht  des  Einzelnen  zu- 
meist entzogen  sind. 

Dahin  gehört  zunächst  diejenige  Förderung,  welche  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  aus  dem  Zusammenwirken  vieler  Eiinzelkräfte 
entsteht.  In  gewissem  Sinne  ist  das  ja  freilich  durch  die  litera- 
rische Publikation  ermöglicht,  aber  gesteigert  würde  die  Wirkung 
zweifellos,  wenn  der  Zusammenhang  mehr  persönlichen  Charakter 
gewinnen  würde  und  so  der  Einzelne  mit  eigenen  Augen  sieht,  was 
der  Andere  beobachtet,  mit  eignen  Ohren  hört,  was  der  Andere 
sagt  Die  internationalen  psychologischen  Gongresse  sind  auch  in 
diesem  Sinne  gewiss  mit  Freuden  zu  begrüssen,  aber  Jeder  weiss, 
wie  eng  umgi'enzt  die  wirkliche  Förderung  solcher  Versammlungen 
ist,  die  durch  ihr  Sprachengewirr,  durch  ihr  seltenes  Zustande- 
kommen, durch  ihre  mühsame  räumliche  Erreichbarkeit  doch  nur 
in  bescheidenem  Maasse  die  Wissenschaft  wirklich  vorwärts  bringen^ 
meist  mit  Recht  vielmehr  den  Schwerpunkt  auf  die  persönliche 
Annäherung  legen.  Hier  müssen  Vereinigungen  im  engeren  Kreise 
der  Sprachgenossen,  müssen  nationale  jährlich  wiederkehrende 
Gongresse  die  internationale  Organisatioip ergänzen  und  zu  eigent- 
lichen Gentren  fortschreitender  Wissenschaft  werden.  So  wie  die 
deutschen  Naturforscher,  die  deutschen  Anthropologen,  die  deutschen 
Kliniker,  die  deutschen  Juristen  jährlich  zusammenkommen,  somüss- 
ten  die  deutschen  Psychologen,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  sich 
jährlich  hier  oder  da  begegnen.  Eines  käme  solchem  Psychologen- 
congress  ganz  besonders  zu  und  gerade  das  thäte  der  Wissenschaft 
noth:  er  müsste  alle  centrifagalen  Kräfte  sammeln,  die  irgend  zur 
Psychologie  in  Beziehung  stehen.  Der  Pädagoge  und  Griminalist, 
der  Physiologe  und  Psychiater,  der  Philosoph  und  der  Fachpsycho- 
loge müssten  dort  ihr  gemeinsames  Gentrum  finden  und  in  Vor- 
trägen und  Discussionen,   in  experimentellen   und  klinischen,   in 
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zoologischen  und  anatomischen  Demonstrationen  Anregung  aus- 
streuen. Von  solchem  Gentrum  aus  könnten  dann  gemeinsam 
grössere  Unternehmungen  gefordert  und  dem  psychologischen  Stu- 
dium günstigere  Bedingungen  geschaffen  werden. 

Aber  ein  Anderes  scheint  dringender  noch  auf  ElrftQlung  zu 
warten:    die  Stellung  der  Psychologie  an  unseren  Univer- 
sitäten muss  eine  veränderte  werden.    Die  Psychologie  ist  heute 
in  Deutschland  —  im  Q-egensatz  zu  fast  allen  anderen  Ländern  >- 
im  üniversitätsplan  ein  Theil  der  Philosophie,  und  zwar  ein  kleiner 
Theil  nur,  denn  neben  ihr  stehen  coordinirt  als  Lehraufgaben  des 
philosophischen  Lehrers  die  Erkanntnisstheorie  und  Logik,  die  Ethik 
und  Aesthetik,  eventuell  die  Metaphysik,  und  vor  Allem  die  ge- 
sammte  Geschichte   der  alten,   mittleren   und  neuen  Philosophie. 
Nun,  die  Philosophie,  die  einst  identisch  war  mit  der  gesammten 
menschlichen   Wissenschaft,    hat   im   Lauf   der    G-eschichte    eine 
Specialdisciplin  nach  der  anderen  aus  ihren  Mutterarmen  entlassen, 
und  diese  Trennung  ward  ihr  um  so  leichter,  ja  musste  ihr  will- 
kommen werden,  je  mehr  sie  ihre  Aufgabe  in  dem  Sinne  fasste, 
das  einigende  Moment  der  menschlichen  Weltanschauung  gegen- 
über der  MannigfSeiltigkeit  zerstreuten  Einzelwissens  zu  bedeuten. 
Seit  hundert  Jahren  aber  weiss  sie,  dass  dieses  einigende  Moment 
nur  darin  liegen  kann,  dass  sie  die  Erkenntnissbedingungen  unter- 
sucht, unter  denen  die  Gesammtheit  der  Einzelwissenschaften,  der 
Geistes-  wie  Naturwissenschaften,  überhaupt  möglich  wird.    Philo- 
sophie   ist    somit  Erkenntnisstheorie    geworden,    während   Ethik, 
Aesthetik   und  vor  Allem  Psychologie  dadurch  in  die  Reihe  der 
Einzelwissenschaften  gerückt  sind,  die  der  Philosoph  nur  als  lästige 
Bürde  mitschleppt  und  die  ihm  nicht  näher  stehen  als  Mechanik 
oder  Stra&echt.    Da  muss  Wandel  geschaffen  werden,  wenn  Philo- 
sophie  und   Psychologie   nicht  wechselseitig   sich   aufs  schwerste 
schädigen   sollen;   kaum  Einer   ist   heute   im  Stande,   mit  seiner 
Einzelkraft    der   Psychologie    nach   allen   Richtungen    gerecht  zv 
werden,  wie  soll  da  der  Philosoph  sie  nebenbei  so  betreiben,  dass 
er  der  jüngeren  Generation  sie  übermitteln  kann?    Eine  Trennung, 
sauber  und   klar,   darf  da  nicht  mehr   auf  sich   warten  lassen; 
psychologische  Lehrstühle  müssen,  wie  im  Ausland,  auch  bei 
uns  neben  den  philosophischen  errichtet  werden. 
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Und  damit  im  engsten  Zosammenhang  steht  die  Forderung 
nach  psychologischen  Laboratorien.  Der  Philosoph,  der  nur 
8cbw«r  seiner  eigentlichen  Arbeit  die  Zeit  entzieht ,  nm  sich  die 
Fortschritte  der  Psychologie  nicht  ganz  entgehen  zu  lassen,  der  hat 
unmöglich  die  Müsse,  sein  psychologisches  GoUeg  anch  noch  durch 
experimentelle  Demonstrationscurse  zu  eigäazen,  üebungscurse 
za  veranstaiten  und  seine  Schüler  zu  eigenen  psychologischen  Unter- 
suchungen anzuregen.  Derjenige  aber,  der  seine  wesentlichste 
Arbeitskraft,  gleichviel  ob  auf  psychologischem  oder  philosophischem 
Lehrstuhl,  in  den  Dienst  der  Psychologie  stellt,  der  sieht  sich 
olmmächtig  der  FüUe  der  Probleme  gegenüber,  wenn  kein  Labo- 
ratorium ihm  die  Mittel  zur  Arbeit  bietet.  Gewiss  hat  auch  die 
Wissenschaft  mit  dem  Anfiamg  anzufangen,  und  niemand  yerlangt, 
dass  sofort  überall  Paläste  aus  dem  Boden  steigen,  wie  Chemie 
imd  Physik  sie  zu  bewohnen  pflegen,  aber  ein  schlichtes  psycho- 
logisches Listitut,  das  langsam  wachsen  kann  und  nicht  von  vorn- 
herein durch  die  Dürftigkeit  seiner  Mittel  verurtheilt  ist,  zu  Grunde 
KU  gehen,  das  kann  und  muss  schon  heute  jede  Universität  bieten. 
Die  Studenten  werden  es  sicher  an  Interesse  nicht  fehlen  lassen; 
vor  wenigen  Semestern  erst  habe  ich  mein  kleines  psychologisches 
Institut  mit  üebungsoursen  eröffnet,  in  diesem  Jahre  haben  schon 
elf  Herren  täglich  mehrere  Stunden  an  neuen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  bei  mir  gearbeitet.  Erst  wo  die  Arbeitsmittel 
systematisch  geboten  werden,  kann  sich  dann  auch,  was  freilich 
in  zweiter  Linie  steht,  eine  Tradition  flir  die  Ausbildung  specieller 
Fachpsychologen  entwickeln. 

Diese  specielle  berufsmässige  Fachausbildung,  sage  ich,  steht 
in  zweiter  Linie,  denn  wahrlich  in  erster  Linie  steht  etwas  wich- 
tigeres: dass  jeder  einzelne  Student  Gelegenheit  hat,  sich  eine  ernste, 
psychologische  Vorbildung  in  der  Studienzeit  anzueignen.  Wer 
Fachpsychologe  werden  will,  kann  besonders  geeignete  Universi- 
täten aufsuchen;  jede  einzelne  Universität  muss  aber  das  bieten, 
wag  der  Staat  von  jedem  verlangen  sollte  und  über  kurz  oder 
lang  auch  verlangen  wird.  Denn  sobald  erst  überall  psychologische 
Lehrstühle  mit  psychologischen  Laboratorien  sind,  dann  wird  eine 
Forderung  nicht  unterdrückt  werden  können,  für  deren  Erfüllung, 
bei  dem  heutigen  unzureichenden  Stand  der  Psychologie   an  den 
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Universitäten,  ein  Theil  der  nothwendigen  Vorbedingungen  noch 
fehlt.  Diese  Forderung  ist  die,  dass  kein  Mediciner  oder 
Jurist,  kein  Theologe  oder  Pädagoge  von  der  Universität 
in  den  Beruf  übertreten  darf,  ohne  in  gründlicher,  von  der  Philo- 
sophie unabhängiger  Prüfung  seine  Kenntniss  der  psychologischen 
Erscheinungen  erwiesen  zu  haben.  Für  den  Mediciner  müsste  die 
Prüfung,  vielleicht  an  Stelle  der  Botanik,  ins  Physikum  gelegt 
werden,  damit  seine  psychologischen  Studien  den  nervenpatholo- 
gischen  und  psychiatrischen  vorangehen;  beim  Juristen  müssten 
die  psychologischen  Studien  jedenfalls  vor  dem  Studium  des  Straf- 
rechts, beim  Lehrer  vor  dem  Studium  der  Pädagogik  absolvirt 
werden*  Die  aufwachsende  und  die  kranke,  die  schuldbeladene 
und  die  trostsuchende  Menschheit  muss  darunter  leiden,  wenn 
Lehrer  und  Aerzte,  Richter  und  Prediger  nichts  von  dem  see- 
lischen Leben  wissen;  sie  stehen  auf  derselben  wissenschaftlichen 
Höhe  wie  der  Kurpfuscher,  der  ein  paar  Heilmittel  kennt,  aber 
niemals  Anatomie  gelernt  hat.  Das  aber  dürfte  unsere  metho- 
dologische Betrachtung  genügend  bewiesen  haben,  dass  aus  blosser 
praktischer  Menschenkenntniss  oder  gemüthvoller  Selbsteinschau 
dieses  Wissen  unmöglich  geschöpft  werden  kann.  Auch  hier  haben 
die  Q-ötter  vor  die  Tugend  den  Schweiss  gesetzt. 
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sehen  des  suggestiFen  Einflusses  (460).  Kein  Einfluss  ohne 
Erkennen  des  magnetisirten  Objektes  (463). 

Magnetisirung  yon  Wasser  (464).  Versuchsanordnung  (464). 
Fehlerquellen  (465).  Resultate  (467).  Wodurch  wird  magneti- 
sirtes  Wasser  erkannt?  (467).  Versuche  in  wachem  Zu- 
stand (469),  bei  Kindern  (470). 

Magnetisirung  von  Karten  (471).  Versuchsanordnung  (471). 
Besultate  und  Fehlerquellen  (472).  Besondere  Versuchs- 
anordnung (473),  die  wichtige  Fehlerquellen  der  Mesmeristen 
erweist  (474). 

Versuche  mit  Haaren  (476). 

2)  Der  telepathische  Rapport 478  [206] 

Begriff  desselben  (478).    Versuche  mittelst  des  Geschmackes 

(480),  Geruches  (480),  Gesichts  (481);  Schmerzempfindimg 
(482).  Bewegungsversuche  (484).  Telepathischer  Gewinn  des 
Rapports  (487).  Fehlerquellen  (488).  Telepathisches  Wecken 
(490).    Berühren  des  Magnetiseurs  durch  einen  Dritten  (490)« 

Telepathie  und  Isolirrapport  (491).    Berührungsversuche   (492). 
Kritisches  (493). 
Y.   R^snm« 494  [222] 

Der  Rapport  spricht  entgegen  der  Ansicht  der  Mesmeristen  nicht 
für  den  thierischen  Magnetismus  (494).  Isolirrapport  vom 
Standpunkt  des  Doppel-Ich  (495).  Isolirrapport  und  negative 
Hallucination  (496).  Isolirrapport,  eine  Folge  der  passiven 
Aufinerksamkeit  (498). 

Für  psychische  Grundlage  des  Rapports  spricht  das  Verhalten 
des  Gedächtnisses  (501);  ebenso  die  vielen  Schwankungen  (504). 

Einzelne  Phänomene  des  Rapports  nicht  erörtert  (507).  Ver- 
suche an  Schlafenden  (508),  Kindern,  Thieren  (509). 

Wichtigkeit  des  Isolirrapports  (511).  Dessen  Nichtkenntniss  führte 
oft  zur  Annahme  mystischer  Erscheinungen,  z.  B.  des  Hell- 
sehens (512).  Weitere  Bedeutung  der  Rapportphänomene  (513). 


I. 

Allgemeines. 

Um  die  folgenden  Auseinandersetzungen  zu  verstehen,  ist  es 
für  den  Leser  nöthig,  zunächst  einen  Begriff  von  deren  Thema  zu 
haben.  Nun  sind  die  Erscheinungen,  die  wir  unter  dem  Namen 
f^pport'^  zusammenfassen,  wie  wir  sehen  werden,  so  mannigfaltig, 
dass  durch  eine  einfache  Definition  dem  Yerständniss  kein  grosser 
Dienst  geleistet  würde.  Hingegen  glaube  ich,  dass  es  durch  einige 
Beispiele  sehr  erleichtert  wird.  Zu  diesem  Zwecke  will  ich  in  Fol- 
gendem zwei  Fälle  anführen,  aus  denen  der  Leser  ersehen  wird, 
welche  Erscheinungen    zu    dem  Bapport  gerechnet  werden. 

1*  Bdispiel:  Ich  bitte  eine  Person  X,  sich  aaf  einen  Stuhl  bequem  zu  setzen. 
Nachdem  dies  geschehen  ist,  stelle  ich  mich  yor  X  hin  und  mache  an  ihm  die 
sogenannten  mesmerischen  Striche  oder  Passes.  Diese  bestehen  in  langsamen 
Strichen,  die  ich  mit  den  Händen  von  oben,  das  heisst:  dem  Kopfe,  anfangend,  bei 
dem  Gesichte  vorbei,  über  den  Körper  der  Person  mache.  Meine  Handflachen  sind 
dabei  X  zugewendet,  befinden  sich  aber  in  einem  Abstände  von  etwa  Mnf  bis  zehn 
Centimotem  yon  der  Person  selbst.  Wenn  ich  nun  einen  solchen  mesmerischen 
Strich  mit  beiden  Händen  gleichzeitig  bis  in  die  Gregend  des  Unterleibes  gemacht 
habe,  föhre  ich  meine  beiden  Hände  in  einem  weiten  Bogen  nach  eben  zurftck  und 
beginne  an  dem  Kopfe  der  Person  yon  Neuem  einen  Strich.  Nachdem  ich  dies 
etwa  zehn  Minuten  fortgesetzt  habe,  sind  die  Augen  von  X  geschlossen;  er  sitzt 
ruhig  athmend  auf  dem  Stuhl  und  scheint  sich  in  einem  Sohlafzustande  zu  befinden. 
Wenn  ich  aber  zu  ihm  spreche,  hört  X  mich  ganz  deutlich;  er  antwortet  mir  auf 
meine  Frage:  „Wie  befinden  Sie  sich?**  dass  er  müde  sei  Bei  einer  weiteren 
I  Präfdng  zeigt  sich- nun,  dass  X  fast  vollkommen  willenlos  sich  unter  meinem  Einfluss 

befindet  Ich 'bemerke  zu  X,  dass  er  nicht  mehr  sagen  könne,  in  welcher  Stadt  er 
sei;  in  der  That  ist  X  dazu  nicht  mehr  im  Stande.  Ich  sage  ihm,  dass  er  nicht 
aufstehen  könne;  X  kann  nicht  mehr  auffitehen.  Nun  befehle  ich  ihm,  dass  er 
aufstehen  müsse,  dass  er  nicht  mehr  sitzen  bleiben  könne;  X  steht  auf,  und  auf 
meinen  Befehl,  dass  er  nicht  stehen  bleiben  könne,  geht  er  im  Zimmer  vorwärts. 
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Es  zeigt  sich  feiner,  dass  ich  den  X  in  alle  möglichen  Situationen  durch  einen 
Befehl  yersetzen  kann.  Er  träumt  auf  meinen  Befehl,  dass  er  aich  im  Bade  be- 
finde. Sobald  ich  ihm  yersichere,  dass  er  im  Walde  sei,  und  dass  es  stark  regne, 
glaubt  X  dies  gleichfalls.  Ich  sage  ihm:  „Sie  hören  doch  jetzt  das  Glockengelaute 
Ton  jener  Kirche";  er  antwortet:  „Sehr  deutlich*^  Ich  halte  ihm  Ammoniak  vor 
die  Nase  und  rede  ihm  vor,  es  sei  Eau  de  Cologne;  sofort  behauptet  er,  den  Geruch 
des  Eau  de  Cologne  zu  empfinden.  Ich  steche  X  mit  der  Nadel,  er  fühlt  keinen 
Schmerz,  sobald  ich  ihm  yersichere,  dass  er  empfindungslos  gegen  Schmerz  sei. 
Ich  fordere  ihn  auf,  die  Augen  zu  öffiien,  zeige  ihm  eine  Visitenkarte  und  behaupte, 
das  sei  mein  Bild.  X  glaubt  dies,  beschreibt  ganz  genau  die  Aehnlichkeit  des 
Bildes  n.  s.  w.  Ich  fordere  ihn  weiter  auf  (obwohl  Nichts  vor  ihm  steht),  das 
schöne  Abendbrod,  den  Gänsebraten,  der  auf  dem  Tische  stehe,  zu  essen,  den  dabei 
stehenden  Wein  zu  trinken.  X  glaubt  das,  f&hrt  alle  Bewegungen  aus,  wie  wenn 
er  wirklich  den  Braten  yerzehre  und  den  Wein  trinke,  obwohl  sich  in  Wirklidi- 
keit  Nichts  yor  ihm  befindet. 

Wir  haben  hier  also  ein  Beispiel  einer  tiefen,  typischen  Hyp- 
nose. Bewegungen,  Sinneswahmehmungen,  Schmerzempfindung, 
Alles  wird  mehr  weniger  nach  meinem  Willen  geleitet. 

Nun  ist  aber  ausser  X  und  mir  noch  ein  anderer  Herr  im  Zimmer,  nehmen 
wir  an,  es  sei  Herr  Dr.  Max  Dessoib;  er  war  yom  Beginn  des  Versuches  an  zu- 
gegen. Er  sagt  nun  gleichfalls  zu  dem  X  etwas;  doch  X  reagirt  nicht.  DO  sagt 
zu  X,  dass  er  jetzt  seinen  rechten  Arm  heben  müsse,  doch  zeigt  sich  keinerlei  Wir- 
kung yon  D's  Worten.  D  schreit  dem  X  in's  Ohr,  es  erfolgt  keinerlei  Zeichen, 
aus  dem  hervorginge,  dass  X  die  Stimme  des  D  wahrgenommen  habe.  Idi  frage 
nun  den  X,  ob  er  Etwas  gehört  habe;  X  erwidert  mir,  dass  dies  nicht  der  Fall 
sei.  Wenn  ich  ihn  frage,  ob  ihm  nicht  Jemand  in  das  Ohr  geschrien  habe,  erklart 
X,  er  habe  Nichts  vernommen.  D  klatscht  dreimal  in  die  Hände  und  zwar  sehr 
laut.    Ich  frage  den  X,  ob  er  Etwas  gehört  habe,  er  verneint  es. 

Kurz   und   gut,   es  zeigt  sich,   dass  D  anscheinend  nicht  im 

Stande   ist,   auch   nur   die   geringste  Wirkung   auf  X  auszuüben, 

während,  wie  wir  sehen,  dies  mir,  der  ich  den  X  mesmerisirt  hatte, 

stets  sehr  schnell  gelang.    X  ist  scheinbar  für  Alles,  was  D  sagt, 

taub,  während  er  mich  vollständig  hört. 

Ich  setze  den  Versuch  in  folgender  Weise  fort:  ich  hebe  den  rechten  Arm 
des  X,  der  auf  dessen  Knie  liegt,  in  die  Höhe;  der  Arm  bleibt  in  der  Luft  stehoi, 
d.  h.  es  zeigt  sich  die  sogenannte  Katalepsie.  X  ist  nicht  im  Stande,  ihn  wül- 
kürlich  herunter  zu  bringen  oder  auf  andere  Art  zu  bewegen«  Nun  versucht  D 
dasselbe.  Er  will  den  linken  Arm  des  X  in  die  Höhe  heben;  doch  fSUt  dieser 
sofort,  seiner  Schwere  folgend,  wie  gelähmt  auf  des  X  Knie  wieder  herab.  Darauf 
hebe  ich  seinen  Unken  Arm  in  die  Höhe;  er  bleibt  sofort  in  der  Luft  stehen.   Sobald 


^)  D  bezeichnet  im  Folgenden  stets  Herrn  Dr.  Max  Dessoib  in  Berlin« 
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D  sich  nan  bemüht,  den  rechten  Ann  des  X  durch  Anfassen  und  Herunterdrücken 
wieder  aof  das  Bein  zu  legen,  begegnet  er  einem  starken  Widerstände;  der  Ann 
bleibt  fest  in  seiner  Stellung,  während  es  mir  mit  grösster  Leichtigkeit  gelingt,  den 
Ann  herunter  zu  fOhren.  Es  zeigt  sich  also,  dass  mein  Einfluss  auf  den  X,  auch 
was  seine  Muskeln  betrifft,  ein  wesentlich  anderer  ist  als  der  von  D. 

Ich  sage  nxm,  während  X  ruhig  auf  dem  Stuhle  sitzt,  zu  D:  „Sehen  Sie 
sidi  doch  'mal  den  X  an,  er  wird  jetzt  gleich  lachen !*'  Es  zeigt  sich  indess 
Iffiiiierlei  Beaction ,  X  bleibt  ruhig  sitzen  und  yerzieht  auch  nicht  im  Geringsten 
Bein  Gesicht.  Nun  sage  ich  weiter  zu  D:  „Passen  Sie  doch  'mal  auf,  wie  sich 
jetzt  dort  eine  Fliege  gerade  auf  die  Nase  des  X  setzt  und  es  ihn  stark  juckt!*' 
I  Terräth  auch  jetzt  mit  keiner  Muskelzuckung,  dass  er  eine  Fliege  auf  der  Nase 
wahrnehme.  Nun  wende  ich  mich  direkt  zu  X  und  frage  ihn:  „Haben  Sie  eben 
gehört,  was  ich  zu  Herrn  D  gesagt  habe?'*  X  antwortet  mir:  „Nicht  das  6e- 
nogste  habe  ich  gehört;  ich  habe  nicht  gehört,  dass  Sie  überhaupt  gesprochen 
haben."  Jetzt  befehle  ich  dem  X,  indem  ich  ihn  anrede,  zu  lachen;  sofort  thut 
er  es.  Ich  versichere  ihm,  indem  ich  zu  ihm  gewendet  spreche,  dass  eine  Fliege  auf 
aemer  Nase  sitze.  S(>fort  erklärt  er  mir,  dass  er  ein  grässlich  unangenehmes  Ge- 
fühl von  Jucken  auf  der  Nase  habe,  und  dass  sich  eine  Fliege  soeben  darauf  ge- 
setzt habe. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  X  allen  Befehlen  und  Aufträgen,  die 
ich  ihm  direkt  gab,  ohne  Weiteres  entsprach;  dass  er  Alles  empfand, 
was  ich  zu  ihm  sagte,  dass  er  aber  auf  Nichts  reagirte,  was  ich 
über  ihn  in  der  dritten  Person  zu  D  sprach. 

Die  Phänomene,  die  wir  eben  kennen  gelernt  haben,  insbeson- 
dere der  Umstand,  dass  X  nur  auf  mich,  der  ich  ihn  mesmerisirt 
hatte,  hörte,  dass  er  nur  auf  meine  Berührung  hin  Katalepsie  zeigte, 
imd  er  ferner  nur  dann  reagirte,  wenn  ich  zu  ihm  direkt  sprach, 
während  er  die  Aufträge  eines  Dritten  vollkommen  ignorirte  und 
anscheinend  nicht  hörte,  bilden  einen  Theil  der  Erscheinungen,  die 
wir  unter  dem  Gesammtbegriff  des  Bapports  zusammenfassen.  Dieser 
ist  aber  keineswegs  in  allen,  durch  Hypnotisirung  und  Magneti- 
sirnng  herbeigeführten  Zuständen  deutlich  vorhanden;  wenigstens 
nicht  in  der  eben  geschilderten  Ausdehnung.  Das  folgende  Bei- 
spiel soll  dies  klar  machen. 

2.  Beispiel:  Ich  bitte  eine  Person  Y,  sich  auf  den  Stuhl  zu  setzen  und 
gebe  ihr  nun  einen  Knopf  zur  Fixation  in  die  Hand,  mit  der  gleichzeitigen  Bitte, 
ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  Eintritt  des  Schlafes  zu  konzentriren.  Nach 
ungefähr  zehn  Minuten  sehe  ich,  dass  die  Augen  der  Person  geschlossen  sind.  Ich 
frage  Y,  warum  er  die  Augen  nicht  öffne  und  erhalte  zur  Antwort,  es  gehe  ni(  ht, 
die  Augenlider  seien  zu  schwer.  Auch  bei  Y  zeigt  es  sich,  dass  ich  ihn  sehr 
leicht  zu  allen  möglichen  Bewegungen  veranlassen  und  ebenso  diese  nach  Belieben 
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Terhindem  kanii.  Ich  erkläre  dem  Y  z.  B.:  ,,Sie  können  jetzt  Ihren  Mund  nicht 
mehr  öffnen,  Ihr  Mund  ist  fest  geschlossen/*  Y  bemüht  sich  vergebens,  den 
Mund  zu  öffnen ;  weder  die  Lippen  noch  die  Zähne  gehen  aus  einander,  sie  bleiben 
vielmehr  wie  krampfhaft  geschlossen  und  fest  an  einander  liegend«  Ich  hebe  jetzt 
den  einen  Arm  des  Y  in  die  Höhe;  er  bleibt  stehen,  wie  ich  ihn  stelle;  Y  kann 
ihn  nicht  herunterbringen.  Ich  sage  dem  Y,  er  solle  doch  die  Musik  hören,  es 
würde  ein  hübscher  Marsch  gespielt.  Y  antwortet  mir,  er  höre  die  Musik,  er 
wisse  auch,  dass  jetzt  Militär  mit  Musik  vorbeigezogen  käme.  In  Wirklichkeit  war 
dies  natürlich  nidit  der  Fall. 

Nun  versucht  der  gleichfalls  von  Anfang  an  sich  im  Zimmer  befindende  D 
mit  dem  Y  sich  zu  unterhalten.  D  sagt  zu  Y :  „Sie  werden  jetzt  zehnmal  hinter- 
einander husten;  Sie  können  nicht  anders,  sie  müssen  husten.^*    In  der  That  hastet 

Y  zehnmal  hintereinander.  D  will  den  von  mir  hochgehobenen  Arm  herunter- 
bringen; es  gelingt  ihm  mit  grösster  Leichtigkeit.  Ebenso  hebt  er  ihn  wieder  in 
die  Höhe.   Jetzt  erklärt  D   dem  Y,  er  könne  den  Arm  nicht  mehr  herunterbringen; 

Y  macht  lebhafte  Anstrengungen;  aber  es  gelingt  ihm  nicht  Der  Arm  blei))t 
vielmehr  in  der  ihm  gegebenen  Stellung  stehen.  D  fragt  den  Y,  ob  er  nicht  das 
Ijäuten  der  Pferdebahn  höre;  er  solle  doch  einsteigen.  Sofort  meint  Y,  er  befinde 
sich  in  der  Leipziger  Strasse  und  wolle  nach  Hause  fahren.  Y  glaubt  die  Pferde- 
bahn deutlich  zu  hören  und,  obgleich  er  die  Augen  geschlossen  hat,  auch  zu  sehen. 
Es  ist  dies  genau  dasselbe,  wie  bei  uns  im  nächtlichen  Schlafe,  wo  wir  mit  ge- 
schlossenen Augen  die  verschiedensten  Traumgestalten  mit  den  Augen  zu  sehen 
glauben. 

Wir  finden  also,  dass  in  diesem  Beispiel  Y  allen  Befehlen  und 

Wünschen  von  D  ganz  ebenso  nachkommt,  wie  den  meinigen.    Er 

ist  in  jeder  Beziehung  ebenso  unter  dessen  Einfluss,  wie  unter  dem 

meinigen.    Das  heisst:    es  sind  in  dem  eben  genannten  Beispiele 

die  oben  beschriebenen  t}T)ischen  Erscheinungen  des  Rapports  nicht 

vorhanden,  oder  wie  Avir  auch  uns  ausdrücken  könnten,  es  besteht 

nicht   ein   isolirter  Rapport  wie  im  ersten  Beispiel  zwischen  X 

und  mir,    sondern  ein  mehrfacher    Rapport  zwischen  X  und  mir, 

sowie  zwischen  X  und  D. 

Ich  glaube,  dass  in  allen  echten  h\T)notischen  Zuständen  ein 
Rapport  zwischen  dehi  Hypnotisirten  mit  einer  oder  mehreren 
anderen  Personen  statthaben  muss.  Freilich  ist  uns  auch  von  sol- 
chen Zuständen  berichtet  worden,  wo  ein  derartiger  Rapport  nicht 
vorhanden  sei;  indessen  dürfte  es  sich  hierbei  wold  um  eine 
Täuschung  handeln. 

In  erster  Linie  ist  hier  zu  bemerken,  dass  Charcot  ein  ge- 
wisses Stadium  der  Hj'pnose  als  lethargisches  beschrieben  hat  Es 
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soll  durch  eine  absolute  Bewusstlosigkeit  der  Versuchspersonen 
ausgezeichnet  sein;  es  soll  hierbei  die  letztere  weder  auf  den  Ex- 
perimentator, noch  sonst  auf  irgend  ein  äusseres  Zeichen  achten. 
Dass  diese  Annahme  aber  eine  falsche  ist,  scheint  mir  kaum  noch 
zweifelhaft  zu  sein;  die  anscheinend  bewusstlosen  Lethargischen 
Chakcot's  haben  in  Wirklichkeit  ihre  Aufmerksamkeit  vollständig 
auf  den  Experimentator,  der  mit  ihnen  im  Rapport  ist,  konzentrirt; 
daher  erreicht  er  momentan  das,  was  er  will.  Es  soll,  nach 
Chabcot,'  bekanntlich  die  Lethargie  durch  Oefl&ien  der  Augen  in 
ein  anderes  Stadium,  das  der  Katalepsie,  übergeführt  werden  können, 
das  ein  anderes  Bild  und  andere  Eigenschaften  darbietet  Wer 
aber  kritisch  diese  Experimente  Charcot's  angesehen  hat,  dem 
wird  es  nicht  entgangen  sein,  mit  welcher  Schnelligkeit,  ja  momen- 
tan beim  Berühren  des  Auges  gewöhnlich  die  Lethargie  verschwin- 
det. Dieses  allein  weist  schon  darauf  hiu,  dass  die  Versuchs- 
person aufmerksam  den  Moment  erwartet,  wo  der  Experimentator 
sich  ihr  nähert,  um  dieses  oder  jenes  Experiment  vorzunehmen. 
Die  anscheinende  Bewusstlosigkeit  der  Lethargischen  ist  eine  Folge 
der  Dressur.  Der  Hypnotische  thut  gewöhnlich  das,  was  er  glaubt, 
thun  zu  soUen,  und  die  Lethargischen  Charcot's  stellen  sich  be- 
wusstlos,  ja  sie  glauben  es  wohl  in  Folge  einer  merkwürdigen  Selbst- 
täuschung zu  sein,  lediglich  weil  Charcot  sie  daraufhin  dressirt  hat. 
Dass  in  Wirklichkeit  bei  den  angeblich  Lethargischen  Char- 
cot's eine  vollständige  Bewusstlosigkeit  nicht  besteht,  darauf  weisen 
zwar  auch  andere  Erscheinungen  hin.  Wichtig  ist  aber  hierfür 
ein  Phänomen,  das  die  Schüler  des  genannten  Autors  zwar  auf- 
zählen, dessen  Wichtigkeit  sie  aber  offenbar  nicht  erkennen.  Als 
Charakteristikum  des  lethargischen  Stadiums  giebt  nämlich  Charcot 
die  neuromuskuläre  Uebererregbarkeit  an,  d.  h.  die  Muskeln  kontra- 
hiren  sich,  wenn  man  einen  leichten  mechanischen  Reiz  z.  B.  einen 
Druck  auf  sie  ausübt.  Ja  noch  mehr,  es  kontrahiren  sich  nach 
Charcot  auch  die  Muskeln,  wenn  man  im  lethargischen  Stadium 
die  zu  ihnen  gehenden  Nervenstämme  mechanisch  erregt.  Da  nun 
die  einzelnen  Nervenstänmie  eine  Reihe  von  Muskeln  versorgen, 
so  sollen  sich  gerade  die  Letzteren  dann  zusammenziehen,  wenn  die 
zugehörigen  Nervenstämme  gedrückt  werden.  Nachdem  anfangs  es 
geschienen  hatte,  als  ob  wirklich  in  dieser  Weise  durch  einen  phy- 
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sischen^)  Reiz  auf  den  peripheren  Nerven  beziehungsweise  Muskel 
eine  Thätigkeit  des  Letzteren  hervorgerufen  werden  könnte,  ist  durch 
neuere  Untersuchungen  diese  Ansicht  und  damit  eine  Hauptgrund- 
iage  von  Charcot's  Arbeiten  so  gut  wie  vollständig  vriderlegt  Es 
hat  sich  nämlich  herausgestellt,  dass  dieses  anscheinend  objektive 
Phänomen  der  neuromuskulären  Uebererregbarkeit  im  lethargischen 
Stadium  Nichts  weiter  war  als  die  Folge  einer  darauf  hingerichteten 
Dressur.  Charcot  hatte  sich  hierbei  getäuscht  Die  Individuen 
kontrahirten  die  betreffenden  Muskeln,  wenn  der  entsprechende  Reiz 
ausgeübt  wurde,  aber  nur  deswegen,  weil  sie  hörten  und  merkten, 
dass  der  Experimentator  das  bestimmte  Resultat  hierbei  erwartete. 
Diese  wichtige  Fehlerquelle  hat  unser  Autor  übersehen,  und  es  hat 
sich  gezeigt,  dass  bei  anderen  Experimentatoren,  wenn  man  jede 
Andeutung  in  dieser  Richtung  unterliess,  keinerlei  Wirkungen  weder 
bei  Druck  auf  den  Nerv,  noch  bei  Druck  auf  den  Muskel  hervor- 
gerufen wurden.  Es  ist  festgestellt,  dass  Charcot  in  dem  Glauben, 
die  Lethargischen  seien  bewusstlos,  vor  Diesen  über  die  Versuche 
sprach  und  dem  entsprechend  die  Experimente  ausfielen,  sodass 
gerade  dieses  anscheinend  objektive  Phänomen  als  einer  der  Beweise 
dafür  angesehen  werden  kann,  dass  die  Versuchspersonen  Charcot's 
in  Wirklichkeit  nicht  bewusstlos  waren. 

Es  giebt  aber  auch  noch  andere  Zustände  scheinbarer  Lethargie, 
in  denen  keinerlei  Rapport  beobachtet  wird.  Hierzu  gehören  ge- 
wisse Autoh}T)nosen,  bei  denen  der  Experimentator,  der  den  Rapport 
hat,  nicht  anwesend  ist  So  bieten  das  Bild  der  Lethargie  viele 
hypnotische  Zustände,  wenn  der  betreffende  Experimentator  das 
Zimmer  verlässt;  für  die  anderen  Personen  ist  dann  die  Versuchs- 
person anscheinend  ganz  bewusstlos,  während  in  Wirklichkeit  deren 
Gedanken  dem  Experimentator  dauernd  zugewendet  sind. 

Endlich  aber  giebt  es  lethargische  Zustände,  bei  denen  es 
wenigstens  in  keiner  Weise  nachweisbar  ist,  dass  das  Bewusstsein 
der  Person  wacht.  Hebt  man  die  Arme  einer  solchen  Person  in 
die  Höhe,  so  fallen  sie  wie  gelähmt  herab,  gleichviel  wer  die  Arme 
hebt    Es  können  derartige  lethargische  Zustände  gelegentlich   bei 


*)  Physisch  soll  hier  im  Gegensatz  zu  psychisch  ausdrücken,   dass  der  Beia 
ohne  jedes  Bewusstwerden  desselben  stattfindet. 
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hysterischen  Personen  spontan  eintreten.  Ich  bin  aber  ganz  ent- 
schieden der  Ansicht,  dass  man  diese  Lethargie  nicht  zur  Hypnose 
rechne,  sondern  von  dieser  trenne,  da  alle  wesentlichen  Momente 
der  Hypnose  hierbei  fehlen. 

Die  Zustände  von  Lethargie  gehen  übrigens  zuweilen  in  Hyp- 
nose über.  So  haben  wir  durch  Forel  solche  Fälle  kennen  gelernt, 
welche  die  Mitte  zwischen  Lethargie  und  Hypnose  bilden.  Durch 
langes  Eeden,  wohl  auch  durch  Berührungen  war  es  gelungen, 
Bapporterscheinungen  herbeizuführen;  aber  das  betreffende  Indi- 
viduum verfiel  bald  wieder  in  seine  Lethargie. 

Es  giebt  übrigens  noch  andere  Zustände,  in  denen  sich  das  Be- 
stehen des  Bewusstseins  nicht  nachweisen  lässt;  so  finden  wir  Fälle 
Ton  Katalepsie,  bei  denen  4ft8  der  Fall  ist  Ich  hatte  unter 
anderem  selbst  Gelegenheit,  einen  Fall  von  Katalepsie  bei  einer  in 
den  mittleren  Jahren  stehenden  Frau  zu  beobachten.  Die  Anfälle 
traten  bei  ihr  ohne  jede  erkennbare  Veranlassung  ein  und  zeigten 
sich  darin,  dass  die  Glieder  in  einer  bestimmten  Stellung  blieben, 
wobei  die  Augen  der  Patientin  gleichzeitig  geöflhet  waren.  Ein 
solcher  Anfall  entstand  auch  einmal,  als  ich  zusammen  mit  Herrn  Dr. 
Disssom  an  ihr  einige  Beobachtungen  anstellen  wollte.  Wir  benutzten 
das  Zusammentreffen,  um  die  Katalepsie  in  Hypnose  überzuführen.  Zu 
diesem  Zwecke  machte  ich  eine  Reihe  mesmerischer  Striche  vor 
dem  Gesichte  der  Patientin  und  es  gelang  mir,  nach  einigen  Sekun- 
den mit  ihr  wieder  in  Verbindung  zu  treten.  Als  ich  aber  eine 
Zeit  lang  das  Gespräch  unterbrach,  trat  die  Katalepsie  von  Keuem 
ein.  Ich  gewann  durch  das  gleiche  Mittel  wie  vorher  den  Rapport 
und  beendete  das  Experiment  damit,  dass  ich  die  Patientin  durch 
Suggestion  weckte  und  ihr  eine  entsprechende  Heilsuggestion  gab. 

Ebenso  wie  man  nun  unter  Umständen  hysterische  Schlaf- 
zustande  in  Hypnose  überführen  kann,  ebenso  kann  man  zahlreiche 
Zwischenstufen  von  der  absoluten  Lethargie  bis  zur  Hypnose  ver- 
folgen, üeberhaupt  müssen  wir  uns  darüber  von  Anfang  an  klar 
sein,  dass,  wie  wir  auch  später  noch  genauer  sehen  werden,  die 
Natur,  was  den  Rapport  betrifit,  zahlreiche  üebergangsstufen  dar- 
bietet 

Ich  halte  es  für  richtig,  alle  Zustände,  bei  denen  keinerlei 
Beziehungen  zwischen  der  Versuchsperson  und  einem  Ex- 
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perimentator  nachweisbar  sind,  von  der  Hypnose  zu  trennen, 
sodass  in  allen  hypnotischen  Zuständen  die  Versuchsperson  entweder 
mit  einem  oder  mit  mehreren  anderen  in  Bapport  steht,  deren  Be- 
fehlen und  Suggestionen  sie  zugänglich  ist  Allerdings  treffen  wir 
hier  grosse  Differenzen,  wie  schon  aus  einem  Vergleiche  der  beiden 
ersten  Beispiele  hervorgeht,  während  man  nach  dem  Bericht  einzelner 
anderer  Beobachter  annehmen  sollte,  dass  die  Erscheinungen  d^ 
Rapports,  wie  wir  sie  in  dem  ersten  Beispiel  kennen  gelernt  haben, 
das  Gewöhnliche  bei  der  Hypnose  sind.  Auch  Ltäbeault,  dem  wir 
Studien  über  den  Bapport  verdanken,  giebt  eine  Darstellung  des- 
selben, aus  der  man  entnehmen  muss,  dass  seine  vollständige  Aus- 
bildung ein  gewöhnliches  Phänomen  der  Hypnose  ist  Ich  glaube 
jedoch,  dass  er  gerade  hierbei  den  Fehler  begeht,  eine  solche  Steige- 
rung des  Bapports  zu  sehr  zu  verallgemeinem. 

Wenn  aber  auch  die  Bapporterscheinungen  nicht  immer  in  dem 
Grade  wie  bei  dem  ersten  Beispiele  vorhanden  sind,  so  ist  ihnen 
dennoch  eine  grosse  Wichtigkeit  beizumessen.  Wenn  wir  nun  mit 
Mat  Dessoir  und  Münsterbebg  ^)  die  hypnotischen  Versuche  als 
einen  wesentlichen  Theü  der  Experimental- Psychologie  betrachten 
und  in  der  Hypnose  nicht  etwas  vom  normalen  Leben  absolut  Vei:- 
schiedenes  sehen,  wenn  wir  vielmehr  in  ihr  nur  die  quantitative 
Steigerung  gewisser  normaler  Phänomene  finden,  so  können  wir 
die  Bedeutung  der  Bapporterscheinungen  nicht  leugnen;  ja,  es  wird 
gerade  aus  dem  letztgenannten  Grunde  gut  sein,  bei  allen  Beobach- 
tungen über  den  Bapport,  die  wir  kennen  lernen  werden,  uns  ver- 
wandte Zustände  aus  dem  nichthypnotischen  Leben  in's  Gedächtniss 
zurückzurufen,  durch  welche  eine  Erklärung  des  Bapports  erheblich 
erleichtert  werden  wird. 

Gewiss  wird  Jeder  zugeben,  dass  das  eigenthümliche  Ver- 
halten der  Person  X  in  dem  ersten  Versuche  recht  auffallend  ist; 
es  hat  auch  diese  Erscheinung  des  isolirten  Bapports*)  von  jeher, 
seitdem  überhaupt  entsprechende  Versuche  in  grösserem  Massstabe 

^)  Schriften  der  GeseUflchaffc  für  PsychologiBche  Forschung  Heft  2.  Ueber 
Aufgaben  und  Methoden  der  Psychologie  von  Hüqo  MüN8tekbeh&.    Leipzig  1881. 

*)  Das  Wort  „Rapport"  wird  im  Folgenden  sehr  oft  anstatt  „isolirter  Bapport** 
angewendet  werden,  wie  es  auch  im  Sprachgebrauch  gewöhnlich  geschieht;  ein 
Missverständnif^R  wird  daraus  kaum  hervorgehen. 
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Torgenommen  wurden,  die  Aufmerksamkeit  der  verschiedensten 
Experimentatoren  erregt.  Insbesondere  haben  die  Anhänger  des 
thierischen  Magnetismus  den  Erscheinungen  des  Rapports  jederzeit 
eine  grosse  Bedeutung  beigelegt;  ja,  in  ihm  eine  Hauptstütze 
für  ihre  Lehre  gefunden.  Der  Rapport  sollte  ein  Hauptbeweis 
dafür  sein,  dass  in  der  Beeinflussung  eines  Menschen  durch  einen 
anderen  andere  Vorgänge  mitspielen,  als  diejenigen,  die  allgemein 
lind  auch  von  der  Wissenschaft  anerkannt  sind.  Welcher  Art  freilich 
dieser  gegenseitige  Einfluss  sei,  darüber  haben  die  Anhänger  des 
Magnetismus,  die  wir  im  folgenden  kurzweg  als  Mesmeristen  be- 
zeichnen wollen,  stets  verschiedene  Ansichten  ausgesprochen. 

Gerade  der  Rapport  giebt  uns  also  eine  gute  Gelegenheit,  die 
Frage  des  thierischen  Magnetismus  zu  prüfen.  Hat  doch  Ochorowicz,  * 
ein  entschiedener  Anhänger  des  Letzteren,  geradezu  behauptet,  dass 
die  komplizirten  Torgänge  des  Rapports  das  ganze  Problem  des 
thierischen  Magnetismus  umfassen.  Klarer  dürfte  vielleicht  der  Be- 
griff des  Letzteren  werden,  wenn  ich  einige  Theorien  über  die  Art, 
wie  ein  Mensch  magnetisch  auf  den  anderen  wirke,  kurz  bespreche. 
Die  eine  hierher  gehörige  Theorie  stammt  von  Mbsmer  selbst  Nach 
ilim  ist  das  ganze  Universum  von  einem  Muidum  ausgeffillt,  das 
feiner  ist  als  der  Lichtäther,  ebenso  wie  dieser  feiner  ist  als  die 
Luft,  und  diese  feiner  als  das  Wasser.  Dieses  Huidum  überträgt 
nach  Mesmer  Bewegungen,  ganz  ebenso  wie  der  Aether,  die  Luft 
and  das  Wasser.  Sowie  die  Bewegungen  des  Lichtäthers  das  Licht, 
die  der  Luft  die  Töne  fortpflanzen,  so  werden  durch  Bewegungen 
jenes  allgemeinen  Huidums  andere  Erscheinungen  hervorgebracht 
Der  gegenseitige  Einfluss,  den  erwiesenermassen  ^e  Himmelskörper 
auf  andere  und  auf  die  Erde  ausüben,  wird  durch  Bewegungen 
des  Fluidums  bewirkt  Auch  wirkt  nach  Mesmer  durch  Be- 
wegungen dieses  Muidums  ein  thierischer  Körper  auf  einen  anderen; 
und  eben  diese  Bewegungen,  beziehungsweise  der  dadurch  hervor- 
gerufene Einfluss  eines  Menschen  auf  den  anderen,  wird  von  Mesmer 
für  den  thierischen  Magnetismus  gehalten.  Nach  dieser  Theorie 
würde  also  mein  Einfluss  auf  X  in  dem  ersten  Beispiel  dadurch 
zu  Stande  kommen,  dass  von  mir  aus  in  dem  supponirten,  das 
Universum  überall  erfüllenden  Fluidum  Bewegiingen  hervorgerufen 
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werden,  die  nun  den  X  treffen  und  in  ihiu  gewisse  Vorgänge  aus- 
lösen. Selbst  der  abnorme  psychische  Zustand,  den  ich  durch  mes- 
merische  Striche  hervorgerufen  hatte,  muss  nach  Mesher  in  dieser 
Weise  erklärt  werden. 

Eine  andere  Theorie  bezieht  sich  gleichfalls  auf  ein  Fluidum: 
aber  auf  ein  solches,  das  in  den  Nerven  des  Menschen  sich  befinde 
und  das  durch  Bewegungen  nach  aussen  befördert  werde.  Albrecht 
V.  Haller  stellte  diese  Behauptung  im  vorigen  Jahrhundert  auf. 
Nach  dieser  Annahme  sollte  ein  Mensch  auf  den  anderen  vermöge 
seines  Nen^en-Fluidums  wirken. 

Eine  dritte  Theorie  will  ich  noch  erwähnen;  sie  steht  gewisser- 
massen  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  genannten.  Danach  handelt 
es  sich  gleichfalls  um  ein  Fluidum,  das  in  dem  Magnetiseur  existirt; 
'durch  den  Willen  des  Magnetiseurs  soll  es  in  gewisse  Bewegungen 
versetzt  werden,  die  sich  nun  dem  Fluidum  mittheilen,  welches  der 
Magnetisirte  besitzt  Es  soll  also  nicht  das  Fluidum  als  solches  in 
den  Magno tisirten  übergehen,  sondern  nur  die  Bewegungen  des- 
selben. Dass  übrigens  hierbei  die  Frage  schwer  zu  beantworten 
ist,  auf  welche  Weise  das  Fluidum  einer  Person  A  das  Fluidum 
einer  Person  B  in  Bewegung  setzt,  wenn  diese  Personen  weit  von 
einander  entfernt  sind,  ist  klar.  Einer  der  Hauptanhänger  dieser 
Theorie,  Deleuze,  war  deswegen  gerade  gegen  die  angeblichen  Form- 
wirkungen der  Magnetiseure  sehr  misstrauisch. 

Ich  übergehe  andere  Theorien,  die  ersonnen  wurden.  Man  findet 
sie  ziemlich  ausführlich  und  erschöpfend  in  dem  fleissigen  Buche 
von  OcHOBOwicz^)  behandelt  Um  es  nur  kurz  zu  sagen:  Alles, 
was  diesen  Theorien  gemeinsam  ist,  ist  der  Umstand,  dass  entweder 
eine  sonst  noch  unbekannte  Kraft  die  Wirkung  eines  Menschen  auf 
den  anderen  bewirkte,  oder  dass  von  einem  Menschen  auf  den  anderen 
ein  Einfiuss  ausgeübt  werde,  den  Dieser  nicht  durch  seine  anerkann- 
ten Sinnesorgane  auf  sich  einwirken  lässt 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Lehre  vom  thierischen  Magnetismus 
hat  nun  die  neuere  Richtung,  besonders  dui-ch  die  Schule  von 
Nancy  vertreten,  die  Behauptung  aufgestellt,  ein  solcher  Einfluss,  wie 
ihn   die  Anhänger   des   thierischen  Magnetismus  angeben,   bestehe 


*)  De  la  Suggestion  mentale,  par  J.  Oohorowiüz.    Paris  1887,  S.  439  ff. 
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nicht  Wenn  ein  Mensch  A  anf  einen  anderen  B  einwirkt,  so  ge- 
schehe es  dadurch,  dass  B  durch  eines  oder  mehrere  seiner  an- 
erkannten Sinnesorgane  merke,  was  A  will^  und  dass  die  hierdurch 
in  B  ausgelöste  Vorstellung  nunmehr  die  Wirkung  herbeiführen, 
die  A  herbeiführen  wollte.  Wenn  also  in  dem  obengenannten 
ersten  Beispiele  X  durch  mesmerische  Striche,  die  ich  an  ihm 
machte,  in  einen  abnormen  psychischen  Zustand  kam,  so  geschähe 
dies  lediglich  dadurch,  dass  X  meine  Manipulationen  als  den  Be- 
fehl auffasste,  in  einen  solchen  psychischen  Zustand  zu  kommen. 

lieber  die  Wirkungen  dieses  hypothetischen,  thierischen 
Hagnetismus  findet  man  bei  den  Anhängern  desselben  mannig- 
fache Mittheilungen.  So  soll  eine  Person  A^  die  eine  derartige 
Kraft  besitzt,  im  Stande  sein,  bei  einer  Person  B  Contracturen, 
d.h.  starre  Zusammenziehungen  der  Muskeln  zu  bewirken,  und 
zwar  lediglich  dadurch,  dass  die  Person  A  ihre  Hand  in  die  Kähe 
der  betreffenden  Muskeln  von  B  bringt  Eine  besondere  Wirkung 
des  thierischen  Magnetismus  soll  übrigens  auch  noch  die  Anziehung 
des  Magnetisirten  durch  den  Magnetiseur  sein.  Ein  sehr  beliebtes 
Experiment  ist  dieses,  dass  der  Magnetiseur  seine  Hand  über  den 
Arm  des  Magnetisirten  hält  und  nun  anscheinend  seinen  Arm  an 
seine  Hand  heranzieht,  bezw.  ihn  der  Hand  überall  zu  folgen  zwingt. 
Gerade  eine  solche  ,yAnziehung^^  hat  auch  mit  dazu  beigetragen, 
die  Analogie  zwischen  dem  mineralischen  Magneten  und  dem 
thierischen  Magnetismus  deutlich  zu  machen.  Ebenso  soll  A  dar 
durch,  dass  er  seine  Hand  in  die  Nähe  von  B's  Haut  bringt,  im 
Stande  sein,  an  der  betreffenden  Stelle  eine  vollkommene  Unem- 
pfindlichkeit  gegen  Schmerz  zu  erzeugen.  Endlich  aber  soll  ein 
mit  dieser  Exaft  begabter  Mensch  wie  A  die  Fähigkeit  besitzen, 
Heilungen  zu  bewirken,  die  man  auf  andere  Weise  nicht  erzielen 
könnte.  Gerade  das  letztere  Moment  hat  dem  thierischen  Magnetis- 
mus eine  grössere  und  allgemeine  Bedeutung  gegeben,  da  natur- 
gemäss  die  Kranken  eine  Kiaft,  die  ihnen  Gesundheit  bringen  soll, 
möglichst  aufsuchen;  darauf  beruht  es  auch,  dass  diese  Wirkung 
des  angeblichen  thierischen  Magnetismus  einen  Beruf  geschaffen  hat, 
nämlich  den  der  Heilmagnetiseure,  oder,  wie  sie  sich  in  neuerer 
Zeit  zu  neimen  pflegen,  der  Magnetopathen.  Zu  den  weiteren  Wir- 
kungen des  thierischen  Magnetismus  werden  von  vielen  femer  die 

Sdrriften  d.  Ges.  f.  peydiol.  Foraeh.  I.  20 
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Erscheinungen  der  Telepathie  gerechnet,  d.  h.  die  Uebertragung  von 
Gedanken,  von  Empfindungen,  von  Willensimpulsen  von  einer  Person 
A  auf  die  Person  B,  ohne  dass  die  letztere  im  Stande  sein  soll, 
durch  die  bekannten  Sinnesorgane  die  entsprechenden  Gedanken  des 
A  wahrzunehmen.  Uebrigens  wird  von  anderer  Seite  gerade  die 
Telepathie  von  dem  thierischen  Magnetismus  getrennt  Ich  will  auf 
andere  Wirkungen  des  thierischen  Magnetismus  hier  nicht  ein- 
gehen', da  sie  für  unsere  Arbeit  keine  grosse  Bedeutung  haben. 
Ich  übergehe  deswegen  das  Hellsehen  und  die  Sinnesverlegung,  die 
gleichfalls  eine  Folge  des  thierischen  Magnetismus  sein  soll;  auf 
andere  angebliche  Wirkungen  dieser  Exaft  komme  ich  gelegentlich 
zu  sprechen. 

Die  Mesmeristen  gehen  in  ihren  Anschauungen  übrigens  viel- 
fach auseinander.  So  wird  bald  angegeben,  dass  eine  Person  A 
im  Stande  sei,  durch  ihren  thierischen  Magnetismus  auf  alle  anderen 
Menschen  zu  wirken;  bald  findet  man  wieder  die  Mittheilung,  dass 
eine  solche  Person  A  gerade  nur  auf  gewisse  andere  Menschen, 
z.  B.  B,  C,  D  eine  Wirkung  auszuüben  vermögen,  während  etwa 
ein  Mann  E  mit  seinem  thierischen  Magnetismus  Leute  wie  F,  G,  H 
zu  beeinflussen  vermöge,  hingegen  auf  die  genannten  B,  C,  D  keinerlei 
Wirkung  ausüben  könne. 

Als  eine  der  Hauptwirkungen  des  thierischen  Magnetismus  aber 
wurde  von  jeher  der  Bapport  betrachtet  Ja  man  behauptete, 
dass  nur  in  Folge  dieses  engen  Rapports  zwischen  dem  Magnetiseur 
A  und  dem  magnetisirten  B  und  in  Folge  der  vollständigen  Isolirung 
des  magnetisirten  B  von  allen  anderen  anwesenden  Personen  0,  D, 
E  der  thierische  Magnetismus  ihn  beeinflussen  könne.  Man  findet 
in  den  alten  und  neuen  Büchern  über  thierischen  Magnetismus  viele 
Mittheilungen  über  diesen  Rapport,  der  immer  nur,  wie  oben  er- 
wähnt, zur  Stütze  desselben  ausgebeutet  wurde.  Gerade  aber  weü 
das  der  Fall  war,  scheint  es  sich  der  Mühe  zu  verlohnen,  die  Er- 
scheinungen des  Rapports  genauer  zu  prüfen^  um  festzustellen,  ob 
sie  wirklich  für  die  Existenz  des  thierischen  Magnetismus  sprechen, 
oder  ob  wir  sie  nicht  vielmehr  auf  andere,  einfachere  Weise  zu  er- 
klären im  Stande  sind. 

Der  Rapport  giebt  uns  also  eine  gute  Gelegenheit,  die  Frage 
des  thierischen  Magnetismus  zu  prüfen;   hat   doch  Ochobowicz,  ein 
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entschiedener  Anhänger  des  letzteren,  geradezu  behauptet,  dass 
Bapporterscheinungen  nur  bei  Magnetisirungen  beobachtet  würden, 
dass  hingegen  bei  Hypnotisürungen  hiervon  nicht  die  Bede  sein 
tonne,  ^er  Hypnotisirte,''  meint  er,  „hört  Jedermann,  der  Mag- 
netisirte  nur  seinen  Magnetiseur,  und  auch  diesen  nur  dann,  wenn 
er  zu  ihm  direkt  spricht,  nicht  aber,  wenn  er  in  dritter  Person  von 
ihm  redet^  Die  beiden  obengenannten  Beispiele  scheinen  geeignet, 
diese  Annahme  zu  stützen;  dennoch  werden  sie  uns  natürlich 
nicht  genügen  können,  um  hier  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Das 
ist  nur  dadurch  mögUch,  dass  wir  zahlreiche  Yersuche  nuu)hen,  um 
festzustellen,  ob  sich  nicht  auch  bei  gewöhnlicher  Hypnotisirung 
Bapporterscheinungen  zeigen,  beziehungsweise  ob  nicht  auch  bei 
durch  Magnetisirung  herbeigeführten  abnormen  psychischen  Zu- 
standen der  Bapport  fehlen  kann. 

Die  Mittel,  durch  welche  man  auf  eine  andere  Person  mag- 
netisch einwirken  soll,  sind  sehr  zahlreich,  wie  aus  den  weiteren 
Ausführungen  hervorgehen  wird;  in  erster  Linie  stehen  die  bereits 
oben  erwähnten  mesmerischen  Striche  und  ferner  Berührungen  der 
zu  magnetisirenden  Person  durch  den  Magnetiseur,  Annäherung  des 
letzteren]  an  jene.  Es  sind  noch  viele  andere  Methoden  von  den 
Mesmeristen  angegeben  worden,  die  aber  grösstentheils  recht  con- 
fuser  Katur  sind  und  sich  daher  zur  Nachprüfung  überhaupt  nicht 
eignen. 

Es  behaupten  ferner  die  Mesmeristen,  dass  es  auch  nicht  nöthig 
sei,  durch  diese  magnetisirenden  Manipulationen  einen  Schlafzustand 
zu  erzeugen.  Gleichviel  wie  dies  aber  auch  ist,  diejenigen  Zustände, 
in  denen  deuüiche  Bapporterscheinungen  beobachtet  werden,  etwa 
analog  dem  ersten  Beispiel,  sind  entschieden  solche  Zustände,  die 
mit  einem  abnormen  psychischen  Yerhalten  einhergehen.  Zustände, 
die  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  mit  dem  hypnotischen  Schlaf  min- 
destens die  grösste  Verwandtschaft  haben.  Ob  die  magnetischen 
Schlafzustände  sich  überhaupt  in  irgend  etwas  von  den  hypnotischen 
Schla&uständen  unterscheiden,  dies  wird  zum  Theil  das  Thema  der 
folgenden  Untersuchungen  sein. 

Bevor  ich  weiter  gehe,  ist  es  nöthig,  um  alle  Missverständnisse 
zu  vermeiden,  noch  zwei  Ausdrücke,  die  sich  öfter  finden  werden, 
zu  besprechen,  obwohl  ich  die  Schwierigkeiten  nicht  verkenne,  die 
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sich  einer  klaren  Definition  entgegenstellen.  Die  Ausdrücke,  um 
die  es  sich  handelt,  sind  Hypnotisinmg  und  Magnetisirang,  bezw. 
hypnotischer  Zustand  (Hypnose)  und  magnetischer  Zustand.  Da 
nämlich  gerade  die  Magnetisirung  eigentlich  nur  eine  Manipulation 
ist,  die  durch  eine  noch  ganz  unbewiesene  Hypothese  ihren  Namen 
erhalten  hat,  so  ist  es  sehr  schwer,  eine  befriedigende  Definition 
hier  zu  geben.  Immerhin  will  ich  es  versuchen,  damit  mir  nicht 
der  Vorwurf  gemacht  werde,  dass  ich  die  Ausdrücke  Hypnose  und 
magnetischer  Zustand  willkürlich  mit  einander  confundire.  Es  wird 
zu  diesem  Zwecke  aber  besser  sein,  wenn  wir  von  dem  Begiifie 
der  Hypnose  ausgehen,  da  die  Hypnose  nicht  mehr  in  das  Bereich 
der  Hypothesen,  sondern  das  der  allgemein  anerkannten  Thatsachen 
gehört 

Wir  wissen,  dass  man  durch  gewisse  Vorgänge  Menschen  in 
Zustände  yersetzen  kann,  in  denen  sie  ganz  oder  theilweise  ihres 
Willens  beraubt  sind.  Diese  Zustände  gehen  bald  mit  einer  grösseren 
Bewusstseinsstörung,  die  bis  zu  vollständiger  Erinnerungsloägkeit 
nach  ihrer  Beendigung  reichen  kann,  einher,  bald  sind  Bewusstsein 
und  Selbstbewusstsein  in  dem  abnormen  Zustande  vollkommen 
erhalten.  Charakteristisch  ist  femer,  dass  durch  Vorstellungen,  die 
der  Experimentator  erweckt,  durch  seine  Befehle,  durch  seine  Sug- 
gestionen der  willenlose  Hypnotische  mehr  oder  weniger  geleitet 
werden  kann.  Die  Zustände,  die  übrigens  im  'einzelnen  vielfache 
Abweichungen  von  einander  zeigen,  fassen  wir  unter  dem  Ge- 
sammtbegriff  der  Hypnose  zusammen.  Für  wichtig  halte  ich  aber 
noch  besonders  hierbei  den  Umstand,  dass  die  Herrschaft  des  Ex- 
perimentators über  den  Hypnotischen  nur  dadurch  zu  Stande  kommt, 
dass  jener  in  diesem  bestimmte  Vorstellungen  erweckt,  z.  B.  die 
Vorstellung  von  Lähmungen,  von  Sinneswahmehmungen  u.  s.  w^ 
denen  er  sich  schliesslich  nicht  entziehen  kann.  Immer  aber 
muss  der  Hypnotische  durch  ein  oder  mehrere  Sinnesorgane  den 
Wunsch  des  Experimentators  bemerken,  um  von  ihm  beherrscht  zu 
werden. 

Nun  wissen  wir,  dass  man  anscheinend  durch  verschiedene 
Mittel  diese  hypnotischen  Zustände  erzeugt.  Wir  wissen  aber  ebenso, 
dass  alle  diese  Mittel  etwas  Gemeinsames  haben,  und  dies  ist  der 
Umstand,  dass  in  der  Versuchsperson  die  Vorstellung  von  dem  Ein- 
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tritt  der  Hypnose  erweckt  wird.  Es  kann  das  auf  mehrere  Arten 
geschehen  and  hierauf  beruht  es  auch,  dass  scheinbar  so  yer- 
schiedene  Manipulationen  die  Hypnose  herbeiführen.  Bald  wird  die 
Vorstellung  nämlich  durch  Worte  erweckt,  die  der  Experimentator 
an  die  in  Yollkommen  wachem  Zustande  befindliche  Yersuchsperson 
richtet,  bald  entsteht  die  Yorstellung  durch  Sinnesreize,  die  auf  das 
Sujet  wirken,  bald  entsteht  die  Vorstellung  z.  B.  bei  dem  Anblick 
irgend  eines  Objektes,  oder  bei  dem  Hören  eines  Gteräusches  u.  s.  w. 
Das  Gemeinsame  aber  ist  stets  die  Erweckung  der  Vorstellung  von 
dem  Eintritt  der  Hypnose.  Nur  wenn  das  deutlich  geschieht,  werde 
ich  in  Folgendem  von  einer  Hypnotisirung  sprechen. 

Es  giebt  nun  eine  Anzahl  Experimentatoren,  die  der  Ansicht 
sind,  dass  der  Hypnose  analoge  oder  doch  theilweise  verwandte  Zu- 
stande auch  auf  andere  Weise,  als  durch  Erweckung  dieser  Vor- 
stellung herbeigeführt  werden  können  und  zwar  durch  einen  Einfluss, 
den  der  Experimentator  auf  die  Versuchsperson  ausübt,  ohne  dass 
solche  Vorstellungen  stattfinden.  Die  Mesmeristen,  welche  der  An- 
sicht sind,  dass  dies  der  Fall  sei,  rechnen  zu  solchen  Einwirkungen 
z.  B.  Berührungen  der  Versuchsperson  X  durch  einen  Experimentator 
A,  femer  die  beschriebenen  mesmerischen  Striche,  u.  s.  w.  Ich  werde 
die  Frage  gerade  in  dieser  Arbeit  erörtern,  ob  die  von  mir  und 
mehreren  anderen  Experimentatoren  vorgenommenen  Experimente 
eine  solche  Ansicht  zu  stützen  vermögen,  und  am  Schluss  wird  daher 
erst  die  Frage  beantwortet  werden  können,  ob  nach  meinen  Er- 
fahrungen von  einer  Magnetisirang,  die  von  der  Hypnotisirung  zu 
trennen  ist,  die  Rede  sein  kann.  Ich  werde  jedoch,  bevor  ich  diese 
Frage  beantworten  kann,  in  objektiver  Weise  diejenigen  Manipulationen, 
die  nach  Ansicht  der  Mesmeristen  geeignet  sind,  die  magnetischen 
Zustände  herbeizuführen,  als  Magnetisirung,  bezw.  die  dadurch  her- 
vorgerufenen Zustande  als  magnetische  Zustande,  und  wenn  sie  mit 
Schlaf  verbunden  sind,  als  magnetischen  Schlaf  bezeichnen.  Einer 
Entscheidung  darüber,'  ob  die  Ansicht  der  Mesmeristen 
richtig  ist,  soll  damit,  wie  erwähnt,  in  keiner  Weise  vor- 
gegriffen werden. 

Wenn  also  z.  B.  ein  Experimentator  anscheinend  nicht  durch 
psychische  Einwirkung,  sondern  z.  B.  durch  mesmerische  Striche  odör 
durch  Berührung  einen  Anderen  üi  einen  abnormen  Zustand  versetzt. 
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so  werde  ich  dies  als  Magnetisirung  bezeichnen  und  den  dadurch 
erzielten  Zustand  als  magnetischen  Zustand.  Wenn  hingegen  ein 
abnormer  psychischer  Zustand  durch  zweifellose  Auslösung  von 
Vorstellungen,  sei  es  vermittelst  Worte,  sei  es  auf  andere  Weise,  her- 
vorgerufen wird,  dann  werde  ich  stets  von  Hypnotisirung  beziehungs- 
weise einem  hypnotischen  Zustand  sprechen.  Die  Hauptsache  bei 
dem  thierischen  Magnetismus  sollte  jedenfalls,  wie  schon  erwähnt, 
immer  die  sein,  dass  der  von  einer  Person  A  auf  eine  andere  B  aus- 
geübte Einfluss  nicht  in  der  gewöhnlichen  und  allgemein  bekannten 
Weise  zu  Stande  kommt  Es  sollte  also  B  nicht  dadurch  von  A 
beeinflusst  werden,  dass  er  durch  eines  oder  mehrere  Sinnesorgane 
Zeichen  wahrnimmt,  die  ihm  den  Willen  des  A  kundgeben;  vielmehr 
sollte  der  Einfluss  des  A  auf  B  nach  Art  einer  physikalischen  Kraft 
stattfinden,  ohne  dass  B  sich  eine  Vorstellung  davon  machte,  was 
eintreten  soll;  oder  es  sollte  doch,  wie  wir  später  noch  bei  der 
Telepathie  sehen  werden,  wenn  bei  diesem  Einfluss  eiae  Vorstellung 
in  B  erweckt  wurde,  dies  nicht  dadurch  geschehen,  dass  B  mittelst 
seiuer  allgemein  anerkannten  Sinnesorgane  den  WiUen  des  A  er- 
k^ant  Aus  den  obigen  Erörterungen  über  die  Theorie  und  Wirkung 
des  thielischen  Magnetismus  wird  der  Begriff  desselben  wohl  schon 
klarer  geworden  seüi. 

Die  Mesmeristen,  die  unter  sich  nicht  einig  sind  und  iu  ver- 
schiedene Gruppen  zerfallen,  stimmen  auch  betreffe  der  Begrenzung 
des  Begriffs  der  Magnetisirung  nicht  überein.  So  sehen  wir,  dass 
Einzelne  die  letztere  mit  dem  Begriff  des  persönlichen  Ein- 
flusses identificiren,  sodass  im  Gegensatz  zur  Magnetisirung  nur 
dann  von  einer  Hypnotisirung  gesprochen  werden  könnte,  wenn 
gänzlich  unpersönliche  Mittel  zur  Herbeiführung  des  fraglichen  Zu- 
standes  angewendet  werden.  Nun  würde  aber  die  augenblicklich 
allgemein  geltende  Terminologie  vollkommen  vernachlässigt  werden,, 
wenn  ich  diese  Richtung  genauer  berücksichtigen  würde.  Wir  wissen 
nämlich,  dass  man  viele  Menschen  durch  Suggestion,  besonders  durch 
Worte  in  Hypnose  versetzen  kann.  Wenn  nun  z.  B.  A  den  X  durch 
Worte  in  einen  suggestiblen  abnormen  psychischen  Zustand  versetzt, 
so  hat  A  in  Wirklichkeit  ein  persönliches  Mittel  angewandt,  nämlich 
seine  Bede;  wir  müssten  danach  auch  diese  Methode  als  eine  Mag- 
netisirung  bezeichnen.    Ich  werde    dies   aber   nicht  thun,   sondern 
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hierbei  von  einer  Hypnotisimng  sprechen,  weil  allgemein  es  jetzt 
anerkannt  wird,  dass  dadurch  gewisse  Vorstellungen  in  der  Versuchs- 
peison  erweckt  werden,  und  abnorme  psychische  Zustände,  die  man 
in  dieser  Weise  durch  Erweckung  von  Vorstellungen  erzeugt,  nach 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  nicht  als  magnetische,  sondern  als 
hypnotische  angesehen  werden.  Uebrigens  dürfte  die  etwas  will- 
türiiche,  von  mir  gewählte  Nomenclatur  in  dieser  Arbeit  nicht  viel 
schaden,  da  ich  ja  später  auch  in  Bezug  auf  alle  magnetischen 
Manipulationen  die  Frage  erörtern  werde,  ob  sie  nicht  in  Wirklich- 
keit lediglich  zur  Hypnotisirung  gerechnet  werden  müssen.  Eigentlich 
würden  wir,  wenn  wir  alles,  wobei  eine  persönliche  Einwirkung 
stattfindet,  zur  Magnetisirung  rechnen,  fast  stets  von  dieser  und  nur 
sehr  selten  von  einer  Hypnotisirung  reden  können.  Von  einer  sol- 
chen aber  werde  ich  dann  sprechen,  wenn  es  klar  ist,  dass 
in  der  Versuchsperson  eine  bestimmte  Vorstellung  er- 
weckt werden  soll. 


II. 

Die  Thatsaolien  des  Rapports. 

1)  mttel,  deB  Rapport  zu  gewinnen. 

■ 

Nachdem  wir  die  Behauptung  der  Mesmeristen  kennen  gelernt 
haben,  dass  nur  bei  Magnetisirung  ein  Bapport  stattfinde,  dass  er 
hingegen  bei  Hypnotisirung  fehle,  dürfte  es  wichtig i  sein,  die 
Frage  experimentell  zu  entscheiden,  ob  es  wirklich  der  Fall  ist,  und 
gerade  zu  diesem  Zweck  habe  ich  soeben  eine  längere  Auseinander- 
setzung über  die  Begriffe  Hypnotisirung  und  Magnetisirung  gegeben; 
wir  sahen  auch,  dass  die  Abgrenzung  der  Magnetisirung  von  der 
Hypnotisirung  nicht  ganz  leicht  ist  Immerhin  dürfte  es  doch  Fälle 
geben,  die  kaum  ein  Anhänger  des  thierischen  Magnetismus  für 
diesen  beanspruchen  wird,  die  er  vielmehr  als  reine  Hypnose  gelten 
lassen  wird.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  diejenigen  Zustände, 
die  wir  als  Autohypnose  bezeichnen.    Gerade  bei  ihr  fehlt  die  Ein- 
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Wirkung  einer  anderen  Person  bei  dem  Eintritt  des  Zustandes  voll- 
ständig, und  er  entwickelt  sich  vielmehr  lediglich  durch  das  Entstehen 
einer  Vorstellung  in  der  Person  selbst  Wenn  auch  diese  Experimente 
in  praxi  grossen  Schwierigkeiten  begegnen,  so  habe  ich  dennoch,  iheils 
durch  Zufall,  theils  durch  absichtlich  darauf  gerichtete  Versuche  einige 
Erfahrungen  gewonnen. 

Zunächst   aber   einige  Worte    über   den  Begriff  der  Autohyp- 
nose.   Es  giebt  verschiedene  Mittel,  durch  die  wir  im  Stande  sind, 
Hypnose    herbeizuführen;    diese    sogenannten    hypnosigenen    !&IitteI 
bestehen  gewöhnlich  darin,  dass  ein  Anderer  in  dem  zu  Hypnoti- 
sirenden   gewisse  Vorstellungen   erweckt  und   zwar   die    der  Hyp- 
nose;   dadurch  gelingt  es,  eine  ganze  Eeihe  von  Personen  zu  hyp- 
notisiren.     Grewöhnlich    erweckt    man   solche  jVorstellungen    durch 
Worte,   und  dies   charakterisirt   die  Nancyer  Methode,   indem   der 
Hypnotisirende  A  an  den  zu  hypnotisirenden  X  Worte  richtet,  wie: 
„Denken   Sie   nur   daran,    dass   Sie   schlafen   wollen,    Sie   werden 
müde,  Ihre  Augenlider  schliessen  sich"  u.  s.  w.    Eine  andere  Gruppe 
von  Hypnotisirungsmitteln  besteht  in  der  Anwendung  von  gewissen 
Sinnesreizen.    So  soll  lange  Fixation  eines  Körpers,  femer  monotones 
Geräusch  Hypnose  herbeiführen.    Es  ist  indessen  fraglich,  ob  diese 
Mittel   jemals   anders  wirken  als  dadurch,   dass  sie  die  Vorstellung 
der  Hypnose  erzeugen;  es  würden  mithin  diese  auf  die  Sinne  wirken- 
den Mittel  nur  scheinbar  von  der  zuerst  genannten  Hypnotisirungs- 
methode  abweichen.    Endlich  aber  giebt  es  Fälle,  in  denen  die  Vor- 
stellung der  Hypnose  nicht  von  aussen  angeregt  wird,   sondern  in 
dem    zu   Hypnotisirenden    selbst   entsteht;    derartige   Zustände  be- 
zeichnen  wir  als   Autohypnose.     Die   letzte  [Gruppe  ist  zweifellos 
mit   der  zweiten   nahe  verwandt,   da  eben  die  Einwirkung  auf  die 
Sinnesorgane,   unter  anderem  die  lange  Pix:ation,   in  der  Versuchs- 
person  die  Vorstellung   der  Hypnose  [entstehen   lässt    Wir  wollen 
deshalb,   der  Kürze   halber,   bei  den  folgenden  Versuchen  alle  die- 
jenigen Fälle  als  Autohypnose  bezeichnen,  in  denen  die  Vorstellung 
der  Hypnose  bei  dem  Eintritt  der  letzteren  nicht  von  einer  zweiten 
Person  erweckt  wird,  sondern  in  der  zu  hypnotisirenden  Person  auf- 
taucht.   Streng  genommen,  wird  die  Vorstellung  der  Hypnose  stets 
auf    gewisse    äussere   Eindrücke    zurückzuführen    sein,    zumal  sie 
mitunter  in  bereits  früherer  Zeit  stattgefunden  haben  können.    Aus 
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den  folgenden  Beispielen  wird  dies  klarer^werden;  sie  werden  uns 
gleichzeitig  darüber  unterrichten,  wer  in  den  Fällen  von  Auto- 
hypnose mit  der  Versuchsperson  in  Verbindung  oder  Rapport  tritt. 
Wir  werden  hierbei  Autohypnosen  kennen  lernen,  die  auf  verschiedene 
Weise  erzeugt  wurden.  Eines  der  häufigsten  Mittel,  wie  sie  herbei- 
geführt werden,  bildet  die  posthypnotische  Suggestion. 

8*  Beispiel:  X  ist  von  M^  durch  Saggestion  in  hypnotischen  Schlaf  ver- 
setzt worden.  X  erhält  in  diesem  Schlafe  von  M  den  Auftrag,  eine  Stunde  nach 
dem  Erwachen  zehnmal  im  Zimmer  auf-  und  abzugehen,  sich  dann  auf  einen 
Stuhl  zu  setzen  und  hier  ein  Lied  zu  singen;  aUes  realisirt  sich,  wie  befohlen. 
Was  aber  bei  Erfüllung  dieser  Jposthypnotischen  Suggestion  aufßlllt,  und  was  in 
▼ielen  ähnlichen  Fällen  bereits  beobachtet  wurde,  ist,  dass  die  Ausfuhrung  der 
Suggestion  mit  einer  neuen  Hypnose  zusammenfallt;  dass  also  X,  wie  ihm  be- 
fohlen, zwar  im  Zimmer  auf-  und  abgeht,  während  dieses  Aktes  aber  den  Ein- 
druck eines  Hypnotischen  macht.  Ferner  zeigt  sich  auch,  dass  X,  nachdem  er 
den  posthypnotischen  Befehl  ausgef[ihrt  hat,  sowohl  ihn  selbst  wie  seine  Aus- 
führung vollkommen  vergessen  hat. 

Wir  haben  hier  also  einen  Fall  von  Autohypnose;  denn  wenn 
auch  dem  X  posthypnotisch  ein  Befehl  gegeben  wurde,  so  wurde 
ihm  doch  nicht  der  Auftrag  ertheilt,  hierbei  in  Hypnose  zu  kommen; 
Tielmehr  geschah  dies  durch  eine  in  X  selbst  entstandene  Vorstellung. 
Mit  wem  kommt  nun  X  bei  einer  neuen  Hypnose  in  Kapport, 
d.  h.  wer  kann  ihn  beeinflussen?  Hier  sind  mehrere  Fälle  denkbar. 
Zunächst  giebt  es  solche,  in  denen  die  Versuchsperson  nur  von  dem 
in  der  Autohypnose  beeinflusst  werden  kann,  der  mit  ihr  bei  der 
primären  Hypnose  in  Rapport  gewesen  ist  Während  z.  B.  X  in  dem 
eben  genannten  Beispiele  im  Zimmer  auf-  und  abgeht,  rufe  ich,  der 
ich  ausschliesslich  während  der  ersten  Hypnose  mit  ihm  in  Verbin- 
dung stand:  „Aber  sehen  Sie  doch  mal,  X,  diesen  grossen  Hund,  er 
springt  auf  Sie  zu  und  will  Sie  beissen."  X  erschrickt  und  glaubt, 
dass  ein  Hund  auf  ihn  zuspringe,  während  es  sich  doch  in  Wirklich- 
keit nur  um  eine  Suggestion  handelt  Als  ein  Anderer  ihm  zuruft : 
,yX,  hören  sie  doch  einmal  die  schöne  Musik!''  da  reagirt  X  gar  nicht 
Es  zeigt  sich  mithin  in  diesem  Falle  —  und  ich  könnte  derartige 
Beispiele  noch  in  grösserer  Zahl  anführen  —  dass  den  Rapport  in  der 
Autohypnose  nur  derjenige  hat,  der  in  der  ersten  Hypnose  in  Rapport 
mit  X  gestanden  hatte. 


^)  M.  bezeichnet  hier  und  im  Folgenden  den  Verfasser. 
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Es  giebt  aber  bei  der  posthypnotischen  Suggestion  noch  andere 
Möglichkeiten,  von  denen  ich  die  folgende  erwähnen  wilL 

4.  Beispiel:  Nehmen  wir  an,  Y  sei  in  Hypnose  und  befinde  sich  mit  M 
allein  in  Bapport.  M  sagt  zu  Y  nun:  „Sobald  ich  nach  Ihrem  Erwachen  meine 
Hand  an  die  Stirn  lege,  werden  Sie  eine  Katze  vor  sich  sehen,  Sie  werden  sie 
in  die  Höhe  heben,  auf  Ihren  Schoss  nehmen,  sie  streicheln  und  mit  ihr  eine 
ganze  Weile  spielen."  Y  erwacht.  Nach  einiger  Zeit  lege  ich  meine  Hand  an 
meine  Stirn;  bald  darauf  wird  der  Blick  des  Y  starr,  und  es  tritt  alles  ein,  wie 
befohlen.  Wenn  M  nun  während  der  Ausführung  der  Suggestion  zu  Y  spricht, 
so  zeigen  sich  alle  Erscheinungen  der  Hypnose;  er  ist  suggestibel,  thut  und  glaubt 
alles,  was  M  ihm  sagt.  Sobald  jedoch  einer  der  anderen  Anwesenden  zu  ihm 
spricht,  ist  die  ganze  Situation  total  verändert:  er  hört  ihn  zwar,  giebt  ihm 
Antwort,  ist  aber  vollkommen  wach. 

Der  Fall  ist  zwar  nach  meinen  Beobachtungen,  sobald  es  sich 
um  eine  posthypnotische  Suggestion  handelt,  selten;  er  konmit  aber 
vor.  Auch  findet  sich  das  analoge  Vorkommniss,  wenn  man  post- 
hypnotisch nicht  eine  Sinnestäuschung,  sondern  eine  Bewegung  sug- 
gerirt  hat  Es  ist  dann  Y  für  alle  anderen  Personen  wach,  allein 
für  M,  der  ihn  hypnotisirt  hatte  und  mit  ihm  in  der  ersten  Hypnose 
in  Kapport  war,  hypnotisch.  Wir  können  uns  diese  Fälle  nur  so 
erklären,  dass  die  Autohypnose  durch  die  posihypnotische  Suggestion 
erweckt  wurde,  dass  aber  in  dem  T  die  Vorstellung  meiner  Person, 
wenn  auch  unbewusst,  so  lebhaft  mit  der  Hypnose  verknüpft  war, 
dass,  sobald  eine  andere  Person  in's  Spiel  trat,  die  sekundäre  Hypnose 
selbst  schwand.    Es  ist  endlich  noch  ein  dritter  Fall  möglich. 

5.  Beispiel:  Z  ist  von  M  hypnotisirt  worden  und  befindet  sich  in  isolirtem 
Bapport  mit  ihm.  M  gab  dem  Z  eine  posthypnotische  Suggestion  und  zwar  die, 
nach  dem  Erwachen  jederzeit  seine  Hände  zu  reiben,  wenn  M  seine  Hand  auf 
den  Kopf  legen  würde.  Es  tritt  Alles  ein,  wie  befohlen;  auch  zeigt  sich,  dass 
Z  jedesmal,  wenn  die  posthypnotische  Suggestion  realisirt  worden  ist,  diese  ver- 
gessen hat,  worin  wir  ein  Charakteristikum  der  Hypnose  haben;  aber  es  wird 
gleichzeitig  festgestellt,  dass  während  des  Aktes  keinerlei  Bapporterscheinungea 
bestanden.  Wenn  M  nämlich  in  dieser  Zeit  zu  Y  spricht,  während  dieser  seitfe 
Hände  reibt,  so  ist  er  sofort  wach,  und  jedenfalls  gelingt  es  M  nicht,  ihm  in 
diesem  Zustande  irgend  eine  Suggestion  zu  machen. 

Nachdem  wir  das  Verhalten  des  Kapports  bei  denjenigen  Auto- 
hypnosen, die  auf  posthypnotische  Suggestion  zurückzuführen  sind, 
kennen  gelemtjhaben,  dürfte  es  leichter  für  uns  sein,  das  Verhalten 
in  den  autohypnotischen  Zuständen  zu  verstehen,  die  auf  andere 
Weise  sich  entwickeln.   "Wie  schon  angedeutet,  ist  es  oft  sehr  schwer, 
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eine  echte  Autohypnose  primär  zu  beobachten,  und  -wir  müssen  uns 
daher  auf  denjenigen  erweiterten  Begriff  beschränken,  den  ich  oben 
S.  296  festgestellt  habe, 

"Wenn  wir  einen  solchen  hypnotischen  Zustand  erzeugen  wollen^ 
so  können  wir  xms  eines  Objectes,  zum  Beispiel  eines  Bjiopfes,  be- 
dienen, den  wir,  nach  der  Art  von  Brato,  dem  Sujet  behufs  Fixation 
in  die  Hand  geben;  ähnlich,  wie  das  in  dem  zweiten  Versuche 
S.  281  geschah.  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einem  Zustande  zu 
thun,  den  auch  die  entschiedenen  Verfechter  des  thierischen  Magne- 
tismus^) nicht  als  einen  magnetischen  betrachten.  Von  den  vielen, 
nach  dieser  Richtung  hin  angestellten  Versuchen  sei  der  folgende 
geschildert 

6*  Beispiel:  X  setzt  sich  auf  einen  Stuhl  und  fixirt  einen  über  seinen 
Aagen  aufgehangen  Knopf.  X  giebt  sich  Mühe,  hierbei  seine  Aufinerksamkeit 
Doi  auf  den  Schlaf  zu  concentriren.  X  hat  yorher  wohl  schon  einige  hypnotische 
Versuche  gesehen,  es  ist  aber  an  ihm  selbst  noch  kein  derartiges  Experiment 
gemacht  worden.  Nach  ungefähr  einer  Viertelstunde  wird  von  M  constatirt,  dass 
X  sich  in  einem  vollkonmien  abnormen  psychischen  Zustand  befindet.  X  gehorcht 
allen  Suggestionen  des  M,  thut,  was  er  ihm  befiehlt,  sieht,  was  M  ihm  als  vor 
seinen  Augen  befiindUch  suggerirt.  Ausser  M  befinden  sich  noch  mehrere  andere 
Heiren  im  Zimmer,  darunter  auch  D.  Um  festzustellen,  ob  D  den  X  beeinflussen 
kann,  spricht  er  zu  ihm;  doch  zeigt  sich  keinerlei  Wirkung.  M  fragt  nun  den 
X,  ob  eben  Jemand  mit  ihm  gesprochen  habe.  Dieser  giebt  an,  dass  er  nichts 
gebort  habe. 

Die  Versuche  werden  in  mehrfacher  Weise  noch  modificirt 
Aber  es  stellt  sich  stets  heraus,  dass  auch  in  diesem  Zustande  der 
Hypnose  zweifellos  Eapport  existirt,  dass  mithin  die  Behauptung  der 
Mesmeristen,  dies  käme  nur  bei  Anwendung  magnetisirender  oder 
doch  persönlicher  Mittel  vor,  eine  vollkommen  irrige  ist.  Ich  habe 
den  gleichen  Versuch,  wie  ich  noch  erwähne,  mit  kleinen  Verände- 
rungen der  Versuchsbedingungen  gemeinsam  mit  mehreren  Herren 
noch  verschiedene  Male  wiederholt  und  fand  in  einer  Reihe  von 
Fällen  dasselbe  Resultat  Wenn  auch  nicht  in  allen  autohypnotischen 
Zuständen  deutliche  Rapporterscheinungen  existiren,  so  sind  sie 
doch  in  eiuem  Theile  der  Fälle  sicherlich  vorhanden. 


*)  Einer  von  ihnen,  Moricourt  (Manuel  de  metallotherapie),  meint  allerdings, 
dass  hierbei  die  Versuchsperson  durch  ihr  eigenes  Fluidum  magnetisirt  wird^ 
das  an  dem  fixirten  Gegenstand  reflectirt  und  auf  sie  zurückgeworfen  werde. 
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Nua  werden  vielleicht  einige  Anhänger  des  thierischen  Magne- 
tismns  noch  den  Einwurf  machen,  dass,  obwohl  es  sich  hier  um  einen 
autohypnotischen  Zustand  handelt,  dennoch  auch  ein  persönlicher 
Einfluss  von  mir  in  Frage  käme;  und  sie  werden  angeben,  dass  dies 
dadurch  geschah,  dass  ich  zu  dem  X  sprach,  dass  also  gerade  meine 
an  ihn  gerichteten  Worte  geeignet  waren,  die  sogenannte  magne- 
tische Verbindung  von  mir  und  ihm  herzustellen.  Wenn  dies  nun 
behauptet  wird,  so  muss  ich  zunächst  erwidern,  dass  mit  derartigen 
Einwänden  sich  Alles  beweisen  lässt  Da  nämlich  der  Bapport 
zwischen  mir  und  X  nur  dadurch  erwiesen  werden  kann,  dass  ich 
mit  X  in  irgend  eine  Verbindung  zu  treten  suche,  so  kann  jeder 
Versuch  hierzu  als  eine  diesbezügliche  Einwirkung  aufgefasst  werden. 

Eine  besondere  Illustration  zu  den  Bapporterscheinungen,  ohne 
dass  eine  magnetische  Manipulation  angewendet  wurde,  bilden  auch 
gewisse  Zustände  von  Autohypnosen,  wie  sie  mitunter  nach  unvor- 
sichtigen Hypnotisirungsversuchen   beobachtet   wurden-    Schon  von 
verschiedenen  Autoren  ist  berichtet  worden,  dass  Personen,  an  denen 
häufige  hypnotische  Versuche  ohne  genügende  Sachkenntniss  gemacht 
wurden,  sehr  leicht  die  Neigung  bekommen,  von  Neuem  in  Hypnose 
zu  verfallen,  auch  ohne  dass  man  besondere  Manipulationen  anwendet 
Diese  Autohypnosen  werden  so  erklärt,  dass  irgend  ein  Object  die 
Vorstellung  von  dem  Eintritt  der  Hypnose  bei  der  Versuchsperson 
erweckt,  und  dass  im  Anschluss  hieran  nun  der  Zustand  eintritt   In 
den  meisten  Fällen  gehen  diese  Autohypnosen  schnell  vorüber;  die 
Person  erwacht  sehr  bald  wieder  spontan.  Es  giebt  aber  einzelne  Fälle, 
wo  dies  nicht  erfolgt,  und  zwar  sind  es  gerade  solche,  wo  es  sich  um 
tiefe  Autohypnosen  handelt    Ebenso  wie  Hypnosen,  wenn  Bapport- 
erscheinungen vorhanden   sind,   gewöhnlich  nicht  spontan  aufhören 
und  nur  von  demjenigen  künstlich  beendet  werden  können,  der  mit 
dem  Sujet  in  Bapport   steht,   ebenso   liegt   es  bei  einer  derartigen 
tiefen  Autohypnose.  Meistens  nämlich  ist  sie  mit  Bapporterscheinungen 
verbunden,   und  zwar  hat  derjenige  den  Bapport,  der  gewöhnlich 
mit   dem  Sujet  experimentirt  hat    Daraus  folgt,   dass  auch  er  nur 
im  Stande   ist,   die  Person  zu  erwecken,   die  Hypnose  zu  beenden. 
Wir  beobachten  also,  dass,  wenn  in  dieser  Weise  eine  Autohypnose 
bei  dem  Anblick  irgend  eines  Gtegenstandes  eingetreten  ist,  d.  h.  ohne 
dass  persönliche  Mittel  angewendet  wurden,  dennoch  die  Versuchsperson 
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nur  von  Einem  erweckt  werden  kann;  wir  sehen  demnach  auch 
hier,  selbst  dann,  wenn  keinerlei  magnetische  Einflüsse  mit* 
gewirkt  haben,  ganz  deutlichen  Rapport  eintreten. 

Durch  weitere  Versuche  habe  ich  nun  die  Frage  zu  beantworten 
versucht,  ob  bei  allen  durch  Magnetisirung  herbeigeführten  ab- 
normen psychischen  Zuständen  Rapporterscheinungen  vorhanden  seien 
oder  nicht  Auch  hier  gebe  ich  nur  eines  von  den  vielen  Bei- 
spielen an. 

7«  Beispiel:  Frau  X  ist  vorher  niemals  hypnotisirt  oder  mesmerisirt  wordeiu 
M  sacht  sie  dadurch  zu  beeinflussen,  dass  sie  ihm  in*8  Auge  sieht,  während  er 
gleichzeitig  vor  ihr  mesmerisehe  Striche  macht.  Nachdem  dies  etwa  eine  Yiertel- 
gtunde  fortgesetzt  worden  war,  waren  die  Augen  der  X  zugefallen.  Durch  Anblasen 
mit  einem  kleinen  Blasebalg  beendete  M  den  Versuch,  um  ihn  am  folgenden  Tage 
wieder  aufzunehmen.  Frau  X  hatte  am  ersten  Tage,  wie  sie  angab,  eine  allgemeine 
Ermüdung  empfunden,  aber  nicht  das  Gefühl,  dass  sie  schliefe.  Als  aber  am 
folgenden  Tage  der  Versuch  fortgesetzt  wird,  fielen  Frau  X  die  Augen  zu,  und 
sie  kam,  wie  sich  aus  ihrer  nachherigen  Erklärung  ergab,  sehr  bald  in  einen 
tiefen  Schlaf;  in  derselben  Weise  wird  der  Versuch  an  der  Person  öfter  wieder* 
holt.  Es  zeigt  sich  nun  auch  sehr  bald,  dass  sie  vollkommen  M*8  Befehlen  ge- 
horchte, alles  wahrnahm,  was  er  ihr  suggerirte.  Dennoch  stellte  sich,  als  M  nach 
öfteren  derartigen  Versuchen  den  Bapport  bei  Frau  X  prüfte,  heraus,  dass  auch 
nicht  im  entferntesten  ein  ausgesprochener  isolirter  Bapport  vorhanden  war. 
Während  des  tiefen  Schlafzustandes,  in  dem  sie  allen  Andeutungen  des  M  ge- 
horchte, hörte  sie  auch  das,  was  Andere  sprachen,  beantwortete  alle  Fragen.  Aller- 
dings war  es  M,  wie  ich  schon  hier  bemerke,  leichter,  Suggestionen  hervorzurufen, 
als  den  Anderen;  aber  die  typischen  Erscheinungen  des  Bapports  fehlten. 

Versuche  dieser  Art  wurden  mit  gleichem  Besultat  bei  derselben 
und  bei  anderen  Personen  wiederholt,  und  ich  konnte  hierbei  con- 
statiren,  dass  es  eine  ganze  Beihe  von  Personen  giebt,  die  nur  mit 
persönlichen  Mitteln,  besonders  auch  durch  mesmerisehe  Striche,  in 
den  abnormen  psychischen  Zustand  versetzt  wurden,  und  die  dennoch 
keineswegs  einen  isolirten  Rapport  mit  demjenigen  darboten,  der  sie 
magnetisirt  hat 

Nachdem  wir  oben  gesehen  haben,  dass  keineswegs  nur  bei 
sogenannter  Magnetisirung  Kapporterscheiuungen  erreicht  werden, 
liegt  jetzt  die  Frage  nahe:  unter  welchen  Umständen  wird 
Kapport  erreicht,  und  wer  erreicht  ihn? 

Fast  alle  Experimentatoren  haben  von  jeher  beobachtet,  dass 
derjenige  den  Rapport  erreicht,  der  den  zu  Hypnotisirenden,  be- 
ziehungsweise  zu  Mesmerisirenden   einschläfert.     Sicherlich   ist  die 
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Häufigkeit  und  Wichtigkeit  dieser  Erscheinung  nicht  zu  bestreiten; 
ynd  es  sollen  auch  hier  einige  Beispiele  angefülirt  werden,  die  dar- 
ihun,  dasß  bei  den  verschiedenartigsten  Methoden  derjenige  Rapport 
erlangt,  der  während  der  Hypnotisirung  bezw.  Magnetisirung  die 
Versuchsperson  beeinflusst 

8*  Beispiel:  Ma^)  mesmerisirt  den  X  durch  die  bekannten  Striche.  Als 
nach  einiger  Zeit  die  Aagen  geschlossen  sind  und  sich  zeigt,  dass  die  Versuchs- 
person in  magnetischem  Schlaf  sich  befindet,  reagirt  sie  nur  auf  Ma.  Andere 
Personen  existiren  ftir  sie  anscheinend  nicht. 

9.  Beispiel:  B")  mesmerisirt  den  Y.  Als  hypnotischer  Schlaf  eingetreten, 
ist  X  ausschhesslich  mit  B  in  Rapport.  M  sowie  die  ftlnf  anderen  anwesenden 
Herren  werden  vollkommen  ignorirt.  Von  B  gefragt,  ob  X  den  M  gehört,  ant- 
wortet er,  er  habe  nichts  gehört. 

10.  Beispiel:  M  suggerirt  der  Frau  Z  hypnotischen  Schlaf  in  der  gewöhn- 
lichen Weise,  wie  es  die  Nancyer  Schule  gelehrt  hat.  Nachdem  die  Z  eine  Zeit 
lang  den  Finger  des  M  fixirt,  redet  M  ungefähr  in  folgender  Weise  zu  ihr:  ,;ihre 
Augenlider  werden  müder  und  matter,  Sie  werden  in  einen  ruhigen  Schlaf  konmien, 
die  Glieder  erschlaffen,  Sie  werden  bald  das  BedtirMss  empfinden,  das  Auge  zu 
schliessen"  u.  s.  w.  Als  die  Augen  geschlossen  sind,  wartet  M  einige  Sekunden, 
bevor  er  zur  Z  weiter  spricht.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  fragt  er  sie,  ob  sie 
schlafe  und  erhält  bejahende  Antwort;  die  gleiche  Frage  von  B,  D,  S*)  und 
Anderen  wird  vollkommen  ignorirt. 

Jedenfalls  also  ist  es  für  die  Erlangung  des  Bapports  von  grösster 
Wichtigkeit,  wer  die  hypnotischen  und  magnetischen  Mittel  anwendet. 
Darüber  kann  nicht  der  mindeste  Zweifel  bestehen,  dass  derjenige 
Experimentator,  welcher  die  Versuchsperson  einschläfert,  dadurch 
allein  grosse  Chance  hat,  mit  ihr  während  des  Schlafes  in  Ver- 
bindung zu  bleiben. 

Doch  muss  schon  hier  erwähnt  werden,  dass  keineswegs  der- 
jenige, welcher  den  Rapport  zu  Anfang  der  Hypnose  besitzt,  ihn 
während  derselben  dauernd  behalten  muss.  Es  kommt  vielmehr  vor, 
dass  er  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  deren  Eintritt  wieder  ver- 
loren geht,  imi  eventuell  auf  eine  andere  Person  überzugehen.  Wir 
haben  nämlich  bei  dem  Rapport  den  primären  und  sekundären 
zu  unterscheiden;  primär  ist  derjenige,  der  gleich  beim  Begina  des 


*)  Ma  bezeichnet  Herrn  Polizei-Commissar  v.  Mantbuffel  in  Berlin,  der  sich 
öfter  an  den  Versuchen  betheiligte. 

')  B  bezeichnet  Herrn  Dr.  jur.  Adolf  von  Bkntiviöni  in  Berlin. 

')  S  bezeichnet  Herrn  Colonie-Director  A.  W.  Sblun  in  Steglitz  bei  Berlin. 
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Schlafeustandes  beobachtet  wird;  sekundär  derjenige,  der  dem  pri- 
mären folgt 

Im  8.  Beispiel  ist  z.  B.  der  Kapport.von  Ma  und  X  ein  primärer, 
aber  es  kann  dieser  primäre  Bapport  von  Ma  verloren  gehen  und 
ohne  dass  das  Sujet  wiederum  geweckt  wird,  kann  D  mit  ihm  den 
Bapport  gewinnen;  es  würde  sich  dann  um  einen  sekundären  handeln. 
Wir  werden  im  Verlaufe  der  Arbeit  sehen,  dass  gar  nicht  selten 
eine  andere  Person,  als  diejenige,  die  zuerst  den  Bapport  hatte,  ihn 
spater  gewinnt  Bei  dem  sekundären  Bapport  kann  es  vorkommen, 
dass  derjenige,  der  den  primären  Bapport  hatte,  gar  nicht  mehr  das 
Sujet  beeinflusst;  oder  dass  beide  Experimentatoren  gleichzeitig  mit 
der  Yersuchsperson  in  Bapport  stehen.  Ebenso  kann  es  nun  einen 
tertiären  u.  s.  w.  Bapport  geben;  doch  ist  er  natürlich,  wie  man 
sich  denken  kann,  ganz  analog  dem  sekundären.  In  genau  der- 
selben Weise,  wie  man  den  Bapport  durch  Manipulationen  erlangt, 
die  während  des  Eintritts  der  Hypnose  von  Seiten  des  Experimen- 
tators  stattfinden,  genau  ebenso  gelingt  es  auch,  während  der  Hyp- 
nose den  Bapport  zu  gewinnen,  wenn  ihn  auch  bereits  ein  Anderer 
hat  Die  Wege,  auf  denen  dies  geschieht,  sind  anscheinend  recht 
verschiedenartiger  Natur. 

Wichtig  fiir  das  Gtewinnen  des  Bapports,  besonders  des  sekun- 
dären, sind  alle  möglichen  Sinnesreize.  Belativ  am  leichtesten 
schien  es  mir,  dass  man  den  Bapport  durch  längere  Beizung  des 
Tastsinnes  gewinnt 

11«  Beispiel:  X  war  von  S  mesmerisirt  und  befand  sich  nüt  ihm  allein  in 
Bapport.  M  konnte  ihn  nicht  beeinflussen,  ebensowenig  D.  Katalepsie  gelang  ebeu- 
hUs  nur  S.  Als  aber  M  längere  Zeit  die  Stirn  und  die  Schläfen  von  X  berührt 
hatte,  gab  dieser  ihm  allmählich  Antwort;  gleichzeitig  blieb  allerdings  der  Bapport 
mit  S  bestehen.  In  ganz  gleicher  Weise  konnte  D  die  Versuchsperson  seinem 
Einflüsse  zugänglich  machen. 

Dieser  Einfluss  der  Berührung  wurde  vielfach  festgestellt  Mit- 
unter waren  es  zufällige  Beobachtungen,  die  ihn  uns  klar  machten; 
so  habe  ich  bei  verschiedenen  Personen,  die  von  mir  mesmerisirt 
wurden,  Pulszählungen  vorgenommen.  Hierbei  zeigte  sich  nicht  selten, 
ja  in  den  meisten  Fällen,  dass  die  hierzu  nöthige  längere  Berührung 
den  Rapport  auf  mich  übertrug;  allerdings  traten  hier  Differenzen  auf, 
sowohl  bei  den  verschiedenen  Personen  als  bei  demselben  Sujet  zu  ver- 
schiedenen Zeiten.  So  genügt  bald  eine  kurze  Berührung,  bald  ist  eine 
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längere  Berührung  nöthig,  um  den  Rapport  zu  gewinnen;  bald  ist 
eine  schwache  Berührung  genügend,  bald  ist  eine  starke  erforderlich; 
häufig  genügt  eine  Berührung  auf  der  Schulter;  doch  schien  mir 
am  leichtesten  der  Rapport  in  dieser  Weise  durch  eine  Berührung 
des  Kopfes  gewonnen  zu  werden. 

Nicht  nur  durch  Berührungen,  sondern  auch  durch  andere 
Reizungen  des  Tastsinnes  werden  häufig  Rapporterscheinungen  erreicht 

12.  Beispiel:  X  ist  durch  S  hypnotisirt  worden  und  bietet  die  Er- 
scheinungen des  Isolirrapports  mit  ihm  dar.  D,  der  zunächst  keinerlei  Antwort 
von  X  erhält,  bläst  nun  mehrere  Male  auf  den  von  S  hochgehobenen  und  in 
kataleptische  Stellung  gebrachten  Arm  des  X  und  bringt  ihn  dadurch  zum  Sinken. 
Gleichzeitig  hiermit  kam  D  mit  X  in  Rapport.  M  wiederholt  darauf  diesen  Veiv 
such,  indem  er  den  von  D  kataleptisirten  Arm  anpustet;  aber  er  erreicht  keinen 
Bapport;  ebensowenig  gelingt  es  ihm,  durch  andere  Mittel  diesen  zu  erlangen. 
S  hingegen  bläst  gleichfalls  auf  den  Arm  des  D  und  gelangt  so  mit  X  wieder 
in  Bapport,  den  er  vorher  verloren  hatte. 

Dieser  Versuch  zeigt  also,  dass  irgend  ein  Reiz  auf  den  hypno- 
tischen X  ausgeübt,  mitunter  genügt,  den  Rapport  zu  erlangen;  wes- 
halb freilich  dem  M  das  nicht  gelang,  ist  damit  nicht  erklärt  Ebenso 
wie  durch  den  Tastsinn  kann  man  in  anderen  Fällen  durch  das  Ohr 
in  Verbindung  mit  dem  Schlafenden  treten;  allerdings  schien  es  mir, 
dass  gerade  für  das  Ohr  in  den  meisten  Fällen  eine  längere  Einwir- 
kung nothwendig  ist,  wenn  bei  tieferer  Hypnose  eine  Aenderung  des 
Rapports  erreicht  werden  soll.  So  hört  mitunter  der  Hypnotische 
anscheinend  das  nicht,  was  der  Experimentator,  der  den  Rapport  von 
einem  Anderen  auf  sich  übertragen  will,  anfangs  spricht;  wenn  er 
aber  längere  Zeit  mit  seiner  Anrede  fortfährt,  so  wird  allmählich  der 
Rapport  auf  ihn  übertragen.  Ganz  ebenso  liegt  es  für  den  Tastsinn, 
beziehimgsweise  das  Muskelgefühl.  Oft  muss  nämlich  die  Berührung 
längere  Zeit  einwirken,  ehe  das  Sujet  der  durch  das  Gtefühl  mitzu- 
theilenden  Suggestion  gehorcht. 

18.  Beispiel:  X,  der  von  D  mesmerisirt  war,  ist  mit  ihm  allein  in 
Kapport.  M  kann  bei  X  keinerlei  Reaktion  hervorrufen;  nun  redet  M,  der  früher 
übrigens  schon  mitunter  Versuche  an  X  gemacht  hatte,  einige  gleichgültige 
Worte,  auf  die  X  anfangs  in  keiner  Weise  zu  reagiren  scheint.  M  fahrt  aber 
fort  zu  reden  und  lässt  gelegentlich  dabei  auch  eine  auf  X  bezügliche  Suggestion 
mit  einfliessen.  Allmählich  fangt  X,  mit  dem  D  unterdessen  gar  nicht  gesprochen 
hatte,  an,  auf  die  Worte  des  M  zu  hören,  und  es  ist  nach  einigen  Minuten  voll- 
ständiger Rapport  zwischen  X  und  M  hergestellt,  während  übrigens  der  zwischen 
D  und  X  gleichfalls  bestehen  bleibt. 
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Wir  sehen  also,  dass  durch  eine  längere  Einwirkung  auf  das 
Gehör,  ebenso  wie  auf  das  Gefühl,  Eapport  erreicht  werden  kanr, 
Uebrigens  ist  man  in  der  Lage,  in  ähnlicher  Weise  auch  primär  den 
Eapport  zu  erreichen.  Am  vortheilhaftesten  für  den  Beweis  ist  ent- 
schieden das  BRAro'sche  Yerfahren. 

14.  Beispiel:  X  wird  von  D  der  Auftrag  gegeben,  einen  Knopf  zu  fixiren 
und  seine  ganze  Aufinerkeamkeit  auf  diesen  Knopf  hinzulenken.  Während  X  nun 
den  Knopf  fixirt,  stellt  sich  M  ganz  in  die  Nähe  des  X  und  spricht  zu  ihm  von 
ganz  gleichgültigen  Dingen;  er  giebt  ihm  keinerlei  Suggestionen,  die  sich  auf  den 
Schlaf  beziehen-  M  spricht  vom  Wetter,  von  Tagesneuigkeiten  und  dergl.,  ohne 
übrigens  unterdessen  den  X  irgendwie  zu  einer  Antwort  zu  veranlassen.  Als  nach 
einigen  Minuten  Hypnose  eingetreten  war,  wendet  sich  zuerst  D  an  X  mit  einer 
Frage,  wird  aber  vollkommen  von  X  ignorirt;  ebenso  die  anderen  Anwesenden, 
während  einzig  und  allein  M  Einfluss  auf  X  gewinnt  und  vollständigen  Eapport 
besitzt. 

Man  sieht  also  aus  diesem  Beispiel,  das  natürlich  nicht  das  ein- 
zige in  dieser  Richtung  von  mir  beobachtete  ist,  dass  durch  einen 
Beiz  auf  das  Gehör  während  des  Einschlafens,  auch  ohne  dass  durch 
die  "Worte  die  Hypnose  selbst  eingeleitet  wird,  dennoch  Rapport  ein- 
tritt In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  auf  das  Gehör  kann  man  auch 
auf  das  Auge  einwirken,  und  wenn  man  auch  dadurch  nicht  so  häufig 
wie  durch  das  Gehör  Rapporterscheinungen  erreichen  wird,  so  treten 
sie  dennoch  in  vielen  Fällen  auch  ein.  Ganz  analog  dem  zuletzt 
genannten  Beispiel,  wo  bei  Anwendung  des  BRAm'schen  Yerfahrens 
durch  das  Gehör  Rapport  erreicht  wird,  kann  man  ihn  bei  der- 
selben Methode  auch  durch  das  Auge  erlangen. 

15,  Beispiel:  X  wurde  bereits  von  mehreren  Herren  in  verschiedener  Weise 
hypnotisirt;  er  erh&lt  nun  von  M  zur  Vornahme  des  Experiments  einen  Knopf 
zur  Fixation  und  kommt  bald  in  Hypnose.  Es  sei  erwähnt,  dass  in  den  sonstigen 
hypnotischen  Zuständen  bei  X  deutlioJier  Isolirrapport  mit  demjenigen,  der  ihn 
hypnotisirt  hatte,  beobachtet  werden  konnte.  Als  diesmal  Hypnose  eingetreten 
war,  fragten  mehrere  der  Anwesenden,  D  und  S,  nach  dem  X  gleichgültigen  Sachen, 
um  festzustellen,  ob  er  ihnen  antwortet.  Nur  M,  der  während  der  Fixation  des 
Knopfes  unmittelbar  vor  X  gestanden  hatte,  erhält  eine  Antwort,  während  die 
Anderen  vollkommen  ignorirt  werden. 

Da  einzehie  der  Anwesenden  den  X  gleichfalls  vorher  sehr  oft 
hypnotisirt  hatten,  insbesondere  D,  da  femer  X  uns  Alle  vor  Beginn 
des  Versuches  gesehen  hatte,  so  kann  wohl  der  Umstand,  dass  M 
während  der  Hypnotisirung  vor  X,  diesem  sichtbar,  gestanden  hatte, 
den  Einfluss  gehabt  haben,  Isolirrapport  für  M  zu  erzeugen.    Freilich 
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kommt  noch  ein  Moment  in  Betracht;  es  ist  nämlich  der  Umstand, 
-dass  M  dem  X  auch  den  Knopf  zu  fixiren  befahl.  Es  wäre  also 
immerhin  möglich,  dass  dadurch  die  Ideenverbindung  der  Kyip- 
nose  mit  M  von  Anfang  an  eine  so  lebhafte  wurde,  dass  er  allein 
den  X  zu  beeinflussen  im  Stande  war;  in  der  That  waren  wir  im 
Stande,  diesen  Einfluss  bei  mehreren  anderen  Versuchen  zu  konsta- 
tiren.  So  soll  der  folgende  Versuch  zeigen,  dass  das  letztgenannte 
Moment  einen  entschiedenen  Einfluss  besitzt. 

16.  Beispiel:  Y  ist  bereits  öfter  vorher  von  M  hypnotisirt  worden,  üines 
Tages,  wo  noch  mehrere  andere  Personen  anwesend  sind,  giebt  D  dem  Y  einen 
Knopf  zur  Fixation  und  tritt  nun  zurück;  die  anderen  Herren  befinden  sich  ia 
dem  gleichen  Zimmer.  Nach  einiger  Zeit  ist  Hypnose  eingetreten  und  jetzt  fragt 
der  anwesende  S  den  Y:  „Sie  schlafen  wohl  recht  schön?"  Es  zeigt  sich  aber 
keine  Eeaktion;  ebensowenig,  als  M  verschiedene  Fragen  an  Y  richtete,  während 
D  ohne  weiteres  von  Y  gehört  wurde  und  ihn  in  der  mannigüaltigsten  Weise  zu 
beeinflussen  vermochte. 

Der  Versuch  zeigt  also,  wie  wichtig  jedenfalls  zur  Erlangung 
des  Eapports  auch  der  Umstand  sein  kann,  dass  bei  dem  Eintritt 
der  Autohypnose  das  Bild  einer  Person  in  dem  Bewusstsein  des 
zu  Hypnotisirenden  möglichst  lebhaft  ist  Dieser  Eindruck  wurde 
hier  offenbar  dadurch  erzielt,  dass  D  dem  T  den  Knopf  zur  Fixa- 
tion gab. 

Wenn  auch  mehrfach  der  Anblick  einer  Person  bei  dem 
BRAm'schen  Verfahren  genügt,  um  dieser  den  Rapport  zu  sichern,  so 
ist  das  doch  nicht  immer  der  Fall.  Sehr  häufig  genügt  das  An- 
sehen keineswegs  und  die  Frage,  wer  dann  den  Rapport  gewinnt, 
entscheidet  sich  nach  anderen  Umständen,  die  wir  als  massgebend 
für  das  Erreichen  des  Rapports  in  Folgendem  noch  kennen  lernen 
werden. 

Wenn  niclit  andere  Momente  mit\virkten,  die  den  bisher  nicht 
in  Rapport  Befindlichen  den  Rapport  sehafflten,  so  konnte  ich  auch 
in  der  Hypnose  selbst  nur  selten  beobachten,  dass  Reize,  auf  das 
Auge  ausgeübt,  zum  Rapport  führten.  Wenn  z.  B.  X  mit  D  in 
Rapport  war,  so  konnte  M,  während  X  mit  geöffneten  Augen  dasass, 
lange  Zeit  in  dessen  Gesichtsfeld  sich  befinden,  ohne  dass  er  dadurch 
nur  die  mindeste  Wirkung  auf  das  Sujet  auszuüben  im  Stande  war. 
Die  anderen  Sinnesorgane,  Geruch  und  Geschmack,  sind  überhaupt 
sehr  schwer  einer  exact^n  Prüfung  zugänglich.   Auf  die  Anschauung 
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JiGEB's,  der  allerdings  diesen  Sinnesorganen  bei  der  Einwirkung  eines 
Menschen  auf  den  anderen  eine  ganz  enonne  Bedeutung  beimisst, 
werde  ich  später  noch  zurückkommen. 

Nun  giebt  es  allerdings  einige  Wege,  durch  die  anscheinend  und 
nach  Ansicht  der  Mesmeristen  ohne  Yermittlung  der  bekannten 
Sinnesoi^ane  der  Sapport  von  einer  auf  die  andere  Person  über- 
tragen werden  kann.  Eines  der  hierhergehörigen  Mittel  sind  die 
mesmerischen  Striche,  von  denen  wir  bereits  gesehen  haben, 
dass  sie  ein  sehr  zuverlässiges  Mittel  sind,  um  Isolirrapport  zu  er- 
zielen. Selbst  wenn  der  Hypnotische  bereits  mit  einem  Anderen  in 
Bapport  ist,  so  kann  man  sehr  schnell  durch  mesmerische  Striche  — 
in  vielen  Fällen  wenigstens  —  den  Bapport  auf  sich  selbst  über- 
tragen.   Einige  Beispiele  werden  dies  erläutern, 

17«  Beispiel:  X  war  von  M  durch  mesmeriBche  Striche  in  hypnotischen 
Zustand  mit  isolirtem  Bapport  versetzt  worden.  Nun  begann  S  den  X  zu  mes- 
merisiren.  Schon  innerhalb  von  zwei  Minuten  kam  S  mit  dem  X  in  Bapport, 
ohne  dass  M  den  seinigen  verlor. 

18.  Beispiel:  Y  ist  von  D  durch  Suggestion  in  hypnotischen  Zustand  ver- 
setzt worden.  Alle  anderen  anwesenden  Personen  werden  von  Y  vollkommen 
ignorirt;  hingegen  wird  allen  Befehlen  des  D  ohne  Weiteres  Folge  gegeben.  Nun 
beginnt  M  den  Y  zu  mesmerisiren,  und  es  gelingt  ihm  hierbei  sehr  schnell, 
ieolirten  Bapport  mit  sich  zu  erreichen,  während  nach  einiger  Zeit  es  sich  heraus- 
stellt, dass  D  vollständig  ausser  Bapport  mit  Y  ist. 

19*  Beispiel:  Z  fixirt  einen  Knopf,  den  D  ihm  gegeben  hat.  Kaum  ist 
hypnotischer  Zustand  bei  Z  eingetreten,  so  giebt  D  ihm  verschiedene  Suggestionen, 
die  auch  ohne  Weiteres  sich  realisiren;  andere  Anwesende  werden  von  dem  H^-p- 
Dotisclien  nicht  beachtet.  Darauf  macht  S  einige  mesmerische  Striche,  die  sehr 
bald  die  Folge  haben,  ihm  isolirten  Bapport  mit  dem  Hypnotiscj^en  zu  verschaffen, 
während  D  den  seinigen  verliert. 

Wir  haben  jetzt  Beispiele  kennen  gelernt,  in  denen  man  durch 
mesmerische  Striche  den  Bapport  gewinnen,  bezw.  den  mit  anderen 
zerstören  konnte.  Es  giebt  aber  auch  viele  Fälle,  wo  derjenige,  der 
den  Eingeschläferten  mesmerisirt,  zwar  selbst  den  Bapport  auf  sich 
überträgt,  dabei  ihn  aber  für  den  Anderen  nicht  vernichtet,  sondern 
nur  erschwert 

20.  Beispiel:  X  ist  von  S  durch  mesmerische  Passes  in  magnetischen 
Schlaf  versetzt.  D  und  M  bemühen  sich  vergebens,  Antworten  von  X  zu  erhalttn. 
Nun  stellt  sich  D  vor  X  hin  und  mesmerisirt  ihn.  Gleichzeitig  unterhält  sich 
8  mit  X,  und  dieser  antwortet  jenem  auf  alle  Fragen.  Allmählich  aber  wird  dio 
Sprache  des  X  langsamer:   S  erhält  zwar  noch  Antwort,   aber  immer  mehr  und 

21* 
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mehr  zögernd,  während  D  jetzt  ohne  Weiteres  aul'  Alles,  was  er  den  X  fragt,  ent- 
sprechende Antwort  erreicht.  Das  Verhältniss  bleibt  dauernd  dasselbe:  X  steht 
in  innigem  Eapport  mit  D,  während  der  mit  S  zwar  nicht  erloschen  ist,  aber 
doch  einen  niederen  Grad  darstellt. 

Jedenfalls  geht  aus  den  vorangegangenen  Beispielen  hervor, 
dass  die  mesmerischen  Striche  für  die  Erlangung  des  Rapports  eine 
bedeutende  Rolle  spielen.  Gerade  ihnen  wurde  auch  von  den  alten 
Magno tiseuren,  ebenso  wie  von  den  modernen,  eine  ganz  besondere 
Einwirkung  auf  den  Menschen  zugeschrieben.  Ob  freilich  die  Mes- 
meristen  Recht  haben,  wenn  sie  in  diesen  eigenthümlichen  Strichen 
eine  ganz  specifische  Beeinflussung  des  Menschen  erblicken,  werden 
wir  später  entscheiden  können.  Ich  werde  auseinandersetzen,  in 
wiefern  unsere  Experimente  hierfür  einen  Anhaltspunkt  gewährten 
oder  nicht. 

Ebenso  wie  durch  einfache  Sinnesreize  kann  man  auch  dadurch, 
dass  man  sich  gewissermassen  in  das  Bewusstsein  des  Sujets  hin  ein- 
schleicht, den  Rapport  gewinnen.  Man  suche  ein  Thema  zu  be- 
rühren, das  augenblicklich  die  Versuchsperson  beschäftigt,  und  man 
wird  leichter  den  Rapport  auf  sich  durch  Worte  übertragen  können^ 
als  sonst 

21.  Beispiel:  X  ist  von  B  mesmerisirt  worden,  der  mit  jenem  Rapport  hat. 
B  unterhält  sich  mit  X  über  verschiedene  Dinge  und  ganz  besonders  erzahlt  B 
dem  X,  dass  ein  Hund  im  Zimmer  sei,  obwohl  dies  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall 
ist.  Nun  sucht  M  mit  X  sich  zu  unterhalten,  wird  jedoch  von  ihm  ignorirt,  so 
lange  er  andere  Themata  ihm  gegenüber  erwähnt;  sobald  M  aber  von  dem  Hunde, 
der  im  Zimmer  sei,  redet,  horcht  X  auf,  giebt  M  Antwort,  imd  es  entmckelt  sich 
allmählich  ein  Gespräch  zwischen  beiden,  das  M  alsdann  beliebig  auf  jedes  andere 
Thema  hinüberle«iken  kann. 

Wenn  Jemand  durch  Unterhaltung  mit  dem  Hypnotischen  auf 
sich  selbst  den  Rapport  zu  übertragen  sucht,  der  bisher  mit  einem 
anderen  Experimentator  bestand,  so  kann  es  vorkommen,  dass  der 
Rapport  mit  dem  letzteren  hierbei  bestehen  bleibt;  es  kann  aber 
auch  sein,  dass  er  schwindet.  Ich  habe  u.  A.  in  dieser  Weise  den 
primären  Rapport  zwischen  X  und  D  dadurch,  dass  ich  mich  mit  X 
imterhielt,  in  zahlreichen  Fällen  schwinden  sehen,  wenn  es  mir  diueh 
mesmerische  Striche  oder  auf  andere  Weise  nicht  gelang,  Isolirrapport 
zu  erreichen.  Folgendes  Beispiel  soll  einen  ähnlichen  Fall  illustriren, 
wo  mein  Rapport  mit  dem  Sujet  verloren  geht,  während  es  sich  mit 
D  unterhält. 
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22.  Beispiel:  M  mesmerisirt  den  X  durch  Striche.  Ifachdem  X  in  Schlaf 
verfallen  ist,  zeigt  sich,  dass  er  sich  in  isolirtem  Bapport  mit  M  befindet.  Nun 
Tersncht  D  durch  Mesmerisiren  gleichfalls  in  Kapport  mit  X  zu  gelangen;  doch 
Anfangs  ohne  Resultat.  Trotz  längerer  Versuche  antwortet  X  immer  nur  M,  hin- 
gegen nicht  D.  Es  findet  nun  eine  kleine  Pause  statt,  nach  deren  Ablauf  D  die 
mesmerischen  Striche  bei  X  von  Neuem  beginnt;  hierbei  zeigt  sich,  dass  X  auch 
fär  D  soggestibel  wird,  ohne  aber  deswegen  den  Rapport  mit  M  zu  verlieren. 
Nachdem  D  dies  erreicht  hatte,  werden  die  mesmerischen  Striche  beendet,  und 
nun  beginnt  Letzterer  mit  der  Versuchsperson  eine  Unterhaltung.  Er  macht  ihr 
nur  wenige  Suggestionen,  insbesondere  aber  keine,  die  sich  auf  den  Bapport  be- 
zogen; wohl  aber  spricht  er  mit  ihr  über  verschiedene  Dinge,  über  das  Wetter, 
über  Politik,  über  Theater  und  dergl.  m.  M  redet  in  dieser  Zeit  gar  nichts,  da 
ausdrücklich  der  Versuch  in  dieser  Weise  verabredet  worden  war.  Erst  nachdem 
D  ongefahr  zehn  Minuten  sich  mit  X  allein  unterhalten  hatte,  richtet  M  an  die 
Versuchsperson  eine  Frage,  erhält  aber  keine  Antwort.  Alle  Bemühungen  von  M, 
diurh  intensives  Fragen,  durch  lautes  Sprechen  Rapport  bei  dem  hypnotischen  X 
herbeizufuhren,  scheitern;  er  ist  und  bleibt  jetzt  mit  D  in  isolirtem  Rapport, 

Es  zeigt  also  dieser  Versuch,  dass,  selbst  wenn  zunächst  Rapport 
mit  mehreren  Personen  besteht,  lediglich  durch  eine  isolirte  Unter- 
haltung des  Hypnotischen  mit  einem  der  Rapport  besitzenden  Experi- 
mentatoren genügen  kann,  einen  Isolirrapport  mit  diesem  herbei- 
zuführen und  die  Beziehungen  zu  den  anderen  Anwesenden  zu 
unterbrechen. 

Noch  deutlicher  wird  diese  Erscheinung  übrigens  dann,  wenn 
wir  Personen  vor  uns  haben,  die  uns  das  Bild  der  passiven  Hyp- 
nose darstellen.  Als  passive  Hypnose^)  habe  ich  mit  mehreren  an- 
deren Experimentatoren  diejenigen  hypnotischen  Zustände  bezeichnet, 
in  denen  die  Muskeln  sich  auffallend  langsam  und  schwer  kontra- 
hiren,  in  denen  das  Individuum  einen  mehr  schlafenden  Eindruck 
macht,  nur  schwer  zu  Bewegungen  veranlasst  werden  kann.  Zustände, 
in  denen  auch  gewöhnlich  die  Katalepsie  nur  schwach  ausgeprägt 
ist,  da  die  Gliedmassen,  wenn  sie  in  die  Luft  gestellt  werden,  der 
Schwere  folgend,  schnell  herabfallen.  Bei  dieser  Form  der  Hypnose 
habe  ich  es  ziemlich  oft  beobachtet,  dass  sehr  leicht,  ohne  Absicht 
des  Experimentators,  die  Hypnose  in  den  gewöhnlichen  Schlaf  über- 
geht. In  "Wirklichkeit  weiss  ich  keinen  Unterschied  zwischen  einer 
aasgeprägten  passiven  Hypnose  und  dem  gewöhnlichen  Schlafe,  wenn 
es  nicht  eben  der  ist,  dass  der  Hypnotische  auf  einen  oder  mehrere 


*)  Moll,  Der  Hj-pnotismus  ü.  Aufl.    Berlin  1890.  S.  54. 
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der  Anwesenden  hört,  für  ihn  suggestionsfähig  ist,  während  bei  dem 
Schlafenden  dieser  Kapport  wenigstens  in  der  Kegel  ausfällt  Wenn 
man  aber  derartige  Leute  in  passiver  Hypnose  sich  selbst  überlässt^ 
so  geht,  wie  gesagt,  der  hypnotische  Zustand  oft  in  den  Schlaf  über. 

28«  Beispiel:  Fränlem  X  ist  duich  Suggestion  von  M  hypnotisirt  woiden. 
X  sitzt  pasaiy  da,  lässt  sich  aber  alle  möglichen  Träume  von  M  suggeriren.  So 
sagt  M  zur  X,  sie  trinke  jetzt  ein  Glas  des  besten  Weins.  Die  Hände  sind  aber 
zu  schwer,  um  bis  an  den  Mund  heranzukommen  und  bewegen  sich  üaet  gar  nicht; 
mit  dem  Munde  hingegen  werden  leichte  Bewegungen,  wie  beim  Trinken,  gemacht 
und  als  M  zu  ihr  sagt:  „Sie  können  sich  aber  freuen,  solch'  guten  Wein  zu 
trinken!"  zeigt  sich  eia  vergnügtes  Lächeln  auf  dem  Gesichte  der  X.  Nun  wird 
die  X  eine  Zeit  lang  sich  selbst  überlassen.  Aeusserlich  ändert  sich  das  Büd 
nicht ;  sie  sitzt  ruhig,  tief  und  gleichmässig  athmend,  da.  Als  nach  zehn  Minuten 
etwa  M  wieder  zu  ihr  reden  will,  wacht  sie  plötzlich  auf  und  erklärt,  dass  sie 
fest  geschlafen  habe;  gleichzeitig  aber  giebt  sie  an,  dass  sie  geträumt  hätte.  Sie 
erinijert  sich  auch  noch  des  Traumes,  dass  sie  Wein  getrunken  hätte.  Diesem 
Traume  sind  eine  Keihe  anderer  gefolgt,  die  offenbar  spontan  bei  der  X  ein- 
traten. 

Jedenfalls  zeigt  dieser  Versuch,  dass  eine  Person,  die  zunächst 
in  intensivem  und  ausgesprochenem  Rapport  mit  M  war,  ihn 
später  verlor,  so  dass  sie  bei  dem  einfachen  Anrufen  des  M  wie 
aus  einem  gewöhnlichen  Schlafe  erwachte.  Ich  habe  die  Beobach- 
tung in  verschiedenen  Fällen  in  ganz  gleicher  Weise  gemacht,  aber 
ich  war  auch  im  Stande,  den  Uebergang  der  passiven  Hypnosen 
in  gewöhnlichen  Schlaf  zu  sehen,  ohne  dass  es  dann  von  Neuem 
gelang,  Rapport  zu  erreichen,  trotzdem  die  Versuchsperson  weiter 
schlief. 

24«  Beispiel:  Y  ist  von  M  hypnotisirt;  Y  antwortet  nur  sehr  mühselig 
auf  Fragen,  träumt  zwar  alles,  was  ihm  M,  der  ausschliesslich  mit  ihm  in  Kapport 
ist,  sagt;  aber  ausgedehnte  Bewegungen  können  in  keiner  Weise  hervorgebracht 
werden,  da  die  Muskeln  offenbar  zu  sehr  erschlafft  sind.  Durch  verschiedene 
Manipulationen  war  es  auch  D  und  S  gelungen,  Rapport  mit  Y  zu  erreichen,  so 
dass  dieser  für  verschiedene  Personen  suggestibel  war,  wenn  er  ihnen  auch  nur 
sehr  schwer  und  leise  zu  antworten  vermochte.  (Es  kann  eben  eine  Hallucination 
«vollständig  bestehen,  ohne  dass  der  Hypnotische  im  Stande  ist,  lebhafte  Bewe* 
gungen  zu  machen).  Nachdem  nun  Y  eine  Zeit  lang  sich  selbst  überlassen  war, 
und  wir  Anderen  schweigend  um  ihn  herum  gesessen  hatten,  zeigte  sich  das 
Folgende:  als  M  wiederum  zu  ihm  zu  sprechen  anfing,  waren  selbst  die  kleinen 
Bewegungen,  die  ursprünglich  vorhanden  waren,  verschwunden;  ebensowenig  ver- 
mochten D  und  8  irgendwie  Bewegungen  bei  Y  hervorzurufen.  Es  wurden  ihm 
verschiedene  Suggestionen  gegeben;  z.  B.  riefM  ihm  zu:  ,,Ihre  brennende  Cigarre 
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ist  Urnen  ja  eben  auf  Ihre  Hosen  gefallen,  Sie  werden  sich  verbrennen!"  Dennoch 
zeigt  sich  nicht  die  geringste  Eeaktion.  Es  kann  auch  durch  nichts  festgestellt 
werden,  dass  die  Anrede  des  M  irgendwie  befolgt  oder  gehört  wurde.  Die  spä- 
teie  Erinnerung  Hess  vollkommen  im  Stich.  Als  nämlich  Y  nach  einiger  Zeit 
auftrachte,  gab  er  an,  er  hätt«  Verschiedenes  geträumt,  aber  von  einer  Cigarre 
wisse  er  nichts. 

Es  scheint  demgemäss,  dass  auch  hier  die  Hypnose  in  einen 
gewöhnlichen  Schlalzustand  überging,  in  welchem  T  nicht  mehr  den 
Suggestionen  der  Anwesenden  zugänglich  war,  wohl  aber  spontan 
Träume  hatte.  Der  ganze  Vorgang  ist  recht  charakteristisch  und 
wirft,  meines  Erachtens,  ein  Licht  auf  die  nahe  Verwandtschaft  von 
Hypnose  und  Schlaf.  Nirgends  können  die  engen  Beziehungen  zwi- 
schen diesen  beiden  Zuständen  deutlicher  werden,  als  in  dem  leichten 
Uebergehen  in  den  gewöhnlichen  Schlafzustand. 

Bei  der  passiven  Hypnose  kann  es  nun  viel  leichter  als  bei  der 
aktiven  Form  vorkommen,  dass,  wenn  Rapport  zwischen  zwei  Per- 
sonen besteht,  dieser  aber  secundär  auch  von  einer  dritten  erreicht 
wird,  der  Sapport  zwischen  den  beiden  ersteren  schwindet. 

25«  Beispiel:  Y  bietet  das  Bild  einer  vollständigen  Passivität.  Nur  langsam 
imd  schwer  gelingt  es  D,  der  ihn  durch  mesmerische  Striche  eingeschläfert  hat, 
Antworten  zu  erhalten,  während  andere  Anwesende  keinerlei  Reaktionen  hervor- 
rufen können.  Nun  redet  M  längere  Zeit  zu  Y  in  der  Annahme,  dass  er  durch 
Fortsetzung  seiner  Rede  schliesslich  doch  Antwort  erhalten  würde;  es  tritt  dies, 
nachdem  M  etwa  fünf  Minuten  hindurch  zu  Y  gesprochen  hatte,  ein.  Dieser  ant- 
wortet ebenso  langsam  und  in  ebenso  träger  Form,  wie  bisher  dem  D.  Als  nun 
dieser  aber  sich  wiederum  an  Y  wendet,  zeigt  es  sich,  dass  er  den  Rapport  ver- 
loren hat  und  dass  letzterer  vollständig  auf  M  übergegangen  ist. 

Man  sieht  also  aus  diesem  Beispiel,  wie  der  primäre  Rapport 
vollständig  verloren  geht,  wenn  ein  sekundärer  bei  der  passiven  Hyp- 
nose durch  Unterhaltung  erreicht  wird.  Ich  erwähne  nochmals,  dass 
ich  gerade  bei  dieser  Form  der  hypnotischen  Zustände  viel  öfter  als 
sonst  den  Verlust  des  primären  Rapportes  beim  Auftreten  eines 
sekundären  zu  beobachten  in  der  Lage  war. 

Noch   leichter  als  durch  alle  bisher  beschriebenen  Slittel  kann 

■ 

der  Rapport  direkt  durch  Suggestion  beeinflusst  werden.  Wir 
werden  später  die  Verwandtschaft,  bezw.  Identität  der  Rapport- 
erscheinungen und  der  Phänomene,  die  man  als  negative  Halluci- 
nation  auffasst,  kennen  lernen.  Es  sei  schon  hier  erwähnt,  dass 
man  besonders  durch  negative  Hallucination  den  Verlust  des  Rapports 
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herbeiführen  kann.  Bekanntlich  ist  man  im  Stande,  durch  Suggestion 
bei  vielen  Hypnotischen  vorhandene  Gegenstände  oder  anwesende 
Pei^onen  unsichtbar,  bezw.  unhörbar  zu  machen.  Ich  sage  zu  X, 
der  sich  eben  noch  mit  S  lebhaft  unterhalten  hat:  „Sie  wissen  doch, 
dass  S  nicht  mehr  im  Zimmer  ist  Sie  hören,  sehen  ihn  nicht  mehr, 
S  ist  eben  fortgegangen."  Es  wird  X  nun,  vorausgesetzt,  dass  er 
für  negative  Hallucüiationen  genügend  empfänglich  ist,  in  keiner 
Weise  mehr  auf  S  reagiren.  Auf  gleiche  Art  kann  durch  Sug- 
gestion der  Rapport  vernichtet  oder  hergestellt  werden. 

26«  Beispiel:  Xist  hypnotisirt  und  zwar  von  D;  er  unterhält  sieh  mit 
diesem  allein,  ignorirt  anscheinend  alle  anderen  Personen.  Nun  sagt  D  zu  X: 
„Herr  X,  sie  werden  jetzt  nur  noch  auf  Herrn  M  hören;  ich  werde  iiir  Sie  nicht 
mehr  existiren,  wohl  aber  Herr  M."  Das  Eesultat  ist  das  erwartete.  X  ant- 
wortet auf  alle  Fragen  des  M,  nicht  aber  auf  die  des  D,  und  ebenso  ignorirt  er 
jetzt  nach  wie  vor  die  anderen  anwesenden  Herren. 

Freilich  kann  in  einem  anderen  Falle  das  Resultat  weniger  deut- 
lich sein;  es  hängt  dies  offenbar  auch  von  der  Empfänglichkeit  der 
Versuchsperson  für  hjjpnotische  Suggestionen  ab.  In  manchen  Fällen 
gelingt  es  z.  B.  nicht,  eine  negative  Hallucination  mit  derselben  Sicher- 
heit zu  erzeugen,  wie  bei  X,  wenn  auch  sonstige  Rapporterschei- 
nungen mitunter  spontan  auftreten, 

27.  Beispiel:  Y  ist  mit  D,  der  ihn  hypnotisirt  hat,  in  Kapport,  reagirt 
nicht  auf  Anderer  Befehle,  die  er  anscheinend  nicht  hört.  Nun  befiehlt  D  dem 
Y,  nur  auf  das  zu  hören,  was  M  sagen  würde,  hingegen  auf  ihn  selbst  nicht 
mehr  zu  achten,  ihn  nicht  mehr  zu  hören,  u.  s.  w.  Der  Erfolg  ist  nur  ein  un- 
vollkommener. Zwar  sehen  wir,  dass  nun  Y  allen  Befehlen  des  M  ganz  ebenso 
folgt,  ^vie  denen  des  D,  hingegen  werden  auch  die  Befehle  des  D  nach  wie  vor 
ausgeführt,  und  besonders  werden  alle  seine  Fragen,  wie  sich  aus  einer  bezüg- 
lichen Prüfung  ergiebt,  auf  das  genaueste  gehört  und  beantwortet. 

Offenbar  liegt  das  daran,  dass  Y  zwar  in  dem  Grade  für  Hyp- 
nose empfänglich  ist,  dass  er  ganz  spontan,  zumal  nach  einer  ge- 
wissen Gewöhnung,  mit  demjenigen  in  einen  innigen  Rapport  kommt 
der  ihn  eingeschläfert  hat,  hingegen  ist  die  Suggestibilität  keineswegs 
eine  solche,  dass  man  ohne  Weiteres  anwesende  Personen  und  Gegen- 
stände als  abwesend  suggeriren  könnte.  Dass  aber  nichts  destoweniger 
bei  grösserer  Empfänglichkeit  alle  anderen  Bündemisse  überwimden 
werden  können  imd  dui'ch  einen  suggestiven  Befehl  ein  Rapport  mit 
einer  ganz  fremden  Pei^on  hergestellt  werden  kann,  lehrt  folgen- 
(ler  FaU. 
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28.  Beispiel:  Z  ist  sehr  häufig  von  D  und  M,  gelegentlich  auch  von 
anderen  Personen,  hypnotisirt  worden.  Stets  trat  in  ausgesprochener  Weise  iso- 
lirter  Eapport  mit  demjenigen  ein,  der  den  Z  hypnotisirt  hatte.  Nun  wurde  Z 
von  il  eines  Tages  durch  Suggestion  sehr  hald  hypnotisirt.  M  giebt  dem  Z 
den  Befehl,  dass  er  nur  mit  dem  anwesenden  B  in  Verbindung  treten,  dass  er 
keinem  Anderen  gehorchen,  Niemanden  sonst  hören  solle.  Es  lässt  sich  (Zunächst 
sehr  bald  konstatiren,  dass  M  keinerlei  Einfluss  mehr  auf  Z  besitzt.  Der  anwesende 
D,  der  mit  grosster  Schnelligkeit  sonst  durch  einige  wenige  mesmerische  Striche  den 
Bapport  auf  sich  zu  übertragen  vermochte,  konnte  dieses  Mal  den  Z  nicht  beein- 
flussen; ebensowenig  einer  der  anderen  anwesenden  Herren,  die  sonst  zum  Theil, 
wie  bereits  angedeutet,  ohne  Schwierigkeit  mit  Z  in  Rapport  kamen.  Hingegen 
hatte  B  nun  einen  ausgesprochenen  Einfluss,  während  er  sonst  niemals  den  Z 
hypnotisirt  hatte.  Auf  Befehl  des  B  isst  Z  einige  suggerirte  Hummern,  trinkt 
Wein,  der  ihm  gleichfalls  nur  durch  Suggestion  als  vorhanden  dargestellt  wurde; 
Z  verwandelt  sich  auf  des  B  Befehl  in  eine  Katze,  er  ruft  als  solche:  „Miau"  u.  s.  w. 

Mitimter  ist  auch  nicht  in  dieser  Weise  ein  direkter  Befehl  noth- 
wendig,  sondern  es  kann  eine  Andeutung  allein  genügen. 

29.  Beispiel:  Als  einmal  Ma  mit  X  in  M's  Wohnung  in  Isolirrapport  war, 
fragt  Ma  den  X,  wo  denn  eigentlich  M  sei.  X  erwidert,  er  wisse  nichts  davon* 
AufMa's  Frage,  wo  er  sich  befinde,  antwortet  aberX:  „In  M's  Wohnung."  Und 
ak  nun  Ma  weiter  dem  X  erklärt,  es  sei  doch  nicht  gut  denkbar,  dass  M  sie  in 
seine  Wohnung  liesse,  ohne  selbst  dort  zu  sein,  antwortete  X  auch  M  auf  alles, 
was  dieser  firagte. 

Es  giebt  auch  Fälle,  wo  der  Bapport  zwischen  der  Versuchs- 
person imd  dem  Experimentator  ein  sehr  enger  ist,  wo  andere  Per- 
sonen nicht  wahrgenommen  werden,  wo  aber  dennoch  es  dem  Ex- 
perimentator nur  schwer  gelingt,  den  Kapport  der  Versuchsperson 
mit  anderen  herbeizuführen.  Die  von  mir  beobachteten  Fälle  waren 
sämmtlich  .solche  der  passiven  Hypnose.  Hier  war  es  mir  mitimter 
recht  schwer,  ja  unmöglich,  die  für  mich  bestehende  Suggestibilität 
durch  einen  einfachen  Befehl  auf  andere  Personen  zu  übertragen; 
hingegen  war  es  mir  ausserordentlich  leicht,  in  allen  Fällen,  wo  das 
Sujet  einigermassen  den  aktiven  Charakter  der  Hypnose  zeigte. 

Auch  kann  irgend  ein  suggestiver  Auftrag  in  einer  früheren 
Hypnose  dazu  genügen,  um  ia  einer  zukünftigen  Hypnose  einen 
Einfluss  auf  den  Bapport  auszuüben.  Dies  kann  auf  dem  Wege  der 
posthypnotischen  Suggestion  geschehen  und  zwar  so,  dass  der  Ex- 
perimentator dem  Sujet  X  direkt  befiehlt,  in  der  zukünftigen  Hypnose 
mit  diesem  oder  jenem  in  Eapport  zu  stehen,  aber  es  kann  auch 
spontan  das  Gleiche  eintreten. 
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30.  Beispiel:  So  hatte  z.  B.  M  einmal  dem  X  den  Auftrag  in  einer  Hyp- 
nose gegeben,  sich  in  Zukunft  nur  von  ihm  selbst,  nicht  aber  von  D  oder  S 
hypnotisiren  zu  lassen.  Trotzdem  gelang  es  kurz  darauf  S,  Hypnose  bei  X  herbei- 
zuführen, wobei  er  selbst  in  Rapport  trat.  Wenn  nun  damit  auch  sich  zeigte, 
dass  der  Befehl  des  M  sich  nicht  realisirte,  so  ergab  eine  weitere  Prüfung  denn- 
noch,  dass  der  Einfluss  des  M  insofern  bestehen  blieb,  als  X  mit  ihm  auch  in 
der  neuen  Hypnose  in  Rapport  trat. 

Es  ist  nun  wohl  klar,  dass  man  durch  Suggestion  die  Kapport- 
erseheinungen  zu  modificiren  vermag. 

Ich  glaube,  dass  für  die  Erlangung  des  Eapports  auch  in  mancher 
Beziehimg  die  Dressur  ausserordentlich  wichtig  ist,  und  hierfür  ist 
es  bemerkenswerth,  dass  mancher  Experimentator,  selbst  ohne  es  zu 
ahnen,  in  dieser  Kichtung  einen  Einfluss  auf  seine  hypnotische  Ter- 
Suchsperson  ausübt  In  dem  Tonfall  seiner  Stimme,  in  jeder  Be- 
wegung des  Experimentators  kann  der  Hypnotische  dessen  Wünsche 
lesen  und  erraten.  Es  darf  uns  daher  nicht  verwimdem,  dass  gewisse 
Einwirkungen  eines  Experimentators  auf  die  Versuchspersonen  stets, 
oder  meistens,  denselben  Einfluss  ausüben,  während  die  gleichen 
Einwirkungen  anderer  Experimentatoren  bei  anderen  Versuchsper- 
sonen, die  nicht  nach  derselben  Kichtung  dressirt  sind,  andere,  ja 
sogar  entgegengesetzte  Resultate  zeigen.  In  welcher  "Weise  die  Dressur 
auf  die  Erlangung  des  Kapports  einen  Einfluss  hat,  soll  folgender 
Fall  zeigen. 

31.  Beispiel:  X  hat  bei  den  vielen  vorangegangenen  hy-pnotischen  und 
magnetischen  Versuchen  bereits  die  Intentionen  der  verschiedenen  Experimentatorea 
kennen  gelernt.  Durch  gelegentliche  Aeusserungen,  die  vor  X  im  wachen  oder 
auch  im  hypnotischen  Zustande  gemacht  wurden,  hat  er  bemerkt,  welches  Resultat 
einzelne  Experimentatoren  von  den  einzelnen  Manipulationen  erwarteten.  So  ist 
es  ihm  nicht  entgangen,  dass  S  einen  ausserordentlich  hohen  Werth  auf  die 
mesmerischen  Striche  legte,  während  er  beobachtete,  dass  Andere,  z.  B.  D,  die 
mesmerischen  Striche  nicht  fiir  so  wichtig  hielten  wie  S.  Es  war  die  Wirkung- 
dieser|  Einsicht  an  mehreren  Versuchsabenden  deutlich  erkennbar.  Es  zeigte  sich 
nämlich ,  dass  mesmerische  Striche  von  Seiten  des  S  stets  eine  rapide  Wirkung 
herbeiführten,  nicht  aber  die  von  D. 

Nun  könnte  dieser  Umstand  allerdings  in  einem  anderen  Sinn 
gedeutet  werden,  imd  zwar  gerade  in  dem  Sinne  der  Vertheidiger  des 
thierischen  Magnetismus.  Dass  dies  aber  in  "Wirklichkeit  ein  Irrthum 
wäre,  ging  aus  einer  Versuchsreihe  hervor,  die  ich  hier  nur  kurz 
andeuten  will.  Es  wurden  nämlich  viele  Versuche  so  angestellt,  dass 
der  mit  verbimdenen  Augen    dasitzende  X  nicht  merkte,  wer  ihn 
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magnetisirte.  Wenn  er  nun  aber  glaubte,  dass  D  ihn  magnetisirte, 
so  trat  kein  Rapport  mit  S  ein,  wenn  in  Wirklichkeit  auch  S  in 
diesem  Falle  die  magnetischen  Striche  machte.  Dadurch  konnte  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden,  dass  es  nicht  ein  magnetischer  Ein- 
fluss,  sondern  eine  Folge  der  Dressur  war,  die  in  vielen  Fällen  die 
Erlangung  des  Rapports  beeinilusst  Wer  übrigens  hypnotische  Ver- 
suche häufig  gemacht  hat,  wird  nicht  einen  Augenblick  bezweifeln, 
dass  in  dieser  Weise  ein  erheblicher  Einfluss  auf  die  Experimente 
ausgeübt  wird. 

Eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle  spielt  bei  der  Frage,  wie 
man  den  Rapport  mit  den  Hypnotischen  erlangt,  die  Gewöhnung; 
dadurch  nämlich,  dass  man  ein  Sujet  recht  häufig  in  hypnotischen 
Zustand  versetzt,  hat  man  zweifellos  auch  bei  zukünftigen  Hypnosen 
desselben  die  Chance,  in  Rapport  mit  ihm  zu  kommen,  bezw.  ihn 
leichter  auf  sich  sekundär  zu  tibertragen.  Das  folgende  Beispiel  soll 
dies  klar  machen. 

82«  Beispiel:  X  ist  durch  D  mittelst  Suggestion  in  Hypnose  versetzt 
worden,  und  der  gleichfalls  anwesende,  dem  X  ganz  fremde  S  hat  sich  vergebens 
durch  mesmerische  Striche  bemüht,  £apport  mit  X  zu  erreichen.  Dem  anwesen- 
den M,  der  schon  sehr  oft  früher  den  X  mesmerisirt  hatte,  gelang  es  jedoch  sehr 
bald,  durch  einige  in  ganz  willkürlicher  Bichtung  gemachte  Striche,  mit  X  Rapport 
zu  erreichen.  Gleichzeitig  behielt  freilich  D  den  seinigen.  Auch  später  wieder- 
holt S  noch  einmal  seine  mesmerischen  Striche  ohne  besseres  Resultat. 

Wir  sehen  also,  dass  in  diesem  Versuche  ganz  einfache  Mani- 
pulationen des  M  genügten,  Bapport  zu  erzielen,  dass  hingegen  dies 
dem  8,  den  X  vorher  noch  gar  nicht  kannte,  trotz  energischer  Ver- 
suche, nicht  gelang.  Gleichzeitig  sehen  wir,  dass,  wie  bei  ver- 
schiedenen anderen  Versuchen,  mehrere  Personen  mit  dem  X  in 
Rapport  sich  befinden.  Es  kann  sich  die  Gewohnheit  übrigens  auch 
noch  in  der  "Weise  äussern,  dass  beim  Eintritt  der  Hypnose  gleich- 
zeitig Bapport  mit  mehreren  Personen  besteht. 

83«  Beispiel:  D  hat  Y  durch  Suggestion  in  hypnotischen  Zustand  versetzt. 
Schon  vorher  war  Y  mehrere  Male  von  M  hjpnotisirt  worden;  an  jenem  Tage 
aber  zum  ersten  Male  von  D.  Auf  D's  an  Y  gerichtete  Fragen  antwortet  dieser 
sofort.  Als  darauf  mehrere  der  anwesenden  Herren  an  Y  Fragen  richten,  werden 
sie  ignorirt,  während  der  zuletzt  fragende  M  ohne  Weiteres  Antwort  erhält.  Auch 
werden  seine  Suggestionen  acceptirt.  £r  giebt  dem  Y  den  Befehl,  dreimal  zu 
niesen,  und  dieses  tritt  sofort  ein.  Ebenso  werden  aber  alle  Befehle  des  D  pünkt- 
lich realisirt. 
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34«  Beispiel:  Z  wird  von  S  durch  mesmerische  Striche  in  magnetischen 
Zustand  versetzt.  Ausser  den  beiden  genannten  sind  noch  vier  Herren  anwesend . 
Von  diesen  fragt  zunächst  M  den  Z:  „Wie  geht  es  Ihnen?"  und  bekommt  Ant- 
wort; die  anderen  Herren  aber  nicht,  die  gleichfalls  den  Z  fragen.  Nur  noch  S, 
der  zum  Schlüsse  fragt,  erhält  in  gleicherweise  Antwort  von  Z,  wie  M.  Es  ge- 
lingt auch  dem  S  auf  keine  Weise ,  einen  isolirten  Rapport  für  sich  zu  erreichen 
vielmehr  behält  M  den  seinigen  bei. 

Woher  es  kommt,  dass  in  diesem  Falle  Z  mit  S  in  Rapport  war, 
ist  ziemlich  leicht  zu  entscheiden.  Er  hatte  ihn  hypnotisirt  und  wir 
haben  bereits  gesehen,  dass  derjenige,  der  den  hypnotischen  Zustand 
erzeugt,  gewöhnlich  derjenige  ist,  der  auch  den  Hypnotischen  be- 
herrscht. Von  den  anderen  Anwesenden  war  nun  M  derjenige, 
welcher  bei  Weitem  die  meisten  Versuche  früher  an  dem  Z  aus- 
geführt hatte.  Die  drei  anderen  Herren  hatten  zum  Theil  ihn  noch 
nie  hypnotisirt  und  selbst  der  Eine  von  ihnen,  D,  der  es  bereits 
mehrfach  gethan  hatte,  doch  im  Verhältniss  zu  M  nur  sehr  selten. 

35.  Beispiel:  Ein  andermal  war  eine  Person  X  von  D  hypnotisirt  worden 
und,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  war,  erlangte  er  einen  isolirten  Rapport  mit  X. 
M  versucht,  ob  er  mit  X  irgendwie  in  Verbindung  treten  kann.  Er  erhielt  bald 
auf  mehrfache  Wiederholung  einer  Frage  Antwort,  wenn  auch  nur  leise.  M  fragt 
den  X,  was  er  zu  Mittag  gegessen  hat;  X  erwidert  etwas,  aber  undeutlich.  M 
befiehlt  dem  X,  eine  Hand  über  die  andere  zu  legen;  es  kommen  leichte  Reak- 
tionen zu  Stande.  Zweifellos  jedoch  gelingt  es  D  mit  viel  grösserer  Leichtigkeit, 
die  Bewegungen  des  X  hervorzurufen.   Andere  Personen  aber  erreichen  gar  nichts. 

Es  ergiebt  sich  mithin  jedenfalls  aus  diesem  Versuche,  dass  zwar 
D,  welcher  dem  X  ziemlich  fremd  war,  einen  ausgesprochenen  Ein- 
fluss  auf  ihn  besass,  während  dieser  für  M  viel  schwächer  war.  Es 
zeigt  aber  ausserdem  der  Versuch,  dass  M,  der  viele  Experimente  an 
X  bereits  früher  gemacht  hatte,  immerhin  einen  gewissen  Einfluss 
auf  ihn,  der  grösser  als  der  anderer  Personen  war,  hatte.  Noch  deut- 
licher zeigt  sich  dieser  Einfluss,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die 
Kapportfrage  bei  der  Autohypnose  festzustellen.  Folgendes  Beispiel 
wird  dies  demonstrtren. 

36.  Beispiel:  Z  ist  früher  sehr  häufig  von  M  in  hypnotischen  Zustand 
versetzt  worden  und  zwar  gewiihnlich  durch  Suggestion.  Eines  Tages  soll  bei  Z 
eine  Autohypnoso  nach  dem  BRAin'sohen  Verfahren  erzielt  werden,  und  zwar  giebt 
D  ihm  den  dahingehenden  Auftrag,  einen  Punkt  zu  fixiren.  Anwesend  sind  noch 
mehrere  andere  Herren.  Eaimi  ist  der  hypnotische  Zustand  eingetreten,  als  zu- 
erst einer  der  ganz  unbetheiligten  Herren,  B,  an  Z  eine  Frage  richtet,  auf  die 
aber  keine  Antwort  ertheilt  wird.    Dieselbe  Frage  richtet  nun  D  an  Z  und  zwar 
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mit  dem  Resultat,  dass  er  eine  genaue  Antwort  erreicht.  Doch  gelingt  es  M 
gleichfalls  mit  Leichtigkeit,  zu  Z  in  Beziehung  zu  treten;  dieser  antwortet  näm- 
lich auf  jede  Frage  des  M  ganz  ebenso,  wie  auf  die  des  D. 

Die  Gewöhnung  spielt  bei  dem  Eapport  eine  solche  Kolle,  dass 
es  gar  nicht  leicht  ist,  einen  ausgesprochenen  Isolirrapport  bei  Ver- 
suchspersonen zu  erreichen,  die  häufig  von  andei^en  Personen  eüi- 
geschläfeil  wurden.  So  habe  ich  es  beobachtet,  dass  verschiedene 
Individuen,  nachdem  mehrere  Experimentatoren  öfter  an  ihnen  Ver- 
suche angestellt  hatten,  keinen  Isolirrapport  mehr  darboten;  vielmehi* 
zeigte  sich,  dass  später  sehr  leicht  Rapporterscheinungen  mit  allen 
denjenigen  auftreten,  die  früher  häufig  Versuche  an  der  Person  an- 
gestellt hatten.  Selbst  wenn  aber  zunächst  isolirter  Rapport  mit 
dem  vorhanden  ist,  der  die  Versuchsperson  diesmal  eingeschläfert  hat, 
so  genügen  in  diesen  Fällen  die  geringsten  Manipulationen  derer,  die 
früher  öfter  mit  dem  Sujet  in  Rapport  gestanden  hatten,  um  jenen 
Isolirrapport  zu  zerstören  und  den  Rapport  auch  auf  sich  zu  über- 
tragen. Ich  habe  an  verschiedenen  Personen  meine  Rapportversuche 
einstellen  müssen,  weil  nach  längerer  Fortsetzung  derselben  ein 
Schwinden  der  Disposition  zum  Isolirrapport  stattgefunden  hatte.  Ich 
füge  aber  auch  noch  hinzu,  dass,  wenn  längere  Zeit  die  Versuche 
in  dieser  Weise  eingestellt  sind,  imd  das  Sujet  diese  Zeit  hindurch 
nur  von  Einem  hypnotisirt  wurde,  später  wieder  Isolirrapport  auf- 
treten kann. 

Mitunter  zeigen  sich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die  Rapport- 
erscheinungen lediglich  darin,  dass  der  Eine,  der  einen  grösseren 
Einfluss  auf  die  Versuchsperson  besitzt,  ihr  sympathisch,  ein 
Anderer  ihr  unsympathisch  ist  Es  kann  zwar  dem  Letzteren  auch 
gelingen,  gewisse  Reaktionen  hervorzurufen,  aber  sie  sind  ceteris 
paribus  schwächer  als  die  auf  Suggestionen  des  Ersteren  erzeugten. 
Auch  hierbei  scheint  übrigens  die  Gewohnheit  eine  gewisse  Rolle  zu 
spielen,  wie  folgender  Versuch  zeigen  soll. 

87.  Beispiel:  Y  ist  von  D  hypnotisirt  worden,  und  es  war  zwischen  diesen 
beiden  auch  sehr  bald  Eapport  eingetreten.  Mit  grösster  Leichtigkeit  gelang  es 
aber  M,  durch  einige  wenige  Berührungen  mit  der  hypnotischen  Person  in  deut- 
liche Verbindung  zu  treten.  Auf  seine  Frage,  wie  es  ihr  geht,  antwortet  sie 
sofort,  es  gehe  ihr  gut.  Als  er  ihr  sagt,  dass  sie  plötzlich  kalte  Füsse  bekäme, 
giebt  sie  an,  dass  in  der  That  die  Füsse  ihr  plötzlich  kalt  würden;  Y  bewegt 
sie,  angeblich  um  sie   zu  wärmen.    M  hatte  vorher  den  Y  sehr  häufig  bereits 


—    318    —  [46 

hypnotieirt,  und  es  ist  darauf  die  Leichtigkeit  zurückzuführen,  mit  der  Y  auf 
seine  Suggestion  reagirte.  Nach  M  versuchte  der  gleichfalls  anwesende  8  Ein- 
fluss  auf  Y  zu  gewinnen;  zuerst  durch  mesmerische  Striche,  die  er  lange  Zeit 
macht,  die  aber  kein  wesentliches  Besnltat  herbeiführen;  darauf  versucht  er  es 
durch  Berührungen;  es  gelingt  ihm  zwar,  einen  gewissen  Einfluss  auf  Y  zu  ge^ 
winnen,  Y  giebt  nämlich  durch  Kopfschütteln  stets  zu  erkennen,  dass  er  seine 
Frage  gehört  habe ;  aber  das  ganze  Mienenspiel  von  Y  zeigt  gleichzeitig,  dass  ihoi 
die  Fragen  und  Befehle  des  S  un83rmpathisch  sind.  Auch  auf  spätere  Fragen  des 
M  giebt  er  an,  dass  ihm  die  Worte  des  S  unangenehm  gewesen  seien. 

Uebrigens  spielt  nach  meiner  Beobachtung  bei  der  Sympathie, 
die  eine  Versuchsperson  mit  dem  Experimentator  verbindet,  die  Ge- 
wöhnung eine  grosse  Bolle,  selbst  wenn  kein  Isolirrapport  vor- 
handen ist. 

38*  Beispiel:  X  ist  sehr  häufig  durch  M  in  hypnotischen  Zustand  versetzt 
worden.  In  diesem  Zustande  besteht  ein  isolirter  Kapport  mit  M  nicht;  es  er- 
halten vielmehr  auch  andere  Anwesende  von  der  Versuchsperson  Antwort;  aber 
sie  giebt  dabei  gewöhnlich  deutliche  Zeichen  des  Gefühls  von  Unbehagen  zu  er- 
kennen. Eines  Tages  wird  X  von  D .  in  Schlafzustand  versetzt.  X  unterhält  sieh 
mit  D ;  aber  auch  hierbei  zeigt  sich,  dass  es  ihm  sehr  unangenehm  ist,  dem  D  zu 
antworten,  wenn  er  auch  durch  den  suggestiven  Einfluss  des  Letzteren  sich  daza 
gezwungen  sieht.  Trotzdem  M  bei  der  Einschläferung  sich  ganz  anbetheiligt  ver- 
halten hatte,  zeigte  sich  nichtsdestoweniger,  dass  M,  der  häufig  —  wie  er- 
wähnt —  früher  an  X  experimentirt  hatte,  jene  Zeichen  des  Unbehagens  bei  ihm 
nicht  hervorrief;  im  Gegentheil,  die  Unterhaltung  zwischen  X  und  -M  geht  glatt 
von  statten,  während  die  zwischen  X  und  D  fortlaufend  durch  das  Unbehagen 
des  X  verzögert  und  gestört  wird. 

Hervorgehoben  muss  endlich  noch  die  Wichtigkeit  des  indivi- 
duellen persönlichen  Eindrucks  werden.  Von  jeher  ist  es  be- 
kannt gewesen,  dass  gewisse  Menschen  auf  andere  einen  grossen 
Einfluss  haben,  der  den  der  Durchschnittsmenschen  übertrifft  Wir 
werden  diese  Erscheinung  noch  berühren,  und  ich  will  hier  nur  er- 
wähnen, dass  auch  die  alten  Mesmeristen"  sie  für  den  tierischen 
Magnetismus  verwerthet  haben. 

Um  zunächst  den  Einfluss  beii^  Magnetisiren,  beziehungsweise 
Hypnotisiren  zu  erwähnen,  so  zeigt  er  sich  nicht  selten  darin,  dass 
eine  Person  nur  durch  gewisse  Personen  in  den  magnetischen 
Schlaf  versetzt  werden  kann.  So  ist  z.  B.  A  im  Stande,  den  B  zu 
magnetisiren,  nicht  aber  ist  C  dazu  fähig;  wohl  aber  kann  nun  C 
wiederum  im  Stande  sein,  eine  vierte  Person,  etwa  den  D,  in  mag- 
netischen Schlaf  zu  versetzen,  während  endlich  eine  fünfte  Person  E 
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die  beiden  Personen,  das  heisst  B  und  D,  zu  beeinflussen  vermag. 
Durchaus  dasselbe,  wie  in  Bezug  auf  die  magnetisirenden  Manipu- 
lationen, wurde  nun  in  neuerer  Zeit  bei  den  Suggestionsversuchen 
beobachtet  Worauf  dies  beruht,  kann  freüich  nicht  in  öllen  Fällen 
genau  gesagt  werden;  ich  muss  es  aber  entschieden  für  unrichtig 
erklären,  dass  man  deshalb  ohne  Weiteres  physische,  magnetische 
Einflüsse  konstruirt  Von  den  Momenten,  die  jedenfalls  im  Spiele 
sind,  ist  eine  gewisse  Sicheriieit  des  Auftretens,  femer  das  Benonmi6e 
des  betreflenden  als  kräftiger  Magnetiseur  u.  s.  w.  von  Einfluss.  Aber 
es  sind  auch  hier  Eigenschaften  mitbestimmend,  die  wir  nicht  genau 
detailliren  können. 

Ebenso  wie  der  persönliche  Einfluss  wesentlich  ist  für  die  Er- 
reichung des  hypnotischen,  bezw.  magnetischen  Zustandes,  ganz 
ebenso  ist  er  von  Wichtigkeit  für  das  Gewinnen  des  Rapports.  Ks 
siad  gewisse  persönliche  Eigenschaften,  vermöge  deren  der  eine  Ex- 
perimentator mit  grösster  LeichtigkeiC  den  Rapport  erreicht,  während 
ein  Anderer,  dem  jene  Eigenschaft  fehlt,  hierzu  nicht  im  Stande  ist 

Ich  habe  nun  im  Vorhergehenden  gezeigt,  dass  zahlreiche  Mo- 
mente auf  die  Erreichung  des  Rapports  einen  Einfluss  ausüben. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  derjenige,  der  eine  Versuchsperson  hypno- 
tisirt,  in  der  nun  entstehenden  Hypnose  gewöhnlich  Rapport  er- 
reicht, dass  andererseits  der  sekundäre  Rapport  sehr  leicht  dui'ch 
Gewöhnung  an  eine  bestimmte  Person,  durch  Suggestion,  durch 
allerlei  Sinneseindrücke  u.  s.  w.  gewonnen  werden  kann.  Ich  habe 
die  aus  zahlreichen  Experimenten,  von  denen  der  eine  Theil  in 
diesem  Werke  angegeben  wird,  gewonnenen  Schlussfolgerungen  aus- 
einandergesetzt Schon  aus  den  bisherigen  Ausführungen  aber  dürfte 
der  Leser  ersehen,  dass  in  vielen  Fällen  mehrere  Momente  gleich- 
zeitig von  Bedeutung  sind.  Ich  habe  gemeinsam  mit  den  in  der 
Vorrede  genannten  Herren  ganz  methodisch  eine  lange  Versuchsreihe 
ausgeführt,  um  das  Verhalten  des  Rapports  bei  Anwendung  kom- 
binirter  Methoden  zu  studiren.  Die  Resultate  dieser  Experimente 
sind  im  Vergleich  zu  der  grossen  Mühe,  die  wir  auf  sie  verwendet 
haben,  anscheinend  nicht  sehr  bedeutend.  Aber  aus  ihnen  allen 
lässt  sich  der  eine  Schluss  ziehen,  dass  auch  bei  Anwendung  einer 
kombinirten  Methode  stets  eines  oder  mehrere  der  im  Vorangehenden 
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erwähnten  Momente  einen  Einfluss  ausüben.  Welches  derselben 
gerade  vor\\iegt,  ist  zuweilen  schwer  zu  sagen.  Einige  Versuche 
werden  dieses  beweisen. 

89.  Beispiel:  D  erzengt  bei  der  Frau  X  durch  Suggestion  hypnotischen 
Schlaf;  gleichzeitig  macht  M  an  ihr  mesmerische  Striche.  Nun  hatte  sich  bei 
anderen  Versuchen  schon  gezeigt,  dass,  wenn  in  dieser  Weise  zur  Erzeugung  der 
Hypnose  eine  kombinirte  Methode  seitens  mehrerer  Personen  angewendet  wurde, 
gerade  bei  der  Frau  X  derjenige  grosse  Chancen  für  den  Rapport  hatte,  der  sie 
suggestiv  in  Hypnose  versetzt  hat.  Diesmal  zeigte  sich  aber  umgekehrt,  dass  M 
mit  gröBster  Iieichtigkeit  Antworten  erhielt,  während  auf  D's  Fragen  nur  un- 
deutliche Worte  seitens  der  X  erwidert  wurden.  Auf  M's  Frage  an  Frau  X, 
warum  sie  Herrn  D  nicht  ordentlich  antworte,  antwortete  sie:  „Es  sitzt  mir  so 
fest  in  der  Kehle,  es  kann  nicht  so  leicht  heraus."  Erst  nachdem  D  sich  län- 
gere Zeit  in  gleicher  Weise  bemüht  hatte,  fiir  sich  einen  isolirten  Rapport  zu  er- 
reichen, gelang  ihm  dies. 

Es  kann  wohl   mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  der 

Umstand,    dass  M  Frau  X  besonders   häufig  hypnotisirt  hatte,  ihm 

in  diesem  Falle  den  Kapport  erleichterte  und  zwar  bei  Anwendung 

einer  Methode,  die  der  Frau  Y  femerstehenden  Personen,  ^vie  sich 

bei  früheren  Versuchen  gezeigt  hatte,  nicht  genügt  hatte. 

40«  Beispiel:  Y  erhält  von  B  einen  Knopf  zum  Fixiren;  gleichzeitig  giebt 
G*)  dem  Y  den  Befehl  einzuschlafen.  Sobald  sich  herausstellt,  dass  die  Augen 
geschlossen  und  dass,  nach  dem  ganzen  sonstigen  Habitus  zu  schliessen,  Y  wirk- 
lich in  Hypnose  ist,  giebt  D,  der  früher  schon  sehr  häufig  den  Y  hypnotisirt 
hatte,  ihm  die  erste  Suggestion.  Es  stellt  sich  nun  heraus,  dass  diese  sofort  an- 
genommen wird,  während  die  darauf  sich  an  Y  wendenden  B  und  G  mit  ihm  nicht 
in  Eapport  sind. 

Dieser  Versuch  zeigt  also,  dass  bei  kombinirter  Methode  das 
Sujet  mit  demjenigen  in  Rapport  kommt,  der  ihm,  sobald  der  Schlaf- 
zustand eingetreten  ist,  die  erste  Suggestion  giebt;  dass  hingegen 
die  beiden  anderen  Personen,  die  eigentlich  die  Hypnotisirung  ver- 
anlassten,  keinen  Eiofiuss  auf  das  Sujet  auszuüben  im  Stande  sind. 
Wichtig  dürfte  aber  vielleicht  für  den  Rapport  des  D  nicht  der  Um- 
stand sein,  dass  er  die  erste  Frage  an  X  richtete,  sondern  der,  dass 
er  schon  viele  Experimente  früher  an  der  Versuchsperson  gemacht 
hatte,  so  dass  die  Gewöhnung  an  ihn  in  erster  Linie  zu  berück- 
sichtigen  ist.    Freilich   habe   ich   in   mehreren   anderen  Versuchen 


*)  G  bezeichnet  Herrn  Professor  Dr.  Freiherm  von  Göler-BaV£N8büB0  in 
Coburg. 
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ebenso  wie  in  den  ietzgenannten,  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der- 
jenige, der  die  erste  Frage  an  das  Sujet  richtete,  wenn  es  vermittelst 
eines  ganz  unpersönlichen [^Mittels  —  z.  B.  des  BRAin'schen  Verfahrens 
—  eingeschläfert  wurde,  auch  den  Rapport  gewann.  Ich  habe  aber 
auch  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  dieser  Umstand  selbst  hier- 
für nicht  hinreichend  war;  vielmehr  glaube  ich,  dass  stets  andere 
Einflüsse,  insbesondere  die  Gewöhnung,  das  persönliche  Auftreten  u.s.w. 
diese  Erscheinung  bewirkten. 

41.  Beispiel:  M  erzeugt  bei  Z  durch  Suggestion  Hypnose,  während  gleich- 
zeitig D  ihn  stark  mesmerisirt.  Eine  Minute,  nachdem  M  das  letzte  Wort  geredet 
hatte,  wendet  sich  D  an  Z  mit  einer  Frage,  die  sofort  beantwortet  wird,  während 
der  nun  fragende  M  keinerlei  Rapport  mit  Z  besitzt. 

Aus  dem  Beispiel  geht  also  hervor,  dass  in  diesem  Falle  bei 
kombinirter  Methode,  d.  h.  wenn  der  Eine  mesmerisirt,  der  Andere 
suggerirt,  derjenige  mit  dem  Sujet  in  Kapport  kam,  der  die  mes- 
merischen  Striche  gemacht  hatte.  In  einigen  Fällen  habe  ich  der- 
artige kombinirte  Methoden  bei  ganz  frischen  Versuchspersonen 
angewendet,  die  noch  niemals  hypnotischen  oder  magnetischen  Ex- 
perimenten sich  unterzogen  hatten.  Insbesondere  war  vollständig  rein 
das  Experiment  bei  einem  Individuum,  das  ich  mit  X  hier  bezeichnen 
will,  an  dem  der  folgende  Versuch  überhaupt  das  erste  hypnotische 
Experiment  darstellte. 

42.  Beispiel:  X  wird  von  D  mit  Worten  in  Schlaf  versetzt,  während  gleich- 
zeitig M  mesmerische  Striche  hei  X  macht.  Nachdem  Schlaf  eingetreten,  zeigt 
sich,  dass  nur  isolirter  Rapport  mit  D  besteht;  M  gelang  es  auf  keine  Weise, 
weder  durch  Berührungen,  noch  durch  fortgesetztes  Mesmerisiren  irgend  welchen 
Einfluss  auf  X  zu  gewinnen.  Erst  als  D  dem  X  den  Befohl  gah,  auf  M  zu  hören, 
trat  dieses  ein. 

Wir  sehen  also,  dass  in  diesem  Falle  nicht  durch  mesmerische 
Striche,  sondern  durch  die  Suggestion  des  Schlafes  Rapport  erreicht 
wurde.  In  dem  folgenden  Beispiel  zeigt  sich,  wie  eine  während  der 
Mesmerisirung  ausgeübte  Berührung  des  Sujets  dem  Berührenden 
den  Bapport  verschaffte. 

43.  Beispiel:  Das  -Experiment  wird  vorgenommen,  um  einige  Pulsunter- 
8uchungen  im  magnetischen  und  nichtmagnetischen  Zustande  zu  machen.  Zu 
diesem  Zwecke  hält  M  die  Hand  des  X  fest,  während  D  den  X  mesmerisirt. 
Nach  zwei  Minuten  ist  magnetischer  Schlaf  eingetreten,  wobei  X  in  verbalem 
Kapport  mit  M  sieh  befindet,  nicht  aber  mit  den  anderen  Anwesenden.  D  mes- 
merisirt weiter;  und  nachdem  er  etwa  acht  Minuten  mesmerische  Striche  gemacht 

Behriften  <X.  Ges.  f.  ptychol.  Foxsch.  I.  22 
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hatte,  ist  immer  noch  der  Rapport  des  X  mit  M,  welcher  die  Hand  von  jenem 
hält,  vorhanden.  Doch  geht  circa  eine  Minute  später  der  Rapport  mit  M  verloren. 
X  ist  jetzt  ausser  mit  D  mit  Niemandem  in  Verbindung;  auch  Berfihrungen,  die 
verschiedene  Personen  vornehmen,  können  einen  Rapport  nicht  herbeiführen. 

Das  folgende  Beispiel  wird  zeigen,  wie  bei  Anwendung  einer 
kombinirten  Methode  zwar  Rapport  mit  Mehreren  eintritt,  er  aber 
gleichzeitig  verschiedene  Abstufungen  zeigt 

44.  Beispiel:  Frau  T  wird  von  M  mit  Worten  in  Hypnose  versetzt,  während 
D  sie  gleichzeitig  mesmerisirt.  Nunmehr  ist  die  Y  mit  Beiden  in  Rapport,  ant- 
wortet aber  D  ganz  leise  und  nur  mit  grosser  Anstrengung,  während  M  viel  leichter 
und  lauter  die  Antworten  bekommt.  Nachdem  die  Y  geweckt  worden,  wird  der 
Versuch  in  der  Weise  gemacht,  dass  D  durch  Suggestion  den  Schlaf  erzeugte, 
während  gleichzeitig  M  mesmerische  Striche  macht.  Auch  jetzt  erhält  D  schwächere 
Antworten  als  M,  und  auf  die  Frage  an  die  Y,  warum  sie  D  nicht  ordentlich 
antworte,  erwidert  sie  wie  schon  öfter:  „Es  sitzt  mir  so  in  der  Kehle,  es  kann 
nicht  so  leicht  heraus.** 

Wahrscheinlich  hat  der  Umstand,  dass  M  schon  zahlreiche  Ver- 
suche an  Frau  Y  angestellt  hatte,  während  D  ihr  noch  fremd  war, 
jenem  in  den  beschriebenen  Fällen  den  Rapport  erheblich  erleichtert 
Von  sonstigen  Experimenten  mit  kombinirter  Methode  erwähne  ich 
noch  das  folgende. 

46.  Beispiel:  Bei  Frau  X,  die  schon  einige  Male  hypnotisirt  war,  wird  ein 
hypnotischer  Versuch  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  D  ihr  das  linke,  M  das 
rechte  Auge  zudrückt.  Bekanntlich  kommen  viele  Menschen,  besonders  nach  vorher- 
gegangenen hypnotischen  Versuchen,  durch  Zudrücken  der  Augen  öfter  in  hypno- 
tischen Schlaf.  Eine  Prüfung  des  Rapports  ergab  nun,  dass  er  fElr  beide,  sowohl 
für  X  wie  für  M  bestand. 

Dies  Experiment  wurde  mehrfach  wiederholt,  und  besonders  auch 
B  betheiligte  sich  daran.  Aber  es  war  fast  stets  dasselbe  Besultat 
zu  konstatiren. 

Wir  haben  also  aus  den  letzten  Versuchen,  die  als  Einschläfern 
nach  einer  kombinirten  Methode  bezeichnet  werden  können, 
gesehen,  dass  hierbei  auf  den  Kapport  dieselben  Umstände  einwirken, 
die  auch  bei  Anwendung  eines  einzelnen  Mittels  von  Bedeutung  sind. 
Mitunter  treten  dadurch  mehrere  Personen  mit  dem  Sujet  in  Kapport, 
weil  jedes  der  Momente  wirkte,  in  anderen  Fällen  tritt  aber  dennoch 
Isolirrapport  ein,  indem  das  eine  Moment  stärker  wirkt,  als  das 
andere.  Genauere  Gesetze  hierüber  aufzustellen,  bin  ich  nicht  in 
der  Lage;  nur  eines  will  ich  noch  erwähnen,   dass  die  Gewöhnung 
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an  eine  bestimmte  Person  bei  kombinirter  Methode  sich  als  ausser- 
ordentlich wichtig  erwies. 

2)  Symptome  des  Rapports. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  worin  überhaupt  der  Rapport 
besteht,  so  müssen  wir  uns  darüber  klar  sein,  dass  die  Erscheinungen 
sehr  mannigfaltige  sind.  Ich  möchte  sie  übrigens  der  Uebersicht 
halber  ohne  Weiteres  in  diejenigen  Erscheinungen  eintheilen,  die  wir 
durch  allgemein  anerkannte  Naturgesetze  und  Kräfte  erklären  können, 
und  in  solche,  für  deren  Erklärung  es  nöthig  wäre,  eine  oder  mehrere 
bisher  unbekannte  Einwirkungen  anzunehmen.  Ich  bemerke  aUer- 
dings  vorweg,  dass  ich  die  zweite  Gruppe  von  Erscheinungen  nur 
für  hypothetisch  halte,  dass  ich  sie  bei  den  zahlreichen  von  uns  an- 
gestellten Yersuchen  mit  Sicherheit  niemals  beobachten  konnte.  Ich 
werde  später  darauf  zurückkommen,  und  wir  werden  dann  sehen, 
dass,  wenn  auch  von  vielen  Experimentatoren  derartige  Phänomene 
berichtet  wurden,  diese  Berichte  doch  grösstentheils  auf  einer  falschen 
Deutung  von  Thatsachen  beruhen. 

Was  nun  die  erste  Gruppe  betrifft,  das  heisst:  diejenigen  Rapport- 
phänomene, für  deren  Erklärung  wir  bisher  unbekannte  Exäfte  nicht 
brauchen,  so  können  wir  hier  zwei  Stufen  des  Rapports  unterscheiden. 
Ebenso  wie  Max  Dsssom  und  ich  sänmiüiche  hypnotische  Zustände 
in  zwei  Grade  theüten,  ebenso  können  wir  bei  den  Rapporterschei- 
nungeh  zwei  Stufen  annehmen. 

Die  erste  Gruppe  der  hypnotiischen  Zustände  umfasst  diejenigen, 
bei  denen  die  motorischen  Phänomene  vorwiegen.  Hierher  gehören 
also  diejenigen  Hypnosen,  bei  welchen  man  im  Stande  ist,  durch 
Suggestion  Lähmungen,  Kontrakturen,  Stummheit  u.  dergl.  zu  erzielen, 
Sinnestäuschungen  aber  nicht  auftreten.  Die  zweite  Gruppe  hingegen 
umfasst  diejenigen  Zustände,  bei  denen  ausser  den  motorischen  Stö- 
rungen noch  andere  vorhanden  sind,  und  zwar  besonders  solche,  die 
sich  auf  die  Sinneswahmehmungen  beziehen.  Hierher  gehören  die 
Zustande,  bei  denen  man  Hallucinationen  erzeugen,  vorhandene  Gegen- 
stände durch  Suggestion  unsichtbar,  Musik  unhörbar  machen  kann. 
Fast  nur  diejenigen  hypnotischen  Zustände,  bei  denen  auch  Sinnes- 
täuschungen vorkommen,   dürfen  wir  mit  dem  gewöhnlichen  Schlaf 

Tergleichen,   da  wesentliche  Symptome   des  Schlafes  sich  auch  hier 
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finden,  z.  B.  die  Neigung  zu  Sinnestäuschungen,  häufig  Erinnenmgs- 
losigkeit  nach  dem  Erwachen  u.  s.  w.  Gewöhnlich  haben  auch  nur 
diese  Personen,  die  in  der  Hypnose  Sinnestäuschungen  ausgesetzt 
sind,  nach  dem  Erwachen  das  Gefühl,  dass  sie  geschlafen  haben;  ein 
Gefühl,  welches  bekanntlich  auch  nach  dem  gewöhnlichen  nächtUchen 
Schlafe  die  meisten  Personen  besitzen.  Nichts  destoweniger  müssen 
wir  nach  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  auch  die  Zustände  der 
ersten  Gruppe,  in  denen  Sinnestäuschungen  in  grösserem  Masse  nicht 
vorhanden  sind,  zur  Hypnose^)  rechnen. 

Aehnlich  dieser  Eintheilung  der  Hypnose  können  wir  auch  die 
Eapporterscheinungen  in  zwei  Stufen  einiheilen.  Zur  ersten  gehören 
dann  diejenigen  Zustände,  bei  denen  der  Hypnotische  Alles  hört, 
eventuell  sieht,  was  rings  um  ihn  vorgeht,  bei  denen  er  aber  nur 
den  Suggestionen  des  Einen  folgt  Zur  zweiten  Stufe  hingegen  ge- 
hören diejenigen,  bei  denen  der  Hypnotische  überhaupt  nur  das 
wahrnimmt,  was  der  mit  ihm  in  Bapport  Befindliche  sagt  und  thut, 
während  er  für  alle  Anderen  mehr  oder  weniger  taub,  blind  und 
gefühllos  ist     Ein  Beispiel  soll  die  erste  Stufe  illustriren. 

46.  Beispiel:  AuBser  der  Yerfiachsperson  X  sind  die  Experimentatoren  D, 
M  und  S  anwesend.  S  hat  den  X  durch  mesmerische  Stridie  in  Schlaf  versetzt^ 
in  dem  er  allen  Suggestionen  und  Sinnestäuschungen,  die  S  erweckt,  zuganglich 
ist.  Nun  befiehlt  M  dem  X  Folgendes:  „Sobald  ich  meine  Hände  reibe,  wird  sich 
Ihr  linker  Arm  langsam  gegen  Ihren  Willen  in  die  Höhe  heben."  Nach  einiger 
Zeit  reibt  M  die  Hände,  aber  es  zeigt  sich  keinerlei  Beaktion  bei  X.  Auf  des  S 
an  X  gerichtete  Frage,  ob  er  gehört  habe,  was  zu  ihm  gesprochen  wurde,  giebt 
X  ganz  genau  an,  was  M  zu  ihm  gesagt  hat.  Darauf  ertheüt  S  denselben  Be- 
fehl an  X,  nämlich  beim  Reiben  seiner,  d.  h.  des  S  Hände,  solle  sich  des  X  Arm 
in  die  Höhe  heben.  In  der  That  zeigt  sich  sehr  bald  der  Erfolg  der  Suggestion. 
Als  nun  S  den  X  fragt,  warum  er  seinem  Befehl  gefolgt,  nidit  aber  dem  von  M, 
erwidert  X,  er  wisse  es  nicht,  aber  M  habe  keine  Macht  über  ihn.  Ebenso  ge- 
lingt es  dem  S  mit  grosser  Schnelligkeit  Sinnestäuschungen  jeder  Art  bei  X  zu 


*)  Ich  benutze  diese  (Gelegenheit  wiederum,  ausdrücklich  darauf  hinM- 
weisen,  dass  demgemäss  bei  vielen  Hypnosen  von  einem  Schlafe  nicht 
die  Rede  sein  kann,  mithin  das  Gefühl  einer  Person,  sie  habe  nicht  ge- 
schlafen, keineswegs  beweist,  dass  sie  nicht  hypnotisirt  war.  Es  wird  wunde^ 
barer  Weise  dies  noch  häufig  übersehen;  der  Fehler  ist  aber  besonders  deswegen 
zu  vermeiden,  weil  die  hypnotischen  Zustände  ohne  Sinnestäuschungen  und  ohne 
Schlafzustand  entschieden  häufiger  sind,  als  diejenigen  mit  Schlaf. 
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erzeugen.  S  giebt  ihm  ein  Stück  Papier  in  die  Hand  und  sagt  ihm,  dass  es  eine 
Birne  sei;  X  beisst  hinein.  S  erklärt  ihm,  dass  er  jetzt  eine  Ammoniakflasche 
unter  des  X  Nase  halte;  X  glaubt  den  Ammoniak  in  der  Nase  zu  spüren,  obwohl 
8  nichts  in  der  Hand  hat.  Als  nun  M  denselben  Versuch  macht,  reagirt  X  in 
keiner  Weise;  aber  auf  des  S  an  ihn  gerichtete  Frage  erwidert  X,  dass  er  Alles 
Temommen,  was  M  zu  ihm  sagte,  dass  dieser  aber  eine  Wirkung  auf  ihn  nicht 
auszuüben  vermöge. 

Dem  letztea  Versuch  ganz  analog  ist  der  folgende,  bei^dem  es 
sich  um  eine  leichtere  Hypnose  ohne  Sinnestäuschungen  handelt 

47,  Beispiel:  Y  war  mehrfach  von  M  zu  hypnotischen  Versuchen  benutzt 
worden.  Es  gelang,  deutliche  kataleptische  Erscheinungen  bei  ihm  zu  erzielen, 
aber  nur  dadurch,  dass  man  ihn  einen  bestimmten  Punkt  längere  Zeit  hindurch 
fest  fixiren  liess.  Als  er  hierbei  seine  Aufinerksamkeit  stark  auf  den  einen  Punkt 
koQzentrirte  und  ganz  in  der  eben  angegebenen  Weise  sich  verhielt,  fielen  sehr 
bald  die  Augen  zu.  Bei  vollständig  wachem  Bewusstsein  war  es  nun  möglich, 
dem  Y  zahlreiche  motorische  Suggestionen  zu  machen.  Noch  von  keinem  Anderen 
aber  war,  ausser  von  M,  bisher  ein  solcher  Versuch  an  Y  gemacht  worden.  Als 
eines  Tages  wiederum  in  dieser  Weise  Hypnose  bei  Y  erzielt  war,  versuchte  der 
gleichMls  anwesende  D  ihm  Suggestionen  zu  geben,  doch  ohne  jeden  Erfolg. 
Y  gab  zur  Antwort,  dass  D's  Befehle  bei  ihm  nicht  wirkten. 

Für  die  andere  Form  des  Rapports,  bei  der  nur  der  Eine  ge- 
hört wird,  hingegen  der  Hypnotische  für  die  Anderen  taub  ist, 
brauche  ich  wohl  ein  Beispiel  nicht  anzuführen,  da  wir  bereits  oben 
(S.  280)  deren  eines  kennen  gelernt  haben.  Von  den  hierhergehörigen 
Symptomen  sei  nur  als  das  charakteristische  nochmals  hervorgehoben, 
dass  das  eingeschläferte  Individuum  scheinbar  nur  den  einen  Ex- 
perimentator hört,*)  sieht  und  fühlt,  während  für  die  anderen 
eine  Wahrnehmung  durch  Sinnesorgane  nicht  stattfindet 

Viele  für  die  Hypnose  als  wesentlich  angegebene  Symptome 
können  bei  genauerer  Betrachtung  und  Prüfung  als  auf  dem  Kapport 


^)  Um  Miss  Verständnissen  vorzubeugen,  muss  ich  hier  die  Ausdrücke:  sehen, 
hören,  liihlen,  riechen,  schmecken  kurz  besprechen,  um  später  nicht  unvefständ- 
Mch  zu  werden.  Ich  halte  es  für  das  Beste,  diese  Ausdrücke  nur  dann  zu 
brauchen,  wenn  ein  wirklicher  Sinneseindruck  stattfindet,  der  eine  ihm  ent- 
sprechende Vorstellung  auslöst.  Ich  werde  deswegen  nicht  von  Sehen  sprechen, 
wenn  es  sich  um  eine  Hallucination  handelt.  Wenn  z.  B.  dem  Hypnotischen 
Buggerirt  wird,  dass  er  eine  Taube  fliegen  sehe,  und  er  genau  das  Bild  derselben 
za  sehen  glaubt,  so  soll  das  in  Folgendem  doch  nicht  als  sehen  bezeichnet  werden; 
wohl  aber  bin  ich  der  Ansicht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  ,Wahmehmung*  zu 
thun  haben.    Jedenfalls  also  halte  ich  den  Sinneseindmck  für  noth wendig,  um 
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beruhend  betrachtet  werden.  Ja,  es  giebt  Symptome,  die  angeblich 
Charakteristika  der  Hypnose  sind,  die  aber  nicht  nur  durch  die 
Suggestion,  sondern  auch  durch  den  Rapport  modificirbar  und  er- 
klärbar sind.  Die  Schmerzlosigkeit  in  der  Hypnose  ist  oft  nur 
eine  Rapporterscheinung;  es  zeigt  sich  nämlich,  dass  mitunter  der 
anscheinend  empfindungslose  Hypnotische  Alles  empfindet,  was  der 
Experimentator  direkt  mit  ihm  vornimmt,  während  er  nur  für  Ein- 
drücke, die  von  Anderen  herrühren,  unempfänglich  ist  üebrigeng 
kann  aber,  wenn  diese  Empfindungslosigkeit  für  Andere  auch  ein- 
getreten ist,  der  Experimentator  nach  meiner  Beobachtung  meistens 
durch  entsprechende  Suggestion  die  Empfindungsfähigkeit  für  Andere 
herstellen.  Der  Rapport  kann  eine  solche  Ausdehnung  erreichen,  dass 
selbst  Geräusche,  die  normaliter  die  Versuchsperson  in  heftigster  Weise 
erschrecken  und  zusammenfahren  lassen,  wenn  sie  durch  denjenigen 
hervorgerufen  werden,  der  mit  der  Person  nicht  in  Rapport  ist,  voll- 
kommen wirkungslos  bleiben. 

48.  Beispiel:  X  ist  in  Rapport  mit  M  und  ignorirt  den  gleicli&llB  an- 
wesenden D.  Letzterer  entfernt  sieh  einige  Schritte  von  dem  Sujet  und  ver- 
ursacht einen  lauten  Knall  durch  ein  hierzu  präparirtes  Stück  Papier.  X  zuckt 
mit  keiner  Wimper  und  erklärt  nachher  auch  auf  die  Frage,  dass  er  Nichts  ver- 
nommen habe. 

Es  hatten  sonst  Versuche  im  wachen  Zustande  schon  häufig  er- 
geben, dass  gerade  diese  Person  ausserordentlich  leicht  erschrak 

Dass  nun  zwischen  den  beiden  Stufen  des  Rapports  alle  nur 
denkbaren  Uebergänge  existiren,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  auch  sonst 
hypnotische  Phänomene  und  besonders  die  beiden  oben  charakteri- 
sirten  hypnotischen  Gruppen,  durch  ganz  allmähliche  Uebergänge 
von  einander  getrennt  sind,  so  kann  es  vorkommen,  dass  der  Hyp- 
notische die  Stimme  des  mit  ihm  in  Rapport  Befindlichen  ganz 
deutlich   hört,   dass   er   aber    noch   Laute    von    den    anderen  An- 


die  genannten  Ausdrücke  sehen,  hören  etc.  anzuwenden.  Welche  Art  der  psy- 
chischen Thätigkeit  aber  der  Sinneseindruck  auslöst,  dies  halte  ich  hierbei  för 
irrelevant.  Wenn  also  auch  der  mit  D  in  Eapport  befindliche  X  nur  diesen  za 
hören  glaubt,  nicht  aber  den  M,  so  ist  das  noch  kein  Beweis,  dass  er  nicht  doch 
den  M  hört;  wenn  durch  irgend  welche  Vorgänge  nachzuweisen  ist,  dass  di» 
Worte  des  M  einen,  wenn  auch  ganz  minimalen  Eindruck  im  Centralnerren- 
system  des  X  hervorgebracht  haben,  so  glaube  ich  viehnehr,  dass  wir  aoch  hier 
von  einem  Hören  sprechen  müssen. 
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wesenden  yemimmt,  ohne  sich  über  den  Inhalt  des  Gesagten  klar 
zu  sein.    Auch  dies  wird  ein  Beispiel  kurz  erläutern. 

49*  Beispiel:  X  ist  Ton  S  durch  Suggestion  in  den  hypnotischen  Zustand 
versetzt  worden,  und  er  befindet  sich  mit  ihm  im  Isolirrapport.  Der  anwesende 
M  versucht  zu  X  zu  sprechen,  wird  aber  anscheinend  ganz  ignorirt.  Er  spricht 
immer  lauter  und  lauter,  aber  auch  damit  wird  kein  Erfolg  erreicht.  Als  er  nun 
plötzlich  dem  X  laut  in  die  Ohren  schreit,  zuckt  dieser  ganz  leicht  zusammen; 
Ton  S  gefragt,  ob  er  eben  etwas  gehört  habe,  erklärt  X,  er  hätte  etwas  ganz 
dumpf  gehört,  er  wisse  jedoch  nicht,  was  es  war. 

Aber  auch  dann,  wenn  wir  es  mit  Rapporterscheinungen  zu  thun 
haben,  die  ausschliesslich  motorischer  Natur  sind,  finden  wir  mannig- 
fache Abstufungen.  Um  dies  klar  zu  machen,  sollen  zwei  Beispiele 
dienen. 

50*  Beispiel:  X  ist  von  S  hypnotisirt.  Die  anwesenden  B,  D  und  M  sind 
im  Stande,  alle  möglichen  Suggestionen,  soweit  sie  motorischer  Natur  sind,  bei 
dem  Hypnotischen  ebenso  zu  erzielen,  wie  S,  der  ihn  in  Hypnose  versetzt  hat. 

51.  Beispiel:  Y  ist  von  S  hypnotisirt.  Er  gehorcht  allen  Befehlen  des  S 
mit  ziemlicher  Schnelligkeit,  während  dies  viel  schwieriger  gelingt,  wenn  einer 
der  anderen  Anwesenden,  D  und  M,  dem  Y  eine  Suggestion  zu  geben  versucht. 
Insbesondere  müssen  diese  gewöhnlich  den  Befehl  mehrere  Male  erst  wiederholen, 
um  dessen  Ausfuhrung  zu  sehen,  während  ein  einziges  Wort  von  S  genügt,  um 
zu  reussiren. 

Während  wir  in  dem  vorletzten  Beispiel  gar  keine  Rapport- 
erscheinungen beobachten  konnten,  sehen  wir,  dass  in  dem  letzt- 
genannten Beispiel  dies  bereits  der  Fall  war,  dass  aber  nur  in 
wenig  ausgesprochener  Form  der  Rapport  sich  zeigt  Hier  ist  es 
die  mehrfache  Wiederholung  des  Befehls,  die  den  geringeren  Ein- 
fluss  der  anderen  Anwesenden  auf  den  Hypnotisirten  zeigt;  in  an- 
deren Fällen  wird  trotz  mehrfacher  Wiederholungen  nur  zögernd 
der  Befehl  ausgeführt. 

52«  Beispiel:  Z  ist  von  D  hypnotisirt.  Anwesend  sind  noch  B  und  M. 
D  suggerirt  dem  Z,  dass  er  dreimal  in  die  Hände  klatschen  werde;  es  zeigt  sich 
sehr  bald  die  entsprechende  Bewegung.  Als  aber  B  und  M  dem  Z  den  gleichen 
Befehl  geben,  erfolgt  anfangs  gar  keine  Reaktion;  allmählich  tritt  diese  allerdings 
ein,  aber  die  Bewegung,  die  B  und  M  suggeriren,  erfolgt  mit  einer  auffallenden 
Langsamkeit,  die  in  direktem  Gegensatze  zu  der  Schnelligkeit  steht,  mit  der  des 
D  Befehl  ausgeführt  wurde. 

Auch  darauf  muss  besonders  hingewiesen  werden,  dass  in 
manchen  Fällen  der  Rapport  nur  für  gewisse  Muskelgruppen,  für 
gewisse  Bewegungen  sich  zeigt,  für  andere  hingegen  schon  verloren 
gegangen  ist,  wie  dies  häufig  bei  Uebergang  des  Rapports  von  einer 
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Person  auf  die  andere  stattfindet     So  z.  B.  beobachtete  ich  nicht 
selten  Folgendes: 

53.  Beispiel:  X  wird  von  M  durch  Worte  in  Schlaf  versetzt,  tritt  mit 
M  allein  in  Rapport,  während  D  sich  vergebens  bemüht,  Antwort  zu  erhalten. 
Nun  will  Letzterer  den  Rapport  auf  sich  übertragen  und  zwar  durch  mes- 
merische  Striche.  Sehr  schnell  wird  die  Unterhaltung  mit  M  matter  und  die 
Antworten,  die  dieser  von  X  erhält,  werden  immer  spärlicher.  Schliesslich  ant- 
wortet X  dem  M  durch  die  Lautsprache  gar  nicht  mehr;  es  kommen  zwar  noch 
leichte  Bewegungen  mit  den  Lippen  zu  Stande,  wenn  X  von  M  etwas  gefiragt 
wird,  aber  kein  Laut  mehr.  Zuletzt  werden  auch  die  Lippen  unbeweglich;  nun 
aber  gelingt  es  M  noch  Reaktionen,  in  Fingerbewegungen  bestehend,  bei  X  her- 
vorzurufen« M  erklärt  dem  X  nämlich  ausdrücklich,  dass  er  jedesmal,  wenn  er 
ihn  höre,  die  Finger  bewegen  solle.  So  oft  nun  M  sprach,  geschah  dieses;  ein 
Beweis,  dass  ein  gewisser  Rapport  noch  bestand,  der  übrigens  nach  längerer  Zeit 
gleichfalls  verloren  ging,  so  dass  keinerlei  sichtbare  Bewegungen  mehr  auf  M's 
Fragen  erfolgten. 

Wichtig  ist,  dass  auch  die  Katalepsie,  welche  schon  S  280 
geschildert  wurde,  und  auf  die  ich  noch  ausführlicher  zu  sprechen 
komme,  vielfach  graduelle  Steigerungen  für  den  Rapport  darbietet 
Bei  dem  Einen  bleibt  der  Arm  einige  Sekunden  stehen,  um  dann 
herunterzufallen;  bei  einem  Anderen  bleibt  er  etwas  länger  stehen; 
bei  einem  Dritten  endlich  ist  vollständiger  Rapport,  soweit  er  auf 
die  Katalepsie  Bezug  hat,  vorhanden,  so  dass  der  Arm  lange  Zeit, 
1/4  oder  i/j  Stunde,  ja  noch  länger,  in  der  Stellung  verharrt,  die 
ihm  der  Experimentator  giebt 

Auch  sonst  kann  der  Rapport  Erscheinungen  der  Unvollkonmien- 
heit  darbieten.  So  z.  B.  kommt  es  gelegentlich  vor,  dass  er  nur  für 
ein  oder  zwei  Sinnesorgane  besteht,  nicht  aber  für  die  anderen. 
Eine  Versuchsperson  X  kann  also  im  Stande  sein,  die  Berüh- 
rungen seitens  aller  Anwesenden  wahrzunehmen,  aber  sie  hört  nur 
auf  das,  was  der  Eine  sagt;  für  Andere  besteht  anscheinend  Taub- 
heit Es  kommt  auch  vor,  dass,  wenn  eine  Versuchsperson  mit 
offenen  Augen  dasitzt  und  den  Experimentator  mit  ihnen  wahr- 
nimmt, nicht  aber  die  Anderen,  sie  dennoch  das,  was  Andere  zu  ihr 
spechen,  vollkommen  hört.  Spontan  tritt  diese  Erscheinung  aller- 
dings nur  selten  auf,  um  so  leichter  kann  sie  künstlich  hervor- 
gerufen werden,  besonders  bei  Anwendung  negativer  Hallucinationen, 
die,  wie  wir  schon  sahen,  ein  Mittel  darstellen,  den  von  Anfang 
an  nicht  vorhandenen  Rapport  künstlich  zu  erzeugen. 
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Uebrigens  kann  der  Rapport  auch  für  Sinneswahrnehmungen 
bestehen,  während  gleichzeitig  die  Schmerzempfindung  keine 
Bapporterscheinung  zeigt 

54.  Beispiel:  Frau  X  wird  von  M  hypnotisirt  und  ist  mit  M  in  voll- 
iommen  isolirtem  Rapport.  D  spricht  zu  Frau  X;  er  fasst  sie  an,  aber  es  gelingt 
ihm  auf  keine  Weise,  den  Rapport  auf  sich  zu  übertragen;  sobald  D  aber  der  X 
dne  schmerzhafte  Empfindung  zuftigt,  sie  z.  B.  mit  der  Nadel  sticht  oder  stark 
kaeipt,  wird  der  Schmerz  sofort  wahrgenonmien,  obwohl  die  betreffende  Person 
sieh  der  Quelle  des  Schmerzes  nicht  bewusst  ist. 

Um  übrigens  alle  Missverständnisse  gleich  zu  beseitigen,  so  sei 
erwähnt,  dass  keineswegs  die  zwei  Stufen  des  Rapports  mit  den  ent- 
sprechenden Gruppen  der  Hypnose  zusammenfallen.  Zun-ächst  giebt 
es  Fälle,  wo  überhaupt  ßapporterscheinungen  nicht  beobachtet  werden; 
dies  kann  in  den  leichten  und  in  den  tieferen  hypnotischen  Zu- 
ständen der  Fall  sein.  Dann  aber  kann  es  auch  in  den  tieferen  mit 
Sinnestäuschungen  verbundenen  hypnotischen  Zuständen  vorkommen, 
dass  nur  motorische  Bapporterscheinungen  vorhanden  sind.  Ein 
Beispiel  wird  dies  illustriren. 

55.  Beispiel:  Frau  X  ist  hypnotisirt  und  zwar  von  D.  Es  gelingt  ihm 
sehr  leicht,  der  X  verschiedene  Suggestionen  zu  machen;  er  versichert  ihr,  dass 
sie  sich  jetzt  in  ihrem  Laden  befinde  und  Waare  verkaufen  solle.  Wenn  auch, 
der  Passivität  der  Hypnose  entsprechend,  etwas  langsam,  so  fiihrt  doch  die  X  die 
entsprechenden  Bewegungen  aus,  ebenso  wie  jede  andere  Bewegung,  die  ihr  von 
D  suggerirt  wird.  Als  aber  nun  B  der  X  gewisse  Suggestionen  geben  will, 
leagirt  sie  nicht;  wenigstens  zeigt  sich  auf  des  B  Angabe,  dass  die  X  sich  zu 
Hause  in  ihrem  Zimmer  befinde,  keinerlei  Wirkung;  des  B  Suggestion  an  die  X, 
sie  werde  dreimal  husten  müssen,  realisirt  sich  jedoch.  Als  D  sich  mit  der  X 
onterhält,  erklärt  sie,  dass  sie  Alles  ganz  genau  gehört  habe,  was  B  gesagt  habe, 
aber  sie  hätte  keine  Wirkung  davon  verspiirt,  als  er  sagte,  sie  sei  zu  Hause. 

Es  zeigt  also  dieser  Versuch  recht  typisch,  dass  die  Rapport- 
erscheinungen bei  der  X  nur  motorischer  Natur  sind.  Sie  hört  den 
B  ganz  ebenso  wie  den  D,  während,  wie  wir  sahen,  in  vielen  an- 
deren Fällen  von  Rapport  nur  der  Eine  von  dem  Hypnotischen  ge- 
hört wird.  Obwohl  aber  die  X  den  B  hört,  reagirt  sie  nicht  immer 
auf  seine  Suggestionen;  sie  gehorcht  nur  seinen  motorischen,  nicht 
seinen  sensorischen  Suggestionen,  obwohl  sie  sonst  durchaus  für 
Sinnestäuschungen  empfänglich  ist. 

Man  darf  also  aus  dem  Rapport  allein  nicht  auf  die  Tiefe  des 
hypnotischen  Zustandes  schliessen;   leider  fehlt  allerdings  noch  ein 
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Yollkommen  sicherer  Maassstab  für  diese,  jedenfalls  aber  kann  ich 
das  Eine  versichern,  dass  einzelne  Personen  in  sehr  tiefer  Hypnose 
mit  Empfänglichkeit  für  alle  möglichen  Suggestionen  sich  finden, 
während  Bapporterscheinungen  in  keiner  Weise  auftreten. 


Am  deutlichsten  wird  der  Rapport  bei  demjenigen  hypnoti- 
schen Zustande,  den  man  gewöhnlich  als  Fascination  bezeichnet 
Hierbei  ist  das  Auge  des  Hypnotischen  starr  auf  das  Auge  des  Ex- 
perimentators gerichtet  und  folgt  ihm.  Wohin  er  geht,  dahin  folgt 
ihm  der  Blick  des  Hypnotischen  und  nicht  nur  der  Blick,  sondern 
gewöhnlich  auch  der  Hypnotische  selbst  Nichts  in  der  Umgebung 
hat  ein  Interesse  für  ihn.  Selbst  Einwirkungen,  die  bei  mehreren 
hypnotischen  Versuchspersonen,  wenn  deren  Augen  geschlossen  sind, 
noch  ein  Interesse  erregten,  vermögen  dies  jetzt  nicht  mehr  zu  thun. 
So  sah  ich,  dass  eine  Versuchsperson  X,  wenn  sie  von  mir  fasciniit 
war,  selbst  durch  sehr  starke  Stiche,  die  ein  Anderer  ihr  zufügte, 
nicht  mehr  tangirt  wurde,  während  sie  sonst,  wenn  sie  ruhig  mit 
geschlossenen  Augen  mit  mir  sich  unterhielt,  zwar  auch  auf  die 
Worte  und  Befehle  Anderer  nicht  reagirte,  aber  bei  einigermassen 
stärkeren  Einwirkungen  doch  Reaktion  darbot  Mochten  dies  starke 
sensible  Reize  sein,  mochte  es  sich  um  ein  Schreien  in  die  Ohren 
handeln,  so  wusste  die  Person  dennoch,  wenn  ihr  auch  die  Ursache 
nicht  vollständig  klar  war,  dass  irgend  Etwas  auf  sie  eingewirkt  hatte. 

Eine  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  hypnotischen  und  mag- 
netischen Zustände  bildet  die  Katalepsie.  Sie  besteht  darin,  dass 
der  Arm,  das  Bein,  irgend  ein  Körpertheil,  Ja,  sogar  der  ganze 
Körper  in  einer  bestimmten  Stellung  verharrt,  die  man  ihm  giebl 
Es  ist  hierbei  gar  nicht  nöthig,  dass  zu  der  Versuchsperson  ge- 
sprochen wird;  in  sehr  vielen  Fällen  viebnehr  genügt  es,  einfach  den 
Arm  zu  heben,  mn.  ihn  in  dieser  Stellung  dauernd  verharren  zu 
sehen.  Ebenso  aber  ist  man  im  Stande,  durch  beliebiges  Senken 
des  Armes  die  erhobene  Stellung  wieder  zu  beseitigen.  Was  hier- 
bei wiederum  das  Auffallende  ist,  und  was  von  jeher  auch  den 
Mesmeristen  eigenthümlich  erschien,  ist  der  Umstand,  dass  nur  der- 
jenige die  Stellungsveränderungen  der  Versuchsperson  herbeiführen 
kann,  der  mit  ihr  in  Rapport  steht 
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&6»  Beispiel:  X  ist  durch  mesmerische  Striche  von  D  magnetisirt  worden; 
die  Hände  des  X  liegen  locker  auf  seinen  Knien.  Nun  hebt  D  den  rechten  Arm 
des  X  in  die  Hohe;  er  bleibt  sofort  in  jeder  beliebigen  Stellung  stehen,  die  D 
ihm  giebt.  M,  der  es  jetzt  versucht,  den  anderen  Arm  des  X  zu  heben,  vermag 
dies  zwar  zu  thun,  indem  der  Arm  sich  sehr  leicht  vom  Beine  entfernt;  aber 
sobald  M  den  Arm  loslässt,  fallt  er  wie  eine  todte  Masse  wieder  herab.  Ebenso 
ist  D  im  Stande,  den  erhobenen  Arm  des  X  nach  Belieben  wieder  herunter  zu 
bringen,  während  jeder  Versuch  des  M  oder  eines  Anderen,  den  von  D  gehobenen 
Arm  oder  das  von  D  gehobene  Bein  herunterzubringen,  an  einer  starren  Kontraktur 
der  Versuchsperson  scheitert. 

Diese  Bapporterscheinung  ist  eine  in  vielen  Fällen  ganz  deutlich 
vorhandene,  die  auch  von  den  Mesmeristen  in  ihrem  Sinne  aus- 
genutzt wurde. 

Ich  habe  bereits  oben  flüchtig  erwähnt,  dass  auf  die  Rapport- 
erscheinungen einen  gewissen  Einfluss  die  Sympathie  und  Anti- 
pathie ausüben.  Hier  will  ich  jetzt  noch  erwähnen,  dass  mitunter 
sogar  der  specilische  Rapport  mit  einer  Person  lediglich  in  der 
Sympathie  besteht,  während  den  anderen  Anwesenden  gegenüber 
Antipathie  vorhanden  ist  Es  kann  das  in  der  Hypnose  bezw.  in 
dem  magnetischen  Zustand  zwischen  Experimentator  und  Versuchs- 
person bestehende  Band  ein  so  enges  sein,  dass  es  der  Letzteren 
Bedürfniss  ist,  den  Ersteren  in  der  Nähe  zu  haben,  so  lange  der  Schlaf- 
zustand dauert  Vielleicht  ist  es  häufig  das  Gefühl  der  Unselb- 
ständigkeit, welches  den  Hypnotischen  zwingt,  nahe  bei  dem  Ex- 
perimentator zu  sein.  Dieses  Gefühl  der  Unselbständigkeit  geht  unter 
Umständen  so  weit,  dass  die  Versuchsperson  gern  aus  dem  Schlafe 
erwachen  möchte,  es  aber  deutlich  empfindet,  wie  sie  spontan  dazu  gar 
nicht  im  Stande  ist.  Sie  fordert  deswegen,  wie  ich  selbst  mehrfach 
zu  erfahren  Gelegenheit  hatte,  den  Anderen  auf,  sie  zu  wecken.  Bei 
einer  derartigen  Unselbständigkeit  kann  es  nicht  verwundern,  wenn 
es  dem  Sujet  mitunter  geradezu  unangenehm  ist,  wenn  der  Experii 
mentator  sich  entfernt  Folgender  Versuch  ist  eins  der  Beispiele,  die 
ich  hierüber  sammeln  konnte. 

57.  Beispiel:  Es  wird  Frau  X  von  M  hypnotisirt,  wobei  dieser  in  Isolir- 
rapport mit  jener  tritt.  D  versucht,  mit  der  X  durch  Berührung,  durch  verbale 
Suggestion  und  Passes  in  Rapport  zu  kommen ;  zunächst  vergeblich.  M  fragt  die 
X:  „Hat  Jemand  mit  Ihnen  gesprochen?**  erhält  aber  die  Antwort:  „Nein."  M 
sagt  zur  Frau  X:  „Jetzt  werden  Sie  dem  Herrn  antworten,  der  mit  Ihnen  spricht; 
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ich  werde  fort  gehen."  Frau  X  macht  einige  Zuckungen  mit  dem  linken  Arm  und 
fühlt  sich  ofifenbar  nicht  behaglich.  Auf  M's  Frage:  „Soll  ich  hierbleiben?''  ant- 
wortet sie:  „Ja."  M  verlässt  auf  einige  Momente  das  Zimmer,  muss  aber  bald 
zurückkehren,  da  Frau  X  Laute  von  Angstgefühl  ausstösst. 

Es  zeigt  sich  hier  also  das  so  häufig  beobachtete  Phänoniea, 
dass  ein  sehr  enges  Band  zwischen  Hypnotisirendem  und  Hypnoti- 
sirtera  sich  knüpft,  dass  Letzterer  sogar  ein  Gefühl  der  ünbehaglich- 
keit  hat,  wenn  Ersterer  nicht  anwesend  ist  Es  besteht  bei  der 
Versuchsperson,  wenn  der  Experimentator  fortgeht,  gleichsam  ein 
Gefühl,  dass  ein  integrirender  Bestandtheil  ihres  eigenen  Ich's  sich 
entfernt  Umgekehrt  liegt  es  auch  mit  der  Antipathie.  Die  Fragen, 
die  ein  Dritter  an  das  Sujet  richtet,  können  ihr  das  Gefühl  des  Un- 
behagens erwecken. 

58.  Beispiel:  Frau  X  wird  von  M  etwa  zehn  Minuten  hindurch  mesmerisirt. 
Sie  zeigt  Isolirrapport  mit  M  und  antwortet  den  anderen  Anwesenden  zunächst 
gar  nicht.  Nun  stellt  sich  S  vor  Frau  X  hin  und  mesmerisirt  sie  mehrere  Minuten 
hindurch.  Es  zeigt  sich,  dass  die  X  8  auf  alle  Fragen  antwortet;  aber  in  ihren 
Bewegungen  und  in  der  Art  der  Erwiderung  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass 
sie  bei  jeder  an  S  zu  ertheilenden  Antwort  ein  Gefühl  der  ünbehaglichkeit  be- 
fKUt;  hingegen  erhält  M  ohne  alle  derartige  Erscheinungen  noch  eine  Antwort. 

Dieses  Gefühl  der  Ünbehaglichkeit  kann  für  das  Sujet  sogar 
dann  bestehen,  wenn  andere  Personen  ausser  ihr  selbst  und  dem 
Experimentator  anwesend  sind,  selbst  wenn  jene  nicht  sprechen.  Ich 
habe  gerade  bei  einer  bestinmiten  Person  es  mehrfach  beobachtet, 
dass  sie  im  hypnotischen  Schlafe,  wenn  sie  mit  mir  im  Isolirrapport 
war  und  Anderen  nicht  antwortete,  dennoch  sich  durch  diese  sehr 
genirt  fühlte.  Es  ging  dies  sogar  so  weit,  dass  sie  mehrfach  die 
Entfernung  der  betreffenden  Herren  verlangte  und  erst  nach  längerem 
Zureden  zu  bewegen  war,  ruhig  die  Anwesenheit  derselben  zu  er- 
tragen. Es  kommen  aber  hierbei  ganz  bedeutende  subjektive  Be- 
schwerden vor,  wenn  die  Versuchsperson  von  diesem  Gefülil  des 
Unbehagens  beherrscht  wird. 

Eine  weitere  wichtige  Erscheinung  ist  die,  dass  der  Hj'pnotisirte 
gleichzeitig  mit  Mehreren  in  Rapport  stehen  kann,  dass  aber 
deimoch  mit  dem  Einen  liierbei  ein  gewisser  Specialrapport  nicht 
selten  vorhanden  ist,  wie  oben  schon  erwähnt  ist 

59«  Beispiel:  X  ist  von  M  mesmerisirt  und  reagirt  auf  alle  seine  Sug- 
gestionen mit  grösster  Schnelligkeit.    Hingegen  filhrt  er  nur  langsam  den  Befehl 
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des  D  sowie  des  S  aus.  Aber  wenn  diese  mehrfach  auf  ihren  Suggestionen  in- 
sißtiren,  so  erfolgen  die  anbefohlenen  Bewegungen,  wenn  auch  in  erheblich  lang- 
samerer Weise. 

Diese  Beobachtimg  kann  man  nicht  selten  machen,  und  wir 
können  mit  vollem  Eechte  hier  von  einem  Specialrapport  reden,  der 
für  einen,  in  dem  letztgenannten  Falle  für  M,  besteht,  während  die 
anderen  nur  einen  geringeren  Einfluss  auf  die  Versuchsperson  aus- 
üben. Ich  glaube  nicht,  dass  die  Erscheinung  denjenigen  überraschen 
wird,  der  berücksichtigt,  dass  die  Natur  Sprünge  nicht  kennt  Es 
kann  aus  diesem  Grunde  gewiss  nicht  verwundern,  wenn  auch  bei 
den  Rapporterscheinungen  nicht  inrnier  der  Einfluss  zweier  Personen 
in  der  Weise  verschieden  ist,  dass  die  eine  von  dem  Sujet  voll- 
ständig ignorirt  wird,  die  andere  dasselbe  fast  allmächtig  zu  beein- 
flussen im  Stande  ist  Wenn  dies  auch  in  vielen  Fällen  vorliegt,  so 
spricht  schon  die  allgemeine  Erfahrung  von  den  Uebergangszuständen 
in  der  Natur  dafür,  dass  wir  auch  solche  Fälle,  wie  den  im  59.  Bei- 
spiel geschilderten,  finden.  Ja,  wir  können  bei  genauer  Nachforschung 
wohl  feststellen,  dass  meistens  genau  genommen  der  Rapport  nur  in 
einer  Differenz  der  Beeinflussbarkeit  von  Seiten  verschiedener 
Personen  besteht 

Es  braucht  wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden,  dass  in 
einzelnen  Fällen  die  Versuchsperson  mit  sämmtlichen  Anwesenden 
sich  in  Rapport  befindet;  besonders  ist  dieses  dann  konstatirt  worden, 
wenn  jene  durch  viele  Experimente  sich  an  alle  Anwesenden  ge- 
wöhnt hat  Aber  auch  ohne  dass  dieses  geschieht,  fehlen  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen,  selbst  bei  tiefer  hypnotischer  Empfäng- 
lichkeit von  Anfang   an  Erscheinungen  von  Isolirrapport 

Auch  dann,  wenn  mehrere  Personen  mit  dem  Hypnotisirten  sich 
in  Rapport  befinden,  hierbei  aber  graduelle  Differenzen  sich  darbieten, 
lässt  sich  gewöhnlich  nachweisen,  dass  der  stärkere  Rapport  einer 
Person  durch  dieselben  Ursachen  bedingt  ist,  die  sonst  den  Isolir- 
rapport hervorrufen. 

Ich  komme  zur  Besprechung  einer  Reihe  von  Experimenten,  die 
gleichfalls  von  den  Anhängern  deö*  thierischen  Magnetismus  in  ihrem 
Sinne  verwerthet  werden.  Es  beziehen  sich  diese  Experimente  auf  die 
Frage,  ob  die  Versuchsperson,  wenn  sie  mit  einem  Experimentator 
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in  Rapport  ist,   das  hört,  was  dieser   zu   einer   dritten   Person 
spricht. 

60.  Beispiel:  X  ist  mit  M,  der  ihn  hypnotisirt  hat,  in  Bapport,  reagirt 
nicht  auf  D.  Nun  spricht  M  zu  D  einiges  ftir  X  Gleichgültige;  er  unterhält  sich 
mit  ihm  über  verschiedene  wissenschaftliche  Fragen.  Als  darauf  X  von  M  ge- 
fragt wird,  was  er  (M)  eben  zu  D  gesprochen  habe,  erwidert  X,  er  habe  Nichts 
gehört.  Nun  könnte  man  hieraus  schliessen,  dass,  weil  das  Gesprochene  für  X 
gar  kein  Interesse  hatte,  er  die  Worte  des  M  überhörte.  Deswegen  ändert  H 
das  Thema  der  Unterhaltung  und  spricht  zu  D  über  Dinge,  die  den  X  sehr 
nahe  angehen;  ja,  er  macht  sogar  auf  den  X  bezügliche  Suggestionen  in  dritter 
Person.  Während  M  mitunter  z.  B.  zu  X  sagt:  „Sie  werden  jetzt  laut  lachen,*' 
sagt  jetzt  M  zu  D  die  Worte:  „X  wird  jetzt  laut  lachen,"  bei  X  natürlich  den 
richtigen  Namen  der  Versuchsperson  nennend.  X  reagirt  nicht.  Nun  wendet  sich 
M  zu  X  mit  den  Worten:  „X,  Sie  werden  jetzt  laut  lachen,"  und  sofort  konmit  X 
dem  Befehle  nach.  Auf  des  M  an  X  gerichtete  Frage,  warum  er  vorher  nicht  ge- 
lacht habe,  erwidert  X:  „Sie  haben  es  mir  vorher  nicht  befohlen."  Als  M  darauf 
dem  X  sagt,  dass  er  es  vorher  zu  Herrn  D  gesagt  habe,  dass  X  lachen  würde, 
erklärt  X,  davon  habe  er  Nichts  vernommen. 

Man  sieht  also  hieraus,  dass  X  nur  auf  das  reagirte,  was  M  zu 
ihm,  ihn  direkt  anredend,  sprach,  nicht  aber  auf  das,  was  er  von 
ihm  in  dritter  Person  sagte.  Die  Versuche  wurden  in  gleicher  Weise 
noch  öfter  wiederholt,  nicht  nur  an  der  einen  Person,  sondern  mit 
einer  ganzen  Beihe  verschiedener,  und  das  gleiche  Verhalten  wurde 
gar  nicht  so  selten  beobachtet  Dennoch  darf,  wie  ich  schon  hier 
bemerken  will,  keineswegs  diese  Erscheinung  so  verallgemeinert 
werden,  wie  es  einzelne  Forscher  thim. 

Ganz  abgesehen  von  der  sonstigen  Suggestibüität  ist  als  ein 
Charakteristikum  der  Hypnose  von  fast  allen  Forschem  die  Mög- 
lichkeit, den  Zustand  momentan  künstlich  zu  beendigen,  anerkannt 
worden.  Gerade  dieses  fehlt  bei  den  oben  S.  284  erwähnten 
hysterischen  Schlafzuständen,  die  meistens  ganz  spontan  aufhören. 
Aber  es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  dass  auch  das  Wecken 
des  Hypnotischen  häufig  ausschliesslich  demjenigen  gelingt,  der 
mit  der  Versuchsperson  in  Rapport  ist.  In  dem  oben  S.  279  ge- 
schilderten Beispiel  also  würde  es  mir  momentan  gelungen  sein,  die 
Hypnose  zu  beendigen,  während  der  gleichfalls  anwesende  D,  welcher, 
wie  wir  sahen,  nicht  mit  der  Versuchsperson  im  Bapport  stand,  die 
Hypnose   nicht  hätte   beenden   können.     Selbst   starke   Sinnesreize, 
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die  in  solchem  Falle  von  D  ausgehen,  führen  nicht  zum  Ziele;  es 
bietet  somit  für  D  die  Versuchsperson  X  in  dem  obigen  Vei-suche 
etwa  dasselbe  Bild,  wie  eine  Person  in  hysterischer  Lethargie,  die 
mit  Niemandem  sich  in  Rapport  befindet. 

Sehr  häufig  ist  es  auch  durch  Yersuche  von  uns  beobachtet 
worden,  dass  das  Sujet  selbst  nach  scheinbarem  Wecken  nur  dann 
ToUstandig  wach  wird,  wenn  derjenige,  der  den  Specialrapport  hat, 
das  Wecken  bewirkt  Wenn  z.  B.  X  gleichzeitig  mit  D  und  M  in 
Bapport  ist,  D  aber  den  grösseren  Einfluss  ausübt,  so  kommt  es 
nicht  so  selten  vor,  dass  auch  D  den  Befehl  des  Aufwachens  er- 
tlieilen.  muss,  lun  den  suggestiblen  Zustand  vollständig  zu  beseitigen. 
Wenn  M  in  dem  Fall  dies  thut,  so  wird  zwar  eine  Verminderung 
des  hypnotischen  Zustandes  und  der  Suggestibilität,  oft  aber  keine 
vollständige  Aufhebung  desselben  herbeigeführt 

Ebenso  wie  aber  mitunter  der  Hypnotische  und  Magnetisirte 
mit  Allen  sich  in  Rapport  befindet,  ebenso  giebt  es  Fälle,  wo  er 
anch  durch  jeden  Anwesenden  aus  seinem  Schlafzustande  erweckt 
werden  kann.  Mag  nun  X  von  D,  mag  er  von  M  oder  von  S  ein- 
geschläfert sein,  es  ist  ganz  gleichgültig;  der  Befehl  jedes  Einzelnen 
genügt,  um  den  Zustand  nicht  nur  theil weise,  sondern  vollkommen 
zu  beenden.  Die  Methode  des  Weckens  ist  in  diesem  Falle  ganz 
gleichgültig.  Die  Mesmeristen  bevorzugen  bekanntlich  die  sogenannten 
demesmerisirenden  Striche.  Deraesmerisirende  Striche  werden  in  der 
Weise  gemacht,  dass  der  Magnetiseur  beide  Hände  in  der  Nähe  des 
Sujets  von  unten  nach  oben  bewegt.  Gewöhnlich  wird  diese  Be- 
wegung ziemlich  schnell  ausgeführt,  wobei  ein  Luftzug  eintritt  Ich 
habe  aber  eine  Wirkung  von  diesen  Strichen  nur  dann  gesehen,  wenn 
<las  Sujet  genau  wusste,  dass  es  sie  als  den  Befehl  des  Erwachens 
auffassen  sollte.  In  einem  anderen  Falle  hatte  ich  niemals  Oelegen- 
heit,  eine  Wirkung  dieser  angeblich  erweckenden  Striche  zu  beob- 
achten. 

Dass  manche  Versuchsperson  sich  in  verschiedenen  Zeiten  in 
Bezug  auf  den  Rapport  verschieden  verhält,  ist  bereits  von  anderen 
Beobachtern  mitgetheilt  worden.  Pierre  Janet^)  u.  A.  gehen  so  weit, 
geradezu  gewisse  Stadien  der  hypnotischen,  bezw.  magnetischen  Zu- 


^)  LAatomatifime  psjchologique  par  PmnsE  Janet,  Paris  1889. 
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stände  zu  unterscheiden,  die  mit  besonderen  Namen  belegt  werden. 
Ob  wirklich  hierfür  sich  ein  bestimmtes  Gesetz  aufstellen  lässt, 
möchte  ich  bezweifeln.  Dass  aber  die  Versuchsperson  mitunter,  wenn 
sie  sich  noch  in  einem  leichteren  hypnotischen  Schlaf  befindet,  ge- 
ringere Rapporterscheinungen  zeigt  als  bei  einer  Vertiefung  desselben, 

kann  ich  als  sicher  angeben. 

"Wenn  man  bei  einer  Person  X  die  Hypnose  erzeugt,  so  findet 

man  nicht  selten,  dass  sie  sich  erst  allmählich  zu  voller  Tiefe  ent^ 
wickelt  Auch  die  Rapporterscheinungen  zeigen  daher  mitunter  dem- 
entsprechend noch  gewisse  Schwankungen,  indem  anfänglich  die  Ver- 
suchsperson mit  Mehreren  in  Rapport  ist,  aber,  nachdem  die  Vertiefung 
eingetreten,  der  Rapport  sich  nur  auf  einige  Wenige  oder  nur  Einen 
beschränkt  Wie  viel  bei  den  sonstigen  Differenzen  des  Rapports  in 
verschiedenen  hypnotischen  Stadien  auf  das  Individuum  selbst,  wie 
viel  auf  die  Dressur  ankommt,  die  ganz  zu  vermeiden  dem  Experi- 
mentator nicht  immer  gelingt,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  So  z.  R 
konmit  es  vor,  dass  ein  Individuum,  wenn  man  es  durch  mesme- 
rische  Striche  eingeschläfert  hat,  einen  vollständig  passiven  Eindruck 
macht,  dass  aber,  wenn  man  eine  Zeit  lang  die  mesmerischen  Striche 
fortsetzt,  oder  auch  einige  Berührung  anwendet,  dieses  passive  Wesen 
verändert  wird  und  eine  gewisse  Aktivität  eintritt  Auch  der  Be- 
wusstseinsinhalt  kann  in  beiden  Zuständen  ein  verschiedener  sein- 
So  besteht  im  ersteren  Zustande  des  Sujets  —  dem  der  Passivität  — 
oft  ein  viel  geringeres  Perceptionsvermögen  für  die  Umgebung,  als 
in  letzterem.  Es  können  unter  diesen  Umständen  auch  die  Rapport- 
erscheinungen in  beiden  Zuständen  verschieden  sein,  so  dass  z.  B, 
in  dem  mehr  aktiven  Zustande  die  Wahrnehmungsfähigkeit  sich  auf 
mehr  Objekte  und  eventuell  auch  Personen  erstreckt,  als  in  dem 
passiven. 

Die  Neigung  zum  Rapport  ist  übrigens  in  der  Hypnose  eine 
verschiedene,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt  ist  Einige  Versuchs- 
personen sitzen  so  da,  dass  man  den  festen  Eindruck  von  ihnen 
gewinnt,  als  ob  sie  darauf  lauerten,  bis  der  Experimentator  sich 
an  sie  wendet;  fortwährend  tragen  sie  sein  Bild  im  Bewusstsein. 
Sie  sind  sich  dessen  bewusst,  dass  sie  von  ihm  vollkommen  ab- 
hängig sind.  Viele  Hypnotische  und  besonders  gerade  die  tiefer  für 
die  Hypnose  Empfänglichen  zeigen,  dass  ihnen  jede  Möglichkeit  selbst- 
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ständig  zu  denken  oder  zu  handeln  in  diesem  Zustande  fehlt.  Die- 
jenigen, die  einen  erschwerten  Rapport  zeigen,  können  hierbei  oft 
nur  durch  längeres  Zureden,  auch  wohl  durch  lautes  Anschreien, 
durch  stärkere  Berührungen  dazu  gebracht  werden,  dem  Experimen- 

i  tator  zu  antworten. 

I 

Es  ist  bekanntlich  viel  von  Suggestionen  im  wachen  Zu- 
stande gesprochen  worden.  Einzelne  Suggestionen,  die  sonst  nur  nach 
der  gewöhnlichen  Einleitung  des  hypnotischen  Zustandes  erreicht 
werden,  gelingen,  wenn  sie  häufiger  gemacht  sind,  auch  ohne  dass 
man  anscheinend  Hypnose  erzeugt  Ich  habe  bereits  anderweitig^) 
nachgewiesen,  dass  die  meisten  Suggestionen  im  angeblich  wachen 
Zustande  falsch  aufgefasst  wurden,  indem  es  sich  in  Wirklichkeit  um 
Hypnosen  handelte,  die  aber  nicht  durch  die  gewöhnlichen  hypno- 
sigenen  Mittel  erzeugt  wurden.  So  ist  man  im  Stande  einer  Person, 
der  mehrfach  diese  Suggestionen  in  Hypnose  gemacht  wurden,  ohne 
weitere  Vorbereitung  im  anscheinend  ganz  wachen  Zustande,  einen 
Ann  zu  lähmen,  sie  am  Sprechen  zu  hindern,  sie  gefühllos  zu 
machen,  sie  zu  gewissen  Bewegungen  zu  zwingen  u.  dergl.  m. 
Wichtig  ist  es  aber  hier  zu  bemerken,  dass  auch  hierbei  der  Eapport 
sich  deutlich  zeigt  Es  gelingt  am  leichtesten  die  Suggestion  in 
wachem  Zustande  gerade  demjenigen,  der  auch  in  Hypnose  die  be- 
treffende Suggestion  gewöhnlich  gemacht  hat;  andere  Personen 
haben  grössere  Schwierigkeiten.  Dass  übrigens  die  letzteren  auch 
überwunden  werden  können,  dass  daher  Personen  im  Stande  sind, 
eine  Suggestion  zu  machen,  obwohl  sie  nie  das  Sujet  hypnotisirt 
haben,  kann  die  grössere  Leichtigkeit  der  Suggestibüität  gegenüber 
demjenigen,  der  die  Person  in  Hypnose  öfter  beeinflusst  hatte,  nicht 
aus  der  Welt  schaffen. 

Unter  den  Personen,  die  auch  im  scheinbar  wachen  Zustande 
suggestibel  sind,  giebt  es  solche,  bei  denen  die  einzelnen  Suggestionen 
blitzschnell  auf  einander  folgen.  Hierbei  kann  es  vorkommen,  dass  die 
Suggestibüität  nur  einem  Experimentator  gegenüber  bestehet  So- 
bald   dies   der  Fall  ist,   haben   wir   das   eigenthümliche  Bild   einer 

i  Versuchsperson,  die  gegenüber  einem  Experimentator  alle  Zeichen 


*)  Der  Hypnotismus  von  Dr.  med.  Albert  Moll,  II.  Aufl.  Berlin  1890.  ö.  168. 

Schriften  d.  Ges.  f.  psyehol.  Forsch.  I.  23 
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der  Hypnose  darbietet,   gegenüber  den  Anderen  aber  vollkommen 
wach  ist. 

61»  Beispiel:  Die  Versuchsperson  X  ist  von  M  bereits  öfter  hypnotisirt 
worden;  sie  gelangt  in  denjenigen  Grad  der  Hypnose,  in  dem  allerlei  Bewegungs- 
störungen auf  Suggestion  hin  erreicht  werden,  die  Person  aber  Sinnestäuschungen 
nicht  ausgesetzt  ist;  sie  erinnert  sich  nach  dem  Erwachen  aus  der  Hypnose  an 
Alles,  was  während  dieser  vorgegangen  ist.  Die  beiden  anwesenden  Herren  D 
und  S  versuchen  gleichfalls  der  Person  Suggestionen  zu  geben,  nachdem  M  sie 
hypnotisirt  hatte;  X  hört  Alles,  was  D  imd  S  zu  ihm  sagen,  es  realisirt  sich  aber 
nichts,  M  hatte  dem  X  niemals  besonders  die  Suggestion  gegeben,  sich  nur  von 
ihm  hypnotisiren  zu  lassen;  es  hatte  sich  vielmehr  dieses  eigenthimiliche  Verhalten 
ganz  spontan  gezeigt.  Nun  ist  X  aber  auch  ohne  dass  besondere  hypnosigene 
Mittel  Seitens  M  angewendet  werden,  für  diesen  ebenso  suggestibel,  wie  wenn 
dies  geschieht. 

Da  nun  X  hierbei^  d.  h.  in  anscheinend  nicht  hypnotischem  Zu- 
stande, aller  Bewegungen  mächtig  ist,  wenn  M  sie  ihm  nicht  im 
Einzelnen  untersagt,  so  sehen  wir  also  in  diesem  Falle  den  funda- 
mentalen Vorgang,  dass  die  Person  X  gegenüber  M  alle  Zeichen 
einer  Hypnose  darbietet,  während  sie  Anderen  gegenüber 
in  durchaus  normalem  Zustand  erscheint  Diese  Tliatsache 
ist  von  grosser  Wichtigkeit;  wir  können  sie  zahlreichen  Phänomenen 
aus  dem  normalen  Leben  an  die  Seite  stellen,  wo  Individuen  \otl 
bestimmten  Personen  mehr  oder  weniger  beherrscht  werden,  während 
sie  Anderen  gegenüber  vollkommen  ihren  eigenen  Willen  behalten 
und  selbständig  sind. 


III. 

Theoretisclies. 

1)  Mittel,  den  Rapport  zu  gewinnen. 

Nachdem  ich  nun  im  Vorhergehenden  die  von  mir  konsta- 
tirten  Erscheinungen  des  Rapports  genauer  beschrieben  habe,  nach- 
dem ich  gezeigt  habe,  wie  er  gewonnen  wird,  ist  es  Aufgabe  des 
folgenden  Abschnittes,  zu  untersuchen,  wie  diese  Erscheinungen  zu 
erklären  sind.  Insbesondere  wird  es  nothwendig  sein,  das  Problem 
des   thierischeu   Magnetismus    hierfür   in's   Auge   zu    fassen.    Hier 


67]  —    339    — 

stehe  ich  auf  dem  Standpunkte,  dass  alle  Phänomene,  so  lange  sie 
durch  bekannte  Kräfte  erklärbar  sind,  auf  diese  zurückgeführt  werden 
müssen,  und  erst  dann,  wenn  das  unmöglich  ist,  sich  die  Noth- 
wendigkeit  ergiebt,  auf  das  Bestehen  einer  anderen  Kraft  zu  schliessen, 
bezw.  diese  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  zu  benutzen.  Selbst- 
Terständlich  wird  es  bei  dem  Kapport  nicht  nothwenig  sein,  jeden 
einzelnen  Punkt  genauer  zu  erörtern ;  ich  werde  vielmehr  das  Haupt- 
gewicht in  den  folgenden  Ausführungen  gerade  auf  diejenigen  Momente 
legen,  die  von  den  Mesmeristen  als  ihre  Hauptstütze  angesehen  werden, 
und  ich  werde  die  anderen  Fragen  nur  kurz  behandeln.  So  z.  B. 
wird  der  Umstand,  dass  man  durch  Suggestion  den  Kapport  mit 
Jemandem  herstellen  kann,  eine  Stütze  für  die  Anhänger  der  Sug- 
gestion und  für  die  Erklärung  des  Kapports  durch  psychische  Ein- 
wirkung sein,  es  wird  wohl  aber  ernstlich  von  keinem  Vertheidiger 
des  thierischen  Magnetismus  behauptet  werden,  dass  eine  solche 
Aenderung  des  Kapports  durch  eine  lediglich  physisch  wirkende 
Kraft  zu  Stande  komme.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anderen 
Punkten,  und  dadurch  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dass  die  Erörterung 
der  verschiedenen  Momente  in  dem  Folgenden  etwas  ungleichmässig 
erseheinen  wird,  weil  eben  das  Hauptgewicht  nur  auf  das  Wesent- 
liche gelegt  werden  soll. 

Wir  haben  oben  (S.  297)  gesehen,  dass  bei  Autohypnosen,  die 
ohne  Anwendung  eines  persönlichen  Mittels  eintreten,  [Kapporter- 
scheinungen konstatirt  werden.  Es  ist  nicht  nöthig,  dass  ich  alle 
geschilderten  Beispiele  ausführlich  erkläre,  da  das  Vorkommen  des 
Eapports  bei  der  Autohypnose  an  sich  schon  gegen  dessen  Deutung 
im  mesmeristischen  Sinne  spricht,  wie  ich  oben  auseinandergesetzt 
habe.  Wie  wir  im  Gegensatz  zu  dieser  Anschauung  [bei  derartigen 
hypnotischen  Zuständen  den  Kapport  zu  deuten  haben,  wird  aus  den 
folgenden  Erörterungen  einleuchten.  Nur  einen  Punkt  will  ich  hier 
besprechen;  er  betrifft  diejenigen  Autohypnosen,  die  durch  post- 
hypnotische Suggestion  erzeugt  werden.  Dass  hierbei  deutlicher 
Rapport  hl  einzelnen  Fällen  auftritt,  habe  ich  in  Beispielen  S.  297 
und  298  gezeigt;  das  kann  nicht  verwundem. 

Wir  können  den  ganzen  Fall  zerlegen  und  durch  Ideenasso- 

ciation  deuten:  die  neuentstandene  Hypnose  wurde  dadurch  erzeugt, 

dass  in  einem  gegebenen  Momente  in  X  eine  Idee,  nämlich  die  post- 

23* 
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hypnotische  Suggestion,  lebendig  wurde  und  sich  zu  realisiren  suchte; 
mit  dem  Auftauchen  dieser  Idee  geht  Hand  in  Hand  die  Entstehung 
desselben  Bewusstseinszustandes,  in  welchem  die  Idee  eingepflanzt 
wurde,  d.  h.  die  Entstehung  einer  neuen  Hypnose.*)  Dies  ist  auf 
gewisse  Associationen,  die  das  menschliche  Bewusstsein  stets  be- 
herrschen, zurückzuführen. 

Wir  können  uns  also  wohl  nicht  zu  sehr  darüber  wundem,  dass 
in  ausgesprochener  Weise  eine  posthypnotische  Suggestion  mit  einer 
neuen  Hypnose  einhergeht;  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  kann  es 
jedenfalls  nicht  auffallend  erscheinen,  dass  genau  dieselben  Be- 
ziehungen zur  Aussenwelt  in  der  neueli  Hypnose  stattfinden,  wie  in 
der  ursprünglichen. 

Dass  der  Hypnotisirte  gerade  mit  demjenigen  in  Rapport  ist,  der 
ihn  hypnotisirt  hat,  wurde  schon  vor  längerer  Zeit  besonders  durch 
Bertram)  erklärt  und  ähnlich  wie  dieser  haben  Noizet,  in  neuerer  Zeit 
Li^BEAtJiiT  und  FoREL  die  Erscheinungen  des  Rapports  aufgefasst 
Besonders  ist  es  darnach  der  Umstand,  dass  während  des  Einschlafens 
der  Hypnotisirte  fortwährend  an  den  Hypnotisirenden  denkt,  wodurch 
dessen  Bild  selbst  ini  Schlafe  bei  der  Versuchsperson  vorhanden  ist 
Bertrand")  hat  ein  Beispiel  citirt,  um  auf  dem  Wege  der  Analogie 
die  Rapporterscheinungen  deutlicher  zu  machen:  eine  Mutter,  die  in 
der  Nähe  ihres  Kindes  schläft,  hört  selbst  während  ihres  Schlafes 
nicht  auf,  für  ihr  Kind  zu  wachen;  aber  auch  nur  für  dieses  wacht 
sie.  Bei  dem  geringsten  Schrei  desselben  erwacht  die  Mutter,  während 
sie  sonst  bei  anderen,  selbst  viel  stärkeren  Geräuschen  keineswegs 
im  Schlafe  gestört  wird.  Das  Beispiel  ist  zwar  lehrreich,  unter- 
scheidet sich  aber  doch  von  dem  des  Hypnotisirten  dadurch,  dass  die 
Mutter  sofort  erwacht,  wenn  das  Kind  schreit,  während  der  Hyp- 
notisirte den  Experimentator  hört,  ohne  zu  erwachen.  Gemeinsam 
ist  beiden  Fällen  der  Umstand,  dass  sich  während  des  Einschlafens 
eine  bestimmte  Idee  dem  Einschlafenden  einprägt  und  ihn  während 
des  Schlafes  beherrscht 


*)  Grenaueres  hierüber  findet  sich  in  Albert  Moll's  Der  Hypnotismus  ü.  Aufl. 
1890.  S.  113. 

')  Traite  du  Somnambulisme,  par  A  Bertrand.    Paris  1818. 
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Yon  letzterem  Gfesichtspunkt  aus  sind  auch  andere  Beispiele,  die 
LifiBEAmiT*)  anführt,  von  grossem  Werth,  zumal  sie  noch  den  be- 
sonderen Vorzug  haben,  nachzuweisen,  dass  eine  während  des  Ein- 
schlafens bestehende  Vorstellung  im  Schlafe  ihre  Wirksamkeit  äussert, 
ohne  dass  er  dadurch  beendet  wird.  So  erwähnt  der  genannte  Autor 
Leute,  die  während  des  Reitens  einschlafen,  ohne  vom  Pferde  zu 
fallen,  weü  sich  die  Muskeln  in  derselben  Weise  weiter  kontrahiren, 
wie  während  des  Einschlafens;  er  citirt  auch  die  Leute,  die  mit  dem 
Wunsdie  sich  schlafen  legen,  zu  einer  bestimmten  Stunde  zu  er- 
wachen und  die  das  erreichen,  indem  offenbar  während  des  Schlafes 
die  eine  Idee  ihre  Wirksamkeit  ausübt  Allerdings  ist  hierbei  ein 
Erwachen  vorhanden.  Aber  es  lässt  sich  doch  durch  die  Erinnerung 
häufig  feststellen,  dass  eine  solche  Idee  auch  während  des  Schlafes 
ihre  Wirksamkeit  äussert;  es  geben  nämlich  derartige  Personen  öfter 
an,  dass  sie  die  ganze  Nacht  unruhig  geschlafen  haben,  dass  sie  halb 
wachend  stets  die  Uhr  hätten  schlagen  hören,  und,  obwohl  schlafend, 
aofpassten,  ob  die  ühr  schon  die  bestunmte  Stunde  anzeige  oder  nicht. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  bieten  mit  diesen  Bapporterscheinungen 
der  Hypnose  gewisse  Symptome  des  spontanen  Somnambulismus- 
Es  giebt  Personen,  die  im  gewöhnlichen  Schlafe  sprechen  und  starke 
Bewegungen  machen,  und  es  konmit  bei  einer  gewissen  Steigerung 
der  letzteren  dazu,  dass  der  Schlafende  sich  vom  Lager  erhebt, 
herumgeht  und  Handlungen  vollführt,  in  denen  sich  eine  vollstän- 
dige Intelligenz  offenbart  Dennoch  erinnert  sich  ein  solcher  Mensch 
nach  dem  Erwachen  an  nichts  mehr.  Diese  Zustände,  die  wir  als 
spontanen  Sonmambulismus  bezeichnen,  haben  nun  bei  Einigen  das 
Charakteristische,  dass  in  dieser  Weise  im  Schlafe  gerade  solche 
Handlungen  ausgeführt  werden,  die  den  Tag  über  die  Person  in  der 
Vorstellung  oder  Wirklichkeit  beschäftigten.  Offenbar  geht  ein 
solcher  Somnambule  mit  den  Ideen,  die  ihn  beschäftigen, 
schlafen,  und  im  Schlafe  entfalten  sie  die  Wirksamkeit, 
die  sich,  wie  beim  Hypnotischen,  nicht  selten  als  eine  ganz  ver- 
nünftige Handlung  erweist  Hierbei  zeigt  sich  auch  sonst  Aehn- 
liches  wie  in  der  Hypnose.  Wenn  der  Somnambule  im  Zimmer 
herumgeht  und  eine  Handlung  ausführt,  so  können  ihn  Personen  an- 


')  Du  Sommeil  par  LrfeBEAULT,  Paris,  Nancy  1866. 
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rufen,  ohne  dass  er  darauf  irgendwie  reagirt;  ebenso  nimmt  er 
Gegenstände  nicht  wahr,  die  seinem  augenblicklichen  Gedankeninhalt 
fem  liegen,  wohl  aber  geschieht  dies  dann,  wenn  seine  Ideen  sich 
mit  den  Gegenständen  beschäftigten;  ebenso  kommt  es  vor,  dass  Per- 
sonen, die  in  dem  Gedankenkreise  des  Somnambulen  besonders  her- 
vortreten, von  ihm  berücksichtigt  werden.  Es  ist  ein  Inthum  zu 
glauben,  dass  der  Somnambule  Niemanden  hört.  Im  Gegentheil,  es 
giebt  Fälle,  besonders  auch  bei  leichterem  Somnambulismus,  wo  er 
mit  dieser  oder  jener  Person  sich  unterhält.  Wir  haben  sher  gar 
keine  Veranlassung  anzimehmen,  dass  eiae  magnetische  Kraft  den 
Einfluss  bewirkt;  vielmehr  ist,  wie  auseinandergesetzt,  nur  der 
gerade  vorherrschende  Vorstellungskreis  hierfür  massgebend.  Und 
dieser  Vorstellungskreis  hängt  in  vielen  Fällen  mit  den  Ideen,  die 
dem  Somnambulen  vor  und  während  des  Einschlafens  beschäftigen, 
zusammen,  das  heisst  es  findet  genau  dasselbe  statt,  wie  in  den  oben 
geschilderten  Vorgängen  der  Hypnose,  wenn  der  Hypnotische  mit 
dem,  der  ihn  einschläfert,  in  Rapport  tritt. 

Aber  wir  brauchen  gar  nicht  derartige  abnorme  Zustände  zu  be- 
rücksichtigen, um  ein  Urtheil  zu  gewinnen.  Tagtäglich  sehen  wir 
dasselbe  im  Leben,  und  wir  müssten  überall  in  ganz  überflüssiger, 
ja  geradezu  thörichter  Weise  den  thierischen  Magnetismus  verant- 
wortlich machen  für  viel  einfacher  erklärbare  Dinge,  wenn  wir  der 
Logik  der  Mesmeristen  folgen  wollten.  Sehr  instruktive  Beispiele 
hierfür  Liefert  A.  von  Bemtvegni,^)  üidem  er  nachweist,  dass  die 
Zweckvorstellung  des  Menschen  nicht  selten  ihn  das  Eine  sehen, 
das  Andere  übersehen  lässt. 

Indessen  glaube  ich,  dass  es  nicht  nur  die  Zweckvorstellung, 
sondern  im  Grossen  und  Ganzen  auch  das  Interesse  des  Menschen 
ist,  das  ihn  hierbei  beeinflusst.  Nehmen  wir  zwei  Männer  an,  die 
sich  in  der  Kirche  befinden;  der  eine  geht  hüi  mit  der  Absicht,  den 
Worten  des  Predigers  zu  lauschen,  und  da  ihn  dessen  Rede  auch 
genügend  interessirt,  so  ist  er  für  andere  Personen,  andere  Gegen- 
stände bUnd,  für  andere  Geräusche  in  seiner  Umgebung  taub.  Der 
andere  mag  zwar  auch  mit  der  Absicht  in  die  Kirche  gehen,  die 


*)  Die  Hypnose  und  ihre  civilrechtliche  Bedeutung  von  Adolf  v.  Bkntivegxi, 
Leipzig  1890,  S.  23. 
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Predigt  zu  hören;  aber  sein  Interesse  wird  durch  etwas  ganz  Anderes 
geweckt,  nehmen  wir  an  —  was  ja  zuweilen  vorkommen  soll  —  durch 
irgend  eine  hübsche  Dame.  Dieser  zweite  Herr  wird  nun  auf  die 
Worte  des  Geistlichen  gar  nicht  hören;  sie  werden  an  ihm  vorüber- 
gehen, er  wird  für  Alles  taub  und  blind  sein,  ausser  für  das,  was 
die  von  ihm  bewunderte  Dame  betrifft. 

Wir  sehen  also  hier  zwei  Fälle,  die  eine  Analogie  für  den 
Rapport  in  der  Hypnose  enthalten.  Der  Eine  hat  einen  intensiven 
Kapport  mit  dem  Prediger,  der  Andere  mit  der  Dame.  Bestimmend 
hierfür  wäre,  wie  von  BENTPrEONi  bei  einer  Besprechimg  analoger 
Fälle  meint,  der  Zweck,  mit  dem  Jeder  in  die  Kirche  geht  imd,  wie 
ich  noch  hinzugesetzt  habe,  das  Interesse,  das  in  Jedem  durch  diese 
oder  jene  Person  geweckt  wird.  Jedenfalls  bietet  das  genannte 
Beispiel  eine  deutliche  Verwandtschaft  mit  dem  Entstehen  des 
Rapports  in  der  Hypnose;  diö  Art,  wie  dieser  gewonnen  wird,  steht 
besonders  der  zuletzt  genannten  Erscheinung  nahe:  die  Person  A 
(Prediger  oder  Dame)  nimmt  in  dem  Bewusstsein  des  X,  während 
dieser  sich  von  allem  Anderen  abstrahirt,  eine  besonders  bevor- 
zugte Stellung  ein  und  behält  diese  in  den  erwähnten  nichthyp- 
notischen  Zuständen  längere  Zeit,  so  dass  eine  dritte  Person  weder 
mit  dem  Auge  noch  mit  dem  Ohr  wahrgenommen  wird.  Wir  sehen 
aber  ebenso,  dass,  wenn  X  von  A  in  hypnotischen  Schlaf  versetzt 
oder  magnetisirt  wird,  dieser  im  Bewusstsein  des  X  in  dem  Schlafe 
eine  solche  Stellung  behält,  dass  X  für  alle  anderen  Personen  taub 
lind  blind  ist  Der  Unterschied  zwischen  dem  Beispiel  ohne  Hyp- 
nose und  dem  der  Hypnose  würde  lediglich  der  sein,  dass  bei  letz- 
terer die  Abstraktion  von  allem  Anderen  längere  Zeit  dauert  als  bei 
ersterem  Beispiel,  das  den  in  der  Kirche  weilenden  Herrn  betrifft; 
Dei  ihm  kann  irgend  etwas  XJnvermuthetes  dazu  beitragen,  seine  ein- 
seitige Gedankenkoncentration  aufzuheben.  Indessen  kann  dieser 
Umstand  die  nahe  Verwandtschaft  der  Phänomene  nicht  beeinträch- 
tigen und  wir  können  nur  sagen,  dass  ebensowenig,  wie  bei  den 
Herren  in  der  Kirche,  zur  Erklänmg  magnetische  Einflüsse  statt- 
zufinden brauchen,  vielmehr  die  einseitige  Anspannung  der  Auf- 
merksamkeit zur  Erklärung  genügt,  dass  ebensowenig  ein  Magne- 
tismus für  den  Rapport  in  der  Hypnose  anzunehmen  ist.  Uebrigens 
haben  wir  bereits  oben  S.  308  gesehen,  dass  auch  in  der  Hypnose 
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der  Kapport  sich  ändern  kann,  wenn  das  Interesse  des  Sujets  durch 
eine  andere  Person  genügend  geweckt  wird. 

Unterstützt  wird  die  gegebene  Erklärung  durch  viele  Erschei- 
nungen, so  z.  B.  durch  den  Umstand,  dass  bei  Anwendung  einer 
kombinirten  Methode  nicht  immer  derjenige,  der  in  Wirk- 
lichkeit die  Versuchsperson  einschläfert,  den  Rapport  ge- 
winnt, sondern  dass  mitunter  dieses  einem  Anderen,  dem 
die  Aufmerksamkeit  von  dieser  zugewendet  wird,  gelingt 
So  erwähne  ich  von  den  Beispielen,  die  sich  auf  die  Pulszählungen 
bezogen,  folgendes: 

62«  Beispiel:  X  wird  von  S  mesmerisirt,  während  M  des  X  Ann  festhält, 
um  den  Pulsschlag  während  des  Beginnes  des  Schlafes  zu  beobachten.  Nach- 
dem der  letztere  eingetreten,  stellt  sich  heraus,  dass  S  durchaus  nicht  mit  X  in 
Bapport  steht,  wohl  aber  M. 

Aus  diesem  Beispiele  geht  hervor«  dass  die  Berührung  des  X 
durch  M  dem  Letzteren  den  Bapport  verschafft,  während  S,  der  sonst 
durch  seine  mesmerischen  Striche  in  Verbindung  mit  der  Versuchs- 
person zu  treten  im  Stande  war,  diesmal  nicht  reussirt  Offenbar 
hat  die  Berührung  des  X  durch  M  den  Ersteren  während  des  Ein- 
schlafens stark  genug  beschäftigt,  um  die  Vorstellung  von  M  wäh- 
rend des  Einschlafens  lebendig  zu  erhalten,  während  S  zwar  die 
mesmerischen  Striche  machte,  aber  nicht  in  dem  Grade  von  X  be- 
achtet wurde,  wie  M. 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  konnte  ich  auch  in  anderen  Fälleo, 
wo  wir  kombinirte  Methoden  der  Einschläferung  anwendeten,  machen. 
So  habe  ich  mehrfach  gesehen,  dass,  wenn  die  Versuchsperson  X 
durch  einen  Experimentator,  z.  B.  D,  mesmerisirt  wurde  oder  durch 
Suggestion  eingeschläfert  wurde,  während  gleichzeitig  M  mit  ihr  sieh 
über  irgend  ein  interessantes  Thema  imterhielt,  dass  dann  in  vielen 
Fällen  nicht  D,  sondern  M  den  Bapport  gewann-  Hier  handelte  es 
sich  also  nicht  um  eine  Berührung,  sondern  lediglich  um  eine  Unter- 
haltung. Es  kann  also  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  hieraus  der 
Schluss  gezogen  werden,  dass  von  demjenigen  der  Bapport  gewonnen 
wurde,  der  während  des  Einschlafens  am  meisten  von  Seiten  der 
Versuchsperson  beachtet  wurde.  Dass  aber  trotzdem  der  Andere, 
z.  B.  in  dem  genannten  Falle  D,  Hypnose  oder  magnetischen  Schlaf 
erreichte,   wird   für    denjenigen    nicht    wimderbar    erscheinen,   der 
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Hax  Dbssoir's^)  ^oppel-Ich"^  kennt  Hier  ist  es  genau  ausgeführt, 
wie  man  hypnotische  Zustände  auch  dann  herbeiführen  kann,  wenn 
gleichzeitig  das  Sujet  mit  einem  Dritten  sich  in  intensiver  Unter- 
haltung befindet 

Auch  die  Versuche  von  Khafft-Ebing's,*)  der  über  den  Bapport 
Erfahrungen  gewonnen  hat,  weisen  auf  meine  Auffassung  hin.  Bei 
einer  Versuchsperson  des  genannten  Autors  zeigte  sich  nämlich  jedes- 
mal, wenn  sie  in  hypnotischen  Zustand  kam,  die  eigenthümliche  Er- 
scheinung, dass  sie,  wohin  sie  auch  vorher  gesehen  hatte,  in  dem 
Moment,  bevor  ihr  die  Augen  zufielen,  noch  einmal  scharf  den  Ex- 
perimentator ansah,  gleichsam,  um  dessen  Bild  in  das  Traumleben 
hinüber  zu  nehmen. 

Kurz  und  gut.  Alles  was  auf  den  letzten  Seiten  besprochen 
wurde,  beweist,  dass  wir  eine  Stütze  für  den  thierischen  Mag- 
netismus darin  nicht  finden  können,  dass  der  Eingeschlä- 
ferte meistens  mit  dem  Einschläfernden  in  Bapport  tritt 
Wir  können  uns  diesen  Umstand  vielmehr  vollkommen  dadurch  er- 
Uären,  dass  die  Gedanken  des  Einschlafenden  mit  jenem  so  stark  be- 
schäftigt sind,  dass  auch  in  dem  Zustande  der  Hypnose  oder  des 
magnetischen  Schlafes  die  Vorstellung  des  Experimentators  be- 
stehen bleibt  Hierfür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  der  Bapport 
mit  dem  Einschläfernden  nur  dann  eintritt,  wenn  das  Sujet  weiss, 
wer  es  einschläfert  Wenn  es  gelingt,  das  letztere  darüber  zu 
täuschen,  so  treten  auch  die  Bapporterscheinungen  mit  dem  Ein- 
schläfernden nicht  ein.  Ich  werde  später  darauf  noch  zurück- 
kommen, da  besonders  die  mesmerischen  Striche  hierzu  Ver^^nlassimg 
geben  werden.  Bei  der  Einschläferung  durch  Verbalsuggestion  nach 
der  Nancyer  Methode  kann  eine  derartige  Täuschung  kaum  statt- 
finden, weil  gewöhnlich  die  Versuchsperson  ohne  Weiteres  den  an 
der  Stimme  erkennt,  der  sie  hypnotisirt  hat 

Als  ein  Hauptmittel,  den  Bapport  zu  gewinnen,  haben  wir  oben 
die  verschiedenartigsten  Sinnesreize  kennen  gelernt  Wir  sahen, 
dass  insbesondere   das  Gehör  und  der  Tastsinn  hierbei  verwerthet 


*)  Schriften  der  Gesellschaft  für  Experimental-Psyehologie  zu  Berlin.  I.  Stück 
Das  Doppel-Ich  von  Max  Desboir,  Leipzig  1890. 

*)  Eine  experimentelle  Studie  auf  dem  Gebiete  des  Hypnotismus  von  Prof. 
Dr.  VON  Kbafft-Ebing,  II.  Aufl.    Stuttgart  1889. 
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werden  können.  Der  Gesichtssinn  spielt  aber  gelegentlich  auch  eine 
EoUe,  z.  B.  bei  der  Fascination,  indem  sie  mitunter  einer  dritten 
Person  dann  gelingt,  wenn  das  Sujet  mit  einem  anderen  Experimen- 
tator in  Isolirrapport  ist  Nehmen  wir  an,  dass  D  mit  X  in  Rapport 
sei,  imd  dass  X  dem  M  nicht  antworte.  Es  kann  nun  vorkommen, 
dass  bei  geschicktem  Vorgehen  es  dem  M  gelingt,  trotz  der  Unter- 
haltung zwischen  den  beiden  Ersteren,  ohne  Etwas  zu  sprechen,  den  X, 
zur  Fascination  zu  bringen,  d.  h.  dahin,  dass  die  Augen  des  X  auf 
die  des  M  starr  gerichtet  sind  und  ihnen  überall  hin  folgen.  Die 
Unterhaltung  des  D  und  X  wird  dann  sofort  eine  Unterbrechung 
erfahren,  während  ausschliesslich  Rapport  mit  M  besteht 

Im  Allgemeinen  spielt  jedoch  das  Sehorgan  bei  dem  Gewinn 
des  Rapports  nicht  die  wesentliche  Rolle,  wie  Gehör  und  Tastsinn. 
Wir  sehen,  dass  durch  Berührungen  nicht  selten  der  Rapport  ge- 
wonnen wird,  wir  sehen,  dass  ein  Dritter  durch  längeres  Sprechen 
zum  Hypnotisirten  zuweüen  mit  ihm  in  Rapport  tritt  Dass  man 
aber  hierin  irgendwie  einen  Anhaltspunkt  für  den  thierischen  Mag- 
netismus hat,  muss  ich  bezweifeln.  Besonders  wird  der  Tastsinn  in 
dieser  Richtung  ausgebeutet  und  es  wird  ihm  eine  ganz  besondere 
Art  der  Einwirkung  zugeschrieben. 

Dass  durch  einfache  Berührungen  der  eingeschläferte  X  sehr 
leicht  mit  dem  Experimentator  A  in  Rapport  kommt,  gab  den  alten 
Mesmeristen  Veranlassung,  die  Erscheinungen  des  Rapports  mit 
physikalischen  Kräften  in  Analogie  zu  bringen.  Aehnlich  wie  ein 
elektrischer  Strom  durch  Berührung  von  Metallen  geschlossen  wird, 
ebenso,  dachten  Einige,  wird  ein  Strom  geschlossen  bei  Berührung 
des  Magnetiseurs  A  und  des  Magnetisirten  X.  Es  soll  nach  Anderen 
hierbei  das  magnetische  Fluidum  von  A  auf  den  X  überströmen 
und  dadurch  sollen  die  engeren  Beziehungen  zwischen  beiden  her- 
beigeführt werden.  Für  andere  Theorien  ist  das  Gewinnen  des 
Rapports  durch  den  Tastsinn  gleichfalls  ausgebeutet  worden;  doch 
sind  gewöhnlich  die  Ausführungen  der  Mesmeristen  hierüber  so 
konfuser  Natur,  dass  sie  gar  nicht  widerlegt  werden  können,  weil 
man  sie  überhaupt  nicht  versteht 

Aus  diesem  Grunde  kann  ich  überhaupt.,  weder  hier  noch  sonst 
auf  alle  Einzelheiten  der  mesmeristischen  Theorien  eingehen,  und 
ich  möchte  nur  die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  der  Gewinn  des  Rapports 
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durch  die  Berührung  in  viel  einfacherer  Weise  gedeutet  werden  kann. 
Ich  glaube,  dass  wir  dabei  keinen  Schwierigkeiten  begegnen  werden, 
und  dass  wir  nur  daran  zu  denken  brauchen,  wie  mächtig  durch 
den  Tastsinn  die  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  X  auf  den  Ex- 
perimentator A,  der  bisher  von  ihr  ignorirt  wurde,  hingeleitet  werden 
muss.  Wenn  also  durch  Berührungen  der  Rapport  gewonnen  wird, 
so  dürfte  die  genannte  Erklärung,  wie  ich  denke,  vollkommen  aus- 
reichen. 

Freilich  werfen  hier  die  Mesmeristen  ein,  dass  die  Versuchs- 
person X  immer  mit  demjenigen  in  Rapport  kommt,  der  sie  berührt 
und  zwar  selbst  dann,  wenn  die  Augen  geschlossen  sind,  so  dass 
die  Versuchspersonen  gar  nicht  erkennen  können,  wer  sie  berühre. 
Dass  das  Erkennen  aber  durch  Wahrnehmung  mittelst  anderer 
Sinnesorgane  geschieht,  werde  ich  später  ausführlich  besprechen;  be- 
sonders werden  die  Ausführungen  über  die  Wirksamkeit  der  mes- 
merischen  Striche  hierzu  Veranlassung  geben.  Ausserdem  werde  ich 
bei  der  Besprechung  der  Telepathie  auch  noch  hierauf  zurückkommen; 
dass  in  Wirklichkeit  lediglich  auf  die  genannte  Weise,  d.  h.  dadurch, 
dass  sie  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Experimentator  hin- 
lenken, die  Sinnesreize  Tvirken,  ist  durch  Experimente  festgestellt 
worden,  in  denen  die  Versuchsperson  absichtlich  getäuscht  wurde. 

63.  Beispiel:  X  ist  von  D  durch  mesmerische  Striche  eingeschläfert  worden. 
Sobald  M  längere  Zeit  seine  Hände  auf  des  X  Kopf  legt,  kommt  er  mit  ihm  in 
Rapport;  ebenso  andere  Anwesende,  wenn  sie  mit  ihren  Händen  die  Stirn,  Schlafen 
oder  andere  Theile  des  Kopfes  von  X  stark  berühren.  Nun  wird  X  geweckt.  Es 
b^innt  ein  neuer  Versuch,  in  dem  wiederum  D  den  X  mesmerisirt.  Auf  vorher 
im  anderen  Zimmer  getroffene  Verabredung  stellten  sich  D  und  M  hinter  den  X, 
der,  wie  sich  auf  Befragen  herausstellt,  mit  D  sich  in  Isolirrapport  befindet.  Jetzt 
legt  D  seine  Hände  auf  den  Kopf  des  X,  und  gleichzeitig  fragt  den  Letzteren  M, 
wo  er  sich  befinde.  X  antwortet  sofort  dem  M,  obwohl  dieser  ihn  weder  berührt 
hat  noch  vorher  irgend  welchen  Rapport  besass. 

Offenbar  hatte  X,  durch  die  gleichzeitige  Berührung  Seitens  des 
D  und  die  Frage  des  M  getäuscht,  angenonunen,  dass  M  ihn  be- 
rühre, und  er  war  so  mit  diesem  in  Verbindung  getreten.  Durch 
zahlreiche  Beispiele  konnte  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung  nach- 
gewiesen werden;  denn  stets  trat  der  Kapport  mit  den  in  Wirklich- 
keit den  X  oder  T  Berührenden  nur  dann  ein,  wenn  X  oder  T 
irgendwie   auf   die   Persönlichkeit   des   Berührenden   einen   Schluss 
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machen  konnte,  während  beim  Fehlen  jedes  Anhaltspunktes  hierfür 
der  Rapport  mit  dem  Berührenden  nicht  zu  Stande  kam.  Daraus 
geht  hervor,  dass  es  nicht  der  physische  Reiz  an  sich  ist,  der  bei 
der  Berührung  den  Bapport  herbeiführte,  sondern  der  psychische 
Vorgang,  den  die  Berührung  auslöste. 

Wenn  auch  im  Anfang  ausschliesslich  durch  die  Berührung  ein 
Bapport  für  den  Tastsinn  herbeigeführt  wird  (so  dass  beispielsweise 
zwar  Katalepsie  durch  Berührung  zu  Stande  kommt,  mündliche  Be- 
fehle aber  nicht  Erfolg  haben),  so  überträgt  sich  der  Rapport  doch 
sehr  bald  auf  die  anderen  Sinnesorgane,  so  dass  der  Hypnotische 
dann  denjenigen,  der  ihn  berührt  hat,  hört,  sieht,  kurz  und  gut  durch 
seine  Sinnesorgane  ebenso  wahrnimmt,  wie  denjenigen,  mit  dem  er 
zuerst  ausschliesslich  in  Rapport  war. 

Gelegentlich  kommt  es  vor,  dass  durch  Berührungen  der  mit 
einem  Experimentator  A  in  Rapport  befindlichen  Person  X  durch 
einen  zweiten  Experimentator  B  nicht  nur  dieser  den  Rapport  auf 
sich  überträgt,  sondern  auch  alle  anderen  Personen,  C,  D,  E,  nun 
gleichmässig  am  Rapport  theilnehmen.  Es  scheint,  dass  hierbei  der 
Beginn  einer  Erweiterung  des  Bewusstseinsinhaltes  dazu  führt,  nicht 
nur  B,  sondern  auch  die  Anderen  wahrnehmbar  zu  machen. 

Auch  die  letztgenannten  Erscheinungen  können  nicht  im  Sinne 
des  Mesmerismus  verwerthet  werden;  im  Gegentheil,  auch  sie  sprechen 
für  eine  psychische  Auffassimg  des  Rapports;  denn  es  ist  etwas  ganz 
Gewöhnliches  im  Leben,  dass,  wenn  die  Gedanken  einer  Person  X 
auf  irgend  einen  bestimmten  Punkt  gerichtet  sind  und  infolge  dessen 
X  nichts  von  dem  bemerkt,  was  sonst  rings  um  ihn  herum  vorgeht 
dieser  Zustand  der  Abstraktion  augenblicklich  schwindet,  wenn  ein 
stärkerer  Reiz  die  Aufmerksamkeit  des  A  von  jenem  Punkte  ab- 
zieht Es  braucht  dann  durchaus  nicht  der  neue  Reiz  der  einzige  zu 
sein,  der  dann  von  X  wahrgenonunen  wird;  vielmehr  kann  es  vor- 
kommen, dass  nun  alle  möglichen  vorher  übersehenen  Dinge  dessen 
Interesse  und  Aufmerksamkeit  erregen. 

Der  Umstand,  dass  mitunter  erst  nach  langem  Insistiren  der 
Sinneseindruck  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorruft,  darf  nicht  für 
eine  mesmeristische  Deutung  des  Rapports  in  Anspruch  genommen 
werden;  denn  es  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erfahrung,  dass  mit- 
unter  ein  Sinneseindruck   erst  dann  bewusst  wird  und  erst  dann 
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die   gewünschte   Wirkung   ausübt,    wenn    er    längere   Zeit    einge- 
wirkt hat 

Mit  Recht  weist  zum  Yerständniss  der  Suggestionserscheinungen 
FoBEL*)  auf  eine  Arbeit  von  Grashby*)  hin,  die  auch  für  den  Rapport 
von  grossem  Wert  ist  Orashet  hat  nämlich  eine  Form  von  Sprach- 
störung beschrieben,  die  darin  bestand,  dass  der  Sinneseindruck  nicht 
in  genügender  Weise  im  Gehirn  fixirt  wurde;  er  musste  wesentlich 
länger  andauern,  als  normaUter,  um  das  Nachsprechen  des  Wortes  zu 
ennöglichen.  Zahlreiche  physiologische  Erfahrungen  deuten  darauf 
hin,  dass  wir  nicht  selten  verwandte  Erscheinungen  treffen.  Und 
wir  werden,  schon  weil  wir  in  pathologischen  Zuständen  nicht  etwas 
qualitativ  von  Physiologischem  Verschiedenes  erkennen,  uns  der  An- 
sicht anschliesen  müssen,  dass  Analoges  mitunter  im  normalen  Leben 
eintritt.  Guten  Geschäftsleuten  ist  dieser  Umstand  wohl  bekannt;  er 
zeigt  sich  unter  Anderem  auch  darin,  dass  Reklameannoncen  nur 
dann  wirken,  wenn  sie  häufig  genug  wiederholt  worden  sind.  Der- 
jenige, der  etwa  glaubt,  sich  dem  Einfluss,  den  die  häufige  Wieder- 
holung mit  Ausschluss  jedes  Yemunftgrundes  bewirkt,  entziehen  zu 
können,  befindet  sich  in  selbstgefälliger  Täuschung. 

Wie  sehr  auf  Viele,  ja  meiner  Ansicht  nach  aof  jeden  Einzigen  die  häufige 
Wiederholung  desselben  Sinneseindruckes  wirkt,  dafür  bot  z.  B.  ein  recht  lehr- 
reiches Beispiel  die  Zeit  der  Krankheit  Kaiser  Friedbich*s.  Lediglich  dadurch, 
dass  sie  viel  davon  horten  und  in  den  Zeitungen  lasen,  wurde  in  Vielen  die  Be- 
farehtung  erweckt,  dass  ein  vorhandener  leichter  Katarrh  des  Kehlkopfes  ein 
Krebsleiden  wäre;  hätten  die  Betreffenden  weniger  davon  in  den  Zeitungen  ge- 
lesen, so  würde  diese  Vorstellung  nicht  erweckt  worden  sein.  Und  doch  ist  vom 
Standpunkte  der  Logik  aus  der  Umstand,  dass  viel  von  Krebs  in  der  Zeitung 
steht,  nicht  im  Stande,  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Leidens  bei  dieser 
oder  jener  Person  grösser  zu  machen. 

Die  zuletzt  genannten  Erscheinungen  aus  dem  nichtiiypnotischen 
normalen  Leben  können  wir  als  Analogie  des  Rapports  betrachten, 
indem  in  allen  Fällen  erst  die  wiederholte  Einwirkung  eines  Sinnes- 
reizes eine  erkennbare  Wirkung  ausübt.  Würden  wir  aber  deshalb 
bei  dem  Rapport  annehmen,  dass  es  sich  um  den  Einfluss  einer 
unbekannten  Kraft  handle,  so  würden  wir  keineswegs  den  Gesetzen 


*)  Der  Hypnotismus  von  Prof.  Dr.  A.  Forel,  Stuttgart  1891.    S.  98. 
*)  Ueber  Aphasie   und   ihre   Beziehungen   zur  Wahrnehmung;   Archiv   ftlr 
Psychiatrie.    Bd.  XVI,  Heft  3.    1885. 
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der  Logik  folgen;  zu  einer  solchen  Annahme  sind  wir  ebensowenig 
berechtigt,  wie  bei  den  nichthypnotischen  Erscheinungen.  Auch  bei 
ihnen,  die  zuletzt  auseinandergesetzt  wurden,  haben  wir  keine  Ver- 
anlassung, irgend  eine  mysteriöse  Einwirkung  zu  supponiren.  Wenn 
eine  Annonce,  die  ein  Mensch  täglich  liest,  die  ihm  aber  Anfangs  nie- 
mals ganz  bewusst  wird,  ihn  eines  Tages  dennoch  zu  einer  Handlung 
bestimmt,  so  haben  wir  die  Erklärung  hierfür  in  dem  Umstände  zu 
suchen,  dass  derselbe  Sinneseindruck,  nachdem  er  oft  genug  statt- 
gefunden hat,  endlich  eine  entsprechende  Wirkung  auslöst  Wir 
müssten  auch  hier  irgend  ein  unbekanntes  Agens  annehmen,  wenn 
wir  dies  bei  dem  Rapport  in  der  Hypnose  zur  Erklärung  der  ana- 
logen Erscheinungen  thim  wollen. 

Nicht  anders  liegt  es,  wenn  sich  der  Experimentator  langsam  und 
aUmählich  in  das  Bewusstsein  des  Sujets  einzuschleichen  sucht 
Er  möge,  wie  wir  annehmen  wollen,  am  Anfang  vollständig  ignorirt 
werden.  Indem  er  aber  nun  versucht,  ein  Thema,  das  dem  Sujet 
interessant  ist,  zu  berühren,  gelingt  es  ihm,  dessen  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  ziehen  imd  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten.  Auch  hier 
finden  wir  die  gleiche  Erscheinung  täglich  im  normalen  Leben.  Ein 
Redner,  der  von  einem  Zuhörer  Anfangs  ignorirt  wird,  erregt  plötz- 
lich dessen  Aufmerksamkeit,  wenn  er  ein  ihn  interessirendes  Gebiet 
berührt  Die  Worte  des  Redners  wurden  bisher  von  dem  Zuhörer 
nicht  wahrgenommen;  der  Redner  stand  sozusagen  nicht  mit  ihm  in 
Rapport,  während  später,  sobald  das  Interesse  erweckt  ist,  auch  der 
Rapport  besteht 

Das  langsame  Einschleichen  in  das  Bewusstsein  der  anderen 
Personen  finden  wir  übrigens  auch  im  gewöhnlichen  Schlafe.  Aller- 
dings behauptet  Liäbeault,  dass  der  gewöhnliche  Schlaf  von  der  Hyp- 
nose sich  dadurch  unterscheide,  dass  der  Hypnotische  stets  mit  dem 
Experimentator  in  Rapport  steht,  während  der  Schlafende  gewisser- 
massen  mit  sich  selbst  in  Rapport  ist  Es  giebt  aber  zweifellos  Fälle, 
wo  auch  bei  Schlafenden  von  Anderen  ein  Rapport  gewonnen  werden 
kann.  So  finden  wir  Personen,  die  im  gewöhnlichen  Schlafe  gleich- 
falls mit  Anderen  sich  imterhalten,  ihnen  auf  Frage  Ajiti^^ort  geben, 
oder  sie  anreden.  Mitunter  kommt  es  vor,  dass  nur  bestimmte  Per- 
sonen von  dem  Schlafenden  berücksichtigt  werden,  ja  es  kann  hier- 
bei sich  ereignen,  dass  man  ebenso  wie  bei  der  Hypnose  sich  in  das 
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Bewusstsein  der  schlafenden  Person  hineinsclüeichen  muss,   um  von 
ihr  Antwort  zu  bekommen. 

Uebrigens  kann  man  einen  Schlaf,  in  dem  in  solcher  Weise  eine 
Unterhaltung  möglich  ist,  und  bei  dem  es  sogar  gelingt.,  dem  Schlafen- 
den alle  möglichen  Träume  direkt  einzugeben,  kaum  von  hypnotischem 
Zustande  unterscheiden. 

Durch  die  genannten  Beobachtungen  aus  dem  nichthypnotischen 
Leben  dürfte  wohl  nicht  nur  das  Gewinnen  des  Rapports  durch  eine 
dritte  Person,  sondern  auch  die  Unterbrechung  des  Rapports  zwischen 
dem  Sujet  imd  der  zweiten  Person  erklärbar  sein.  Ebenso  wie  neue 
Sinneseindrücke  die  Aufmerksamkeit  erregen,  so  kann  sie  unter  Um- 
ständen dadurch  für  andere  Vorgänge  erlöschen,  dass  die  Wirkung 
des  neuen  Experimentators  die  des  ersteren  abschwächt  und  infolge 
dessen  die  Yerbindung  zwischen  diesem  und  dem  Sujet  aufliört. 

Es  dürfte  wohl  imter  allen  Methoden,  die  zur  Erreichung  bezw. 
Unterbrechung  des  Rapports  beitragen,  kaum  eine  geben,  bei  der  die 
eifrigsten  Vertheidiger  des  thierischen  Magnetismus  ihre  fluidistische 
Theorie  zu  Gunsten  der  psychischen  Auffassung  in  dem  Grade  ver- 
lassen werden,  wie  es  bei  der  suggestiven  Beeinflussung  des  Rapports 
der  Fall  ist  Denn  wenn  D  durch  die  einfache  Aufforderung  an  den 
hypnotischen  X,  den  M  zu  hören,  den  X  dazu  veranlasst,  der  Sug- 
gestion des  M  zu  folgen,  so  ist  die  Erklärung  hierfür  so  deutlich, 
dass  es  nicht  weiter  nöthig  sein  dürfte,  hierbei  länger  zu  verweilen. 
Auch  dann,  wenn  die  Suggestion  in  indirekter  Form  gegeben  wird, 
auch  dann,  wenn  z.  B.  eine  zufällige  Aeusserung  das  Sujet  bestimmt, 
einen  Experimentator  zu  beachten,  den  es  vorher  ignorirte,  ist  die 
gleiche  Auffassung  ganz  selbstverständlich.  Ebensowenig  wird  ein 
verständiger  Mesmerist,  vorausgesetzt,  dass  er  einigermassen  die 
moderne  Suggestjionslehre  studirt  hat,  von  einem  Fluiduin  sprechen, 
wenn  durch  eine  negative  Hallucination  der  Rapport  mit  einer 
Person  unterbrochen  oder  auf  ähnliche  Weise  mit  einer  dritten  her- 
gestellt wird. 

^.  Beispiel:  X  ist  mit  D  in  Rapport.  Ausserdem  sind  noch  B,  S  und  M 
anwesend,  die  aber  von  X  vollständig  ignorirt  werden.  Nun  befiehlt  D  dem  X, 
aaf  ihn  selbst,  d.  h.  den  D,  nicht  mehr  zu  achten;  er,  D,  gehe  jetzt  weg;  hin- 
gegen giebt  D  dem  X  gleichzeitig  die  Suggestion,  genau  nach  B  sich  zu  richten. 
Es  zeigt  sich,  dass  D,  der  im  Zimmer  bleibt,  seinen  Rapport  verliert,  B  ihn  ge- 
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winnt,  und  die  beiden  anderen  Anwesenden  nach  wie  vor  keinerlei  Reaktion  bei 
X  hervorrufen  können. 

Es  dürfte  hierbei  wohl  ganz  natürlich  sein,  dass  man  die  Er- 
scheinungen in  diesem  Beispiel  durch  den  Wechsel  der  Vorstellmig, 
der  durch  D's  Worte  bei  X  herbeigeführt  wurde,  erklärt,  sodass  wir 
auf  irgend  eine  besondere  magnetische  Beeinflussung  vollkonmien 
verzichten  können.  Es  ist  hierbei,  wie  ich  noch  erwähne,  ziemlich 
gleichgültig,  durch  welche  Methode  der  primäre  Rapport  gewonnen 
wurde.  Mag  ein  Experimentator  ihn  durch  mesmerische  Striche  oder 
durch  Berührungen  oder  auch  durch  Suggestion  erreicht  haben,  eine 
neue  Suggestion  ist  im  Stande,  fast  regelmässig  in  der  beschriebenen 
Weise  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Rapport  auszuüben,  ihn 
zu  vernichten  bezw.  auf  Andere  zu  übertragen. 

Wichtig  war  es  selbstverständlich  bei  unseren  Experimenten, 
dass  die  Yersuchspersonen  keine  Eenntniss  von  dem  Resultat  hatten, 
das  wir  erwarteten.  Es  war  deshalb  Vorschrift,  dass  niemals  in 
Gegenwart  der  Versuchspersonen  auch  nur  eine  Silbe  über  Experi- 
mente gesprochen  wurde,  wenn  es  nicht  als  ein  integrirender  Be- 
standtheil  des  Versuches  selbst  nöthig  war.  Natürlich  lässt  es  sich 
trotz  der  grössten  Vorsicht  auf  die  Dauer  nicht  vermeiden,  dass  eine 
Versuchsperson,  an  der  öfter  experimentirt  wird,  nach  dieser  oder 
jener  Richtung  hin  die  Folgen  der  hypnotischen  Dressur  zeigt  Aber 
auch  sie  war  für  uns  von  Wichtigkeit;  denn  es  war  festzustellen,  ob 
und  eventuell  in  welchem  Sinne  die  Dressur  die  Rapporterscheinungen 
zu  trüben  vermag.  Der  Einfluss  der  Dressur  muss  unter  allen  Um- 
ständen bei  dem  Rapport  in  ernste  Erwägung  gezogen  werden,  weil 
sonst  sehr  leicht  die  Resultate  falsch  beurtheilt  werden.  Die  Ver- 
suchsperson strebt  bekanntlich,  zumal  wenn  mehrere  Versuche  an  ihr 
bereits  gemacht  sind,  danach,  durch  kleine  Andeuturigen  die  Gedanken 
und  Wünsche  des  Experimentators  zu  errathen.  Es  kann  nun  hierbei 
vorkommen,  dass  zwei  Anwesende,  z.  B.  D  und  S,  verschiedene 
Resultate  von  den  gleichen  Manipulationen  erwarten;  ein  Umstand, 
der  für  das  Resultat  sehr  wichtig  ist  Nehmen  wir  an,  dass  S  den 
Versuch  macht,  mit  X,  der  mit  M  in  Rapport  ist,  eine  Unterhaltung 
anzuknüpfen.  Wenn  nun  S  hierbei  durch  irgend  welche  Aeusse- 
rungen3[oder   den  Ton  seiner  Stimme  Andeutungen  macht,   dass  er 
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keine  Antwort  und  keine  Beaktion  von  Seiten  des  X  erwartet,  so  ist 
Letzterer  sehr  leicht  geneigt,  nach  der  bestinunten  Richtung  dem  Ex- 
perimentator zu  wiUlahren,  so  dass  sich  eine  Unterhaltung  zwischen 
S  and  X  nicht  ermöglichen  lässt  Nehmen  wir  anderseits  an,  dass 
D  aof  seine  Fragen  Antworten  und  Reaktion  erwartet,  so  ist  ebenso 
X  disponirt,  in  dieser  Weise  zu  reagiren,  d.  h.  dem  D  zu  antworten, 
mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten,  nicht  aber  mit  dem  S.  Da  nun 
eine  solche  Neigung  von  dem  Sujet  selbst  nicht  bemerkt  wird,  so  kann 
es  nicht  verwundem,  dass  X,  ohne  es  selbst  zu  wollen,  den  Inten- 
tionen des  Experimentators  folgt  und  dadurch  die  Resultate  fälscht 

Sehr  wichtig  ist  die  Dressur  auch  für  die  Frage,  ob  das,  was  in 
dritter  Person^)  über  das  Sujet  gesprochen  wird,  von  ihm  gehört 
wild  oder  nicht  Frau  X  hat  Anfangs  vollständig  die  Erscheinung 
dargeboten,  dass  sie  das  nicht  wahrnahm,  was  in  dritter  Person  über 
sie  Seitens  des  mit  ihr  in  Rapport  stehenden  Experimentators  M  ge- 
sprochen wurde.  Als  sie  aber  von  M  gefragt  worden  war,  ob  sie 
gehört  habe,  was  er  von  ihr  sprach,  zeigte  es  sich,  dass  sie  immer 
mehr  und  mehr  auf  das  über  sie  in  dritter  Person  Gesprochene 
achtete  und  schliesslich  Alles  ganz  genau  ebenso  wahrnahm,  wie  das- 
jenige, was  man  zu  ihr  direkt  sagte. 

Wir  sehen  femer  mitunter,  dass,  wenn  bei  einer  Person  von 
verschiedenen  Experimentatoren  häufig  Versuche  gemacht  waren, 
jene  die  Neigung  hat,  bei  späteren  Experimenten  mit  allen  den- 
jenigen in  Rapport  zu  treten,  die  früher  an  ihr  öfter  experimentirt 
hatten.  Auch  diese  zur  Dressur  gehörende  Erscheinung,  die  ich  be- 
reits oben  besprochen  habe,  kann  nicht  überraschen,  da  sie  voll- 
kommen mit  dem,  was  ich  bisher  auseinandergesetzt  habe,  harmonirt. 
Sie  kann  nicht  verwundem,  wenn  wir  den  grossen  Einfluss,  den  die 
Gewöhnung  an  einen  oder  mehrere  Experimentatoren  hat,  berück- 
sichtigen. Dies  zu  besprechen  wird  Aufgabe  der  folgenden  Aus- 
führungen sein. 

Gerade  der  ausserordentliche  Einfluss,  den  bei  den 
Rapportversuchen  die  Dressur  des  Sujets  ausübt,  spricht 
gegen  den  thierischen  Magnetismus.  Wenn  wirklich  analog 
der  Elektricität   oder   dem   mineralischen  Magnetismus   ohne   jeden 
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psychischen  Vorgang  A  den  X  zu  beeinflussen  vermöchte,  so  könnte 
die  Dressur  hierauf  keinen  Einfluss  haben.  Es  müsste  dann  ganz 
gleichgültig  sein,  welches  Resultat  ExperlmentÄtor  und  Versuchs- 
person von  des  Ersteren  Manipulationen  erwartet;  ebenso  wie  bei 
Reizung  eines  Nerven  durch  den  elektrischen  Strom  die  von  den 
Nerven  versorgten  Muskeln  sich  zusammenziehen,  wobei  es  ganz 
gleichgültig  ist,  ob  die  Person  die  Zusammenziehung  erwartet  oder 
nicht.  Eine  bloss  physikalische  Einwirkung  übt  dann  ihre  Wirkung 
aus  und  ist  unabhängig  von  dem  Bewusstseinszustande  des  Sujets. 

Unter  den  Momenten,  die  für  den  Rapport  von  Einfluss  sind, 
habe  ich  oben  die  Gewöhnung  an  einen  bestimmten  Experimen- 
tator erwähnt  Ich  habe  an  Beispielen  gezeigt,  wie  Jemand,  z.  B.  D, 
der  bereits  häufig  hypnotische  oder  magnetische  Versuche  an  einer 
anderen  Person  angestellt  hat,  dadurch  allein  für  später  stets  sehr 
gi'osse  Chancen  besitzt,  von  Neuem  den  Rappoii;  zu  erhalten.  Be- 
sonders gelingt  es,  wenn  ein  Anderer  bereits  mit  dem  Sujet  in  Ver- 
bindung ist,  dem  D  relativ  leicht,  sei  es  durch  eine  kurze  Berührung, 
sei  es  durch  einige  Worte,  auf  sich  den  Rapport  zu  übertragen.  Es 
ist  hierbei  zunächst  gleichgültig,  ob  die  Versuchsperson  noch  eine 
Zeit  lang  auf  den  ersten  Experimentator  reagirt  oder  nicht  Der 
Einfluss  der  Gewöhnung  ist  so  deutlich  bei  unseren  Versuchen  her- 
vorgetreten, dass  ich  ihn  nicht  genügend  betonen  kann.  Es  haben 
auch  gelegentlich  die  Vertheidiger  des  thierischen  Magnetismus  oder 
wie  er  auch  genannt  wird,  des  Mesmerismus,  diese  Thatsache  beob- 
achtet; sie  haben  aber  hieraus  nicht  die  nothwendigen  Eonsequenzen 
gezogen.  Ich  wüsste  nicht,  wie  der  Einfluss  der  Gtewöhnung  vom 
Standpunkte  des  thierischen  Magnetismus  verstanden  werden  kann; 
denn  eine  physikalische  Eraft  ist  einem  solchen  Einflüsse  selten 
unterworfen.  Wohl  aber  ist  mir  vom  Gesichtspunkte  der  psychischen 
Auffassung  des  Rapports  die  Gewöhnung  erklärbar.  Ich  will  zum 
besseren  Verständniss  durch  Beispiele  aus  dem  nichüiypnotischeii 
Leben  zeigen,  wie  wichtig  sie  überall  ist,  und  wie  die  Einwirkung 
eines  Menschen  auf  den  anderen,  ja,  des  Menschen  auf  das  Thier,  in 
hohem  Grade  von  der  Gewöhnung  abhängig  ist 

Wenn  Kinder  ihren  Eltern  am  ehesten  gehorchen  und  An- 
deren gegenüber  ungehorsam  sind,  so  müssen  wir  auch  hierbei 
den  Umstand  berücksichtigen,  dass  gerade  den  Eltern  gegenüber  die 
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Oewöhnang  an  den  Gehorsam  bei  den  Kindern  besteht  In  vielen 
Fällen  spielen  natürlich  hierbei  andere  Momente  mit;  z.  B.  Furcht 
TOT  Strafe,  Hoffnung  auf  Belohnung.  Wichtig  aber  ist  es,  dass  bei 
Tielen  Kindern,  selbst  wenn  Anfangs  hierdurch  das  Gehorchen  her- 
beigeführt wurde,  die  Vorstellungen  von  Lohn  und  Strafe  später  nicht 
mehr  so  lebhaft  sind,  dass  sie  in  dem  konkreten  Falle  bewusst 
werden.  Zuletzt  wirkt  nur  die  Gtewöhnung,  wenn  auch,  wie  erwähnt, 
anfänglich  durch  andere  Mittel  der  Gehorsam  bewirkt  wurde.  Aehn- 
liebes  beobachten  wir  auch  sonst 

Ich  glaube  die  Menschenwürde  nicht  herabzusetzen,  wenn  ich 
auf  das  Beispiel  der  Thiere  verweise,  deren  Verh&ltniss  zu  Men- 
schen oft  dem  letzterer  unter  einander  analog  ist  Nur  derjenige 
kann  hierin  eine  Herabwürdigung  des  Menschengeschlechts  finden, 
der  das  Seelenleben  der  Thiere  als  etwas  von  dem  des  Menschen  ab- 
solut Verschiedenes  betrachtet  Bei  der  Dressur  wilder  Thiere  ent- 
wickelt sich  meistens  durch  Gewöhnung  an  den  Einfluss  eines  be- 
stimmten Menschen  in  dem  Thiere  die  Neigung,  den  Befehl  des- 
selben zu  befolgen.  Auch  der  Gehorsam,  den  ein  Hausthier,  der 
Hund,  gegenüber  seinem  Herrn  zeigt,  ist  ein  ähnlicher  Fall.  Ja, 
wir  können  gerade  dieses  Beispiel  als  Analogen  vieler  Erschei- 
nungen, besonders  der  zweiten  Stufe  des  Rapports  benutzen.  So 
wissen  wir,  dass  der  Hund  auf  den  Zuruf  desjenigen  achtet  und 
dem  folgt,  dem  zu  gehorchen  er  gewöhnt  ist,  dass  aber  der  Zuruf 
und  Befehl  Anderer  nicht  nur  nicht  befolgt  wird,  sondern  auch  in 
dem  Thiere  keinerlei  erkennbaren  Einfluss  ausübt,  aus  dem  wir  den 
Schluss  ziehen  können,  dass  er  überhaupt  gehört  wurde.  Ebenso 
gehorcht  ein  Pferd  seinem  gewohnten  Reiter,  von  dem  es  weiss, 
dass  es  ihm  keinen  Widerstand  leisten  kann,  viel  eher,  als  irgend 
einem  fremden,  ihm  ganz  ungewohnten  Reiter. 

Nachdem  wir  Beispiele  kennen  gelernt  haben,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  die  Einwirkungen  von  Menschen  zum*  grossen  TheU  eine 
Folge  der  Gewöhnung  sind,  und  nachdem  wir  festgestellt  haben, 
dass  auch  in  hypnotischen  Zuständen  die  Gtewöhnung  an  einen  Ex- 
perimentator, dessen  Einfluss  in  den  meisten  Fällen  erheblich  er- 
leichtert, ist  es  wohl  kaum  nothwendig  zu  prüfen,  ob  diese  Erschei- 
nungen überhaupt  durch  die  Annahme  eines  thierischen  Magnetismus 
zu  verstehen  sind.    Ich  habe  bereits  kurz  erwähnt,  dass  der  Magne- 

24* 
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tismuB  in  keiner  Weise  die  Erscheinung  zu  erklären  vermag;  wohl 
aber  genügt  dazu  meine  Auffassung  des  Bapports.  Durch  viele  frohere 
Versuche  hat  ein  Experimentator  A  bei  der  Versuchsperson  X, 
wie  wir  sahen,  seinen  Einfluss  für  später  vermehrt,  und  es  muss 
das  der  Fall  sein,  weil  X  die  XTeberzeugung  gewonnen  hat, 
dass  er  durch  A  überhaupt  beeinflussbar  ist  Diese  Ueber- 
zeugung  ist,  wie  die  Suggestionslehre  zeigt,  ein  sehr  wichtiges  Unter- 
stützimgsmittel  für  das  Gelingen  der  Suggestionen.  Wenn  aber  ein 
anderer  Experimentator,  etwa  B,  der  mit  dem  X  vorher  noch  gar 
nicht  oder  nur  selten  expenmentirt  hat,  nun  den  X  beeinflussen 
will,  so  fäUt  fiLr  ihn  eines  der  Hauptunterstützungsmittel  für  ds8 
Gelingen  der  Suggestion  weg,  nämlich  die  XTeberzeugung  des  X,  von 
B  beeinflusst  werden  zu  können.  Daraus  folgt,  dass  die  Disposition, 
dem  A  zu  folgen,  dass  die  Su^estibilität  gegenüber  dem  A  für  X 
eine  erheblich  grössere  sein  muss,  als  gegenüber  B. 

Gerade  diese  persönliche  Abhängigkeit  des  häufig  Magnetisirten,  bezw.  Hjp- 
notisirten  wird,  wie  ich  hier  bemerke,  vielfach  als  eine  Hanptgeiahr  der  hypno- 
tischen Manipolationen  bezeichnet  and  zwctr  nicht  ganz  mit  Unrecht  Es  ist 
Jedem,  der  sich  solchen  Versuchen  unterzieht,  anzurathen,  dass  er  sich  nur  einan 
Experimentator  anvertraue,  zu  dem  er  das  vollste  Vertrauen  hat,  und  dessen 
Eigenschaften  eine  Gewähr  dafür  bieten,  dass  er  die  Versuche  nicht  in  eigen- 
nützigem Interesse  ausbeutet. 

Unterstützt  wird  meine  Auffassung  des  Rapports  und  der  Ge- 
wöhnung durch  Erscheinungen,  die  letzterer  sehr  nahe  verwandt  sind 
und  nur  durch  die  psychische  Theorie  erklärt  werden  können;  ich 
meine  die  gelegentlich  von  mir  beobachtete  Wirkung  von  zufälligen 
Associationen,  durch  die  sehr  leicht  ein  Rapport  hergestellt  werden 
kann.  Wenn  die  Versuchsperson  früher  bei  dem  Anfassen  irgend 
eines  Gtegenstandes  gleichzeitig  mit  einem  bestimmten  Herrn,  z.  B. 
M,  in  Rapport  war,  so  kann  mitunter  die  Berührung  desselben  Ge- 
genstandes in  Zukunft  genügen,  um  den  Rapport  mit  M  ohne  Wei- 
teres wieder  herzustellen.    Folgendes  Beispiel  soll  dies  erhärten. 

65«  Beispiel:  X  wird  von  M  hypnotisirt,  der  dem  X  behufs  Vornahme 
einiger  elektrischer  Untersuchungen  eine  grosse  Elektrode  in  die  Hand  giebt  M 
nimmt  die  Untersuchungen  vor,  deren  Ergebniss  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnt 
zu  werden  braucht,  da  es  für  unseren  Zweck  gleichgültig  ist.  Die  Veisache 
wiederholte  M  an  der  gleichen  Person  X  öfter.  Als  bei  einem  späteren  hypno- 
tischen Versuche,  den  1)  an  X  in  des  M  Gegenwart  vornahm,  X  allein  mit  D  in 
Rapport  war,  gab  letzterer  dem  X  eine  Elektrode  in  die  Hand;  es  zeigte  sidi 
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nun  hierbei  die  merkwürdige  EiBcheinang,  dass  X  Bofort  mit  M  in  Rapport  trat, 
wenn  er  die  Elektrode  in  seiner  Hand  hielt,  aach  ohne  dass  ein  elektrischer  Strom 
vorhanden  war.  Der  Versuch  wird  in  ähnlicher  Weise  mehr£ich  erneuert,  jedes- 
mal mit  dem  gleichen  Erfolge.  Die  Entfernung  der  Elektrode  nimmt  den  Bapport 
Ton  M  nnd  X,  während  deren  Festhalten  durch  X  sofort  wieder  Bapport  zwischen 
Z  und  M  herstellt,  wohei  fibrigena  der  zwischen  X  nnd  D  nicht  schwindet. 

Das  Beispiel  zeigt,  wie  unter  Umständen  die  Gewöhnung  an 
einen  Gegenstand  (die  Elektrode)  einer  bestimmten  Person  den  Rapport 
schaffen  kann.  Auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  einen  nur  phy- 
sischen Einfluss,  yielmehr  erweckte  das  Ergreifen  des  Gegenstandes 
jedesmal  bei  dem  Sujet  die  Yorstellung  desselben  Experimentators; 
wenigstens  scheint  mir  diese  Erklärung  die  einfachste  und  sehr  nahe- 
liegend zu  sein.  Wenn  wir  sie  aber  acceptiren,  so  haben  wir  auch 
bei  dem  Fehlen  des  erwähnten  Gegenstandes,  nämlich  der  Elektrode, 
das  Recht  zu  einer  analogen  Auffassung,  und  wir  können,  wie  in 
jenem  Ealle,  die  Gewöhnung  an  den  Gegenstand,  so  in  diesem  die 
Gewöhnung  an  eine  Person  vom  psychischen  Standpunkt  aus  voll- 
kommen verstehen. 

Wie  wir  oben  (S.  325)  gesehen  haben,  giebt  es  eine  besondere 
Stufe  des  Bapports,  bei  der  auch  die  Wahrnehmung  einer  dritten 
Person  nicht  stattfindet  Dass  auch  hier  die  GFewöhnung  einen  ausser- 
ordentlichen Einfluss  ausübt,  ist  sicher  und  kann  nicht  verwundern. 
Dnrch  viele  vorhergegangene  Versuche  muss  ein  Experimentator  A 
in  dem  Bewusstsein  des  Sujets  eine  ganz  besonders  bevorzugte 
Stellung  einnehmen,  während  Jemand,  der  noch  nicht  mit  ihm  Ver- 
suche gemacht  hat,  ihm  natürlich  fremd  ist  und  daher  gegenüber 
jenem  in  dem  Bewusstsein  zurücktritt  Je  häufiger  aber  die  Vor- 
stellung von  A  in  dem  Sujet  erweckt  wurde,  um  so  leichter  wird 
es  bei  neuen  Experimenten  sein,  die  gleiche  Vorstellung  wiederum 
in  das  Bewusstsein  treten  zu  lassen.  Ein  Fremder  wird  hingegen 
80  wenig  im  Stande  sein,  sich  bemerkbar  zu  machen,  dass  er  nicht 
selten  von  der  Versuchsperson  ganz  übersehen  und  überhört  wird. 

Dass  manchmal  im  Leben  gerade  bei  genauerem  Kennenlernen 
der  "RinflnsR  des  einen  Menschen  auf  den  anderen  sinkt,  kann  nicht 
als  dem  eben  Geschilderten  widersprechend  ausgelegt  werden;  denn  es 
ist  die  Gewöhnung  nicht  der  einzige  Faktor,  der  hier  mitspielt  und 
.den  Einfluss  bewirkt    Es  kann  vielmehr,  besonders  bei  gewissen 
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Individuen,  die  Gewöhnung  gerade  einen  geringeren  Einfluss  aus- 
üben, als  der  Eindruck,  den  die  Neuheit  einer  Bekanntschaft,  bezw. 
des  Beeinflussenden  bewirkt  Besonders  ist  das  dann  der  Fall,  wenn 
dieser  durch  eine  Art  Ton  Uebemunpelung  seinen  Einfluss  gewinnt, 
die  bei  Wiederholung  der  Versuche  inuner  weniger  gelingen  muss. 
So  finden  wir  mitunter,  wenn  auch  selten,  dass  die  Hjpnotisirbarkeit 
eines  Menschen  X  durch  einen  anderen  A  abnimmt,  wenn  X  sich 
öfter  den  Experimenten  des  A  unterworfen  hat;  besonders  allerdings 
kommt  das  nur  dann  Tor,  wenn  bei  den  ersten  Yersuchen  bloss  leichte 
hypnotische  Zustände  erzielt  wurden. 

Bei  dem  Wirken  des  Arztes,  der  seine  Kranken  durch  psy- 
chische Mittel  bessert,  finden  wir  oft  eine  analoge  Erscheinung,  in- 
dem einzelne  £!ranke  von  jedem  neuen  Arzte  eine  Zeit  lang  ge- 
bessert werden  können,  wobei  offenbar  die  Neuheit  des  Eindrucks, 
nicht  das  von  dem  Arzte  angewendete  Heilmittel  den  Ausschlag 
giebt  Ist  jene  nicht  mehr  vorhanden,  so  schwindet  auch  die  Wir- 
kung. Was  in  dem  einzelnen  Falle  wirksamer  ist,  die  Neuheit  des 
Eindrucks  oder  die  Gewöhnung,  kann  bei  vielen  Individuen  a  priori 
nicht  gesagt  werden,  während  man  bei  Einzelnen,  besonders  bei 
manchen  Hysterischen,  in  der  Lage  ist,  mit  einiger  WahrscheloUch- 
keit  vorherzusagen,  dass  nur  die  Neuheit  des  Eindrucks  wirksam 
ist,  so  dass,  wenn  der  Eindruck  eine  Zeit  lang  stattgefunden  hat,  der 
Einfluss  erlöschen  wird. 

Es  ist  nicht  nöthig,  an  dieser  Stelle  die  kombinirten  Me- 
thoden zur  Gewinnung  des  Eapports  zu  besprechen,  bei  denen,  wie 
schon  angedeutet,  es  oft  gar  nicht  vorauszusehen  ist,  wer  den  Bapport 
gewinnt  Wenn  mehrere  Momente  von  Seiten  des  A  einwirken,  die 
an  sich  geeignet  sind,  Bapport  zu  verschaffen,  so  kann  es  natürlich 
oft  nicht  .entschieden  werden,  welchem  dieser  einzelnen  Einflüsse  A 
den  Gewinn  des  Bapports  zu  danken  hat  Ebenso  liegt  es  nun,  wenn 
die  einzelnen  Momente  nicht  in  einem  Experimentator  vereinigt 
sind,  sondern  von  verschiedenen  ausgehen.  Wenn  B  den  X  durch 
Worte  in  Schlaf  zu  versetzen  sucht,  während  gleichzeitig  M  mes- 
merische  Striche  macht,  so  lässt  sich  oft  gar  nicht  voraussagen,  wer 
von  Beiden! Bapport  gewinnen  wird;  unsere  Beobachtungen  haben 
nach  dieser  Bichtung  keine  Gesetzmässigkeit  erkennen  lassen;  bald  trat 
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der  in  Kapport,  der  suggerirte,  bald  derjenige,  der  mesmerische  Striche 
machte.  Abhängig  war  das  Besultat  offenbar  auch  von  dem  bereits 
ausführUch  geschilderten  Einflüsse,  den  die  Gewöhnung '  an  einen 
Experimentator  ausübte.  Es  hatte  mitbin  meistens  derjenige  die 
grösste  Chance,  in  Verbindung  mit  dem  Sujet  zu  gelangen,  der  am 
häufigsten  bereits  mit  ihm  experimentirt  hatte.  Genaueres  hierüber 
lässt  sich  kaum  sagen. 

Es  ist  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  so  wichtig,  diesen 
Punkt,  nämlich  die  kombinirten  Methoden,  detaillirt  zu  besprechen, 
nachdem  wir  die  einzelnen  Momente  gefunden  haben,  die  für  den 
Gewinn  des  Eapports  von  Wichtigkeit  sind.  Wenn  ich  nun  zeige, 
dass  sie  nicht  im  Stande  sind,  den  thierischen  Magnetismus  zu  er- 
weisen oder  auch  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  so  folgt  hieraus, 
dass  auch  die  kombinirten  Methoden  hierzu  nicht  im  Stande 
sind,  da  sie  sich  aus  jenen  einzelnen  Einflüssen  zusammensetzen. 

Ich  komme  nunmehr  zur  Erörterung  einer  Magnetisirungsmethode, 
der  eine  ganz  besondere  Wirksamkeit  Seitens  der  Mesmeristen  zu- 
gesprochen wird,  nämlich  der  mesmerischen  Striche,  die  ich  aus- 
führlich behandeln  werde,  da  sich  gerade  an  sie  besonders  der  Glaube 
an  den  thierischen  Magnetismus  knüpft  Begünstigt  wird  die  An- 
nahme des  letzteren  dadurch,  dass  die  mesmerischen  Striche  an- 
scheinend verschiedene  Wirkungen  erzeugen,  die  wir  durch  die  Sug- 
gestion oder  die  psychische  Auffassung  nicht  erklären  können. 

Es  werden  von  vielen  Mesmeristen  diejenigen  Einwirkungen 
speciell  angegeben,  die  die  mesmerischen  Striche  hervorrufen  sollen- 
Sie  sind  sehr  mannigfaltiger  Natur,  theilweise  identisch  mit  den  S.  289 
beschriebenen  angeblichen  Wirkungen  des  thierischen  Magnetismus; 
tiieilweise  aber  sollen  die  mesmerischen  Striche  noch  besondere  Er- 
scheinungen herbeiführen,  z.  B.  subjektive  Sensationen  des  Magneti- 
sirten.  Ochoeowicz,  der  entschieden  einer  von  den  objektivsten  For- 
schem auf  diesem  Gebiete  ist,  und  der  zu  dem  Glauben  gekommen 
ist,  dass  es  einen  vom  Hypnotismuö  getrennten  thierischen  Magnetismus 
giebt,  hat  die  Wirkung,  welche  das  Mesmerisiren  bei  genügend  engem 
Rapport  hervorrufen  soll,  genauer  beschrieben.  Wichtig  ist  es,  zu 
bemerken,  dass  die  lokalen  Einwirkungen  beim  Mesmerisiren  durch 
verschiedene  Magnetiseure  angeblich  verschieden  sind.    So  sollen  die 
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magnetischen  Striche  des  Einen  ein  GefüliI  der  Wärme,  die  eines 
Anderen  mehr  das  Gefühl  eines  kühlen  Hauches  erzeugen.  Versuche 
nach  dieser  Richtung  haben  wir  gleichfalls  angestellt  Ich  bin  hierbei 
aber  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass,  wenn  nicht  die  Art  ies> 
Magnetisirens,  beziehungsweise  die  Temperatur  der  Hand  des  Mag- 
netisirenden  auf  die  Sensationen  einen  Einfiuss  hat,  irgend  welche 
sonstige  specifische  Wirkungen  nicht  nachweisbar  waren.  So 
konnte  beim  Magnetisiren  durch  eine  warme  Hand  natürlich  ein  Ge- 
fühl der  Wärme  erzeugt  werden;  andererseits  bei  denjenigen,  der 
die  Hände  schnell  gegen  den  Magnetisirten  bewegte,  ein  Gefühl  des 
Zuges. 

Was  sich  aber  bei  weiteren  Prüfungen  herausstellte,  war,  dass 
die  Versuchspersonen  oft  durch  Autosuggestionen  derartige  Em- 
pfindungen hatten.  Wenn  die  eine  Versuchsperson  angab,  dass  sie 
beim  Magnetisiren  durch  D  ein  Gefühl  der  Wärme,  beim  Magnetisiren 
durch  M  hingegen  ein  Gefühl  des  Prickeins  habe,  und  wenn  die 
Versuchsperson  glaubte,  dass  sie  daraus  allein  schon  den  Magnetiseur 
erkennen  könne,  so  stellte  sich  bei  Kontroiversuchen  das  als  falsch 
heraus.  Sobald  nämlich  die  Augen  geschlossen  und  Torbunden  waren, 
imd  man  genügende  Vorsichtsmassregeln  traf,  so  war  die  Versuchs- 
person durchaus  nicht  im  Stande,  irgendwie  den  Magnetiseur  zu 
erkennen.  Ja  es  zeigte  sich  in  vielen  Fällen,  was  übrigens 
schon  BRAro  berichtet,  und  was  jeder,  der  objektiv  vorgehen  will, 
beobachten  kann,  dass  die  Versuchsperson  selbst  dann  dieselben 
Empfindungen  wie  beim  Magnetisirtwerden  hatte,  wenn  sie  von 
Niemandem  mesmerisirt  wurde;  die  angespannte  Erwartung  ist  ini 
Stande,  solche  Sensationen,  auch  ohne  dass  ein  äusserer  Reiz  aus- 
geübt wurde,  hervorzubringen. 

66.  Beispiel:  Nachdem  X  mehrfach  an  einer  Person  meBmerische  Striche 
hatte  machen  sehen,  werden  ihm  die  Augen  verbunden,  und  er  wird  aufgefordert, 
den  Moment  anzugeben,  wann  er  mesmerisirt  wurde.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dasa 
er  den  Moment,  wo  die  mesmerischen  Striche  wirklich  begannen,  häufig  gar  nicht 
erkannte,  wohl  aber  mitunter,  wenn  er  nicht  mesmerisirt  wurde,  behauptete,  das« 
dies  der  Fall  sei. 

Dieselbe  Erscheinung  konnte  durch  Versuche  an  anderen  Per- 
sonen noch  häufig  festgestellt  werden.  Sie  zeigt  jedenfalls,  wie  wenig 
wir  auf  die  subjektive  Empfindung  des  Mesnierisii-ten  zu  geben  haben, 
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und  wie  wenig  sie  für  die  specifische  Wirkung  der  mesmerischen 
Striche  beweist 

Yon  den  weiteren  Wirkungen  der  mesmeiischen  Striche  erwähne 
ich  Zuckungen  und  Schüttelbewegungen,  die  häufig  bei  ihrer  An* 
Wendung  auftreten.  Auch  hier  wurde  untersucht,  ob  diese  Er- 
scheinungen, die  als  eine  Wirkung  des  magnetischen  Muidums  von 
yielen  Mesmeristen  angesehen  werden,  nicht  auf  andere  Weise  zu 
deuten  sind. 

67*  Beispiel:  Ma  hält  seine  Hände  etwa  5  cm  über  dem  Kopfe  von  X, 
nachdem  diesem  die  Augen  Terbunden  worden  waren.  Dann  macht  Ma  eine  Beihe 
mesmerischer  Striche,  wobei  Schüttelbewegungen  des  X  auftreten,  die  gelegentlich 
den  ganzen  Körper  betreffen.  Später  treten  die  Zuckungen  aber  nur  da  ein,  wo 
die  Handbewegongen  von  Ma  gemacht  wurden.  Wenn  er  beispielsweise  über  die 
Arme  des  X  fahr,  so  zeigten  sich  hier  die  Bewegungen;  wenn  Ma  den  Kopf  mos- 
merisiite,  so  zeigten  sich  an  ihm  die  Zuckungen. 

Eine  genauere  Beobachtung  des  X  ergab,  dass  man  keineswegs 
die  Zuckungen  von  einer  specifischen  Kraft  des  Ma  abhängig  zu 
machen  brauchte.  Wenn  wir  nämlich  genau  darauf  achteten,  so  sahen 
wir  mitunter  die  Zuckungen  schon  früher  eintreten,  als  die  Hände 
an  den  betrefifenden  Eörpertheil  herankamen:  sobald  die  Striche 
Ton  oben  nach  unten  gemacht  waren,  und  der  Experimentator  mit 
seinen  Händen  etwas  länger  unten,  etwa  in  der  Gegend  des  Magens, 
yerweilte,  als  bei  den  yorhergegangenen  Strichen,  so  pflegte  der  Kopf 
dennoch  bereits  Zuckungen  zu  zeigen,  genau  so,  wie  wenn  Ma  in 
Wirklichkeit  seine  mesmerischen  Striche  hier  am  Kopfe  gemacht  hatte. 
Das  Yorausgehen  der  Zuckungen  gegenüber  den  mesmerischen  Strichen 
ist  ein  Moment,  das  dagegen  spricht,  dass  in  ihnen  eine  specifische 
Kraft  wirksam  sei 

Ich  glaube  yielmehr,  dass  ich  die  beim  Mesmerisirten  hervor- 
gebrachten Zuckungen  in  ungezwungener  Weise  dadurch  erklären 
kann,  dass  ich  auf  einen  Umstand  aufmerksam  mache.  Yiele  Leute 
haben  in  wachem  Zustande  die  Neigung,  Zuckungen  mit  einem  Oliede 
auszuführen,  auf  das  sie  ihre  Aufmerksamkeit  stark  konzentriren;  ich 
habe  öfter  entsprechende  Versuche  gemacht  Gtenau  dasselbe  nun 
kann  man  in  den  hypnotischen  und  magnetischen  Zuständen  beob- 
achten. Es  ist  hierbei  ganz  gleichgültig,  wodurch  die  Aufmerksam- 
keit auf  den  betreffenden  Körpertheil  hingelenkt  wird.  Es  sind  aber 
<lie  mesmerischen  Striche  ein  mächtiges  Mittel,  die  Aufmerksamkeit 
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auf  einen  Körpertheil  hinzulenken,  besonders  wenn  das  Individuum 
merkt,  dass  es  hier  mesmerisirt  wird.  Dass  mithin  in  mesmerisirten 
Gliedern  Zuckungen  auftreten,  kann  uns  nicht  überraschen;  ebenso- 
wenig aber  kann  es  uns  yerwundem,  dass  Zuckungen  in  Eörpertheilen 
auftreten,  von  denen  das  Sujet  glaubt,  dass  sie  mesmerisirt  werden, 
weil  dieselbe  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  hierbei  stattfindet 
In  den  Zuckungen,  die  bei  den  Mesmerisirten  stattfinden,  kann  ich 
demgemäss  einen  Anhaltspunkt  für  eine  magnetische  Einwirkung 
nicht  finden. 

Es  werden  auch  sonst  noch  andere  Wirkungen  des  Mesmerisirens 
angegeben,  die  sich  nicht  als  gewöhnliche  Zuckungen,  sondern  mehr 
als  gleichmässige  Bewegungen  von  Eörpertheilen  oder  des  ganzen 
Körpers  charakterisiren.  Ich  selbst  habe  bei  unseren  Experimenten 
dies  recht  häufig  beobachtet  und  bin  weit  entfernt,  die  Thatsache  zu 
bestreiten.  So  zeigt  sich,  dass  mitunter  die  Arme  oder  der  Kopf  des 
mesmerisirten  Sujets  den  Händen  des  Experimentators  folgen.  Wenn 
er  beispielsweise  mesmerische  Striche  an  dem  Gesicht  macht,  die  nach 
vom  gerichtet  sind,  so  geht  der  Kopf  nach  vom;  macht  er  sie  um- 
gekehrt Aach  hinten  gerichtet,  so  geht  der  Kopf  nach  hinten.  Auch 
hierin  erkenne  ich  aber  nicht  einen  lediglich  physikalischen  Einfluss, 
der  auf  das  Sujet  ausgeübt  wird.  Ich  habe*  dieselben  Bewegungen 
dann  gesehen,  wenn  das  Sujet  annahm,  dass  die  Striche  in  einer  be- 
stinunten  Richtung  gemacht  wurden,  auch  ohne  dass  dies  in  Wirklich- 
keit der  Fall  war. 

Ich  glaube  den  Vorgang,  auch  wenn  beim  Mesmerisiren  die  Be- 
wegungen stattfinden,  in  anderer  Weise  erklären  zu  müssen,  und 
zwar  meine  ich,  dass  zimächst  eine  Perception  durch  den  Tast^  oder 
Temperatursinn  oder  auf  andere  Weise  stattfindet,  und  dass  das  In- 
dividuum genau  erkennt,  in  welcher  Richtung  die  Hände  des  Ex- 
perimentators sich  bewegen,  wenn  es  ihnen  folgt  Dass  dann  die 
entsprechende  Bewegung  des  Kopfes  oder  eines  anderen  Körper- 
theiles  des  Sujets  statthat,  kann  jedenfalls  nicht  verwundem,  wenn 
es  bei  Versuchen  an  Anderen  bereits  gesehen  hat,  wetehes  die  Wir- 
kung der  mesmerischen  Striche  ist  Hier  würde  es  sich  um  eine 
einfache  Folge  der  Dressur,  bezw.  des  moralischen  Kontagiums  hwi- 
deln.  Wenn  aber  auch  eine  derartige  Beobachtung  von  Experi- 
menten bei  Anderen  nicht  stattgefunden  hat,  und  wenn  auch  dem 
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Sujet  Nichts  gesagt  wurde  über  die  Wirkung  der  Striche,  so  ist 
weiter  die  Erage  zu  erörtern,  ob  es  nicht  die  Absicht  des  Experi- 
mentators zu  errathen  im  Stande  war.  Ich  glaube,  dass  dies  sehr 
wohl  möglich  ist,  dass  es  manchem  Individuum  gar  nicht  so  fern 
li^  den  Händen  des  Experimentators  zu  folgen,  unter  dessen  Ein- 
fluss  es  steht;  besonders  wenn  der  Experimentator  durch  irgend  ein 
Zeichen,  das  oft  nicht  unterdrückt  wird,  gewissermassen  seine  Un- 
zufriedenheit ausdiückt,  sobald  der  Körpertheil  der  Versuchsperson 
seruen  Händen  nicht  folgt,  so  wird  beim  nächsten  Versuch  das 
Gegentheil  eintreten,  da  das  magnetisirte,  bezw.  hypnotisirte  Sujet 
stets  geneigt  ist,  den  Wünschen  des  Experimentators  zu  Gefallen  zu 
handeln. 

Eine  sehr  häufige  Wirkung  der  mesmerischen  Striche  ist  die, 
dass  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Erschlaffung  und  Unfähigkeit 
der  Bewegungen,  kurz,  eine  gewisse  Passivität  eintritt  Ich  will 
es  nicht  als  sicher  entscheiden,  ob  sie  in  allen  Fällen  eine  Folge 
ungewollter  Dressur  ist,  oder  ob  in  Wirklichkeit  die  mesmerischen 
Striche  miehr  dazu  geeignet  sind,  die  Passivität  herbeizuführen,  als 
andere  hypnosigene  Manipulationen. 

Viele  Personen  empfinden  die  mesmerischen  Striche  nicht  un- 
angenehm; ja,  es  ist  mehrfach  festgestellt  worden,  dass  sie  im  Stande 
sind,  bei  bestehender  Erregung  eine  Beruhigung  des  ganzen  Nerven- 
systems herbeizuführen.  Dass  zur  Erklärung  hierfür  eine  specifisch 
magnetische  Kraft  nicht  angenommen  werden  muss,  Uegt  klar  auf 
der  Hand,  da  eine  durch  den  Tastsinn  vennittelte  leichte  Eeizung 
der  Hautnerven  die  Erklärung  zu  geben  vermag.  Aus  Allem,  was 
Yorausgegangen,  wird  man  ersehen,  dass  ich  in  den  mesmeri- 
schen Strichen  ein  Mittel  anerkenne,  das  gewisse  Wir- 
kungen im  Organismus  hervorruft,  ohne  dass  ich  aber 
deshalb  die  physikalische  Theorie  der  Vertheidiger  des 
thierischen  Magnetismus  für  richtig  halte. 

Wie  wir  nun  aber  gesehen  haben,  ist  das  Mesmerisiren  auch 
ein  Hauptmittel,  xmi  den  Rapport  zu  gewinnen.  Es  kann  das  pri- 
mär dadurch  geschehen,  dass  der  Experimentator  durch  die  mesme- 
rischen Striche  das  Sujet  einschläfert;  es  kann  aber  auch  dadurch 
erfolgen,  dass  er  in  einen  magnetischen  oder  hypnotischen  Zustand 
sekundär  durch  Mesmerisiren  den  Rapport  auf  sich  überträgt;  und 
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es  kann  in  dem  letzteren  Falle  durch  das  Mesmeiisiien  des  Experi- 
mentators S  der  primäre  Bapport  mit  dem  Experim^itator  B  zer* 
stört  werden  oder  auch  gleichzeitig  bestehen  bleiben.  Wenn  wir  ans 
nun  die  Frage  Torlegen,  welches  hierbei  das  wirksame  Moment  ist, 
so  müssen  wir  in  erster  Linie  nadi  den  allgemein  anerkannten  Wir- 
kungen der  Suggestion  an  sie  denken.  Wir  müssen  überlegen,  ob 
nicht  das  Sujet  die  mesmerisirende  Person  erkennt  und  nun  mit  ihr 
eb^iso  in  Bagport  tritt,  wie  mit  irgend  einer  anderen,  von  der  es 
durch  Sinnesreize  beeinflusst  wird.  Um  die  Frage  zu  lösen,  führen 
wir  zunächst  am  besten  den  Versuch  so  aus,  dass  das  Sujet 
nicht  merkt,  wer  es  magnetisirt 

68.  Beispiel:  X  werden  von  B  die  Augen  verbunden,  nachdem  D  vor  X 
hingetreten  war,  anscheinend  um  ihn  zu  mesmerisiren.  Nun  wechselt  S  leise  mit 
D  den  Platz  und  mesmerisirt  den  X.  Als  nach  circa  fünf  Minuten  ganz  zweiM- 
los  Schlaf  eingetreten,  fand  sich,  dass  Rapport  zwischen  D  und  X  bestand,  nicht 
aber  zwischen  S  und  X. 

Es  geht  also  aus  diesem  Versuche  klar  hervor,  dass  der  zu  Hyp- 
notisirende  in  Folge  einer  Täuschung  nicht  mit  demjenigen  in  Rapport 
kam,  der  ihn  in  Wahrheit  mesmerisirt  hatte,  dass  er  vielmehr  nur 
von  demjenigen  beeinflusst  werden  konnte,  von  dem  er  glauben 
musste,  dass  er  ihn  mesmerisirte. 

Für  manche  Experimente  ist  es  natürlich  nothwendig,  ganz 
frische  Versuchspersonen  zu  haben,  und  ich  erwähne  deshalb,  dass 

der  folgende  Versuch  der  erste  ist  der  an  der  betreffenden  Person 
gemacht  wurde,  dass  sie  vorher  niemals  zu  anderen  derartigen  Ex- 
perimenten verwendet  wurde. 

69.  Beispiel:  S  mesmerisirt  Frau  Y,  die  ihn  noch  gar  nicht  gesehen  hatte, 
da,  bevor  er  in  das  Zimmer  trat,  M  der  Frau  Y  die  Augen  mit  einem  Tuch  und 
unterlegter  Watte  verbunden  hatte,  damit  sie  Nichts  sehen  könne.  Anfangs  war 
ausser  M  und  Y  Niemand  im  Zimmer.  Später,  als  die  Augen  verbunden  waren, 
traten  gleichzeitig  S  und  D  ein.  Als  die  Haltung  des  Kopfes  und  das  ruhige, 
tiefe  Athmen  anzeigten,  dass  Schla&ustand  bei  Frau  Y  eingetreten,  verlassen  alle 
drei  Herren  das  Zimmer  und  kommen  circa  zwei  Minuten  später  wieder  leise 
herein.  Nunmehr  fragt  Jeder  der  Reihe  nach:  „Frau  Y,  wie  geht  es  Dmen?" 
Keiner  erhält  Antwort,  mit  Ausnahme  des  zuletzt  fragenden  D.  Die  Bemühungen 
der  Anderen,  Antwort  zu  erhalten,  fähren  nicht  zum  Ziel,  trotzdem  die  Versuche 
nach  dieser  Eichtung  mehrfach  fortgesetzt  wurden. 

70.  Beispiel:  X  sind  vor  Beginn  des  Versuches  die  Augen  fest  verbunden 
worden,  nachdem  er  sich  auf  den  Stuhl  gesetzt  hatte.  Anwesend  sind  noch  D,  M 
und  einige  andere  Herren.    Nun  stellt  sich  D  vor  X  hin  und  mesmerisirt  ihn 
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dica  fünf  Minateii.  Nachdem  dies  geschehen  and  Schlaf  hei  X  eingetreten,  ent- 
fernt akk  D  von  ihm  einige  Schritte  und  fingt  ihn  nach  einigen  Sekunden,  ob  er 
schlafe;  D  erh&lt  keine  Antwort  Darauf  fragt  M  den  X  dasselbe,  worauf  eine 
bejahende  Antwort  ertheilt  wird.  Auch  die  anderen  anwesenden  Herren  werden 
Yon  X  ignorirt. 

Ich  will  die  Frage,  weshalb  X  in  diesem  Fälle  mit  M  und  nicht 
mit  D  in  Rapport  kam,  nicht  genauer  erörtern.  Es  ist  möglich,  dass 
er  glaubte,  er  werde  von  M  mesmerisirt,  während  es  in  Wirklichkwt 
D  war;  aber  das  Eine  geht  auch  aus  diesem  Yersuche  wiederum 
hervor,  dass,  selbst  wenn  Schlafeustand  eintritt,  keineswegs  immer 
derjenige  mit  dem  Schlafenden  in  Rapport  kommt,  der  ihn  in  Wirk- 
lichkeit mesmerisirt  hat 

71*  Beispiel:  6  beginnt  den  mit  verbundenen  Augen  dasitzenden  Y  su 
mesmerisiren,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen.  Ausser  G  sind  noch  vier  Herreu  an^ 
wesend.  Mit  Ausnahme  der  Versuchsperson  begaben  sich  nun  alle  Herren  auf 
einen  Platz,  damit  die  an  T  gerichteten  Worte  möglichst  von  einem  Punkte 
herkamen.  Zuerst  fragt  Br,^)  dann  S,  nach  ihm  M;  die  beiden  ersten  Herren 
hatten  keine  Antwort  erhalten,  wohl  aber  erhält  sofort  diese  M,  ebenso  wie  der 
nach  ihm  fragende  D;  erst  zuletzt  fragt  6,  der,  wie  wir  sahen,  den  Y  mesmeri- 
sirt hatte;  doch  wird  er  von  Y  ignorirt.  Darauf  gehen  alle  ftinf  anwesenden 
Herren,  mit  Ausnahme  der  Versuchsperson,  in  das  Nebenzimmer.  Nach  Wieder- 
eintritt in  den  Experimentirraum  antwortet  Y  auf  bezügliche  Fragen  und  den- 
selben Personen  wie  vorher,  d.  h.  D  und  M. 

Der  Versuch  zeigt,  dass  nicht  derjenige,  der  den  Y  mesmerisirt 
hatte,  die  Antwort  bekommt,  sondern  dass  der  Bapport  diesmal  so- 
gar auf  zwei  andere  Personen  übei^ng.  Die  anderen  Herren, 
ausser  D  und  M,  können  noch  so  laut  sprechen  und  sogar  den  Y 
anschreien,  er  reagirt  nicht,  während  die  Beiden,  selbst  wenn  sie 
leise  sprechen,  ohne  Weiteres  Antwort  erhalten.  Weshalb  übrigens 
der  Rapport  auf  mehrere  Personen  überging,  lässt  sich  nicht  gut 
sagen;  ich  halte  es  aber,  dem  ganzen  Naturell  des  Y  entsprechend, 
durchaus  für  möglich,  dass  er,  wenn  auch  nicht  in  vollbewusster 
Weise,  schwankte,  welcher  von  den  Beiden  ihn  mesmerisire,  und  dass 
er  sodann,  da  er  diese  Frage  nicht  entscheiden  konnte,  mit  Beiden 
in  Sapport  trat. 

72«  Beispiel:  Frau  X  ist  durch  M  mesmerisirt  worden  und  ist  in  6ugg&- 
stibleu  Zustand  gekommen.  Sie  befindet  sich  ausschliesslich  mit  M  in  Rapport. 
Nachdem  dies  erwiesen,  verbindet  M  der  Frau  X  die  Augen.   Nun  verlassen  Alle 


^  Br  bezeichnet  Herrn  Grafen  von  Brockdorfp  in  Berlin. 
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das  Zimmer,  damit  Fraa  X  später  nicht  merke,  an  welchem  Punkte  desselben 
sich  die  einzelnen  Personen  befinden.  Kurz  darauf  treten  Alle,  ohne  ein  Wort  zu 
sprechen,  aus  dem  Nebenzinmier  herein,  und  jetzt  tritt  S,  wie  vorher  verabredet 
war,  vor  Frau  X  hin  und  mesmerisirt  sie  längere  Zeit.  Wiederum  verlassen  die 
Anwesenden,  mit  Ausnahme  der  Frau  X,  das  Zimmer,  in  welchem  diese  allein 
zurackbleibt.  Als  darauf  Alle  in  das  Zimmer  zurückkommen,  wird  Frau  X  von 
den  einzelnen  Herren  der  Eeihe  nach  gefragt,  wie  sie  sich  befinde.  Sie  giebt  je- 
doch Niemandem  Antwort,  mit  Ausnahme  von  M;  S,  der  sie  lange  mesmerisirt 
hatte,  wird  von  ihr  vollständig  ignorirt. 

Nun  könnte  man  den  Yersuch  vielleicht  so  deuten,  dass  man 
meint,  S  hätte  deswegen  keine  Antwort  von  der  X  bekommen,  weil 
M  vorher  mit  ihr  in  Rapport  war  und  es  S  durch  das  Mesmerisiren 
nicht  gelungen  sei,  den  Rapport  mit  M  zu  unterbrechen.  Diese 
Deutung  muss  deswegen  als  irrthümlich  verworfen  werden,  weil  sich 
herausstellte,  dass  bei  erneuten  Versuchen  es  S  sehr  leicht  gelang, 
den  Rapport  mit  M  zu  unterbrechen,  wenn  nur  Frau  X  merkte,  dass 
S  sie  mesmerisirte.  Es  konnte  dies  z.  B.  dadurch  geschehen,  dass 
ihr  die  Augen  nicht  fest  verbunden  waren,  sie  also  wahrscheinlich 
den  S  erkannte;  es  konnte  dies  aber  auch  auf  andere  Weise  die  X 
merken,  dass  S  sie  mesmerisirte.  Und  jedesmal,  wo  das  der  Fall^ 
war  der  Rapport  mit  M  sofort  unterbrochen.  Es  sind  diese  Versuche, 
mehrfach  variirt,  bei  Frau  X  wiederholt  worden,  und  es  stellte  sich 
stets  heraus,  dass  nur  dann  der  Mesmerisirende  mit  ihr  in  Rapport 
kam,  wenn  sie  ihn  zu  erkennen  vermochte;  wenn  dies  aber  durch 
Vorsichtsmassregeln  verhindert  war,  so  erlangte  Jener  keinen  Rapport 

73.  Beispiel:  S  hat  den  Z,  dessen  Augen  verbunden  sind,  circa  acht 
Minuten  mesmerisirt.  Nachdem  Schla&nstand  eingetreten,  tritt  M  ein  nnd  macht 
mesmerische  Striche  von  oben  nach  unten,  worauf  Z  den  Kopf  neigt.  Als  M  drei 
Minuten  mesmerische  Striche  gemacht  hatte,  fragt  S  den  Z  irgend  Etwas  und 
erhält  sofort  Antwort.  Darauf  setzt  M  seine  mesmerischen  Striche  fort,  und  während 
dies  geschieht,  fragt  S  den  Z,  ob  er  Etwas  spüre.  Z  antwortet,  er  spüre,  wie  D 
ihn  magnetisire.  Nach  sechs  Minuten  erhält  jedoch  S  von  Z  keine  Antwort  mehr, 
nnd  als  das  festgestellt  war,  hört  M  mit  den  mesmerischen  Strichen  au£  Nun 
gehen  M  und  S  in  das  Nebenzimmer,  sodass  ausser  Z  Niemand  in  dem  Zimmer 
zurückbleibt.  D  hatte  unterdessen  im  Nebenzimmer  gewartet  und  tritt  kurz  darauf 
gemeinsam  mit  S  und  M  in  den  Experimentirraum  hinein.  Es  fragt  jetzt  als 
Erster  S  den  Z,  erhält  aber  keine  Antwort.  Als  Zweiter  richtet  D  an  Z  eine 
Frage,  die  sofort  beantwortet  wird,  während  M,  der  in  Wirklichkeit,  wie  wir 
sahen,  zuletzt  den  Z  mesmerisirt  hatte,  von  ihm  ignorirt  wird. 

Aus  dem  Yersuch  geht  hervor,  dass  Z  nicht  mit  demjenigen  in 
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sekoudären  Bapport  kam,  der  ihn  mesmerisirte,  sondern  niit  dem, 
von  dem  er  glaubte  magnetisirt  zu  sein.  Er  hatte,  wie  wir  oben 
sahen,  auf  die  Frage  des  S  geantwortet,  er  spüre,  wie  D  ihn  mag- 
netisire.  Dieser  war  aber  bisher  gar  nicht  im  Zimmer  gewesen,  hatte 
es  vielmehr,  wie  wir  sahen,  erst  später  betreten. 

Uebrigens  giebt  es  eine  Reihe  von  Fällen,  wo  es  nicht  gelang, 
die  beabsichtigte  Täuschung  erfolgreich  durchzuführen.  In  einigen 
Fällen  nämlich  stellte  sich  heraus,  dass,  trotzdem  die  Vorbereitungen 
so  getroffen  waren,  dass  die  Yersuchsperson  den  wirklich  Mesmeri- 
snenden  anscheinend  nicht  erkennen  konnte,  sie  dennoch  mit  dem- 
jenigen in  Rapport  kam,  der  sie  mesmerisirt  hatte,  nicht  aber  mit 
dem,  von  dem  sie  glauben  sollte,  dass  er  sie  mesmerisire.  Aber  es 
ist  hier  der  folgende  Umstand  zu  berücksichtigen:  der  Hypnotische 
und  Magnetisirte  achtet  auf  die  kleinsten  Anzeichen  und  schliesst 
mitunter  sehr  richtig  aus  ihnen  darauf,  wer  ihn  in  Wirklichkeit  mes- 
merisirt Man  darf  also  selbst  dann,  wenn  eine  beabsichtigte 
Täuschung  nicht  gelingt,  keineswegs  den  Schluss  machen,  dass  damit 
die  Suggestion  ausgeschlossen  sei.  Folgendes  Beispiel  soll  das  de- 
monstriren. 

74.  Beispiel:  Dem  X  werden  von  3£  die  Augen  verbanden,  nachdem  S  vor 
ihn  hingetreten  ist.  Sobald  das  geschehen,  geht  S  so  leise  wie  möglich  fort,  und 
es  tritt  ebenso  möglichst  leise  an  seine  Stelle  D.  Es  sollte  dadurch  in  dem  X 
der  Glaube  erweckt  werden,  dass  S  noch  vor  ihm  stehe.  Ein  dicker  weicher 
Teppich  machte  den  Schritt  anscheinend  unhÖrbar;  Alles  war,  wie  bei  den  anderen 
Experimenten,  natürlich  in  Abwesenheit  der  Versuchsperson,  von  den  Experimen- 
tatoren verabredet  worden,  sodass  in  Gegenwart  des  X  kein  Wort  mehr  ge- 
sprochen wurde.  Nun  mesmerisirt  D  den  X  vier  Minuten  hindurch.  Nachdem 
offenbar  Schlafzustand  eingetreten,  richtet  S  an  den  X  eine  Frage,  erhält  aber 
keine  Antwort,  wohl  aber  erhält  D  eine  solche. 

Ganz  genau  in  derselben  Weise  wbd  an  der  gleichen  Person  der  Versuch 
wiederholt.  Nur  wird  noch*  die  Vorsicht  gebraucht,  dass,  als  M  dem  X  die  Augen 
verband,  er  sich  mit  ihm  unterhielt,  um  seine  Aufmerksamkeit  möglichst  von  dem 
Ortswechsel  des  D  beziehungsweise  S  abzulenken.  Wiederum  hat  D  den  X  mes- 
merisirt. Rapport  zeigte  sich  aber,  als  Schlaf  eingetreten  war,  weder  für  D  noch 
f&r  S,  sondern  ftlr  M. 

Wie  man  diese  beiden  Versuche  deuten  soll,  ist  a  priori  nicht 
ganz  leicht  zu  sagen.  In  dem  ersten  Versuch  ist  jedenfalls  kein 
Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  thierischen  Magnetismus  zu 
finden.    Es  lässt  sich   das  Experiment  vielmehr  ungezwungen   so 
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deuten,  dass  trotz  des  weichen  Teppichs  und  trotz  aller  Yorsidits- 
massregeln  es  nicht  absolut  verhindert  werden  konnte,  dass  X  den 
Personenwechsel  wahrnahm.  Als  in  dem  zweiten  Versuche  das  durdi 
die  Unterhaltung  des  M  mit  X  erschwert  werden  sollte,  trat  in  der 
That  auch  ein  ganz  anderes  Resultat  ein.  Jed^i&üs  kam  X  nun 
nicht  mit  demjenigen  in  Bapport,  der  ihn  mesmerisirt  hatte,  aller- 
dings auch  nicht  mit  demjenigen,  der  YOiher  dessen  Platz  inne  hatte; 
vielmehr  trat  der  Bapport  mit  dem  ein,  der  sich  intensiv  mit  ihm 
unterhalten  hatte.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Unterhaltung  als  solche 
den  Bapport  herbeigeführt  hat,  halte  es  vielmehr  für  wahrscheinlicher, 
dass  X  annahm,  er  würde  von  M  mesmerisirt  und  dass  X  infolge 
dessen  nur  für  M  Bapporterscheinungen  zeigte. 

Bei  dem  eben  gemachten  Einwurf,  dass  X  den  Ortswechsel  von 
D  und  S  in  dem  ersten  Versuche  des  74  Beispieles  wahrgenommen 
haben  könnte,  würden  vielleicht  die  Anhänger  des  thierischen  Magne- 
tismus sagen,  dass  man  bei  Aufrechterhalten  eines  solchen  Bedenkens 
Alles  gegen  den  thierischen  Magnetismus  beweisen  kann«  Darauf  er- 
widere ich:  es  handelt  sich  zunächst  für  die  Anhänger  des  thierischen 
Magnetismus  darum,  zu  beweisen,  dass  es  eine  besondere  Eiaft 
giebt  Solange  ich  durch  Einwürfe  diesen  Beweis  als  mangelhaft 
hinstellen  kann,  so  lange  ist  die  angebliche  Kraft  des  thierischen 
Magnetismus  als  wirklich  existirend  nicht  erwiesen.  Auch  bei  dem 
folgenden  Versuche  gelang  es  nicht,  die  Täuschung  der  Versuchs- 
person durchzuführen. 

75«  Beispiel:  Y  ist  in  Hypnose  und  befindet  sich  mit  M  und  S  in  Bapport 
Während  M  mit  Y  spricht,  macht  Ma  eine  Zeit  lang  magnetische  Striche  vorY; 
allmählich  stockt  die  Unterhaltung  zwischen  M  und  Y,  und  schliesslich  giebt  der 
Letztere  dem  M  keine  Antwort  mehr.  Nun  entfernt  sich  Ma  ziemlich  laut  von 
dem  Platze,  an  dem  er  bisher  Tor  Y  gestanden  hat,  und  geht  in  eine  Ecke  des 
Zimmers,  in  der  bereits  Bi^)  steht.  Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  Bi  yo^ 
her  durchaus  hörbar  nach  jener  Ecke  hingegangen  war.  Dadurch,  dass  Ma  direkt 
neben  Bi  steht,  soll  es  verhindert  werden,  dass  Y  aus  der  Bichtung  der  Stinune 
erkenne,  wer  ihn  fragt.  Jetzt  richtet  Bi  eine  Frage  an  Y,  erhält  aber  keine  Ant- 
wort, während  unmittelbar  darauf  Ma  eine  solche  bekommt;  die  anderen  An- 
wesenden werden  von  Y  ignorirt,  sodass  ausschliesslich  Ma  jetzt  den  Rapport  bat. 

Da,  wie  angedeutet,  die  Versuchsperson  aus  den  rorausge- 
gangenen  Vorbereitungen    durchaus   annehmen  konnte,  dass  in  der 


^)  Bi  ist  Herr  Dr.  Bmz,  jetzt  Privatdooent  in  Greifswald. 
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Ecke  zwei  Personen  standen,  so  ist  der  Versuch  für  den  Magnetismus 
nicht  beweisend.  Es  konnte  nämlich  Y  sehr  wohl  durch  Zufall  er- 
rathen,  welcher  von  Beiden,  Bi  oder  Ma,  ihn  magnetisirt  hatte.  Anders 
läge  die  Sache,  wenn  Y  von  Bi's  Anwesenheit  in  der  Ecke  gai-  Nichts 
gewnsst  hätte,  sodass  er  den  zuerst  von  hier  aus  Fragenden  auch  für 
seinen  Magnetiseur  halten  musste.  In  dieser  Weise  war  der  folgende 
Versuch  allerdings  bei  theilweise  anderen  Experimentatoren  arrangirt. 

76.  Beispiel:  Y  ist  in  Rapport  mit  M,  der  ihn  meBinerisirt  hatto.  Nun 
wird  Y  von  D  mesmerisirt,  bis  er  dem  M  keinerlei  Antwort  mehr  giebt;  dem  Y 
sind  die  Augen  vorher  von  M  verbanden  worden,  und  er  hatte  ausser  M  Niemanden 
gesehen.  Ohne  dass  Y  es  zu  merken  schien,  war  vorher  S  in  eine  entfernte  Ecke 
des  Zimmers  getreten.  Kaum  war  der  Rapport  mit  M  durch  D's  Striche  unter- 
brochen, so  begiebt  sich  D  in  dieselbe  Ecke,  in  der  S  steht;  und  nun  richtet  als 
Erster  S  an  den  Y  die  Frage,  wie  er  sich  fühle;  er  erhält  sofort  Antwort,  während 
D  von  Y  ignorirt  wird. 

Die  einfachste  Erklärung  dieses  Versuches  ist  doch  wohl  die, 
dass  Y,  der  ausser  M  Niemanden  gesehen  hatte,  gar  nicht  merkte, 
wer  ihn  mesmerisire,  oder  wenigstens  keinen  bestimmten  Schluss 
nach  dieser  Richtung  machte.  Da  er  nun  die  Person,  die  nach  M 
ihn  mesmerisirte,  in  jene  Ecke  hatte  gehen  hören,  aus  der  er  kurz 
darauf  gefragt  wurde,  musste  in  Y  der  Gedanke  erwachen,  dass  der 
zuerst  fragende  S  in  jene  Ecke  gegangen  sei  und  ihn  vorher  selbst 
mesmerisirt  habe.  Daher  stammt  der  Rapport  zwischen  Y  und  S; 
der  später  fragende  D  wird  von  Y  ignorirt,  weil  dieser  sich  nun 
bereits  sein  Urtheil  fest  gebildet  hatte  und  infolge  dessen  Isolir- 
rapport mit  S  eingetreten  war.  Es  muss  übrigens  erwähnt  werden, 
dass  derartige  Rückschlüsse  von  Versuchspersonen  nicht  oft  vor- 
kommen. Viel  häufiger  findet  man,  dass  die  Versuchsperson,  während 
sie  von  einem  Anderen  beeinflusst  wird,  aus  diesem  oder  jenem  An- 
haltspunkt sich  ein  Urtheil  über  die  Persönlichkeit  des  BetrefTen- 
den  bildet  und  nun  mit  demjenigen  in  Rapport  tritt,  von  dem  sie 
glaubt  mesmerisirt  zu  sein.  Seltener  kommt  es  vor,  dass,  wie  in  dem 
letzten  Fall,  gewissermassen  nach  Beendigung  des  Versuches  die 
Präge  für  die  Versuchsperson  eine  offene  ist,  imd  nun  aus  diesem 
oder  jenem  Anhaltspunkte  ein  Rückschluss  auf  die  Person  gemacht 
wird,  von  der  sie  mesmerisirt  zu  sein  glaubt. 

Man  könnte  aus  Versuchen,  in  denen  die  Täuschung  nicht  ge- 
lang,  sehr   leicht   den  übereilten  Schluss  machen,   dass  es  sich  um 

Sd&ilften  d.  Oes.  f.  psTchoI.  Forsefa.  I.  25 
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eine  magnetische  Kraft  handele.  Doch  muss  man  hiermit  sehr  vor- 
sichtig sein.  Einer  der  wichtigsten  Punkte,  worauf  es  bei  solchen 
Versuchen  ankonmit,  ist  der,  dass  jeder  einzelne  Experimentator 
seine  besondere  Methode  zu  mesmerisiren  hat  Wenn  er  nun 
bereits  ein  oder  mehrere  Male  die  Versuchsperson  mesmerisirt  hat, 
erkennt  sie  ohne  Weiteres  aus  der  Art  der  Manipulationen,  wer  sie 
beeinflusst,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  die  Augen  fest  verbunden 
sind.  So  konnten  wir  beobachten,  dass  D  gewöhnlich  langsame, 
gleichmässige  Striche  von  oben  nach  unten  macht  und  dabei  in  nor- 
maler Weise  athmet,  während  S  gewöhnlich  während  des  Mesmeri- 
sirens  laut  und  schnell  athmet  und  schwitzt  Es  war  daher  für  die 
Versuchsperson  nicht  schwer,  den  S  von  D  zu  unterscheiden  imd 
an  ähnlichen  Anhaltspunkten  gelingt  die  Unterscheidung  und  die 
Erkennung  auch  anderer  Experimentatoren.  Dass  in  der  That  eine 
Versuchsperson  lediglich  aus  der  Art  der  mesmerischen  Striche  auf 
den  Experimentator  scldoss,  der  sie  mesmerisirte,  ging  aus  folgen- 
dem Versuche  hen^or. 

77*  Beispiel:  D  tritt  vor  X  hin,  nachdem  diesem  die  Augen  fest  verbanden 
waren,  und  nun  beginnt  er,  vollständig  die  Art  und  Weise  von  S  nachahmend, 
mesmcrische  Striche  zu  machen;  besonders  das  typische  laute  Athmen  von  S 
wird  von  D  imitirt.  Nachdem  Schlaf  eingetreten,  stellt  sich  heraus,  dass  X  mit 
S  in  Eapport  ist,  nicht  aber  mit  D;  d.  h.  er  ist  mit  demjenigen  in  Bapport  ge- 
kommen, von  dem  er  glauben  sollte,  dass  er  ihn  mesmerisirte;  nicht  aber  mit 
dem,  der  ihn  in  Wirklichkeit  mesmerisirte. 

Besonders  charakteristisch  in  dieser  Beziehung  ist  der  folgende 
Versuch.  Er  zeigt  nämlich,  wie  die  Versuchsperson  zwar  anfangs 
getäuscht  werden  kann,  allmählich  aber  an  der  Art  des  Mesmeri- 
sirens  erkennt,  wer  sie  beeinflusst. 

78.  Beispiel:  Y  wird  von  M  hypnotisirt  und  ist  mit  ihm  allein  in  Rapport 
Nun  stellt  sich  D  vor  den  mit  verbundenen  Augen  dasitzenden  Y  und  macht 
mesmerische  Striche,  genau  in  der  Weise,  wie  S  sie  zu  machen  pflegte.  Nach 
circa  einer  Minute  spricht  M  zu  Y  und  erhält  Antwort.  Y  hat  während  des  Mes- 
merisirens  den  Kopf  nach  vom  gesenkt,  wie  man  es  sehr  häufig  beobachten  kann. 
Von  M  gefragt,  warum  er  den  Kopf  senke,  antwortet  Y,  er  glaube,  dass  er  den 
S  vor  sich  gesehen  habe;  er  sähe  dessen  flinunernde  Hände.  Dass  es  sich  hier- 
bei nur  um  Autosuggestion  handeln  kann,  ist  selbstverständlich,  da  die  Aogen 
des  Y  verbunden  waren.  Darauf  setzt  D  die  mesmerischen  Striche  fort  und  zwar 
immer  in  der  Weise,  wie  S  es  zu  thun  pflegt.  Nachdem  dies  circa  drei  Minuten 
geschehen,  stellt  sich  heraus,  dass  Y  nicht  mehr  mit  M  in  Bapport  ist,  aber  auch 
nicht  mit  S,  sondern  mit  D.    Von  D  gefragt,  warum  er  dem  S  nicht  geantwortet 
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habe,  erwidert  Y,  er  habe  ihn  gar  nicht  gehört,  und  nun  fragt  D  den  Y  weiter, 
Ton  wem  er  magnetisirt  worden  sei.  Darauf  antwortet  Y  er  habe  den  D  vor  sich 
stehen  sehen:  ,,£in  Strahl  fiel  auf  mich  herab,  den  Herr  D  auf  mich  geworfen," 
setEt  Y  hinzu. 

Der  Versuch  zeigt  zunächst,  dass  T  Anfangs  glaubte,  er  würde 
von  S  magnetisirt,  während  in  Wirklichkeit  das  nicht  der  Fall  war; 
der  Versuch  zeigt  aber  femer,  dass  T  dennoch  mit  D  in  Rapport 
kam.  Es  ist  wohl  gerade  nicht  gewagt  zu  behaupten,  dass  dies  seine 
Ursache  lediglich  darin  hat,  dass  T  später  seinen  Irrthum  einsah 
und  bemerkte,  dass  er  von  D  beeinflusst  wurde.  Trotz  aller  Vor- 
sichtsmassregeln hat  er  den  D  an  irgend  etwas  erkannt  Man  muss 
ausserordentlich  Torsichtig  in  Schlussfolgerungen  sein,  besonders 
wemi  es  sich  darum  handelt,  neue,  unbekannte  Kräfte  als  existirend 
zu  beweisen.  Denn  es  ist  ganz  sicher,  dass  der  Hypnotische  mit- 
unter in  einer  geradezu  raffinirten  Weise  die  kleinste  Andeutung, 
auf  die  der  Mensch  im  normalen  Zustande  nicht  achtet,  zur  Unter- 
scheidung von  Personen  benutzt  Das  Gteräusch,  das  ich  mit  den 
Manschetten  mache,  der  Tabaksgeruch,  der  dem  Einen  anhaftet,  dem 
Anderen  nicht,  der  Geruch  der  Pomade  sind  z.  B.  derartige  An- 
haltspunkte. 

Was  aber  sehr  wichtig  ist,  ist*'der  Umstand,  dass  der  Hypno- 
tische, selbst  wenn  er  anscheinend  nicht  merkt,  wer  ihn  beeinflusst, 
dennoch  in  vielen  Eällen  mit  dem  in  Rapport  konmit,  der  den  Ein- 
fluss  auf  ihn  ausübt.  Die  Anhänger  des  thierischen  Magnetismus 
werden  natürlich  versuchen,  diese  Erscheinung  für  ihre  Theorie  zu 
Terwerthen;  doch  mit  Unrecht  Als  Beispiel  nehmen  wir  das  fol- 
gende. 

79.  Beispiel:  X  ist  in  Bapport  mit  M.  Darauf  meamerisirt  D  den  X  län- 
gere Zeit  und  anf  des  M  Frage,  oh  er  Etwas  spüre,  erwidert  X,  er  nehme  wahr, 
dass  er  von  S  magnetisirt  würde.  D  setzt  noch  eine  Zeit  lang  die  mesmerischen 
Striche  fort;  dadurch  yerliert  allmählich  M  den  Rapport  mit  der  Tersuchsperson, 
imd  es  ergiebt  sich  bei  einer  Prüfung,  dass  sie  dem  D,  nicht  aber  dem  S  ant- 
wortet 

Dieses  Experiment  wurde  in  ganz  ähnlicher  Weise  yerschiedene 
Male  und  an  verschiedenen  Personen  mit  dem  gleichen  Erfolge 
^ederholt  Die  Anhänger  des  thierischen  Magnetismus  erklären 
nun,  dass  die  Suggestion  nicht  im  Spiele  sein  könne;  ^denn,^^  sagen 
sie,  „wenn  sie  im  Spiele  wäre,  so  würde  X  mit  S  in  Rapport  treten 

25* 
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müssen,  von  dem  er  glaubt,  dass  er  ihn  mesmerisire;  er  trat  aber 
mit  dem  in  Kapport,  der  ihn  in  Wirklichkeit  beeinflusste>'  Versuchen 
wir  aber  uns  klar  zu  machen,  ob  es  nöthig  ist,  eine  neue  Kraft  an- 
zunehmen, um  diese  Erscheinung  zu  erklären.  Ich  bin  nicht  dieser 
Ansicht. 

Es  kommt  erstens  vor,  dass  die  Versuchsperson,  wie  bereits 
oben  angedeutet,  eine  Zeit  lang  sich  über  diejenige  Person  täuscht, 
die  sie  beeinflusst,  dass  ihr  aber  alhnählich,  noch  während  der  Be- 
treffende weiter  experimentirt,  der  wahre  Sachverhalt  klar  %vird.  Es 
würde  also  dann  in  dem  letzten  Versuche  so  liegen,  dass  X  zunächst 
glaubte,  S  mesmerisire  ihn,  dass  er  aber,  während  D  die  Striche  fort^ 
setzt,  allmählich  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass  D  der  Mesmeri- 
sirende  sei.  Dass  X  infolge  dessen  mit  D  in  Bapport  kam,  nicht 
aber  mit  S,  würde  nicht  wunderbar  erscheinen. 

Aiif  eine  wichtige  Fehlerquelle  muss  hier  aufinerksam  gemacht  werden.  Aus 
der  an  die  Versuchsperson  gerichteten  Frage,  beziehungsweise  aus  einer  kleinen 
Andeutung,  die  auf  ihre  Antwort  kommt,  weiss  sie  mitunter  sofort  zu  errathen, 
ob  sie  richtig  oder  unrichtig  die  magnetisirende  Person  angegeben  hat.  Nehmen 
wir  das  letztgenannte  Beispiel,  so  kann  sehr  leicht  hier  Folgendes  vorkommen. 
X  h»t,  wie  wir  oben  sahen,  auf  die  Yrage  des  M,  wer  ihn  magnetisire,  8  ge- 
nannt. Wenn  ihm  nun  M  nochmal%  -die  Frage  vorlegt:  „Also  Herr  S  hat  Sie 
jetzt  magnetisirt?''  so  kann  aus  dem  Tone  der  Stimme  X  mit  einer  grossen 
Wahrscheinlichkeit  darauf  schliessen,  ob  er  die  richtige  Person  angegeben  hat 
oder  nicht. 

Eine  zweite  Möglichkeit  allerdüigs  ist  die,  dass  X  in  dem  79. 
Beispiel  bis  zuletzt  nicht  weiss,  dass  D  ihn  mesmerisirte.  Hier 
aber  haben  wir  uns  an  die  Theorie  des  Doppel-Ichs  von  Max  Dessoik 
zu  halten,  auf  die  ich  an  dieser  Stelle  nicht  ausführlich  eingehen 
kann,  da  sich  später  noch  die  Gelegenheit  hierzu  bieten  wdrd.  Nur 
das  erwähne  ich  schon  hier,  dass  alle  seelischen  Vorgänge  aus  zwei 
Gruppen  bestehen,  von  denen  uns  nur  die  eine  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  bewusst  ist,  das  Oberbewusstsein  bildet;  die 
andere  Gruppe  ist  uns  normaliter  nicht  bewusst.  Sie  bildet  das 
Unterbewusstsein,  wie  es  Max  DESSom  nennt  Nun  können  im 
Unterbewusstsein  sehr  wohl  Sinneseindrücke  aufgenonunen  sein,  die 
eine  Wirkung  auf  uns  ausüben,  die  uns  aber  dennoch  nicht  bewusst 
werden.  Die  Vorgänge  des  TJnterbewusstseins  können  femer,  wie  wir 
später  sehen  werden,  durch  automatisches  Schreiben  bewiesen  werden. 
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Wenn  wir  nun  diese  Theorie  für  unseren  Fall  anwenden,  so 
können  wir  in  ganz  bequemer  Weise  auch  eine  Erklärung  für  das 
letztgenannte  Beispiel  (79)  geben.  Die  Versuchsperson  X  glaubte 
und  behauptete^  sie  würde  von  S  mesmerisirt;  das  sagte  ihr  das 
Obe^be^vusstsein.  In  dem  TTnterbewusstsein  aber  war  die  Vorstellung 
Ton  demjenigen,  der  sie  mesmerisirte,  ganz  genau  vorhanden;  es 
zeigte  sich  auch  bei  entsprechender  Aufforderung,  dass  bei  dem 
automatischen  Schreiben  die  Hand  die  Worte  niederschrieb:  ,JBerr 
D  magnetisirte  mich,'* 

Jedenfalls  werden  wir  bei  dem  79.  Beispiel  auf  die  Annahme 
einer  unbekannten  Kraft  verzichten  können. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  nicht  in  allen  Fällen  die  beab- 
sichtigte Täuschung  der  Versuchsperson  gelang.  Es  dürfte  im  Gegen- 
theil  ein  hierbei  beobachteter  Umstand  noch  für  meine  Auffassung 
der  Wirksamkeit  der  mesmerischen  Striche  sprechen.  Die  Täuschung 
glückte  nämlich  um  so  eher,  je  weniger  das  Sujet  die  Experi- 
mentatoren kannte.  Bei  Versuchspersonen,  die  die  individuelle 
Art  des  Mesmerisirens  noch  nicht  unterscliieden,  gelangen  die  Täu- 
schungen ausnahmslos  und  erst  dann,  wenn  eine  gewisse  Uebung 
stattgefunden  hatte,  wobei  natürlich  die  kleinsten  Anhaltspunkte 
Seitens  des  Sujets  benutzt  werden,  misslangen  sie.  Gterade  auf  dieses 
Moment  muss  besonders  hingewiesen  werden,  da  es  meine  oben  aus- 
gesprochene Meinung  in  vollstem  Masse  zu  stützen  geeignet  ist. 

Natürlich  giebt  es  auch  Fälle,  wo  die  Versuchsperson  sehr  wohl  erkennt, 
dass  sie  mesmerisirt  wird  und  auch  die  magnetisirende  Person  zu  erkennen  im 
Stande  ist,  wo  aber  dennoch  eine  Aenderung  des  Bapports  nicht  herbeige- 
führt wird« 

Wenn  nun  die  Mesmeristen  behaupten,  dass  die  psychologische 
Auffassung  der  mesmerischen  Striche  deshalb  nicht  richtig  sei,  weil 
auch  mitunter  Personen  am  Rücken  mesmerisirt  wurden 
und  genau  dieselben  Wirkungen  hierbei  eintraten,  wie  wenn  sie  vorn 
magnetisirt  wurden,  so  bemerke  ich  dem  gegenüber,  dass  mit  einer 
derartigen  Behauptung  meine  Auffassung  nicht  widerlegt  ist.  Es 
müsste  zunächst  festgestellt  werden,  dass  das  Sujet  von  den  mes- 
merischen Strichen,  die  hinter  ihm  gemacht  werden.  Nichts 
merkt    Sowohl  durch  Wahrnehmung  des  Luftzuges  wie  durch  den 
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Temperatarsinn,  als  aach  auf  andere  Weise,  ist  aber  die  Möglichkeit 
der  Perception  vorhanden. 

Es  werden  allerdings  entgegengesetzte  Angaben  in  recht  an- 
kritischer Weise  gemacht  Erst  kürzlich  wurde  mir  von  einem 
solchen  Fall  erzählt,  der  mich  von  meiner  Auffassung  zurückbringen 
sollte :  ein  Herr  geht  in  einer  grösseren  Gesellschaft,  angeblich  ohne 
dass  die  betreffende  Person  es  merkt,  hinter  sie  und  mesmerisirt  sie 
durch  einige  Striche  von  hinten.  Hierbei  soll  Schlafzustand  ein- 
getreten sein,  angeblich^  ohne  dass  die  Versuchsperson  auch  nur  das 
Geringste  davon  beobachtete,  dass  sie  magnetisirt  würde.  Wenn  das 
wirklich  der  Fall  wäre,  so  würde  man  gewiss  überlegen  müssen,  in 
welcher  Weise  der  Vorgang  zu  deuten  wäre.  Man  stelle  sich  aber 
nur  vor,  wie  in  einer  Gesellschaft  eine  Person  magnetisirt  wird,  ohne 
Etwas  zu  merken.  Es  sind  andere  Personen  zugegen,  und  es  ist  doch 
ganz  ausgeschlossen,  dass  diese  nicht  irgendwelche  Zeichen  geben, 
dass  sie  nicht  nach  dem  Experimentator  hinsehen.  Derartige  kleine 
Andeutungen  genügen  aber  für  die  zu  magnetisirende  Person  voil- 
konmien,  um  sie  darauf  hinzuweisen,  dass  Etwas  mit  ihr  vor- 
genonmien  wird.  Ueberhaupt  erzählen  die  Mesmeristen  gewöhnlich 
die  merkwürdigsten  Dinge.  Es  ist  nur  auffallend,  dass  sie  sich, 
wenn  sie  in  Gegenwart  zuverlässiger,  kritischer  Leute  nachgeprüft 
werden  sollen,  gewöhnlich  nicht  zeigen. 

Wir  haben  auch  bei  verschiedenen  Versuchspersonen  in  der 
Richtung  experimentirt,  dass  wir  sie  nicht  durch  die  Hände  mes- 
merisirten,  sondern  lange  Stöcke  aus  Holz  nahmen,  an  deren  Enden 
erwärmte  Metallplatten  befestigt  waren;  diese  Metallplatten  wurden, 
ganz  in  derselben  Weise  wie  sonst  die  Hände,  an  der  Versuchs- 
person von  oben  nach  unten  bewegt,  nachdem  ihr  die  Augen  ver- 
bunden waren;  dadurch  sollte  in  ihr  der  Glaube  erweckt  werden, 
dass  sie  magnetisirt  würde.  Es  zeigte  sich,  dass  auch  hierbei  in 
vielen '  Fällen  Schlafzustand  eintrat  Unkritische  Mesmeristen  sind 
selbstverständlich,  auch  hierbei  nicht  in  Verlegenheit  Während  ein 
objektiver  Forscher  zunächst  erwägen  wird,  ob  nicht  der  Glaube  der 
Versuchsperson,  dass  sie  mesmerisirt  werde,  den  Schlaf  zustand  hervor- 
rief, würden  Anhänger  des  thierischen  Magnetismus  viel  eher  an- 
nehmen, dass  durch  die  Stöcke  zu  den  Platten  die  magnetische  Kraft 
des  Magnetiseurs  geleitet  wird.    Um  diesem  Einwurf  zu  begegnen. 
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haben  wir  Versuche  angestellt,  die  die  Rapportfrage  bei  derartig  ein- 
getretenem Schlakustand  betreffen.  Yon  den  nach  dieser  Richtung 
angestellten  Yersuchen  sei  der  folgende  erwähnt 

80*  Beispiel:  X  sind  die  Augen  fest  verbanden.  S  nimmt  den  Stock  mit 
den  erwännten  Platten  in  die  H&nde,  um  damit  den  X  za  magneÜBiren.  Nach 
etwa  drei  Minuten  sind  aUe  Zeichen  des  Schlafes  vorhanden.  Genau  so  wie  wenn 
S  mit  seinen  Händen  den  X  beeinflusst,  zeigen  sich  nun  verschiedene  Erscheinungen. 
Als  er  z.  B.  die  Platten  von  vom  nach  hinten  parallel  den  Backen  des  X  be- 
wegt, geht  langsam  der  Anfangs  nach  vom  und  unten  gesunkene  Kopf  in  die 
Höhe,  ganz  ebenso,  wie  wenn  S  mit  den  Hftnden  magnetisirte,  wobei  gewohnlich 
dasselbe  beobachtet  worden  war.  Nun  geht  ganz  leise  M  an  des  S  Stelle  und 
redet  als  Erster  den  X  an.  Bisher  hatte  weder  S  noch  sonst  Jemand  zu  ihm 
auch  nur  ein  Wort  gesprochen.  Jetzt  fragt  M  den  X,  ob  er  schon  die  Abend- 
zeitung gelesen  habe.  M  erhält  sofort  Antwort,  während  S,  der  als  Zweiter  den 
X  anredet,  von  ihm  vollständig  ignorirt  wird. 

Aus  diesem  Versuche  ersieht  man  ganz  deutlich,  dass  die  Theorie 
der  Mesmeristen,  wonach  das  Fluidum  durch  den  Stock  weiter  ge- 
leitet wurde,  mit  den  Thstsachen  nicht  harmonirt  Die  nächstliegende 
Erklärung  für  das  Experiment  dürfte  jedenfalls  die  sein,  dass  X,  als 
M  an  des  S  Stelle  getreten  war,  nicht  zu  erkennen  vermochte,  ob  S 
oder  M  ihn  magnetisirt  hatte;  vielmehr  schloss  jetzt  X,  weil  M  ihn 
zuerst  anredete,  dass  er  von  ihm  beeinflusst  worden  sei  und  nicht 
von  S. 

Wenn  es  sich  bei  unseren  zahlreichen  Versuchen  auch  heraus- 
gestellt hat,  dass  keineswegs  alle  Personen  eine  deutliche  Reaktion 
auf  mesmerische  Striche  zeigen,  so  haben  wir  dennoch  beobachten 
können,  dass  das  Mesmerisiren  eine  Hauptbedeutung  für  das  Er- 
langen des  Rapports  hat  Sollen  wir  aber  deswegen  annehmen,  dass 
es  sich  hier  um  eine  nur  physische  Einwirkung  handele,  wie  es  die 
Mesmeristen  glauben?  Ich  bin  keineswegs  hierzu  geneigt  Wenn 
es  auch  feststeht,  dass  mesmerische  Striche  lokal  eine  gewisse  Ein- 
wirkung hervorrufen,  so  müssen  wir  mit  weiteren  Schlussfolgerungen 
doch  sehr  vorsichtig  sein.  Die  mesmerischen  Striche  bewirken,  wie 
wir  oben  sahen,  in  dem  Magnetisirten  gewisse  Empfindungen,  und  es 
ist  gerade  dadurch  sehr  leicht  möglich,  auf  psychischem  Wege  den 
Rapport  zu  erklären. 

Die  Regelmässigkeit,  mit  der  bei  Einigen  die  mesmerischen 
Striche  die  Rapportübertragung  bewirkten,  darf  nicht  überraschen. 
Es  ist  ganz  selbstverständlich  und  fast  unvermeidlich,  dass  diejenige 
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Person,  an  der  mehrfach  solche  Versuche  gemacht  wurden,  all- 
mählich merkt,  worauf  es  ankommt  Nun  erklären  selbst  die  ent- 
schiedensten Anhänger  des  thierischen  Magnetismus,  dass  durch  das 
Magnetisiren  bei  den  ersten  Versuchen  gewöhnlich  ein  isolirter 
Kapport  nicht  erreicht  würde,  sondern  erst  nach  mehreren  Versuchen 
eintrete.  Ich  habe  das  in  einer  Reihe  von  Fällen  bestätigen  können, 
und  muss  auf  die  Wichtigkeit  dieses  ümstandes  hinweisen.  Wenn 
(ifter  derartige  Versuche  an  einer  Person  vorgenommen  wurden,  ist 
es  möglich,  dass  sie  erräth,  auf  welches  Resultat  die  Experimen- 
tatoren hinsteuern,  und  dass  oft  dadurch  die  mesmerischen  Striche 
den  Rapport  herbeiführen;  es  ist  dies  dann  ein  Resultat  der  Dressur. 
Selbst  wenn  aber  dies  nicht  der  Fall  ist,  selbst  wenn  in  keiner  Weise 
Andeutungen  gemacht  sind,  die  der  Versuchsperson  zeigen,  welches 
Resultat  erwartet  wird,  selbst  dann  kann  der  psychische  Einfluss]der 
mesmerischen  Striche  mcht  ausgeschlossen  werden.  Es  ist  keine 
Fi'age,  dass  die  mesmerischen  Striche  eine  ganz  eigenthümliche  Ein- 
wirkung auf  viele  Menschen  haben;  sie  üben  einen  Einfluss  auf 
ihn  aus,  der  oft  durch  Worte  nicht  erreicht  werden  kann.  Dennoch 
aber  ist  er  ein  psychischer,  indem  die  Sinneseindrücke,  die  der 
Mesmerisirte  hat,  in  seinem  Gehirn  sich  in  Vorstellungen 
umsetzen;  ob  es  sich  nun  um  Einwirkungen  auf  den  Temperatur- 
sinn oder  den  Tastsinn  handelt,  ist  gleichgültig. 

Wenn  nach  den  vorangegangenen  Ausführungen  dennoch  be- 
hauptet werden  sollte,  dass  es  sich  bei  den  mesmerischen  Strichen 
um  eine  lediglich  physische  Einwirkung  handle,  so  dürfte  durch 
den  Einfluss,  den  die  Suggestion  auf  die  Wirksamkeit  der 
mesmerischen  Striche  ausübt,  die  Behauptung  widerlegt  werden. 
Ebenso  wenig  wie  der  elektrische  Strom  bei  Applikation  an  die 
Nerven  oder  Muskeln  durch  eine  Gegensuggestion  unwirksam  ge- 
macht wird,  ebenso  wenig  würde  es  bei  einem  anderen  blos  phy- 
sischen Einfluss  der  Fall  sein.  Nun  zeigen  aber  die  Experimente, 
dass  die  Suggestion  einen  erhebUchen  Einfluss  auf  die  Wirksamkeit 
der  mesmerischen  Striche  hat. 

81.  Beispiel:  X  ist  von  M  mesmeriBirt  worden  und  ist  ausschliesslich  mit 
ihm  in  Rapport.  M  gieht  X  die  Suggestion,  dass  er  nach  dem  Erwachen  weder 
durch  Striche,  noch  durch  Berührung,  sondern  nur  durch  laute  Worte  in  Schlaf 
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werde  versetzt  werden  können.  X  verspricht  das,  und  er  selbst  wiederholt  der 
Sicherheit  halber  noch  mehrere  Male  den  Befehl.  Nachdem  X  ^weckt  worden, 
ohne  nachher  der  Suggestion  sich  zu  erinnern,  versucht  S  den  X  zu  mesmeri- 
fiiien;  dieser  lacht  dabei  und  macht,  entgegen  seinem  sonstigen  Verhalten,  ver- 
schiedene Muskelzuckungen,  die  den  Eindruck  des  Willkürlichen  machen,  und 
zwar  besonders  mit  den  Armen.  Wenn  S  die  Augenlider  des  X  berührt,  knirscht 
dieser  stark  und  erklärt  auf  Befiragen,  dass  er  die  Striche  wohl  fühle,  aber  sich 
gegen  deren  Wirkung  sträube,  „weil  er  keine  Lust  zum  Schlafen  habe.*'  Nach 
acht  Minuten  ist  X  dennoch  eingeschläfert  und  erklärt  nun  auf  Befragen  dem  8, 
es  hätte  ihm  Jemand  verboten,  sich  mesmerisiren  zu  lassen;  er  wisse  aber  nicht, 
wer  es  war. 

Aus  diesem  Versuche  geht  zunächst  das  hervor,  dass  die  mes- 
merischen  Striche,  die  bei  S  sonst  auf  den  X  ganz  schnell  wirkten, 
in  ihrer  Wirksamkeit  durch  Gegensuggestion  wesentlich  abgeschwächt 
werden  können.  Interessant  ist  auch  eine  gewisse  Spaltung  des  Be- 
wusstseins,  indem  X  in  dem  hypnotischen  Zustand,  in  weichem  er 
mit  S  in  Happort  war,  nicht  anzugeben  vermochte,  wer  ihm  ver- 
boten hatte,  sich  durch  Striche  einschläfern  zu  lassen. 

82.  Beispiel:  T  ist  von  S  durch  mesmerische  Striche  eingeschläfert  worden. 
Dieser  suggerLrt  nun  Jenem,  dass  er  nach  dem  Erwachen  von  Niemandem,  weder 
<lnreh  Striche,  noch  Berührung,  noch  Fixiren,  sich  einschläfern  lasse,  selbst  von 
ihm,  dem  S,  nicht.  Y  wird  nun  von  S  erweckt.  D  mesmerisirt  den  Y,  und  es 
gelingt  ihm  nach  circa  zehn  Minuten,  während  deren  Y  krampfartig  lacht,  ihn  in 
magnetischen  Schlaf  zu  versetzen.  Auf  die  von  S  an  Y  gerichtete  Frage,  warum 
er  lache,  erklärte  er,  das  wisse  er  selber  nicht. 

Auch  aus  diesem  Versuche  ergiebt  sich,  dass  durch  Suggestion 
die  Wirkung  der  mesmerischen  Striche  bei  dem  allerdings  früher  . 
schon  oft  hypnotisirten  Y  nicht  vollkommen  verhindert  werden 
kann.  Dennoch  zeigt  sich  auch  hier  eine  erhebliche  Abschwächung, 
da  Y  sonst  schon  naeh  wenigen  Sekunden  von  D  durch  mesmeri- 
sche Striche  eingeschläfert  werden  konnte. 

83.  Beispiel:  X  ist  eines  Abends  von  M,  trotz  vorang^angener  Gegen- 
suggestionen nach  längerer  Zeit  mittelst  mesmerischer  Striche  eingeschläfert 
wonlen  und  befindet  sich  in  Bapport  mit  M;  Dieser  giebt  Jenem  die  Suggestion, 
dass  er  unter  keinen  Umständen  sich  noch  einmal  an  diesem  Abend  lediglich 
durch  mesmerische  Striche  einschläfern  Hesse;  X  wird  geweckt.  Nach  circa  drei 
Minuten  beginnt  D  den  X  zu  mesmerisiren,  wobei  er  sich  ausserordentlich  an- 
ßtrengt.  X  ist  nach  acht  Minuten  noch  nicht  in  hypnotischem  Schlaf;  D  fahrt 
nun  mit  den  mesmerischen  Strichen  fort:  er  mesmerisirt  Kopf,  Brust  etc.  wie 
immer.  Nach  Verlauf  von  noch  zehn  Minuten  tritt  anscheinend  ein  schwacher 
An£ftng  des   Schlafes   bei   X   ein,    der  aber    nicht    lange    währt    und   offenbar 
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Bpontan  wieder  verschwindet.  Nach  im  Granzen  zweinndzwanzig  Minuten  sind  die 
Augen  geschlossen;  auf  Befragen  gieht  aher  X  an,  dass  er  nicht  schlafe.  Mit 
grösster  Anstrengung  ist  er  im  Stande,  die  Augen  za  öffnen.  Da  D  schliesslich 
vor  Erschöpfung  nicht  weiter  mesmeriren  kann,  gieht  er  dem  X  den  erfolgreichen 
verhalen  Befehl  zu  schlafen. 

Dieser  Versuch  zeigt  also  jedenfalls,  dass  man  durch  Gegen- 
suggestion  im  Stande  ist,  die  Wirkung  mesmerischer  Striche  fast 
vollkommen  zu  paralysiren. 

Nachdem  wir  an  einer  ganzen  Beihe  ron  Fällen  erkannt  haben, 
dass  die  einschläfernde  Wirkung  mesmerischer  Striche  durch  die 
Yerbalsuggestion  theilweise  oder  ganz  aufgehoben  werden  kann, 
so  werden  wir  ein  Gleiches  auch  für  den  Rapport  konstatiren;  es 
handelt  sich  hier  um  die  Versuche,  die  dahin  gerichtet  sind,  den 
Rapport,  der  mit  irgend  einer  Person  bestand,  zu  unterbrechen  und 
sekundär  auf  eine  andere  zu  übertragen.  Das  folgende  Beispiel  soll 
die  Wirksamkeit  der  mesmerischen  Striche  für  diesen  Vorgang 
illustriren. 

84«  Beispiel:  Xist  durch  Verhalsaggestion  von  M  hjpnotisirt  worden. 
Den  Isolirrapport  zwischen  Beiden  versucht  D  durch  mesmerische  Striche  zu 
unterbrechen;  sehr  bald  kann  nun  beobachtet  werden,  dass  die  Wirkung  des 
Mesmerisirens  nicht  ausbleibt.  Während  Anfangs  die  Unterhaltung  zwischen  M 
und  X  sehr  lebhaft  ist,  der  Letztere  auf  aUe  Fragen  des  M  antwortet,  werden, 
sobald  D  zu  mesmerisiren  angefangen  hat,  die  Antworten  des  X  an  M  aUmihhch 
schwächer  und  langsamer;  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  eine  allgemeine  üebei^ 
müdung  und  Ermattung  bei  X  eintritt  und  seine  Sprache  infolge  dessen  mehr 
und  mehr  beeinflusst  wird.  Schliesslich  ertheilt  X  überhaupt  ordentliche  Ant- 
worten nicht  mehr  und  brummt  nur  noch  Etwas;  aber  auch  dieses  hört  allmäh- 
lich auf,  imd  es  gelingt  M  nur  noch  durch  einen  Kunstgriff  nachzuweisen,  dass 
X  ihn  wirklich  hört.  M  befiehlt  ihm  n&mlich,  die  Hand  jedesmal  zu  bewegen, 
wenn  er  ihn  (M)  sprechen  höre.  Oefter  waren  nämlich  derartige  leichte  Hand- 
bewegungen den  Versuchspersonen  am  längsten  möglich,  selbst  dann,  wenn  an- 
dere Beaktionen  nicht  mehr  erfolgten.  Bei  Fortsetzung  des  Mesmerisirens  durch 
D  sind  aber  schliesslich  auch  derartige  kleine  Bewegungen  unmöglich.  Ganz  in 
derselben  Weise,  wie  der  Bapport  zwischen  M  und  X  geschwunden  ist,  entwickelt 
sich  nun  derjenige  zwischen  D  und  X.  Zuerst  giebt  X  auf  eine  Frage  des  D  nur 
durch  irgend  eine  Eopfbewegung  zu  erkennen,  dass  er  ihn  gehört  habe.  Allmäh- 
lich werden  die  Antworten  lebhafter  und  deutlicher,  und  endlich  ist  zwischen  D 
und  X  derselbe  Bapport  vorhanden,  wie  vorher  zwischen  M  und  X. 

Ich  habe  in  diesem  Beispiele  gezeigt,  wie  man  durch  mesme- 
rische Striche  den  Bapport  mit  einer  anderen  Person  zerstören  und 
auf  sich  selbst  übertragen  kann.    Wenn  wir  nun  aber  den  Versudi 
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wiederholen,  nachdem  die  Suggestion  auf  die  Versuchsperson  gewirkt 
hat,  so  wird  sich  das  Resultat  wesentlich  anders  gestalten. 

8&.  Beispiel:  X  ist  durch  Yerbalsuggestion  vonM  hypnotisirt  worden  und 
befindet  sidi  mit  ihm  in  Rapport.  Nnn  verbietet  M  dem  X,  dass  er  sich  von 
irgend  Jemandem  durch  Mesmerisimng  beeinflussen  lasse;  er  solle  vielmehr  stets 
nur  ihn,  den  M,  allein  hören,  ihm  folgen;  kein  Anderer  würde  jetzt  über  ihn,  das 
heisst  den  X,  Macht  haben. 

Es  bemüht  sich  S  längere  Zeit,  durch  mesmerische  Striche  den  Bapport  auf 
gieh  zu  fibertragen,  während  gleichzeitig  sich  M  dann  und  wann  mit  X  unter- 
hält. Indessen  wird  zwar  durch  des  S  Striche  gelegentlich  ein  leichtes  Stocken 
in  den  Antworten  des  X  an  M  erreicht,  aber  auch  nicht  mehr.  Ebenso  wenig  ist 
D  im  Stande,  durch  längeres  Mesmerisiren  den  Einfluss  des  M  zu  zerstören. 

Wir  haben  hier  also  den  Fall,  wo  der  suggestive  Befehl  des  M 
unverkennbar  die  sonst  wirksamen  mesmerischen  Striche  des  D  und 
S  zu  paralysiren  yermochte.    Ganz  ähnlich  lag  der  folgende  Fall 

86«  Beispiel:  Y  ist  von  M  durch  mesmerische  Striche  eingeschläfert  worden. 
M  giebt  dem  Y  den  Befehl,  dass  er  nur  mit  Bi  in  Bapport  trete.  Der  Versuch 
des  D,  durch  mesmerische  Striche  Bapport  zu  gewinnen,  scheiterte.  Nach  einigen 
Schwankungen,  die  sich  gezeigt  hatten,  &nden  wir,  dass  Y  weder  auf  D*b  noch 
auf  ITs  Fragen  reagirte,  wohl  aber  Bi  sofort  auf  dessen  Fragen  antwortete. 

Der  Yersuch  zeigt  also,  dass  die  Suggestion,  die  M  dem  Y  ge- 
geben hat,  die  Wirkung  der  mesmerischen  Striche  in  der  gewünschten 
Weise  bestimmte. 

Es  giebt  zweifellos  Fälle,  bei  denen  die  Yerbalsuggestion,  d.  h. 
der  mündliche  Befehl,  nicht  im  Stande  ist,  die  Wirkung  mesmerischer 
Striche  zu  verhindern.  Kein  Yerbot  des  zuerst  mit  der  Yersucbs- 
person  in  Bapport  Befindlichen  vermag  dann  die  mesmerischen 
Striche  illusorisch  zu  machen,  wenn  sie  nur  lange  genug  fortgesetzt 
werden.  Freilich  müssen  wir  hier  auch  berücksichtigen,  dass  es 
wenige  Manipulationen  geben  dürfte,  die  so  sehr  die  Einbildungs- 
kraft einer  Person  gefangen  zu  nehmen  und  diese  psychisch  zu 
beeinflussen  im  Stande  sind,  wie  die  mesmerischen  Striche,  und 
so  lange  wir  die  Möglichkeit  haben,  uns  in  solcher  Weise  deren 
Wirkung  zu  erklären,  so  lange  können  wir  auf  alle  Theorien  über 
eine  physikalische  Kraft  und  auf  den  thierischen  Magnetismus  Yer- 
zicht  leisten. 

Ganz  ähnlich  wie  ein  direkter  Befehl  vermag  auch  eine  nega- 
tive Hallucination  die  Wirksamkeit  der  mesmerischen  Striche  zu 
verhindern  oder  doch  abzuschwächen.    Besonders  das  Letztere  habe 
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ich  bei  unseren  Experimenten  vielfach  beobachten  können.  Der 
folgende  Versuch  ist  der  erste,  der  an  der  betrefTenden  Person  über- 
haupt vorgenommen  wurde.  Weder  hypnotische  noch  magnetische 
Versuche  waren  an  ihr  vorher  je  gemacht  worden. 

87.  Beispiel:  Z  wird  durch  Yerbalsaggestion  von  M  hypnotisirt.  Es  ent- 
steht aber  kein  Isolirrapport,  sondern  Z  antwortet  auf  Fragen  den  anwesenden  D 
and  S  ganz  ebenso  wie  M.  Indessen  gelingt  es  M,  durch  Suggestion  Isoliirapport 
zu  erreichen,  indem  er  dem  Z  mehrfach  versichert,  dass  er  nur  ihn  allein  hören 
würde.  Z  wird  geweckt,  aber  bald  von  Neuem  durch  M  eingeschläfert.  Z  hatte 
vor  Beginn  der  zweiten  Hypnose  die  anderen  Anwesenden,  das  heisst  D  und  S, 
gleichfalls  gesehen.  Dennoch  bestand  jetzt  bei  dem  zweiten  hypnotischen  Ver- 
suche bereits  ohne  besonders  darauf  gerichtete  Suggestion  Isolirrapport  mit  M. 
Jetzt  bemüht  sich  S,  durch  mesmerische  Striche  auf  sich  den  Bapport  za  über- 
tragen, und  zwar  mit  Erfolg;  denn  nach  wenigen  Minuten  antwortet  Z  dem  S, 
aber  nicht  mehr  dem  M;  das  Gleiche  wird  bei  mehreren  Experimenten,  die  mit  Z 
vorgenommen  wurden,  erzielt. 

Es  wird  ein  neuer  Versuch  begonnen,  indem  M  wiederum  den  vorher  ge- 
weckten Z  durch  Worte  einschläfert  und  ihm  ausdrücklich,  trotzdem  D  und  S  an- 
wesend sind,  erklärt,  dass  diese  weggegangen  seien.  Er,  d.  h.  X,  sei  nun' aus- 
schliesslich unter  M's  Einfluss,  da  die  Anderen  abwesend  seien  und  in  keiner 
Weise  mehr  ihn  beeinflussen  können.  Die  Wirkung  der  Suggestion  auf  die  wei- 
teren Versuche  war  deutlich.  S  versucht  durch  mesmerische  Striche  auf  sich  den 
Bapport  zu  übertragen.  Während  es  ihm  aber  vorher  innerhalb  einer  oder  zweier 
Minuten  gelang,  Bapport  zu  gewinnen,  musste  er  diesmal  längere  Zeit,  mindestens 
zehn  Minuten  mesmerisiren,  ehe  auch  nur  eine  kleine  Wirkung  sich  zeigte,  und 
diese  bestand  nur  darin,  dass  X  bei  den  Antworten  an  M  eine  leichte  Verzögerung 
derselben  zeigte. 

Jedenfalls  hat  die  in  dem  letzten  Falle  gemachte  negative 
HaUucination,  nämlich  das  Verschwindenlassen  des  S  durch  die 
Suggestion  des  M,  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  Wenn  es  sich  um 
eine  nur  physische  Wirkung  der  mesmerischen  Striche  handelte,  so 
müsste  es  für  die  Wirksamkeit  ToUkonmien  gleichgültig  sein,  ob  das 
Sujet  von  der  Anwesenheit  des  Mesmerisirenden  überzeugt  ist  oder 
nicht  In  dem  letztgenannten  Falle,  wo  X  die  XJeberzeugung  hatte, 
dass  S  nicht  anwesend  sei,  vermochte  dieser  kaum  eine  Wirkung 
auszuüben.  Wenn  sich  schliesslich  auch  eine  kleine  Spur  derselben 
zeigte,  so  lässt  sich  das  unschwer  dadurch  erklären,  dass  die  lange 
Fortsetzung  der  Striche  Seitens  des  S  die  negative  Hallucination  des 
M  in  ihrer  Wirkung  abzuschwächen  im  Stande  war;  denn  es  kann 
überhaupt  jede  negative  Hallucination  dadurch  unwirksam  gemacht 
werden,   dass   man   in   irgend  welcher  Weise   auf  das  Objekt,   das 
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deren  Inhalt  bildet,  die  Aufmerksamkeit  des  Sujets  hinlenkt.  Wenn 
z.  B.  einem  Hypnotischen  irgend  eine  anwesende  Person  als  ab- 
wesend suggerirt  wird,  so  gelingt  es  oft  dadurch,  dass  man  viel  von 
der  Person  spricht  und  des  Sujets  Aufmerksamkeit  auf  sie  hinleitet, 
die  negative  Hallucination  unwirksam  zu  machen.  Im  XJebrigen 
weise  ich  noch  besonders  darauf  hin,  dass  in  einzelnen  Fällen  jede 
Spur  einer  "Wirksamkeit  der  mesmerischen  Striche  durch  negative 
Hallucination  verhindert  werden  konnte. 

Da  ein  lange  fortgesetzter  Sinnesreiz  die  negative  Hallucination 
zerstören  kann,  dürfen  diejenigen  Versuche,  in  denen  trotz  negativer 
Hallucination  der  zweite  Experimentator  mit  den  mesmerischen 
Strichen  eine  grössere  Wirksamkeit  ausübte,  als  in  dem  letzten  Bei- 
spiel, nicht  zu  Gunsten  des  thierischen  Magnetismus  verwerthet 
werden;  ein  hierher  gehöriges  Experiment  wäre  das  folgende. 

88*  Beispiel:  M  erzeugt  binnen  drei  Minuten  durch  Suggestion  bei  Y  den 
hypnotischen  Zustand;  T  erkennt  die  Anwesenden;  aber  es  wird  durch  eine  Sug- 
gestion von  M  D  für  Y  möglichst  unsichtbar  und  unhörbar  gemacht,  indem  M 
dem  Y  erklärt,  D  sei  weggegangen.  Während  sich  nun  M  mit  Y  unterhält, 
macht  D  hinter  dem  Bücken  von  Y  mesmerische  Striche  und  zwar  fünf  Minuten 
hindurch;  die  Striche  werden  unmittelbar  darauf  auch  am  Gesicht  und  über  den 
ganzen  Korper  vier  Minuten  lang  gemacht.  Während  Y  sonst  M  auf  jede  Frage 
antwortete,  tritt  nun  ein  Zustand  grosser  Ermüdung  ein ;  die  Sprache  wird  schwer, 
motorische  Suggestionen,  die  M  giebt,  werden  nur  schwerangenommen,  und  es 
werden  überhaupt  von  Y  fast  keinerlei  Bewegungen  mehr  ausgeführt. 

Trotzdem  also  in  deutlicher  Weise  D  eine  Einwirkung  ausgeübt 
hat,  gelang  es  ihm  nicht,  einen  Bapport  in  dem  Sinne  zu  erreichen, 
dass  er  sich  mit  Y  unterhielt  Aber  auch  M  kann  mit  Y  sich  nur 
dann  ungenirt  unterhalten,  wenn  D  seine  mesmerischen  Striche 
unterlässt 

Ebenso  wie  die  mesmerischen  Striche  eine  besonders  bevorzugte 
Art  des  Magnetisirens  darstellen,  ebenso  giebt  es  noch  mehrere 
Manipulationen,  die  von  den  Mesmeristen  als  sehr  wirksam  angesehen 
werden.  So  hört  und  liest  man  öfter  von  einer  Magnetisirung  des 
Sonnengeflechts.  Man  versteht  unter  dem  Sonnengeflecht  ge- 
wisse nervöse  Organe  in  dem  Unterleib.  Ich  halte  übrigens  den 
Ausdruck  ,Magnetisirung  des  Sonnengeflechts^  für  falsch,  da,  selbst 
wenn  es  eine  magnetische  Kraft  giebt,  bei  der  Magnetisirung  des 
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Unterleibes  doch  viele  andere  Organe  gleichzeitig  von  dem  magneti- 
schen Einfluss  berührt  werden  müssten.  Es  ist  ganz  willkürlich,  in 
solchem  Fall  ein  bestimmtes  Organ,  wie  das  Sonnengeflecht,  für  das 
Wesentiiche  zu  erklären.  Wir  haben  auch  diese  Form  der  Magneti- 
sirung  bei  unseren  Versuchen  geprüft;  ich  bin  aber  auch  hier  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  wir  einen  Beweis  für  irgend 
welche  magnetische  Kraft  bei  der  angebUchen  Magnetisirung  des 
Sonnengeflechts  nicht  konstatiren  konnten. 

89.  BeiBpiel:  Frau  Y  wird  darch  M  hypnotisirt  und  befindet  sich  mit  ihm 
in  Bapport.  Vor  Beginn  des  Versuches  hatte  M  der  T  die  Augen  so  yerbonden, 
dass  sie  Nichts  sehen  konnte.  Nun  tritt  S  vor  Frau  T  hin  und  sucht  sie  durch 
Magnetisirung  des  Sonnengeflechtes  zu  beeinflussen;  sie  besteht  darin,  dass  die 
magnetisirenden  Hände  in  der  Gegend  des  Sonnengeflechts,  d.  h.  am  Unterleib  ge- 
halten und  zeitweise  hier  kleine  mesmerische  Striche  ausgeführt  werden.  Bevor 
S  das  that,  war  festgestellt  worden,  dass  er  keinen  Rapport  mit  Frau  Y  hatte. 
Während  der  Magnetisirung  athmet  S  ziemlich  tief  und  laut,  sodass  natürlich 
die  Y  ganz  genau  merken  muss,  dass  sich  S  mit  ihr  beschäftigt.  ALs  er  fünf 
Minuten  magnetisirt  hatte,  hat  S  deutlichen  Rapport  erreicht.  Frau  Y  thut,  was 
er  verlangt,  ist  vollständig  f&r  ihn  snggestionsfähig. 

Der  Versuch  wird  in  folgender  Weise  erneut 

90*  Beispiel:  M  hat  Frau  Y  hypnotisirt,  nachdem  er  ihr  wiederum  die 
Augen  fest  verbunden  hatte.  Nun  treten  D  und  S  vor  Frau  Y,  sodass  S  dicht 
neben  D  steht.  Dieser  macht  jetzt  Bewegungen  mit  seinen  beiden  Händen  vor 
dem  Bauche  der  Y  und  athmet  dabei  tief,  ganz  in  der  Weise  des  S.  Darauf 
richtet  dieser  an  die  Y  eine  Frage.  Bevor  D  angefangen  hatte,  die  Y  zu  mag- 
netisiren,  war  weder  D  noch  S  von  Frau  Y  irgendwo  berücksichtigt  worden; 
jetzt  aber  stellt  sich  heraus,  dass  S  deutlichen  Rapport  erreicht  hat,  nicht  aber 
D,  der  in  Wirklichkeit  die  Frau  Y  magnetisirt  hatte. 

Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  das  Resultat  wesentlich  da- 
durch hervorgerufen  wurde,  dass  nach  Analogie  des  früheren  Ver- 
suches (89.  Beispiel)  Frau  T  annahm,  sie  werde  von  S  magneti- 
sirt, während  es  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  war.  Ganz  ähnlich 
wie  der  letzte  Versuch  lag  die  Sache  auch  bei  dem  folgenden,  der 
an  derselben  Versuchsperson  gemacht  wurde.  Es  muss  aber  zunächst 
bemerkt  werden,  dass  diese,  ebenso  wie  einige  andere  Sujets,  wenn 
man  sich  längere  Zeit  nicht  mit  ihr  beschäftigt,  mitunter  den  Rapport 
mit  Allen  verliert  und  in  einen  Zustand  kommt,  den  man  von  dem 
gewöhnlichen  Schlaf  äusserlich  nicht  mehr  unterscheiden  kann.  So 
war  es  auch  bei  dem  folgenden  Versuche  gewesen. 

91«  Beispiel:  Frau  Y  war  von  D  hypnotisirt  worden.    Nachdem  er  einige 
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Vereaehe  an  ihr  gemacht  hatte,  wurde  sie  sich  seibat  überlassen,  und  als  nach 
mehreren  Minuten  D  eine  Frage  an  sie  richtete,  reagirte  sie  nicht;  ebensowenig 
allerdings  auf  Fragen  von  M,  S  oder  Anderen.  Nun  macht  D  in  ganz  ähnlicher 
Weise  Bewegungen  mit  seinen  Händen  vor  dem  Bauch  der  Y,  wie  in  dem  letzten 
Betspiel;  er  athmet  hierbei  tief  und  sucht  möglichst  genau  die  Manier  Yon  S 
nachzuahmen.  Unterdessen  stehen  S  und  B  dicht  neben  D.  Als  nach  einiger 
Zeit  Frau  Y  Ton  8  angeredet  wird,  reagirt  sie  wider  Erwarten  gar  nicht,  während 
sie  ohne  Weiteres  auf  die  Frage  von  B  antwortet;  D  wird  aber  ignorirt. 

Es  scheint  also,  dass  dieses  Resultat  darauf  zurückzuführen  ist, 
dass  Frau  Y  durch  irgend  welche  Anhaltspunkte  bemerkt  hat,  dass 
eine  andere  Person  sie  beeinflusste,  als  S.  Aber  sie  konnte  nicht 
unterscheiden,  ob  B  oder  D  sie  beeinflusste,  und  sie  kam  infolge 
dessen  mit  B  in  Rapport  Jedenfalls  ist  in  dem  letzten  Versuche 
das  Sujet  nicht  mit  D  in  Rapport  getreten,  ein  Umstand,  der  allein 
schon  darauf  hinweisen  würde,  dass  es  nicht  eine  physische  Ein- 
wirkung war,  die  den  Rapport  beeinflusste. 

Ich  hätte  noch  zahlreiche  andere  Beispiele  anführen  können,  die 
auf  die  vielen  Irrthümer  der  Mesmeristen  hinweisen.  Ich  glaube 
aber,  dass  die  vorangegangenen  genügen  werden,  um  für  unsere 
Experimente  den  Nachweis  zu  führen,  dass  es  sich  bei  ihnen  nicht 
um  eine  bloss  physische  Einwirkung  bei  der  Magnetisirung  handelte, 
dass  wir  es  vielmehr  bei  dieser  mit  deutlichen  psychischen  Ein- 
flüssen zu  thun  hatten.  Weder  die  Magnetisirung  des  Sonnen- 
geflechts, noch  die  gewöhnlichen  mesmerischen  Striche  konnten  uns 
trotz  ihrer  offenbaren  Wirksamkeit  den  Beweis  liefern,  dass  sie  nur 
physisch  das  Individuum  beeinflussten.  Im  Gegentheil,  die  ge- 
nauere Beobachtung  hat  uns  gelehrt,  dass  diese  Manipulationen  zwar, 
wenn  sie  wirken,  in  den  Sinnesorganen  einen  Eindruck  hervorrufen 
müssen,  dass  dieser  aber  zu  einer  Vorstellung  umgearbeitet  wird, 
imd  dass  die  Folgen  der  peripheren  Reize  erst  dadurch  eintreten. 

Yon  den  Umständen,  die  auf  die  Erlangung  des  Rapports  ein- 
wirken, ist  noch  einer  von  den  Mesmeristen  für  ihre  Theorie  be- 
sonders ausgebeutet  worden,  nämlich  der  persönliche  Einfluss, 
die  individuellen  Differenzen.  Ich  habe  S.  319  gezeigt,  dass  es 
Menschen  giebt,  die  leichter  als  andere  den  Rapport  auf  sich  zu 
übertragen  vermögen,  ohne  dass  die  Gewöhnung  oder  besonders 
starke  Sinnesreize  hierbei  mitwirken.    Doch  glaube  ich  nicht,  dass 
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wir  berechtigt  sind,  deswegen  einen  Schluss  zu  Gunsten  des  thieri- 
schen  Magnetismus  zu  ziehen. 

Aufgabe  der  folgenden  Ausführungen  wird  es  sein  zu  unter- 
suchen, ob  man  den  persönlichen  Einfluss  in  den  hypnotischen  und 
magnetischen  Zuständen  auf  bekannte  Phänomene  zuräckführen 
kann,  ob  es  insbesondere  möglich  ist,  ihn  durch  Sinneseindrücke, 
die  die  beeinflusste  Person  von  der  beeinflussenden  erhält,  sowie 
durch  die  Kückwirkung  dieser  .Sinneseindrücke  auf  das  Bewusstsein 
zu  erklären.  Wenn  das  möglich  ist,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
eine  besondere  physikalische  Kraft  als  den  Träger  des  persönlichen 
Einflusses  anzunehmen;  ja,  es  wird  gar  nicht  nöthig  sein,  dass  wir 
bis  in's  Einzelne  die  Wirkung  jener  Sinneseindrücke  auf  das  Be- 
wusstsein zergliedern  können.  Selbst  wenn  das  nur  in  grossen 
Zügen  gelingen  sollte,  so  ist  für  uns  vom  objektiven  Standpunkt  die 
Möglichkeit  gegeben,  auf  die  Annahme  des  Magnetismus  zu  ver- 
zichten; denn  bei  der  Komplizirtheit  unserer  seelischen  Vorgänge 
ist  eine  genauere  Detaillirung  häufig  dann  nicht  möglich,  wenn  wir 
den  seelischen  Vorgang  auch  nicht  bestreiten. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal,  worin  die  individuelle 
Differenz  bei  Erlangung  des  Rapports  beruht  Im  weiteren  Sinne 
könnte  man  schon  den  Umstand  dazu  rechnen,  dass  einzelne  Per- 
sonen im  Stande  sind,  überhaupt  hypnotische  Phänomene 
bei  gewissen  Individuen  hervorzurufen,  während  anderen 
Experimentatoren  die  betreffenden  Versuche  misslingen. 
Dass  eine  Person  X  von  A,  nicht  aber  von  B  hypnotisirt  werden  kann, 
ist  durch  viele  Autoren  in  der  letzten  Zeit  festgestellt  worden.  So  er- 
zählt uns  FoREL  von  einem  Patienten,  der  sich  für  Bernheim  refractär 
verhielt,  während  für  ihn  das  nicht  der  Fall  war.  Am  leichtesten 
kann  man  diese  Art  des  Rapports  durch  Suggestion  erzeugen,  indem 
man  einzelnen  Hypnotischen  die  Suggestion  macht,  dass  sie  nur 
durch  eine  bestimmte  Person  hypnotisirbar  seien,  dass  sie  aber  für 
Andere  sich  refraktär  verhalten  werden.  Ich  selbst  habe  derartige 
Versuche  gemacht,  so  dass  ich  mich  davon  überzeugen  konnte. 

92.  Beispiel:  Xist  schon  vielfach  von  D  aof  verschiedene  Weise,  bald 
dnrch  mesmerische  Striche,  bald  durch  Suggestion,  eingeschläfert  worden.  Eüim 
Tages  wird  X  durch  M  hypnotisirt  und  es  wird  ihm  von  M  die  Suggestioo  ge- 
geben, er  würde  sich  nie  mehr  durch  D,  auch  nicht  durch  G  in  Schlaf  versetzen 
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lassen;  nur  er,  M,  würde  dAzu  im  Stande  sein.  X  wird  geweckt  und  G  versucht 
auf  jede  mögliche  Weise,  durch  Suggestion,  durch  Fixation,  durch  Berührungen, 
durch  mesmerische  Striche,  Schlaf  zu  erzielen,  indessen  vergeblich.  Darauf  macht 
D  dieselben  Anstrengungen;  aber  zun&chst  ohne  Erfolg.  Endlich  gelingt  es  ihm 
doch,  durch  langes  Mesmerisiren  magnetischen  Schlaf  zu  erzeugen.  (Erwähnt 
mnss  werden,  dass  D  im  Gegensatz  zu  G,  der  noch  niemals  an  X  experimentirt 
hatte,  mit  diesem  sciion  viele  Versuche  früher  angestellt  hatte.)  Nachdem  X 
<lnrch  D  geweckt  worden  war,  wird  er  von  Neuem  durch  M  in  Schlaf  versetzt 
und  ihm  nun  dieselbe  Suggestion  wie  vorher  gegeben.  Es  gelingt  jetzt  D  keines- 
wegs mehr.  Schlaf  bei  X  zu  erzielen;  X  bleibt,  trotz  aller  Bemühungen  von  D, 
wach.  In  einer  neuen  Hypnose  wird  die  vorher  gegebene  Suggestion  des  M  durch 
diesen  selbst  wieder  entfernt,  und  nun  ist  die  Hypnotisirbarkeit  des  X  ftlr  D  auch 
wieder  hergestellt. 

Ob,  wenn  man  einer  Person  X  suggerirt  hat,  dass  sie  durch  A 
nicht  hypnotisirbar  sei,  bei  genügender  Fortsetzung  der  Versuche 
des  A  nicht  die  Gegensuggestion  ihre  Wirkung  verliert,  das  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Wenn  sonst  eine  genügende  hypnotische 
Empfänglichkeit  bei  X  vorhanden  ist,  so  halte  ich  es  allerdings  für 
das  Wahrscheinlichste,  dass  allmählich  die  Suggestion  iiire  Wirkung 
einbüssen  wird. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  nun,  wie  wir  durch  Suggestionen 
im  Stande  sind,  die  Hypnotisirbarkeit  einer  Person  durch  eine  an- 
dere zu  verhindern  oder  herzustellen,  tritt  diese  Erscheinung  nicht 
selten  spontan  auf.  Eine  Person,  an  der  sonst  noch  nie  experi- 
mentirt wurde,  ist  z.  B.  für  A  hypnotisirbar,  nicht  aber  für  B  und 
ganz  ebenso  können  einzelne  Personen  durch  G  magnetisch  beein- 
flussbar sein,  nicht  aber  durch  D.  Schon  lange  hatten  die  alten 
Mesmeristen  die  Beobachtung  gemacht,  dass  oft  nur  Einer  im 
Stande  sei,  das  Sujet  zu  mesmerisiren,  während  Andere  dies  nicht 
vermögen,  und  die  Yertheidiger  des  thierischen  Magnetismus  meinen 
nun,  dass  derjenige,  der  diese  Fähigkeit  besitzt,  durch  die 
ihm  innewohnende  magnetische  Kraft  physisch  auf  Andere 
zu  wirken  vermöge. 

Die  Fähigkeit,  eine  Person  in  magnetischen  oder  hypnotischen 
Schlaf  zu  versetzen,  kann  nach  den  vorangegangenen  Ausführungen 
gewissermassen  als  gleichbedeutend  mit  dem  Erlangen  des  primären 
Rapports  angesehen  werden,  der,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  in 
den  magnetischen,  bezw.  hypnotischen  Zuständen  auftritt.  Da  näm- 
lich die  Beeinflussbarkeit  mit  dem  Rapport  zusammenfällt,  so  können 
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wir  den  Schlüssel  für  den  letzteren  in  einer  eventuellen  Erklärung  der 
ersteren  suchen.  Es  wird  nun  aber  besonders  meine  Aufgabe  sein 
festzustellen,  wie  der  Einfluss  der  Persönlichkeit  auf  das  Gewinnen  des 
sekundären  Rapports  aufzufassen  ist;  es  wird  hierbei  nicht  nötMg 
soin,  streng  die  beiden  Stufen  des  Rapports,  die  ich  oben  geschildert 
habe,  auseinander  zu  halten.  Die  Erklärung  wird  wesentlich  durch 
Analogien  aus  dem  normalen  wachen  Leben  hergeleitet  werden. 

"Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  der  hypnotische  und  mag- 
netische Rapport  nur  eine  besondere  Art  des  Einflusses  eines  Men- 
schen auf  den  anderen  ist,  und  wenn  wir  weiter  bedenken,  dass  der- 
artige individuelle  Differenzen  der  Beeinflussung  sich  überall  im  Leben 
zeigen,  so  dürfte  schon  viel  von  dem  Mystischen  schwinden.  Denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  gerade  die  isolirte  Stellung 
des  anscheinend  ohne  Analogie  dastehenden  magnetischen  Rapports  eine 
wesentliche  Stütze  für  den  Glauben  an  den  thierischen  Magnetismus 
wurde.  Es  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  eine  neu- 
artige und  auffallende  Erscheinung  Veranlassung  giebt,  an  irgend 
eine  unbekannte  Kraft  zu  glauben,  weil  jene  Erscheinung  zunächst 
ohne  Annahme  einer  solchen  nicht  erklärbar  scheint  Neuartig  aber 
erscheinen  Phänomene  nur  so  lange,  als  sie  nicht  in  Beziehung  zu 
anderen  Erscheinungen  gebracht  sind.  Schon  aus  diesem  Grunde 
wird  es  auch  eine  Aufgabe  dieser  Arbeit  sein,  die  nahe  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  magnetischen  Rapport  und  den  Vorgängen  des 
normalen  Lebens  festzustellen. 

Bei  wiederholtem  Durchlesen  unserer  Versuchsprotokolle  bin 
ich  zu  der  üeberzeugung  gekonmien,  dass  von  uns  Alien,  die  wir 
an  den  Versuchen  theilnahmen,  nur  Einer  war,  der  in  der  Erlan- 
gung des  sekundären  Rapports  sich  durch  einen  persönlichen  Ein- 
fluss von  den  Anderen  unterschied.  Der  Herr,  den  ich  meine,  ist 
Herr  von  Manteuffel.  Die  Eigenschaften,  die  ihm  hierbei  zu 
statten  konmien,  sind  meines  Erachtens  seine  Geduld  und  Ruhe,  die 
durch  Nichts  erschüttert  werden  kann,  und  durch  die  er  sich  vor- 
theilhaft  von  Anderen  unterscheidet  Damit  geht  eine  Sicherheit 
des  Auftretens  und  des  Einflusses  einher,  die  künstlich  nicht 
leicht  geschaffen  werden  kann.  Mit  grosser  Ausdauer  führte  er  seine 
mesmerischen  Striche  aus  und  setzte  sie  so  lange  fort,  wie  wir  An- 
deren kaum  im  Stande  waren. 
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Sehea  wir  uns  nun  im  normalen  Leben  genau  um,  so  werden 
wir  finden,  dass  auch  hier  persönliche  Einflüsse  allenthalben  statt- 
finden, und  dass  für  sie  ähnliche  Momente  entscheidend  sind,  wie 
ich  sie  eben  bei  Herrn  von  Manteufpel  angedeutet  habe.  Ich 
worde  aber  bei  der  weiteren  Analysirung  einiger  hier  in  Betracht 
kommender  Eigenschaften  Etwas  länger  verweilen  \md  gelegentlich 
auch  auf  die  Identität  der  für  den  magnetischen  Bapport  nothwen- 
digen  persönlichen  Eigenschaften  mit  denen,  die  im  gewöhnlichen 
Leben  einen  Einfluss  begünstigen^  hinweisen. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  Alter  hierbei  we- 
sentlich ist;  ein  zehnjähriger  Knabe  wird  auf  Altersgenossen  einen 
Emfluss  ausüben  können,  den  er  auf  Erwachsene  nicht  hervor- 
zabringen  vermag.  Andererseits  ist  ein  jüngeres  Individuum  durch 
eüien  Erwachsenen  im  Allgemeinen  leichter  zu  beeinflussen,  als  ein 
Mann  in  reiferen  Jahren,  bei  dem  die  Willensthätigkeit  bereits  durch 
lange  Gewohnheit  in  einer  bestimmten  Richtung  geleitet  ist,  die  auf 
Grand  eines  fremden  Einflusses  viel  schwerer  verlassen  wird,  als 
bei  einem  Sande.  Man  wende  gegen  meine  Ausführungen  nicht  die 
Angaben  der  Mesmeristen  ein,  nach  denen  Sander,  selbst  Säug- 
linge, durch  ihre  Berührung  erwachsene  Kranke  zu  heilen  vermögen, 
dass  mitbin  das  Alter  gleichgültig  sei.  Hiergegen  ist  nur  zu  be- 
merken, dass,  sobald  der  Olaube  an  die  Einwirkung  besteht  (and 
dieser  dürfte  wohl  solchen  Fällen  allgemein  vorhanden  sein),  natur- 
gemäss  der  Alterseinfluss  ausgeglichen  werden  kann.  Wer  an  die 
magnetische  Kraft  eines  Kindes  glaubt,  wird  unter  Umständen  da- 
durch ebenso  geheilt  werden  wie  derjenige,  der  an  die  Heilkraft 
irgend  eines  erwachsenen  Magnetiseurs  oder  an  die  Heilkraft  der 
Quelle  von  Lourdes  glaubt 

Yen  weiteren  Momenten,  die  für  den  persönlichen  Einfluss  von 
Wichtigkeit  sind,  die  aber  ohne  die  Annahme  eines^Magnetismus 
veiständlich  sind,  erwähne  ich  die  Physiognomie  des  Beeinflussen- 
den, dessen  ganze  Persönlichkeit,  aus  der  nicht  selten  eine  zweite 
Person  sich  gewisse  Yorstellungen  macht,  die  für  den  Einfluss  der 
eisteren  massgebend  sind.  Wesentlich  sind  auch  alle  Bewegungen, 
die  Sprache,  der  Ton  der  Stinmie,  der  Zusammenhang  der  Wörter 
und  ähnliche  Punkte,  vermöge  deren  ein  Individuum  über  das 
andere  seine  grosse  Macht  gewinnt    Allerdings  können  wir  die  ein- 

26* 
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zelnen  Momente  nicht  immer  scharf  auseinanderhalten;  dennoch  will 
ich  durch  eine  kleine  Analogie  zeigen,  wie  durch  die  Physiognomie 
und  das  ganze  Auftreten  einer  Person  in  uns  das  ürtheil  über  sie  be- 
stimmt wird,  ohne  dass  wir  uns  über  die  Gründe  im  Einzelnen  Bechen- 
Schaft  geben  können.  Es  giebt  Physiognomien,  die  wir  ohne  Weiteres 
als  dunmi  bezeichnen;  es  giebt  Gesichtszüge,  die  wir  klug  nennen; 
es  giebt  solche,  die  uns  traurige,  andere,  die  uns  freudige  zu  sein 
scheinen.  Fast  niemals  sind  wir  in  diesen  Fällen  im  Stande,  einzehi 
uns  die  Elemente,  aus  denen  unser  Urtheil  sich  aufbaut,  genauer  zu 
zergliedern;  wenigstens  nicht,  bevor  das  Urtheil  gefällt  wird,  da  dies 
momentan  geschieht  Dennoch  kann  es  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  das  letztere  sich  nur  durch  den  auf  uns  ausgeübten  Sinnes- 
eindruck  bildet,  der  auf  Grund  früherer  Erfahrungen  von  unserer 
Seite  in  einer  bestimmten  Sichtung  verwerthet  wird.  Genau  ebenso 
können  wir  uns  den  persönlichen  Einfluss  einzelner  Personen,  der 
sich  oft  beim  ersten  Zusammentreffen  geltend  macht,  deuten. 

Ganz  besonders  wichtig  für  den  Einfluss  bei  hypnotischen  Yer- 
.  suchen  wie  auch  sonst  im  Leben  ist  femer  ein  ruhiges  Auftreten, 
das  jedes  Zeichen  von  Ungeduld  vermissen  lässt  Ich  glaube,  wie 
schon  erwähnt,  dass  auf  diesen  Umstand  ein  grösserer  Werth  gelegt 
werden  muss  und  bin  geneigt,  die  mitunter  ganz  entschieden  her- 
vorgetretene persönliche  Einwirkung  des  Herrn  von  Majnteuffel  hier- 
auf zurückzuführen. 

Um  sich  als  E:^perimentator  zu  erweisen,  dem  es  leicht  wird, 
einen  grösseren  Einfluss  auf  Personen  auszuüben,  dazu  genügt  es 
nicht  etwa,  künstlich  imponiren  zu  wollen.  Wenn  auch  ge- 
wisse Eigenschaften  des  Experimentators  für  dessen  Erfolge  sehr 
wesentlich  sind,  so  darf  doch  keineswegs  vergessen  werden,  dass 
solche  Eigenschaften  nicht  einfach  durch  einmalige  Anstrengung  ge- 
schaffen werden  können.  Im  Gegentheil,  es  wird  derjenige,  der  sie 
nicht  besitzt,  in  den  meisten  Fällen  durch  künstliche  Annahme  ge- 
wisser Posen  das  Gegentheil  von  dem  erreichen,  was  er  erreichen 
will.  Es  reicht  keineswegs  hierbei  hin,  den  Hypnotismus  und  Magne- 
tismus theoretisch  zu  kennen,  wenn  das  auch  in  seiner  Wichti^eit 
nicht  vernachlässigt  werden  darf. 

Ganz  ebenso  wie  für  den  Einfluss  ausserhalb  der  Hypnose,  ist 
es  bei  dieser  für  den  Experimentator  nöthig,  um  den  individuellen 
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Einfluss  auf  eine  zu  hypnotisirende  Person  auszuüben,  das  Indi- 
viduum als  solches  psychologisch  zu  durchschauen.  Da 
jede  mit  Erfolg  gegebene  Suggestion  dem  Experimentator  seinen 
weiteren  Einfluss  erheblich  erleichtert,  so  muss  er  wissen,  wo  er 
den  Hebel  anzusetzen  hat,  um  überhaupt  zuerst  einen  gewissen 
Eänfluss  zu  gewinnen;  es  gehört  hierzu  die  Fähigkeit,  die  Auf- 
merksamkeit der  zu  beeinflussenden  Person  von  Allem  abzulenken, 
was  sie  zerstreuen  könnte.  Da  wir  aus  der  Theorie  der  Hypnose 
und  Suggestion  bereits  wissen,  dass  der  Kern  in  der  Aufmerksam- 
keit^) der  Versuchsperson  gelegen  ist,  und  dass  auch  der  Eintritt 
der  Hypnose  wesentlich  dadurch  begünstigt  wird,  dass  man  die  Auf- 
merksamkeit der  Person  auf  gewisse  Vorstellungen  hinlenkt,  so  er- 
giebt  es  sich  eigentlich  von  selbst,  dass  man  die  Aufmerksamkeit  von 
anderen  Vorstellungen  ablenken  muss.  Es  gehört  aber  dazu  be- 
sonders Geistesgegenwart  des  Experimentators,  da  bei  den  in- 
dividuellen Differenzen  der  Menschen  sich  keineswegs  eine  Person 
so  verhält,  wie  die  andere,  vielmehr  nicht  selten  bei  einem  Ver- 
suche sich  Symptome  zeigen,  die  unvermuthet  auftreten,  die  aber 
der  tüchtige  Experimentator  in  seinem  Sinne  verwerthen  wird. 

Alle  Eigenschaften  des  Experimentators,  die  ich  bisher  ge- 
schildert habe,  sind,  vne  wir  sahen,  sehr  wohl  ohne  Annahme  der 
magnetischen  Kraft  zu  erklären,  ebenso  wie  die  im  normalen  Leben 
sich  geltend  machenden  Einflüsse.  Sehen  wir  uns  aber  weiter  um, 
so  finden  wir  noch  mannigfache  analoge  Erscheinungen,  die  gleich- 
falls Vielen  den  Gedanken  an  eine  besondere  Kraft  nahe  legten, 
die  aber  bei  genauerer  TJeberlegung  sich  als  illusorisch  erwies.  Ich 
erinnere  hier  wiederum  an  die  Dressur  von  wilden  Thieren, 
über  die  ich  einige  Worte  sagen  will,  die  ich  zum  Theil  einem 
von  einem  Fachmanne  geschriebenen  Artikel  entnehme.  Man  nahm 
oft  früher  an,  dass  die  Bändiger  von  Löwen  oder  anderen  wilden 
Thieren  ihren  Einfluss  über  die  Thiere  einer  Pflanze  verdankten, 
deren  Saft  dem  Thiere  eingeflösst  würde  und  mit  dem  der  Be- 
treffende seinen  eigenen  Körper  bestriche.  Man  ist  aber  von  diesem 
irrigen  Glauben  längst  zurückgekommen,  und  wenn  auch  einzelne 
Phantasten   hier  als   Ersatz   für  jene   Annahme   eine   physikalisch 


*)  Vgl.  Genaueres  hierüber  in  Moll,  Der  Hypnotismus,  II.  Aufl.  1890,  S.  212. 
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wirkende  Kraft  des  Bändigers  supponiren,  so  ist  doch  festgestellt, 
dass  die  Hauptsache  für  ihn  die  ist^  dass  durch  Strafen  und  Be- 
lohnungen, durch  Gewöhnung  und  andere  Mittel  das  Bewusstsein 
des  Thieres  in  einen  solchen  Zustand  versetzt  werde,  dass  die  Vor- 
stellung des  Gehorchenmüssens  alles  Andere  zurückdrängt 

Oft  lassen  sich  die  einzelnen  Faktoren  bei  den  individuellen 
Einflüssen,  obwohl  sie  nur  durch  Vorstellungen  wirken,  nicht  genau 
analysiren.  Dass  sie  aber  dennoch  vorhanden  sind,  ist  sicher.  Ich 
glaube,  dass  ein  Ausspruch  des  Philosophen  Friedrich  Nietzsche  ge- 
eignet ist,  das  Verständniss  hierfür  zu  erleichtem.  Er  fasst  ein  ge- 
wisses Benehmen  im  menschlichen  Verkehr  als  Wohlwollen  zu- 
sammen und  meint  hiermit  gewisse  Aeusserungen  freundlicher  Ge- 
sinnung im  Verkehr:  ein  Lächeln  der  Augen,  jenes  Händedrücken, 
jenes  Behagen,  von  welchem  für  gewöhnlich  fast  alles  menschliche 
Thun  umschlossen  ist  Mit  Recht  hebt  Nietzsche  hervor,  dass  man 
solche  Dinge  im  Leben  gewöhnlich  unterschätzt,  während  sie  doch 
in  Wirklichkeit,  obwohl  an  sich  anscheinend  unbedeutend,  zu  den 
stärksten  Kräften  im  menschlichen  Wirken  gehören.  Nicht  am 
wenigsten  ist  es  für  den  Arzt  nöthig,  durch  derartige  Einflüsse  auf 
seine  Kranken  zu  wirken;  er  wird  dadurch  ihnen  oft  einen  grösseren 
Dienst  erweisen,  als  durch  sämmtliche  Mittel,  die  man  in  der  Apo- 
theke feil  hat  Derartige,  anscheinend  oft  unbedeutende  Eindrücke 
haben  nicht  selten  eine  elementare  Gewalt  im  Leben  der  Menschen 
ausgeübt,  und,  wie  ich  glaube,  sind  sie  es,  die  zum  grossen  Theil 
den  persönlichen  Einfluss  einzelner  Individuen  bedingen. 

Von  Allem  aber,  was  geeignet  ist,  die  Macht  einer  Person,  A, 
über  eine  zweite,  X,  zu  verstärken,  spielt  wohl  Nichts  eine  so  grosse 
Bolle,  wie  diejenigen  Eigenschaften,  die  dem  A  das  Vertrauen  der 
zweiten,  X,  schaffen  und  den  X  von  der  Leistungsfähigkeit  des  A 
überzeugen;  ganz  sicher  ist  dieser  Umstand  für  den  persönlichen 
Einfluss  von  grossem  Werth.  Es  ist  in  zahlreichen  Fallen,  besonders 
wo  es  sich  um  sogenannte  magnetische  Wirkungen  handelt,  schwer, 
den  Einfluss  des  Vertrauens  ganz  auszuschliessen,  da,  wenn  irgend 
eine  Person  ^—  z.  B.  S  —  in  dem  Rufe  steht,  eine  andere,  X,  leicht 
beeinflussen  zu  können,  X  bereits  mit  dem  Glauben,  dass  S.  eine 
starke  Kraft  besitzt,  an  die  Experimente  herantritt  Wenn  S.  als- 
dann  auf  Versuchspersonen   einen   grösseren  Einfluss   ausübt^  als 
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ein  anderer  Experimentator,  so  geschieht  das  nicht  etwa,  weil  S 
eine  Kraft  besitzt,  sondern  nur,  weil  er  in  dem  Kufe  steht,  eine 
solche  zu  besitzen. 

Ebenso  wie  bei  dem  Vertrauen  zur  magnetischen  Kraft  finden 
wir  den  Faktor  des  Vertrauens  als  etwas  sehr  Wichtiges  in  der  ärzt- 
lichen Praxis.  Es  lehrt  die  Erfahrung,  dass  es  jederzeit  Personen 
gegeben  hat,  die  sich  allgemein  des  Bufes  erfreuten,  auf  Kranke 
einen  wohlthätigen  Einfluss  auszuüben.  Bald  wurde  den  durch  die 
betreffende  Person  verordneten  Mitteln  die  Wirkung  zugeschrieben, 
bald  handelte  es  sich  um  Falle,  wo  einer  der  Person  selbst  inne- 
wohnenden physikalischen  Kraft  der  Heilwerth  beigemessen  wurde, 
und  wo  ohne  Anwendung  besonderer  Heilmittel  der  Erfolg  konstatirt 
wurde.  Das  Wahrscheinliche  ist,  dass  wir  es  hier  mit  solchen 
Hannem  zu  ihun  hatten,  die  eine  besondere  Begabung  hatten,  auf 
Andere  einen  Einfluss  auszuüben,  und  dass  ihre  Fähigkeit,  Kranken 
einen  Nutzen  zu  gewähren,  mehr  und  mehr  begünstigt  wurde  durch 
dasBenommto,  das  sie  allmählich  erwarben«  Ich  bezweifle  es  auch 
gar  nicht,  dass  heute  unter  den  Aerzten  der  yerschiedenen  Städte 
sich  einzelne  befinden,  die  wesentlich  dem  durch  besondere  Umstände 
erzeugten  Rufe  ihre  Praxis  und  ihre  Heilerfolge  zu  danken  haben. 
Vielleicht  wird  man  hier  einwenden,  dass  ein  solcher  persönlicher, 
psychisch  wirkender  Einfluss  nicht  bei  schweren  anatomischen  Er- 
krankungen einen  Werth  haben  könne;  dies  mag  wohl  sein.  Indess 
darf  doch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  gewöhnlich  Aerzte 
überiiaupt  nur  bei  solchen  Krankheiten  Erfolge  haben,  wo  gröbere 
anatomische  Veränderungen  nicht  stattfinden.  Eine  Ausnahme  bildet 
natürlich  die  Chirurgie.  Die  meisten  Erfolge,  welche  sonst  die 
Therapie  angeblich  bei  anatomischen  Erkrankungen  erzielt,  beruhen 
auf  unkritischer  Deutung  von  Beobachtungen,  da  meistens  die  spon- 
tanen Heilangen  hierbei  übersehen  werden.  Unterschätzt  wird  an- 
dererseits der  psychische  Einfluss  des  Arztes  von  denen,  die  dessen 
Werth  nur  bei  der  Hysterie  anerkennen  wollen;  auch  sonst  giebt  es 
viele  Krankheiten,  bei  denen  die  persönliche  Einwirkung  des  Arztes 
wichtiger  ist,  als  alle  Medikamente. 

Die  ärztliche  Praxis  bietet  auch  darin  noch  eine  ganz  besondere 
Aehnlichkeit  mit  den  in  Frage  stehenden  Experimenten,  dass  der 
Einfluss   einer  Person   auf  Verschiedene   nicht   derselbe   ist    Wir 
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sahen  oben  (S.  385),  dass  mancher  Magnetiseur  nur  bestimmte  Per- 
sonen zu  beeinflussen  vermag,  dass  andere  Personen  hingegen  von 
einem  anderen  Magnetiseur  beeinflusst  werden  können.  G^anz  eben- 
so liegt  es  bei  dem  persönlichen  Einfluss  des  Arztes,  indem  der  eine 
Arzt  das  Vertrauen  von  X,  nicht  aber  das  von  T,  ein  zweiter  Arzt 
hingegen  das  Vertrauen  von  T,  nicht  aber  das  des  X  besitzt 

Wenn  auch  bisher  die  medicinische  Wissenschaft  fast  voll- 
ständig den  Einfluss  des  Vertrauens  ignorirt  hat  und  ihn  vielleicht 
noch  länger  ignoriren  wird,  so  sind  sich  doch  tüchtige  Praktiker 
dieser  Quelle  ihrer  Erfolge  vollkommen  bewusst  Nun  könnte  fra- 
lieh  ein  Anhänger  des  thierischen  Magnetismus  behaupten,  dass  in 
solchen  Fällen  eine  magnetische  Kraft  von  dem  Arzt  ^auf  deo 
Patienten  übergehe.  Gegen  die  Berechtigung  dieser  Annahme 
sprechen  aber  doch  gewichtige  Umstände.  Es  ist  nämlich  durchaus 
nicht  immer  die  Gegenwart  des  Arztes,  zu  dem  der  Patient  das 
Vertrauen  hat,  noihwendig,  um  letzteren  wohlthätig  zu  beeinflussen. 
Es. sind,  uns  vielmehr  von  Kranken  aller  Klassen  viele  Mittheilungen 
bekannt  geworden,  die  das  Gegentheil  konstatiren.  So  wird  von 
Patienten  berichtet,  die  schon  beim  Klingeln  des  Arztes  sich  er- 
leichtert fühlen;  es  wird  von  Schwerkranken  erzählt,  die,  wenn  der 
Wagen  des  Arztes  vor  der  Thür  hält,  sich  bereits  wohler  befinden. 
Derartige  Fälle  sind  ungezwungen  doch  wohl  nur  so  zu  deuten,  dass 
irgend  ein  Zeichen,  das  die  Vorstellung  des  Arztes  erweckt,  hier 
dieselbe  Wirkung  herbeiführt,  wie  dessen  thatsächliche  Anwesenheit 

Wichtig  ist  es  also  besonders  zu  bemerken,  dass  in  der  ärzt- 
lichen Praxis  mitunter  die  Wirkung  vorhanden  ist,  selbst  ohne 
dass  der  Patient  den  Arzt  sieht  oder  hört,  und  ohne  dass 
letzterer  gegenwärtig  ist.  Cterade  das  spricht  für  meine  Auf- 
fassung des  Rapports,  indem  irgend  ein  mit  dem  Arzte  im  Zusam- 
menhang stehender  Sinneseindruck  genügt,  um  auf  den  Kranken 
dieselbe  Wirkung  auszuüben,  wie  die  thatsächliche  Gregenwart  des 
Arztes. 

üebrigens  zeigt  sich  auch  hier  der  grosse  Einfluss  der  Ge- 
wöhnung. Durch  die  Häufigkeit  der  Erfolge  muss  nämlidi  das 
Vertrauen  zum  Arzte  ein  grösseres  werden  und  dessen  Einfluss 
wachsen,  und  es  verhält  sich  genau  ebenso  mit  den  hypnotischen 
und   magnetischen  Experimenten,   die   die   eigentliche  Basis  dieser 
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Arbeit  bilden.  Es  wird  auch  hier  der  Einfluss  des  Experimentators 
durch  jede  erfolgreich  gegebene  Suggestion  vermehrt  Daher  kann 
es  auch  nicht  überraschen,  dass  derjenige  den  grössten  Einfluss 
auf  ein  hypnotisirtes  Individuum  hat,  der  schon  häufig  ihm  wirk- 
same Suggestionen  ertheilt  hat  Inmier  mehr  muss  sich  naturgemäss 
in  der  Versuchsperson  die  Ueberzeugung  festsetzen,  dass  es  den 
Saggestionen  jenes  Einen  zugänglich  sei,  sodass  selbst  dann^  wenn 
anderen  gegenüber  sich  SuggestionsfShigkeit  nicht  zeigt,  jener  ver- 
möge seines  engen  Rapports  und  seiner  früheren  Erfolge  Suggestionen 
mit  entsprechendem  Besultat  geben  kann.  Auch  die  Mesmeristen 
kannten  diesen  Einfluss  der  Gewöhnung,  er  ist  aber  durch  ihre 
physikalischen  Theorien   in  keiner  Weise  erklärt  worden, 

Den  vorausgegangenen  Ausführungen  entspricht  es  vollkonunen, 
dass  der  Einfluss  einer  Person  auf  eine  andere  durch  vielfache 
Misserfolge  nicht  selten  abgeschwächt  wird.  Wenn  es  z.  B.  dem 
A  darauf  ankommt,  den  B  von  diesem  oder  jenem  zu  überzeugen, 
hierbei  aber  A  infolge  der  Mangelhaftigkeit  seiner  Gründe  niemals 
einen  Erfolg  hat,  so  wird  das  Misstrauen  des  B  gegen  ihn  immer 
grösser  werden;  er  wird  seinen  Begründungen  immer  skeptischer 
gegenübertreten  und  selbst  die  Neigung,  dem  A  zu  glauben,  die  An- 
fanga  bestanden  haben  mag,  allmählich  einbüssen.  Ganz  ebenso  liegt 
es  bei  dem  Bapport  in  der  Hypnose.  Wenn  A  dem  X  einige  Sug- 
gestionen geben  will,  diese  aber  misslingen,  so  wird  die  Suggesti- 
bilität  des  X  gegenüber  dem  A  schwächer  werden,  und  es  wird 
dem  letzteren  inmier  weniger  gelingen,  einen  Einfluss  auf  den  X 
auszuüben,  sodass  nach  mehreren  derartig  verfehlten  Versuchen  die 
Chancen  für  A,  einen  Bapport  mit  X  zu  gewinnen,  viel  geringer  sind, 
als  am  Anfange.  Hieran  trägt  nicht  selten  lediglich  der  Umstand 
die  Schuld,  dass  der  Experimentator  in  ungeschickter  Weise  vor- 
geht, dass  er  die  Suggestionen  überstürzt  oder  zu  ungeeigneter  Zeit 
versucht 

Ein  gewisses  selbstbewusstes  Auftreten  begünstigt  oft  den 
Einfluss  eines  Menschen  auf  den  anderen;  dass  demgemäss  auch  Mag- 
netiseure  durch  ihr  selbstbewusstes  Auftreten  nicht  selten  dadurch 
in  den  Anderen  das  Vertrauen  stärken  und  den  Glauben  an  ihre 
Kraft  zu  stützen  wissen,  ist  selbstverständlich,  und  es  ist  ebenso 
natürlich,  dass  ein  solches  Vorgehen  häufig  Erfolg  haben  wird.    In 
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vielen  Falleii  wird  es  durch  die  eigene  Ueberzeugung  des  Magne- 
tiseurs  vermehrt]  und  begünstigt  Senn  das  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  unter  den  Mesmeristen  einzelne  existiren,  die  an 
ihre  eigene  magnetische  Kraft  fest  glauben.  Dass  aber  die  eigene 
Ueberzeugung  des  Betreffenden  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die 
Versuchsperson  bleibt,  ist  leicht  erklärlich,  da  in  solcher  Weise 
Gegensuggestionen  bei  der  Versuchsperson  am  ehesten  verhindert 
werden. 

Mit  Recht  weist  Forel  darauf  hin,  dass  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  derjenige  den  meisten  Einfluss  auf  Andere  besitzt,  der  bei 
diesen  Gegensuggestionen  gar  nicht  aufkonomen  lässt  Ein  Lehrer, 
der  das  Gehorchen  seiner  Schüler  für  etwas  Selbstverständliches 
ansieht,  wird  mehr  Einfluss  besitzen,  als  einer,  der  den  Gehorsam 
der  Schüler  als  etwas  besonders  schwierig  zu  Erreichendes  betrachtet; 
wie  er  darüber  denkt,  das  tritt  in  dem  Benehmen  des  Lehrers  sofort 
zu  Tage.  Bekanntlich  finden  wir  recht  häufig  Differenzen  der  Aeizte 
über  den  Werth  ihrer  Medikamente  beziehungsweise  Heilmethoden. 
Es  kann  aber,  wie  Fobel  betont,  gar  nicht  bestritten  werden,  dass 
ceteris  paribus  derjenige  Arzt  mit  einem  bestimmten  Heilmittel  den 
besten  Erfolg  haben  wird,  der  selbst  von  dessen  Wirkung  am  meisten 
überzeugt  ist 

Auch  in  dem  Leben  der  Thiere  finden  wir  ein  Gleiches.  Eine 
der  Haupteigenschaften,  um  das  Thier  zu  dressiren,  ist  für  den  Dres- 
seur grösstes  Selbstvertrauen,  das  vollständige  Durchdrungensein  von 
dem  Gedanken,  dass  das  Thier  ihm  gehorchen  müsse.  Sobald  dieses 
einmal  seine  Kraft  kennen  lernt,  ist  gewöhnlich  die  Möglichkeit  einer 
guten  Dressur  bereits  ausgeschlossen:  die  Thiere  werden  daher  mit 
Vorliebe,  wenn  sie  noch  klein,  unbeholfen  und  schwach  sind,  in 
Dressur  genommen.  Es  darf  in  ihnen  gar  nicht  das  Gefühl  auf- 
kommen, dass  sie  stärker  sind  als  der  Dresseur.  Wie  in  der  frühesten 
Zeit  sollen  sie  auch  später  in  der  festen  Ueberzeugung  bleiben,  dass 
der  ihnen  ehemals  übßrlegene  Herr  auch  jetzt  noch  ihnen  über- 
legen sei.  Das  Bewusstsein,  gegen  ihn  Etwas  ausrichten  zu  können, 
soll  ihnen  fehlen;  daher  kommt  es  auch,  dass  in  sehr  vielen  Fällen 
nur  derjenige,  der  von  Anfang  an  das  Thier  gezähmt  und  gebändigt 
hatte,  von  ihm  gefürchtet  wird,  während  andere  Personen  keinerlei 
Einfluss  über  das  Thier  gewinnen  und  dass  gezähmte  Thiere  oft  Andere 
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anfallen,  nicht  aber  den  Dresseur.  Die  vorausgegangenen,  einer  fach- 
männischen Arbeit  entnonunenen  Ausführungen  zeigen  die  nahe  Ver- 
wandtschaft von  Erscheinungen  beim  Thiere  mit  dem  hypnotischen 
Rapport.  Beobachtungen  an  Thieren  zeigen  uns  ganz  besonders  auch 
die  Analogie  mit  derjeniger  Stufe  des  Bapporta,  bei  der  Aeusserungen 
und  Befehle  einer  Person  nicht  nur  nicht  befolgt,  sondern  anschei- 
nend nicht  gehört  werden;  es  tritt  genau  dieselbe  Erscheinung  bei 
einem  Hunde  ein,  der  den  kleinsten  Ruf  seines  Herrn  hört,  aber 
für  Andere  anscheinend  ganz  taub  ist  Nicht  nur  folgt  er  auf  den 
Ruf  einer  fremden  Person  nicht,  sondern  er  verräth  in  vielen  Fallen 
mit  keiner  Zuckung,  dass  er  sie  auch  nur  gehört  habe. 

Jedenfalls  dürfte  aus  den  oben  genannten  Beispielen  zur  Ge- 
nüge hervoi^hen,  wie  der  eigene  psychische  Zustand  und  die  üeber- 
zeugung  eines  Menschen  auf  ein  anderes  Individuum  wirkt  Wir 
haben  recht  häufig  im  Leben  Oelegenheit,  dasselbe  zu  konstatiren, 
und  manche  interessante  Erzählung,  die  uns  berichtet  und  über- 
liefert ist,  dürfte  in  dieser  Weise  ihre  Erklärung  finden.  Um  nicht 
mit  Beispielen  zu  ermüden,  erwähne  ich  hier  nur  Julius  Cabbab. 
Als  er  noch  nicht  mit  Ehren  und  Stellungen  im  römischen  Reiche 
überhäuft  war,  gerieth  er,  so  wird  erzählt,  in  die  Oefangenschaft  von 
Seeräubern;  er  wusste  aber  letztere  in  solcher  Weise  zu  beeinflussen, 
dass  er  Alles,  was  er  wollte,  durchsetzte,  und  dass  er  mehr  der  (Ge- 
bieter, als  der  Gefangene  der  Räuber  zu  sein  schien. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  das  Vertrauen  einer  Person  zu 
der  Leistungsfähigkeit  einer  zweiten  deren  Einfluss  erheblich  er- 
leichtert Oanz  ebenso  wie  das  Vertrauen,  kann  auch  ein  unan- 
genehmer AfTectzustand,  nämlich  die  Furcht,  wirken.  Eine  Ver- 
suchsperson X,  die  fürchtet,  dass  ein  Anderer  sie  magnetisiren 
könnte,  vrird  dessen  Einwirkung  bei  Weitem  mehr  ausgesetzt  sein, 
als  ii^end  Jemand,  bei  dem  dieser  Affect  nicht  vorliegt  Die  gleiche 
Wirkung  von  Vertrauen  und  Furcht  kann  uns  nicht  verwundem; 
denn  es  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe  Vorstellung,  durch  die  die  Wir- 
kung herbeigeführt  wird,  nämlich  die  Idee  des  Sujets,  dass  der  Ex- 
perimentator einen  Einfluss  über  ihn  gewinnen  würde.  Ob  diese 
Vorstellung  mit  einer  angenehmen  Gemüthsempfindung,  wie  beim 
Vertrauen,  oder  mit  einer  unangenehmen,  wie  bei  der  Furcht,  ein- 
hei^ht  ist  für  die  Folgen  gleichgültig. 
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Die  Beziehungen  der  Versuchspersonen  zum  Magnetiseur  hatte 
in  früheren  Zeiten  nicht  selten  eine  Beimischung  von  Furcht  So 
kam  es  vor,  dass  viele  sich  davor  fürchteten,  ihrem  Magnetiseur  zu 
begegnen;  die  Furcht  vor  dessen  Macht  war  so  gross,  dass  gerade 
dadurch  dessen  Einfluss  vergrössert  wurde.  Es  ist  eine  sehr  häufige 
Erscheinung,  dass  die  Furcht  vor  dem  Eintritt  irgend  eines  seelischen 
Zustandes  dessen  Eintritt  wesentlich  begünstigt  Die  Furcht  vor 
dem  Stottern  bewirkt  Stottern;  die  Furcht,  in  einer  Bede  stecken  zu 
bleiben,  führt  dieses  Resultat  sehr  leicht  herbei  u.  s.  w.  Oanz  ebenso 
kann  die  Furcht  des  X,  von  einem  bestimmten  Individuum  beein- 
flusst  zu  werden,  dessen  Einfluss  gerade  erleichtem.  Wir  haben 
die  Bedeutung  der  Furcht  in  neuerer  Zeit  genauer  kennen  gelernt 
während  die  alten  Mesmeristen  diese  Bedeutung  der  Furcht  nicht 
genügend  würdigten  imd  daher  mancheBeeinflussung  in  einer  physi- 
kalischen Einwirkung  suchten,  statt  sie  auf  die  Folgen  der  Furcht 
zu  beziehen.  Dass  durch  Gegensuggestionen  auch  die*Furcbt  vor 
einem  Hypnotiseur,  bez.  Magnetiseur  genommen  werden  kann,  dürfte 
als  ganz  selbstverständlich  demjenigen  scheinen,  der  sich  genauer  mit 
der  Suggestion  beschäftigt  hat  Ich  will  als  Beispiel  nur  eines  er- 
wähnen. Es  handelt  sich  um  eine  Dame,  die  beständig  in  der 
Furcht  lebte,  durch  den  magnetischen  Blick  eines  Herrn  in  Schlaf 
versetzt  zu  werden  und  dadurch  ein  willenloses  Werkzeug  des  Be- 
treffenden zu  werden.  Die  Dame  ersuchte  mich  darum,  dass  ich 
sie  von  diesem  Zustand  befreie,  und  es  gelang  sehr  bald,  indem  ich 
ihr  nur  einmal  im  hypnotischen  Schlaf  die  Suggestion  gab,  dass  sie 
weder  der  betreffende  Herr,  noch  sonst  Jemand  gegen  ihren  Willen 
jemals  werde  einschläfern  können. 

Alles,  was  die  Beziehungen  zwischen  dem  Experimentator  und 
dem  Sujet  bei  hypnotischen  und  magnetischen  Versuchen  zu  unter- 
brechen geeignet  ist,  wird  naturgemäss  den  Bapport  erschweren.  Hier- 
zu gehören  insbesondere  Gegensuggestionen,  die  dem  Individuum 
—  sei  es  in  Hypnose,  sei  es  ohne  solche  —  gemacht  werden.  So 
erinnere  ich  mich,  dass  eine  Versuchsperson  X,  die  sonst  mit  grösster 
Leichtigkeit  in  Isolirrapport  mit  demjenigen  kommt,  der  sie  ein- 
geschläfert hat,  eines  Tages  zwar  in  Hypnose  versetzt,  aber  nicht  bis 
zur  sonstigen  Suggestibüität  gebracht  werden  konnte.  Zwar  hörte 
die  Person  mehrere  Anwesende  anscheinend  nicht,  aber  die  Beein- 
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flussbarkeit  durch  den  Experimentator  D  war  doch  eine  viel  ge- 
ringere als  sonst  Es  stellte  sich  heraas,  dass  dem  betreffenden  X 
von  anderen  ihm  nahestehenden  Personen  verschiedene  Oegen- 
suggestionen  im  Laufe  des  vergangenen  Tages  in  normalen  wachen 
Zostande  gegeben  waren.  So  war  ihm  gesagt  worden:  ,,Sie  werden 
fortwährend,  auch  während  des  hypnotischen  Zustandes  heute  Abend, 
an  uns  denken.  Sie  werden  sich  von  jenem  Herrn  nicht  beein- 
flussen lassen"  und  dergl.  m.  Verschiedene  Versuche,  die  nun  an 
dem  Sujet  angestellt  wurden,  misslangen  infolgedessen,  da  bei  jeder 
Gelegenheit  der  störende  Gedanke  an  jene  Personen  ihm  kam. 
Leichter  werden  naturgemäss  derartige  Einflüsse  durch  die  hypno- 
tische Suggestion  ausgeführt  werden  können. 

93.  Beispiel:  Y  war  schon  häufig  von  M  durch  mesmerische  Striche  ein- 
l^eschläfert  worden.  Eines  Tages  will  D  den  T  meamerisiren;  M  hatte  aber  dem 
Y  vorher  in  einem  Schla&ustande  ganz  eindringlich  und  wiederholt  den  Auftrag 
gegeben,  wenn  ein  Anderer  ihn  hypnotisiie,  so  solle  er  doch  stets  an  ihn,  das 
heisst  den  M,  denken,  er  solle  ihn  nicht  aus  dem  Gredächtnisse  verlieren.  Trotz 
langer  Anwendung  mesmerischer  Striche  konnte  D  den  Iselirrapport,  der  für  M 
sehr  leicht  war,  nicht  erreichen,  wenn  auch  Schlafzustand  durch  D  herbdgeführt 
wurde. 

Ich  zweifle  übrigens  nicht,  dass  bei  mehrfacher  Wiederholung 
des  Versuches  D  auch  den  Isolirrapport  erreicht  hätte,  vorausgesetzt, 
dass  X  dem  Einflüsse  des  M  gänzlich  entzogen  worden  wäre.  Wir 
brauchen  zur  Erklärung  solcher  Vorgänge  nur  anzunehmen,  dass  die 
den  Einfluss  besitzende  Person  eine  bevorzugte  Stellung  in  dem 
Bewusstsein  des  zu  Beeinflussenden  einnimmt;  dass  eine  derartige 
Stellung  durch  entgegenstehende  Einflüsse  gesdiädigt  werden  kann, 
bedarf  dann  keines  weiteren  Nachweises. 

Auch  in  Betreff  der  Gegensuggestionen,  die  einen  sonst  mög- 
lichen Einfluss  oft  stören,  begegnen  wir  zahlreichen  Analogien 
zwischen  Hypnose  und  wachem  Zustande.  Ebenso  wie  sie  in  der 
Hypnose  den  Einfluss  einer  Person  A  auf  eine  andere  Person  X 
zu  erschweren  vermögen,  ebenso  verhält  es  sich  im  gewöhnlichen 
Leben.  Wahren  Gegensuggestionen  gleich  kommen  mitunter  sogar 
gleichzeitige  oder  einander  widerstrebende  Einflüsse  mehrerer  Per- 
sonen auf  dasselbe  Individuum,  wodurch  sehr  leicht  der  Einfluss 
jeder  einzelnen  geschädigt  wird. 

Der  Einfluss  einer  Mutter  auf  ihr  Kind,  der  gewiss  unter  nor- 
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malen  Yerhältnissen  ein  sehr  grosser  ist,  kann  beispielswme  dft- 
durch  geschädigt  werden,  dass  fremde  Einflüsse  den  der  Mutter  za 
durchkreuzen  suchen.  Dies  geschieht  mitunter  ganz  unbedacht  diucb 
Leute,  die  die  Folgen  gar  nicht  erwägen:  wenn  eine  Matter  dies 
oder  jenes  einem  Einde  verbietet,  eine  andere  Person  aber  dieses 
Verbot  ttitisirt,  so  wird  nach  alter  Erfahrung  allmählich  der  Ein- 
fluss  der  Mutter  ein  geringerer,  und  zwar  um  so  mehr,  je  häufiger 
ein  solches  Exitisiren  stattfindet 

Es  ist  überhaupt,  wie  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerke,  öfter  der  hyp- 
notische Zustand  mit  dem  seelischen  Zustande  von  Kindern  yeiglichon  worden 
und  zwar  gerade  wegen  der  geringen  Willenlosigkeit  und  grossen  Lenksamkeit 
des  Hypnotischen.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Vergleich  vollstSndig  durchgeführt 
werden  kann,  da  zu  der  Willenlosigkeit  der  Kinder  gewohnlich  auch  ein  weniger 
entwickelter  Vorstellnngsschatz  hinzukommt,  w&hrend  die  Ideen  in  der  Hypnose 
zwar  geleitet  werden  können,  aber  in  normaler  Quantität  potenziell  voiiiaaden 
sind.  Immerhin  bietet  der  Vergleich  mit  dem  Kinde  manchen  Anknüpfungspunkt, 
und  wir  können  vielleicht  die  Lenksamkeit  des  Hypnotischen  durch  denjenigoL, 
mit  dem  er  in  Rapport  steht,  auch  mit  dem  Gehorsam  vergleichen,  den  gerade  das 
Kind  gegenüber  einem  oder  einigen  Individuen  hat,  die  es  verstanden  haben,  ihren 
Einfluss  geltend  zu  machen. 

Endlich  sei  bei  Besprechung  störender  Elemente  auf  die  Abrichtung 
Ton  Thieren  hingewiesen,  bei  der  es  gleichfalls  wesentlich  ist,  alle 
fremden  Elemente  auszuschalten,  die  etwa  eine  Ablenkung  des 
Thieres  von  dem  Dresseur  bewirken  können.  Sehr  viele  Thiere 
werden  überhaupt  nur  in  der  Weise  dressirt,  dass  auser  dem  Dresseur 
eine  andere  Person  nicht  anwesend  ist  Man  nimmt  oft  an^  dass 
es  lediglich  deshalb  geschehe,  weil  der  Abrichtende  aus  seiner 
£unst  ein  Geheimniss  machen  wolle;  das  ist  aber  nicht  immer  der 
Fall;  oft  vielmehr  handelt  es  sich  für  ihn  darum,  den  persönlichen 
Einfluss  durch  keinerlei  Ablenkung  des  Thieres  Seitens  anderer  Per- 
sonen schwächen  zu  lassen. 

Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  der  Glaube  an  die  leichte  Hypno- 
tisirbarkeit  durch  einen  bestimmten  Experimentator  A  dessen  Ein^ 
fluss  sehr  begünstigt  Wenn  dies  aber  auch  der  Fall  ist,  so  ist  doch 
der  Glaube  an  die  hjpnosigene  Kraft  des  A  keineswegs 
eine  conditio  sine  qua  non;  vielmehr  dürfte  Jeder,  der  übei^ 
haupt  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  hat,  schon  beobachtet  haben, 
dass  einzelne  Personen  sich  sehr  über  den  Hypnotismus,  bezie- 
hungsweise den  Hypnotisirenden  moquiren  und  trotzdem,  wenn  der 
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Yersuch  gemacht  wird,  mitunter  blitzschnell  in  Hypnose  versetzt, 
ein  willenloses  Werkzeug  werden,  das  der  Experimentator  nun 
nach  Belieben  brauchen  kann.  Es  ist  allerdings  schwer  zu  sagen, 
woher  es  kommt,  dass  einzelne  Personen,  die  durchaus  nicht  von 
einer  besonderen  Kraft  des  Anderen  überzeugt  sind,  wenn  in  ihnen 
die  Torstellung  der  Hypnose  auftaucht,  dennoch  in  diese  versetzt 
werden.  Soll  man  hier  einen  Glauben  annehmen,  der  dem  Sujet 
unbewusst  ist?  Ich  möchte  die  Frage  nicht  ohne  Weiteres  ver- 
neinen, so  sonderbar  auch  der  Ausdruck  scheinen  mag;  ich  finde, 
dass  wir  täglich  im  Leben  ganz  analoge  Erfahrungen  machen.  Wir 
sehen,  dass  Leute  durch  Einwirkungen  geheilt  werden,  in  die  sie 
anscheinend  kein  Vertrauen  setzen,  und  wo  sich  bei  näherer  Kritik 
doch  zeigt,  dass  das  Mittel  als  solches  überhaupt  kein  Heilmittel  ist 
und  nur  psychisch  wirkt  Es  kann  das  Individuum  an  den  Heii- 
werth  dieses  Mittels  glauben,  ohne  es  zu  wissen,  d.  h.  es  ist  die 
Torstellung  von  dem  Wirken  des  Heilmittels  in  dem  TJnterbewusst- 
sein  des  Individuums  eingepflanzt,  sodass  sie  von  ihm  zwar  nicht 
bemerkt  wird,  aber  dennoch  die  Wirkung  hiervon  eintritt 

Gfanz  ebenso  nun  können  wir  annehmen,  dass  eine  Yersuchs- 
peison  X  an  die  Kraft  eines  Experimentators  A  glaubt,  ohne  es  zu 
bemerken.  Allerdings  gebe  ich  zu^  dass  das  Wort  „glauben^^  hier 
vielleicht  nicht  passend  ist  Ich  werde  aber,  wenn  ich  von  der 
Magnetisirung  von  Objekten  sprechen  werde,  zeigen,  dass  etwas 
Derartiges  in  Wirklichkeit  beim  Menschen  stattfinden  kann;  es 
wnrde  mich  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  die  nöthigen  Erörte- 
rungen darüber  zu  geben,  da  sie  erst  nach  einer  genaueren  Be- 
sprechung von  Ober-  und  ünterbewusstsein  verständlich  sind.  Hier 
bemerke  ich  nur  soviel,  dass  nach  neueren  psychologischen  For- 
schungen Vorstellungen  im  Menschen  bestehen  können,  die  er  mit 
seinem  normalen  wachen  Bewusstsein  nicht  bemerkt  und  die  den- 
noch eine  mächtige  Wirkung  auf  sein  Handeln  ausüben. 

Die  vorausgegangenen  Ausführungen  dürften  wohl  zur  Genüge 
den  Beweis  liefern,  wie  sehr  seelische  Eindrücke  ohne  und  mit 
Hypnose  den  Einfluss  einzelner  Personen  bewirken,  ohne  dass  wir 
an  eine  magnetische  Kraft  hierbei  zu  denken  brauchen.  Noch  mehr 
zeigt  sich  aber  diese  Erscheinung,  wenn  wir  auf  den  allgemein  be- 
stehenden Autoritätenglauben  uns  beziehen,  da  er  in  ganz  be- 
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sonderer  Weise  die  Wirksamkeit  seelischer  Einflüsse  zeigt  (Gerade 
er  hat  insofern  einiges  mit  den  Rapporterscheinungen,  wie  wir  sie 
bei  der  Hypnose  kennen  lernten,  gemein,  als  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  eine  gewisse  Vemaclüässigung  der  Vemunftgründe  han- 
delt Anscheinend  spielen  sie  zwar  bei  dem  Autoritätenglauben  eine 
Rolle,  in  Wirklichkeit  ist  es  aber  selten  der  Fall.  Dies  geht  am 
besten  daraus  hervor,  dass  zahllose  Ansichten,  die  auf  Grund  von 
Autoritäten  eine  allgemeinere  Verbreitung  gefunden  haben,  inner- 
halb einiger  Zeit  spurlos  verschwinden,  weil  sich  ihre  Falschheit 
allmählich  herausstellt  Es  machen  die  Meisten  nämlich  den  falschen 
Schluss,  dass,  weil  dieser  oder  jener  Mann  auf  irgend  einem  Gebiete 
Etwas  geleistet  habe,  er  kompetent  sein  müsste,  auch  in  anderen 
Dingen  ein  treffendes  XJrtheil  abzugeben.  Das  ist  deswegen  ganz 
verkehrt,  weil  gerade  die  meisten  hervorragenden  Männer  sich  durch 
phänomenale  Leistungen  auf  einem  Gebiete  hervorthun,  selten  aber 
als  Autoritäten  in  den  verschiedensten  Gebieten  betrachtet  werden 
können.  Dass  es  einzelne  Ausnahmen  giebt,  bestreite  ich  natürlidi 
nicht 

Dass,  wenn  es  mir  die  hierzu  nöthige  Autorität  sagt,  von  den 
gedankenlosen  Nachbetern  recht  unsinnige  Sachen  geglaubt  werden, 
ist  sicher;  und  eben  nach  dieser  Richtung  hin  bietet  der  Autoritäten- 
glaube  viel  Verwandtes  mit  dem  Rapport  in  der  Hypnose.  Fäi 
jeden  Scliluss  ist  beim  Menschen  eine  gewisse  Motivation  nöthig, 
ebenso  für  jede  Handlung.  Die  Motivation  muss  bald  geringeren, 
bald  grösseren  Ansprüchen  genügen.  In  der  Hypnose  sind  die  An- 
sprüche erheblich  herabgesetzt,  weil  der  Hypnotische  geneigt  ist, 
Alles  zu  glauben,  was  der  Experimentator  ihm  sagt  Auch  im  ge- 
wöhnlichen Leben  ist,  sobald  der  Glaube  an  eine  Autorität  hin- 
zukommt, die  Motivation  eine  geringere;  der  Umstand,  dass  eine 
Autorität  Etwas  sagt,  wird  als  Ersatz  der  logischen  Motivation 
verwerthet  Dies  konmit  daher,  dass  die  Menschen  Vieles  auf 
Treue  und  Glauben  hinnehmen  müssen,  da  sie  nicht  in  der  Lage 
sind,  über  die  Richtigkeit  Erfahrungen  selbst  zu  sammeln.  Es  ist 
wohl  gar  nicht  zu  bezweifehi,  dass  heute  sehr  viele  Menschen  glauben 
würden,  die  Erde  stehe  still,  wenn  nur  von  genügend  autoritativer 
Seite  diese  Behauptung  aufgestellt  würde.  In  satirischer  Weise 
macht  Lichtenberg  auf  den  grossen  Einfluss  aufmerksam,  den  ein- 
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aelne  Männer  auf  allgemeine  Ansichten  haben.  Er  meint,  dass  so 
häufig,  wenn  einer  halb  aus  Interesse  etwas  bejaht,  Tausende  es 
schon  ganz  aus  Interesse  nachsagen,  Zehntausende  aber  nur  des- 
wegen beistimmen,  weil  sie  doch  Etwas  sagen  müssen.  Es  war,  um 
ein  Beis{Niel  anzuführen,  die  Tuberkulin-Periode  eine  echte  Massen- 
suggestion, die  durch  den  Autoritäten^auben  bewirkt  wurde.  Die- 
jenigen Aerzte,  die  es  gar  nicht  zugeben  werden,  dass  sie  auf  andere 
Weise,  als  durch  Yemunftgründe  zum  Aussprechen  einer  Ansicht 
gebracht  werden  können,  haben  dies  damals  glänzend  widerlegt; 
denn  ihr  kritikloses  Schwärmen  für  ein  angebliches  Heilmittel  zeigte, 
wie  wenig  auch  wissenschaftliche  Männer  einer  suggestiTcn  Täii- 
8chung  entgehen,  wenn  sie  nur  in  richtiger  Weise  bewirkt  wird. 

Um  den  Einfluss  gewisser  Menschen  auf  Andere  zu  charakeri- 
dren,  dtirt  Forel  Beispiele  aus  der  Geschichte,  die  es  besonders 
einleuchten  lassen,  dass  nicht  gerade  der  Erfolg,  der  allenfalls  noch 
als  logische  Begründung  angesehen  werden  könnte,  den  Einfluss  be- 
dingt So  erwähnt  er  Nja>0LE0N  L,  der  bekanntlich  selbst  nach 
Niederlagen   noch  eine   grosse  Macht  über  viele  Menschen  besass. 

Wir  finden  dasselbe  auch  im  Kleinen  überall,  wohin  wir  blicken. 
FoBEL  führt  sehr  richtig  auch  das  Beispiel  vom  Lehrer  an;  der  eine 
besitzt  einen  Einfluss  auf  die  Schüler,  den  ein  anderer  in  keiner 
Weise  erlangen  kann.  Die  Oründe  für  das  eigenthünüiche  Verhalten 
sind  nicht  immer  klar;  aber  was  der  eine  Lehrer  sagt,  befolgen  die 
Kinder  mit  dem  grössten  Ernste  und  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie 
ihm  folgen  müssen;  was  ein  anderer  sagt,  wird  mit  Gespött  zu- 
rückgewiesen. Wir  finden  das  Gleiche  schon  in  der  frühesten  Kind- 
heit; das  eine  Kind  gehorcht  nur  dem  Yater  und  nicht  der  Mutter, 
das  andere  umgekehrt  nur  dieser.  Weder  Drohungen  noch  Strafen, 
noch  Belohnungen  der  Mutter  genügen  in  jenem  Falle,  um  das  Kind 
zum  Gehorsam  zu  bringen,  während  ein  einziges  Wort  des  Yaters 
hinreicht,  um  aus  dem  vorher  widerspenstigen  Kinde  ein  folgsames 
Wesen  zu  machen.  Mir  sind  solche  Falle  von  sehr  kleinen  Kindern, 
selbst  im  Alter  von  1 — 2  Jahren,  bekannt  Das  hypnotische  Ex- 
periment bietet  uns  ein  lehrreiches  Analogen  zu  diesen  Vorgängen. 

Die  geschilderten  psychischen  Einwirkungen  finden  selbst  unter 
anderen  abnormen  und  pathologischen  YerhäJtnissen  noch  Statt 
So  weist  Bram)is  darauf  hin,   dass  in  manchen  Fällen  ein   betrun- 

Sdtriften  iL  Ges.  f.  p^Tehol.  FotbcIi.  I.  27 


1  . 


—     402     —  [130 

kener  Diener,  der  vorher  ganz  und  gar  seine  Besinnung  verloren  zu 
haben  schien,  sie  wiedergewinnt,  wenn  sein  gestrenger  Herr  eintritt 
Derselbe  Autor  erwähnt  auch  verschiedene  Fälle  von  persönlichem 
Einfluss  auf  Oeisteskranke;  aber  mit  vollem  Bechte  fügt  er  auch 
hinzu,  dass  das  nicht  genügen  könne,  um  den  Geisteskranken  zu 
heilen,  da  er  nur  in  Gegenwart  desjenigen,  der  den  Einfluss  aus- 
übt, lenksam  wird.  Brandis  erwähnt,  dass  er  sogar  Exanke,  die 
wegen  ihrer  Gemeingefährlichkeit  an  Ketten  gelegt  werden  mussten, 
frei  machen  konnte,  wenn  er  eintrat,  da  er  genügend  Macht  über 
sie  besass.  Recht  oft  ist  es  eine  ganz  bestimmte  Person  A,  durch 
die  ein  sonst  angeregter  oder  sogar  tobender  Geisteskranker  beruhigt 
wird.  Die  Gegenwart  des  A  wirkt  dann  auf  den  Patienten  so  mäch- 
tig ein,  dass  schwere  Krankheitssymptome  dadurch  zeitweise  zurück- 
gedrängt werden«  Ich  erinnere  hier  auch  u.  A.  an  das  Beispiel  des 
unglücklichen  Dichters  Lenaü,  der  in  der  Zeit,  wo  er  schon  geistes- 
krank war,  doch,  wenn  er  bei  seiner  Freundin  Loewenthal  weilte, 
nicht  nur  heiterer  wurde,  sondern  sogar,  wie  berichtet  wird,  das  Bild 
eines  ganz  normalen  Menschen  darbot 

Ebenso  wird  es  beobachtet,  dass  bei  hysterischen  Anfällen, 
wo  der  Kranke  Niemandem  zu  gehorchen  scheint,  doch  nicht  so  selten 
dieser  oder  jener  sich  einen  Einfluss  zu  erringen  vermag.  Während 
das  Individuum  sonst  während  des  Anfalles  Niemandem  folgt,  ist  es 
mitunter  dieser  oder  jener  Person  doch  möglich,  sichgewissermassen  in 
das  Bewusstsein  des  Patienten  hineinzuschleichen  und  dadurch  einen 
Einfluss,  ja,  sogar  das  Aufhören  des  Anfalles  zu  bewirken.  Loewen- 
FELD^)  hat  gezeigt,  dass  man  auch  durch  mesmerische  Striche  einen 
hysterischen  Anfall  mit  anscheinender  BewussÜosigkeit  in  Hypnose 
verwandeln  kann.  Freilich  theilt  dieser  Autor  nicht  ganz  meine 
Auffassung  von  der  Suggestions-Wirkung.  Dennoch  scheinen  mir 
gerade  seine  Experimente  für  die  letztere  ausserordentlich  lehrreich. 

Freilich  ist  bei  der  Hysterie  auch  ausserhalb  der  Anfälle 
ein  wirksamer  Eapport  oft  schwer  zu  erreichen.  Hysterische  lei- 
den sehr  an  Autosuggestionen,  d.  h.  an  Yorstellungen,  die  sie  sich 
selbst  erzeugen  und  denen  sie  sich  nun  ganz  hingeben.    Die  Auto- 


^)  Archiv  für  Psychiatrie  Bd.   XXTTT,   Heft  1.     üeber  hysterische  Schlaf- 
-«astände  etc. 
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Suggestion  verhindert  aber  sehr  die  Einwirkung  der  Fremdsuggestion; 
man  wird  daher  einsehen,  wie  der  Bapport  gerade  bei  Hysterischen 
seine  Wirksamkeit  oft  nicht  äussern  kann.  Selbst  dann,  wenn  die 
hysterische  Person  ganz  deutlich  die  Suggestionen  wahrnimmt,  so  folgt 
«ie  ihnen  nicht,  weil  eben  die  Autosuggestionen  es  verhindern. 
Wenn  es  den  Arzte  gelungen  ist,  dennoch  einen  Anknüpfungspunkt 
für  die  Suggestion  zu  finden,  dann  aUerdings  hat  er  auch  bei  den 
Hysterischen  oft  gewonnenes  Spiel. 

Ich  habe  im  Vorangegangenen  gezeigt,  wie  mächtig  der  Rapport 
zu  wirken  vermag  und  wie  er  in  vielen  Fällen  ledigUch  durch  die 
Persönlichkeit  bedingt  ist  Es  wird  das  Verständniss  hierfür,  wie 
ich  hoffe,  vergrössert  werden,  wenn  ich  ausser  den  schon  erwähnten 
Analogien  noch  andere  anführe.  Wohin  im  Leben  wir  auch  blicken, 
welche  gegenseitigen  Beziehungen  der  Menschen  wir  auch  betrachten, 
der  Einfluss  der  Persönlichkeit  ist  überall  ein  mächtiger. 

Ich  erinnere  an  die  geschlechtliche  Liebe.  Die  verschiedene 
Veranlagung  einzelner  Personen  zur  Beeinflussung  Anderer  finden 
wir  nämlich  sehr  deutlich  in  ihr,  die  aber  nur  eine  .Form  des 
Einflusses  darstellt  Keineswegs  darf  man,  wie  Einige  es  ver- 
suchten, hierauf  alle  gegenseitigen  Beziehungen  der  Menschen  zu- 
rückführen; aber  als  ein  Analogen,  mitunter  vielleicht  auch  als 
ein  Hilfsmittel  für  sonstige  Beeinflussung  können  wir  die  liebe 
sicherlich  betrachten.  So  konmit  es,  dass  ein  Mann  A  ein  Weib  B 
liebt,  ein  anderer  Mann  C  ein  Weib  D,  während  B  dem  C  keinerlei 
Empfindungen  einflösst  und  endlich  wieder  eine  andere  Person 
E,  sowohl  zu  B  wie  zu  D,  als  auch  zu  vielen  Anderen  Neigung 
hat.  Und  ganz  ebenso  finden  wir,  dass  ein  Individuum  gleich- 
zeitig das  Ziel  der  liebe  vieler  anderer  Individuen  ist,  während  in 
einem  anderen  Falle  ein  Individuum  gerade  nur  Einem  diese  Ge- 
fühle verursachen  kann.  Es  sind  dies  dieselben  Variationen,  die  wir 
auch  bei  dem  hypnotischen  Eapport,  bei  dem  Einfluss  des  Arztes 
u.  s.  w.  fanden. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  der  geschlechtlichen  Liebe  mit  dem 
suggestiven  Kapport  kann  übrigens  für  einzelne  Fälle  nicht  geleugnet 
werden,  und  ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  neueren  Unter- 
suchungen über  die  krankhaften  Erscheinungen  der  liebe  hinweisen, 

27* 
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vfi&  sie  VON  Erajptt-Ebing^)  und  auch  ich.*)  selbst  yeröffeHÜichte.  Gan^ 
besonders  hat  in  neuester  Zeit  von  KBAFFr-EBiKe  eine  besondere  Form 
als  Hörigkeit  bezeichnet  Es  handelt  sidai  hierbei  um  einen  Zu- 
stand, der  nicht  mit  dem  Masochismus  Terwechselt  w^den  darf.  Bei 
dem  letzteren  haben  wir  es  mit  Zuständen  zu  thun,  in  denen  der 
Liebende  seine  WoUußt  in  der  eigenen  Erniedrigung  findet  Bei  der 
Hörigkeit  hingegen  handelt  es  sich  um  eine  Bezsiehung,  bei  der  das 
Individuum  A  ein  Individuum  B  liebt,  bei  de«  aber  A  so  volktändig 
in  dem  Banne  des  B  steht  dass  es  in  keiner  Weise  dessen  Wünschen 
und  Befehlen  auszuweichen  vermag.  Näheres  darüber  findet  man  in 
dem  genannten  Buche  von  v.  KBAFtr-EßiNe. 

Deimoch  wäre  es  natürlich  ganz  verkehrt,  überall,  wo  ein  grö»* 
serer  Einfluss  eines. Menschen  auf  einen  Anderen  stattfindet,  nur  an 
das  s&:Kuelle  Yerhältniss  zu  denken.  Es  ist  entschieden  ein  Irrthum,. 
wenn  Gustav  JIgeb*),  offenbar  nur  seinen  Theorien  zuliebe  \md  um 
diese  zu  stützen,  behauptet,  dass  Heilkünstler  ihre  Erfolge  fast  immer 
nur  bei  Patienten  des  anderen  Geschleehts  haben,  dass  z.  B.  Männ^  bei 
Krankheiten  heilsam  auf  das  weibliche  Geschlecht,  Weiber  umgekdui 
auf  das  männliohe  einwirken.  Die  Thatsadien  widerlegen  die  Behaup» 
tung  Jäoer's  vollständig. 

Der  eben  angedeutete  Werth  der  Persönlichkeit  in  den  g^ge&* 
seitigen  menschlichen  Beziehungen  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  ge- 
schlechtlichen Idebe,  sondern  ebenso  in  der  Freundschaft;  e*r  findet 
sich  femer  in  der  Sympathie  und  Antipathie  gegen  And^e.  Wir 
wissen  oft  selbst  nicht,  weshalb  eine  Person  uns  sympatiüsc^  eine 
andere  antipaihisch  ist;  bei  dem  ersten  Anblick  ist  mitunter  unsere  Ge- 
fühlsrichtung in  dieser  Beziehung  bereits  bestimmt  Auch  hier 
braudien  wir  aber  nicht  nach  Analogie  der  Mesmeristen  eine  mag- 
netische Kraft  anzunehmen,  da  die  oben  aus  einander  gesetzte 
Wirkung  der  Sinneseindrücke  für  die  Erklärung  voUkonmien  hinreicht 
Wir  brauchen  mitunter  die  Person  nicht  zu  sehen,  und  wir  beob- 
achten trotzdem  dasselbe.  Fast  jeder  Leser  eines  Bomans  fühlt  eine 
gewisse  Sympathie  mit  dem  einen  Sujet  des  Bomans,  hingegen  Anti- 

*)  Fßychopathia  sexualis  von  v.  Kbafft-Ebikg.    VH  Aufl.  1892. 
*)  Die   conträre  Sexualempfindnng,  mit  Benutzung  amtlichen  Materials  von 
Dr.  Albebt  Moll,  Berlin  1891. 

')  Die  Entdeckung  der  Seele,  III.  Aufl.    Leipzig  1884. 
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pathie  gegenüber  einem  anderen.  Sollen  wir  nun  auch  hier  bei  dem 
einfachen  Lesen  eine  magnetisohe  Kraft  sofiponiren,  die  auf  uns 
wirkt? 

Eb  geben  nattirlidi  sowohl  die  Mesmeristen  wie  deren  Oegner 
die  genannten  ISMsachen  ohne  Weiteres  zu;  jene  suchen  ittr  ihre 
Theone  bescMiders  darauf  hinzuwmsen^  dass  der  persönliche  Bmfluss 
«elbst  ohne  Erkennen  der  beeinflussenden  Personen  stattfinde,  dass 
mithin^  da  doch  seelische  Eindrücke  nur  durch  die  Sinnesorgane 
nach  der  Anschauung  der  Antimesmeristen  «ufgenommen  weiden, 
eine  ganz  besondere  Art  der  Einwirkung  anzunehmen  sei 

Was  man  aber  auf  das  angebliche  Nichterkennen  der  beein^ 
Aussenden  Person  zu  geben  hat,  soll  folgendes  Beispiri  zeigen,  das 
die  Beziehung  zwischen  Mutter  und  Eond  betrifft  Es  soll  vor- 
kommen, dass  im  Dunkeln  die  Berührung  eines  Kindes  durch  tiie 
Muttor  dasselbe  zum  Schlafen  bringt,  nicht  aber  die  des  Vaters 
Ich  §^abe  aber  nicht,  dass  dieses  genügt,  um  eine  derartige  speci- 
fische  Wirkung  anzunehmen;  denn  ich  bezweifle  es,  dass  ein  Kind 
nicht  im  Stande  sei,  die  Berührung  der  Mutter  von  der  des  Vaters 
zu  unterscheiden.  Mag  audi  das  Bewusstsein  des  Kindes  noch  nicht 
bis  zu  einem  hohen  Grade  ausgebildet  sein,  so  ist  es  doch  sidier, 
dass  ein  gewisses  XJntersdieidungsvermc^en  schon  bei  kleinen  Kin- 
dern recht  zeitig  beginnt  Die  Ausschaltung  des  Gesichtssinnes  allein 
schliesst  dies  nicht  aus.  Wirksam  sind  hier  sdion  die  Differenzen 
der  Temperatur,  sowie  die  Differenzen  der  Bimd,  mit  der  der  Druck 
auf  das  Kind  ausgeübt  wird,  und  aus  denen  es  sehr  wohl  entnehmen 
kann,  ob  es  die  ihm  gewohnte  Berührung  der  Mutter,  oder  ob  es 
die  einer  anderen  Person  ist  Abgesehen  aber  davon,  dass  diese 
Möglichkeit  der  Unterscheidung  immeihin  besteht,  ist  nodi  zu  er- 
wähnen, dass  viele  ähnliche  Briiauptungen  von  dem  Nichterkennen 
«ich  zwar  bei  verschiedenen  Autoren  finden,  ohne  aber  durch  exakte 
Bei^iele  bewiesen  zu  sein.  So  liegt  es  auch  häufig  mit  dem  eben 
genannten  Ealle  des  kleinen  Kindes.  Mütter  sind  nur  allzu  sehr  ge^ 
neigt,  ein  einmaliges  zufälliges  Vorkommmss  zu  verallgemeinem  und 
daraus  Schlüsse  zu  ziehen,  die  bei  genauerer  Beobachtung  sich  ^s 
bisch  erweisen. 

Von  weiteren  Gründen,  die  dafür  sprechen  sollen,  die  indivi- 
duelle Einwirkung  als  eine  physikalische  aufzufassen,  erwähne  ich  noch 
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den  Umstand,  dass  sie  mitunter  ohne  und  gegen  den  Willen  der 
beeinflussten  Person  stattfindet  Ich  bin  aber  nicht  der  Ansicht,  dass 
das  ü^ndwie  eine  Stütze  für  die  Annahme  des  Magnetismus  oder  ein 
Beweis  gegen  meine  psychische  Deutung  des  Rapports  ist,  wenn  ich 
auch  die  Thatsache  nicht  leugne,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  der  Wille 
des  zu  Beeinflussenden  ganz  bedeutungslos  ist  Dieser  umstand 
spricht  aber  nicht  dagegen,  dass  die  Beeinflussung  auf  dem  Wege 
einer  Vorstellung  geschieht;  denn  es  ist  ein  Irrthum,  zu  glauben, 
dass  Yorstellungen,  die  ein  Anderer  in  uns  erweckt,  nicht  auch  ohne 
unseren  Willen,  ja,  sogar  gegen  ihn  wirken  könnten.  Es  ist  dies  im 
Gegentheil  so  häufig  der  Fall,  dass  man  sich  eher  darüber  wundem 
muss,  wie  das  mitunter  übersehen  werden  kann.  Wir  hören  irgend 
eine  Nachricht,  die  uns  erschüttert;  es  ist  hierbei  ganz  |;leichgültig, 
welche  Gemüthsempfindung  wir  hierbei  haben  wollen. 

Auch  der  Umstand,  dass  sehr  leicht  verschiedene  Personen,  die 
zu  demselben  Magnetiseur  kommen,  in  gleicher  Weise  beeioflusst 
werden,  kann  Nichts  für  dessen  specifischen  physischen  Einfluss  be- 
weisen. Wer  nur  ein  Wenig  das  moralische  Eontagium  studirt  hat» 
wird  mir  beipflichten  müssen.  Personen,  die  sich  in  einem  Eaume 
befinden  und  einem  bestimmten  Ziele  zustreben,  z.  B.  dem,  von 
der  Person  A  beeioflusst  zu  werden,  beeioflussen  sich  gegenseitig 
bereits  so  sehr  psychisch,  dass  hieraus  die  gleichartige  Wirkung  eines 
Individuums  auf  Alle  genügend  erklärt  wird. 

Wie  sehr  dies  möglich  ist  und  wie  gewissennassen  eine  Person 
die  andere  suggestionirt,  darüber  giebt  es  so  viele  Erfahrungen,  dass 
ich  auf  Einzelheiten  fast  verzichten  möchte;  ich  erinnere  nur  an  den 
panischen  Schrecken,  der  das  Entsetzen  jedes  Heerführers  bildet 
Zaghaftigkeit  und  Angst  eines  Individuums  verbreitet  sich  mitunter 
blitzschnell  auf  Tausende  von  anderen.  Dasselbe  zeigt  sich  bei 
Herden  von  Wild,  wo  gleichfalls  der  Angstzustand  eines  Thieres  sich 
auf  die  ganze  Herde  ausbreitet  Auch  in  anderen  Fällen  ist  diese 
gleichartige  Einwirkung  auf  zahlreiche  Individuen  bekannt  Gute 
Volksredner  wissen,  wie  mitunter  der  Beifall  eines  Individuums 
auf  eine  ganze  Versammlung  sich  fortpflanzt,  und  wie  ebenso  das 
Gegentheil  beobachtet  wird,  dass  nämlich  plötzlich  die  ganze  Stimmung 
nach  der  anderen  Seite  hin  umschlägt. 

Ich  glaube,  dass  wir  für  diese  Phänemone  eine  Erklärung  darin 
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haben,  dass  der  Anblick,  beziehungsweise  das  Bemerken  eines 
Zustandes  bei  einer  Person  an  sich  in  anderen  Personen  die  Nei- 
gung hervorruft,  in  denselben  Zustand  zu  gerathen,  und  diese  Nei- 
gung, in  denselben  Zustand  zu  gerathen,  verwandelt  sich  bald  in 
denselben  Zustand,  wenn  nicht  starke  Hemmungen  dem  enigegen- 
treten.    Solche  Hemmungen  existiren  aber  und  können  planmässig 

—  z.  B.  gegen  den  panischen  Schrecken  in  der  militärischen  Disciplin 

—  ausgebildet  werden. 

Gkmz  ebenso  wie  nun  in  den  genannten  Fällen  lediglich  seelische 
Einwirkungen,  die  das  sogenannte  moralische  Eontagium  ausmachen, 
bei  Anderen  gewisse  Zustände  herbeiführen,  ebenso  können  wir  ein 
solches  bei  denen  annehmen,  die  zu  einem  bestimmten  Magnetiseur 
kommen  und  von  ibyn  in  gleicher  Weise  beeinflusst  werden. 

Einzelne  Mesmeristen  finden  eine  Hauptstütze  für  ihre  Theorie 
in  der  Angabe,  dass  die  magnetische  Kraftquelle  einzelner  Personen 
gelegentlich  als  eine  Licbterscheinung  wahrgenommen  werden 
soll.  Insbesondere  wird  behauptet,  dass  Somnambulen  ein  derartig 
verfeinertes  Sehvermögen  besitzen,  dass  sie  bald  am  Kopf,  bald  aber 
auch  an  den  Fingern  einen  Lichtschein  bei  ihrem  Magnetiseur  be- 
merken. Nach  dem  heutigen  Stande  der  Suggestiondehre  ist  es 
nicht  unberechtigt,  darauf  hinzuweisen,  dass  sehr  viele  derartige 
Personen  in  der  That  durch  eine  einfache  Suggestion  dahin  gebracht 
werden  können,  bei  ihrem  Magnetiseur  Lichterscheinungen  wahr- 
zunehmen; dass  aber  auch  die  Autosuggestion  das  Gleiche  herbei- 
führt, habe  ich  mehrfach  beobachten  können.  So  behauptete  die 
eine  Yersuchsperson  sehr  häufig,  dass  sie  von  dem  Magnetiseur 
einen  Strahl  auf  sich  herabkommen  sähe.  Dass  es  sich  um  eine 
Autosa^estion  hierbei  handelte,  geht  am  besten  daraus  hervor,  dass 
die  Person  mit  geschlossenen  und  verbundenen  Augen  dasselbe  er- 
klärt Wollte  man  aber  nun  annehmen,  dass  es  sich  hierbei  um 
eine  Steigerung  der  Lichtempfindung  handelte,  sodass  selbst  die 
starken  Bandagen  und  die  Augenlider  für  Idcht  durchdringbar  seien, 
so  muss  hiergegen  der  Einwurf  gemacht  werden,  dass  die  Person 
nicht  selten  auch  Lichterscheinungen  beim  Magnetiseur  zu  seheu 
glaubte,  wenn  er  gar  nicht  vor  ihr  stand,  sondern  sie  nur  durch 
ii^end  Etwas  in  den  Glauben  versetzt  war,  dass  dies  der  Fall 
sei     Uebrigens    sind    die   Mesmeristen   nicht   immer  gerade   sehr 
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skrapulös  in  ihren  religiösen  Anschauungen;  wird  doch  von  Ein- 
zelnen selbst  der  sogenannte  Heiligenschein  fds  das  Ausstrahlen  des 
magnetischen  Fluidums  au^efatsst 

Sollte  nun  etwa  nach  den  langen  Ausfiihrongen  dieses  Ab- 
schnittes Jemand  behaupten,  dass  damit  zwar  die  eine  Stufe 
des  Rapports,  nicht  aber  die  andere  erklärt  sei,  dass  damit 
zwar  erkläit  sei,  wie  A  auf  psychischem  Wege  den  B  beein- 
flusste,  während  G  hierzu  nicht  fähig  sei,  dass  aber  das  toU- 
ständige  Kichthören  einer  dritten  Person  durch  den  Hypnotischen 
hierbei  räthselhaft  bleibe,  so  kann  ich  diesen  Einwarf  nicht  für  be- 
gründet halten.  Idi  habe  oben  den  Bapport  in  zwei  Stufen  ein- 
getheflt;  aber  ich  habe  dort  schon  darauf  hingewiesen,  wie  viele 
Uebergangszustände  hierbei  stattfinden.  Indessen  auch  abgesehen 
hiervon,  haben  wir  für  die  höhere  Stufe  des  Bapports  oft  Analogien 
im  normalen  Leben,  um  dieses  zu  eiweisen,  gehen  wir  in  das 
Eindesalter  zurück  und  zwar  in  die  Zeit,  wo  das  Begri&vermögen 
des  Kindes  sich  zu  entwickeln  beginnt  Hier  giebt  es  Zustände, 
wo  ein  enger  Bapport  mit  einer  bestimmten  Person  besteht  So 
sehen  wir,  dass  ein  kleines  Eind  von  einem  oder  anderthalb  Jahren 
nicht  selten  auf  den  Zuruf  der  Mutter  reagirt,  hingegen  von  einem 
Dritten,  z.  B.  A,  gerufen,  keinerlei  Reaktion  zeigt,  aas  der  man 
schliessen  könnte,  dass  es  ihn  gehört  habe.  Freilich  fehlt  hier  für 
genauere  psjdiologische  Beobachtung  eine  Nachfrage  bei  dem  Kinde, 
ob  es  den  A  gehört  habe  oder  nicht  Aus  dem  aber,  was  wir  be- 
obachten können,  geht  hervor,  dass  das  Kind  den  A  eb^a  so  wenig 
gehört  hat,  wie  ein  Hypnotischer  einen  Dritten  hört,  wenn  er  mit 
einem  Experimentator  sich  in  Isolirrapport  befindet,  dass  hingegen 
das  Kind  ohne  Weiteres  die  Mutter  hörte. 

Da  nun  der  Bapport  so  sehr  von  individuellen  Eigenschaften 
abhängt,  insbesondere  von  Ausdauer,  G^uld  und  anderen,  einzelnen 
Personen  anhaftenden  Eigenschaften,  die  nidit  inuner  genau  definirt 
werden  können,  so  ist  es  ganz  thöricht,  einen  Experimentator  ohne 
Weiteres  dem  anderen  ^eichzusetzen;  vielmehr  wird  es  logisch  und 
gerecht  sein,  wenn  derjenige,  der  selbst  vermöge  seines  geringen 
Einflusses  keinerlei  Erfolge  erzielt,  diese  a  priori  einem  Anderen 
bestreitet 

Die  Thatsache  von  der  Verschiedenheit  des  Eüiflusses  mehreyrer 
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FersoDMi  ist  übiigens  seit  langer  Zeit  natürlich  auch  für  die  nidit- 
hjpDotiaohea  Zustände  bekannt  Insbesondere  aber  wosste  man  schon 
immer,  daas  seU>8t  bei  anscheinend  gleichartigem  Einwirken  zweier 
Personen  dennoch  eine  Difleienz!|in  dem  tbatsächlichen  Einflasse 
besteht.  Schon  das  alte  Sprichwort:  „Wenn  zwei  dasselbe  thun,  ist 
es  do<äi  nicht  dasselbe^^  weist  uns  hierauf  deutlich  hin. 

Am  Schlüsse  dieser  Ausführungen  will  ich  noch  auf  eine  Theorie 
tanz  zu  sprechen  kommen,  die  recht  yerführerisch  klingt  und  bequem 
erscheint,  um  alle  Erscheinungen  des  persönlichen  Einflusses  zu  er- 
klären. Ich  meine  JIobb's  Seelen- Theorie.  Sie  wird  zwar  in  den 
meisten  wissenschaftlichen  Kreisen  nicht  ernst  genonmien,  aber  dies 
kann  für  deren  Beurteilung  nicht  massgebend  sein.  Hervor- 
beben  muss  ich  allerdings  schon  hier,  dass  Gübtay  Jjloeb  zwar 
viel  behauptet,  aber  nur  wenig,  ja,  fast  Nichts  beweist,  dass  er  eine 
interessante  Zusammenstellung  von  einzdnen  Beobachtungen  uns 
giebt,  aus  denen  er  willkürliche  Schlüsse  für  seine  Seelen-Theorie 
zieht 

Gttstay  JlesB  hat  den  thierischen  Magnetismus  und  die  persön- 
liche Einwirining  eines  Menschen  auf  die  anderen  in  direkte  Be- 
zidiung  zu  seiner  Seelendnft- Theorie  gebracht  Nach  JXoeb's  An- 
schauung entwickelt  jeder  Mensch  gewisse  Stoffe,  die  der  andere 
durch  den  Oeruchssinn  wahrnehmen  kann.  Wenn  dieser  auch  durch 
geringe  üebung  bei  den  Kulturmenschen  verkümmert  ist  und  nicht 
die  Feinheit  besitzt,  wie  bei  vielen  Thieren,  so  kann  er  doch,  nach 
unseres  Autors  Ansicht,  durch  üebung  erheblich  verschärft  werden. 
Bie  I>uftstoffe,  die  jeder  Maisch  entwickelt,  sind  bei  den  einzelnen 
Individuen  verschieden.  Wie  erwähnt,  werden  sie  durch  den  Ge- 
ruchssinn oft  perdpirt,  aber  es  soll  auch,  ganz  unabhängig  von 
der  Wahrnehmung  durch  den  Geruchssinn,  lediglidi  durch  Ein- 
athmung  der  Duftstoffe  eines  anderen  Individuums  B  bei  dem  ein- 
athmenden  A  ein  gewisser  seelischer  Zustand  hervorgerufen  werden. 
Ebenso,  wie  man  nach  Chloroformeinathmung  in  einen  anderen  psy- 
chischen Zustand  geräth,  ebenso  soll  das  durch  Einathmung  der  Duft- 
stoffe anderer  Menschen  erfolgen.  Ereilich  braucht  es  hierbei  durch- 
aus nicht  zu  einem  Bewusstseinsverlust  zu  konmien,  obwohl  nach 
Jäokb  auch  dieser  unter  Umständen  eintreten  kann.    Die  zweifache 
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Wirkungsart  der  Duftstoffe  soll  nun  im  Stande  sein,  alle  diejenigen 
Erscheinungen,  die  wir  als  ihierischen  Magnetismus  kennen,  zu  er- 
klären. Es  soll  der  umstand,  dass  eine  Person  auf  andere  einen 
magnetischen  Einfluss  ausübt,  auf  der  Einwirkung  der  Duftstoffe  be- 
ruhen. Es  soll  dadurch  auch  der  einschläfernde  Einfluss  der  mesme- 
rischen  Striche  erklärt  werden,  da  hierbei  sich  die  Duftstoffe  ent- 
binden und  auf  die  Versuchsperson  wirken.  Um  die  Wirkung  der 
mesmerischen  Striche  zu  erklären,  beruft  sich  Jäger  auf  den  be- 
ruhigenden und  einschläfernden  Einfluss,  den  das  Auflegen  der  Hand 
einer  Mutter  auf  das  Eind  hat  und  auf  ähnliche  Vorgänge.  Das 
thatsächliche  Yorkommen  der  Duftstoffe  und  auch  ihre  Differenzen 
bei  verschiedenen  Personen  einfach  zu  bestreiten,  halte  ich  nicht 
für  richtig.  Die  weiteren  Schlussfolgerungen  JIgeb's  aber  scheinen 
mir  gewagter  Natur  und  so  wenig  fundirt,  dass  ich  nicht  glaube, 
dass  wir  uns  einstweilen  ernstlich  mit  ihnen  zu  befassen  brauchen. 
Ein  Beweis,  dass  die  Duftstoffe  es  sind,  die  die  Wirkung  eines  Mag- 
netiseurs  auf  eine  andere  Person  ausüben,  ist  nirgends  gegeben.  Im 
Gegentheil,  einige  der  angeblichen  Stützen  hierfür,  die  uns  Jägsr  an- 
führt, zeugen  von  der  Ignorirung  .der  neueren  psychologischen  Er- 
fahrungen Seitens  dieses  Autors.  Es  wird  beispielsweise  ein  Fall 
angeführt,  wo  eine  Dame  erklärte,  sie  habe  vorher  schon  gewusst, 
dass  sie  der  Magnetiseur  A  nicht  würde  beeinflussen  können,  da  er 
einen  ihr  unangenehmen  Duft  habe.  Es  gehört  ein  vollständiges 
Verkennen  der  heutigen  Suggestionslehre  dazu,  eine  derartige  Be- 
hauptung als  Stütze  für  die  obengenannte  JioER'sche  Theorie  des 
thierischen  Magnetismus  gelten  zu  lassen.  Wenn  eine  Person  glaubt, 
dass  sie  dieser  oder  jener  Experimentator  nicht  wird  therapeutisch 
beeinflussen  können,  so  haben  wir  es  mit  einer  Autosuggestion  zu 
thun,  die  ihre  Wirksamkeit  ebenso,  oft  sogar  noch  stärker  entfaltet^ 
als  die  Fremdsuggestion.  Die  Person  wird,  wenn  sie  überzeugt  ist, 
dass  Jemand  sie  nicht  heilen  werde,  durch  diesen  Qlauben  ihre 
Heilung  verhindern.  Wenn  also  die  Heilung  nicht  eintritt,  so  ist 
dies  kein  Beweis  dafür,  dass  ein  besonderes  physisches  oder  chemi- 
sches Agens  bei  dem  Einfluss  gefehlt  habe,  r 

Wenn  Jäger  sich  darauf  stützt,  dass  mitunter  die  Duftstoffe  des 
Magnetiseurs  auf  die  zu  magnetisirende  Person  wirken,  ohne  dass 
eine  Perception  stattfindet,  so  muss  ich  das  für  gänzlich  unbewiesen 
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erklären.  Denn  dass  Doftstoffe  eingeathmet  werden  und  nun  einen 
spedfisch  seelischen  Zustand  herroirufen,  ohne  dass  die  Stoffe  als 
solche  durch  ein  Sinnesorgan  percipirt  werde,  das  finde  ich  zwar 
behauptet,  nirgends  aber  in  exakter,  befriedigender  Weise  bewiesen. 

Ich  will  nicht  auf  alle  Einzelheiten  der  JÄesR'schen  Theorie 
eingehen,  da  es  zu  weit  führen  würde.  Seine  Begründung  ist  aber 
durchaus  falsch,  da  er  offenbar  den  Duftstoffen  eine  weit  über  das 
Zutreffende  hinausgehende  Bedeutung  beimisst.  Jede  Sympathie  und 
jede  Antipathie  sucht  JIger  auf  die  Duftstoffe  zurückzuführen,  und 
zwar  mit  der  Begründung,  dass  antipathische  Menschen  einander 
unangenehm,  sympathische  angenehm  riechen.  Ich  glaube  aber  ge- 
rade, dass  sich  schon  hierin  die  TJebertreibungen  und  auch  die 
falschen  Schlussfolgerungen  JXqer's  für  den  thierischen  Magnetismus 
erkennen  lassen.  Es  kommt  vor,  dass  eine  Person  A  der  anderen  B 
recht  sympathisch  ist,  dass  aber  bei  Annäherung  ein  von  A  aus- 
gehender unangenehmer  Geruch  den  A  dem  B  antipathisch  macht 
Wir  können  aber  ganz  dasselbe  für  aUe  Sinnesorgane  beobachten. 
Es  mag  eine  Person  C  der  anderen  D  recht  sympathisch  sein,  bis 
D  plötzlich  eine  hässliche,  entstellende  Narbe,  beispielsweise  an  der 
vorher  verdeckten  Qesichtshälfte  des  C,  bemerkt  In  diesem  Augen- 
blick wird  ganz  ebenso  sich  die  Sympathie  in  Antipathie  verwandeln, 
wie  bei  dem  Gerüche;  diesem  letzteren  also  die  allein  entscheidende 
Bolle  beizumessen,  ist  falsch.  Ich  würde  übrigens  auf  die  JÄOEB'sche 
Theorie  des  thierischen  Magnetismus  gar  nicht  so  genau  eingegangen 
sein,  wenn  sie  nicht  in  der  letzten  Zeit  bereits  Anhänger  gewönne. 
So  z.  B.  hat  Jobdan  ^)  sich  ihr  angeschlossen  und  alle  Erschei- 
nungen des  Hypnotismus  auf  diese  Weise  zu  erklären  versucht 
Wenn  übrigens  in  neuerer  Zeit  Jäger  mit  einem  gewissen  Enthu- 
siasmus für  die  Bealität  des  thierischen  Magnetismus  eintritt, 
andererseits  die  modernen  Mesmeristen  Jäger  als  einen  ihrer 
Hauptapostel  atisehen,  so  beweist  dies,  wie  wenig  logisch  der  ge- 
nannte Autor  und  seine  mesmeristischen  Anhänger  denken;  denn 
wir  haben  es  bei  Jäger's  Anschauungen  mit  etwas  ganz  Anderem  zu 
thun,  als  bei  dem  thierischen  Magnetismus;  der  alten  Mesmeristen. 
Hier  handelt  es  sich  um  einen  physikalischen  Einfluss,  nach  Ana- 


1)  Jordan,  Das  Bäthsel  des  Hypnotismuß.    2.  Anfl.    Berlin  1892. 


—    412    —  [140 

logie  der  Mektricität  oder  des  mineralischen  lüagnetea;  bingegen 
spricht  JXqxb  von  der  Aufnahme  von  chemischen  Substanzen  eines 
Menschen  durch  den  anderen,  wobei  jede  Analogie  mit  der  Eäek- 
tricität  oder  dem  mineralischen  Magneten  fortfällt 


2)  Die  Syn^^tome  des  Rapports. 

Nachdem  ich  im  Yorbeigehenden  ausführlich  die  einzelnen  Me* 
tbodea,  den  Baj^ort  zu  gewinnen,  besprochen  habe,  nachdem  ich 
insbesondere  gezeigt  habe,  dass  sie  für  den  thierischen  Magnetismus 
nicht  verwerthet  werden  können  und  ohne  die  Annahme  eines  solchen 
vollkommen  erklärbar  sind,  werde  ich  in  dem  nun  folgenden  Ab- 
ischnitte  die  Fn^e  erörtern,  ob  die  Symptome  des  Rapports  irgend 
wie  die  Anschauungen  der  Mesmeristen  stützen  können.  Yen  diesem 
"Gesichtspunkte  aus  werden  gewisse  Erscheinungen  des  Rapports  eine 
genauere  Besprechung  daher  nicht  erheischen,  da  in  ihnen  niemals 
^ine  Stütze  für  den  thierischen  Magnetismus  gesucht  worden  ist, 
zumal  einzelne  dieser  Erscheinungen  gerade  von  den  Mesmeristeo 
vollständig  übersehen  wurden.  Bierher  gehören  unter  Anderem  die 
oben  erörterten  vielfachen  üebergangszustände.  Ich  werde  vielmehr 
das  Hauptgewicht  auf  die  Frage  legen  müssen,  ob  überhaupt  die 
Erscheinung  des  Isolirapports  das  Mysteriöse  darbietet,  das  die 
Mesmeristen  in  ihm  sahen  und  zum  Theil  noch  sehen,  und  ob 
nicht  vielmehr  die  ganze  Frage  des  Isolirrapports  auf  Grund  der 
modernen  Forschungen  viel  einfacher  aufgefasst  werden  kann. 

Wenn  wir  auch  gesehen  haben,  dass  es  keinen  hypnotischen 
ijustand  ohne  irgend  welchen  Rapport  giebt,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  jeder  Zustand,  in  dem  sich  Rapport  zeigt,  ein  hypnotischer  ist 
Im  G^gentheil,  wir  finden,  dass  Symptome  des  Rapports  allenthalben 
verbreitet  sind.  Ich  will  an  dieser  Stelle  noch  kurz  darauf  hin- 
weisen, wie  die  Neigung  zum  Rapport  vielfach  beobachtet  wird  und 
wie,  bald  mehr,  bald  weniger  angedeutet,  die  Erscheinungen  des- 
selben unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  be- 
obachtet werden. 

Selbst  im  gewöhnlichen  Schlaf,  der  sich  nach  L[£beault's 
Ansicht  durch  das  Fehlen  des  Rapport  von  der  Hypnose  unterscheidet, 
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&kden  sich  gewisse  Andeutungen  des  Letzteren.  Es  ist  bekannt,  dass 
mancher  Schlafende  ron  einem  ganz  leichten  Geräusche  erwacht^ 
während  eiu  anderes,  selbst  stärkeres  Geräusch  den  Schlaf  mdht 
st5rt  Ein  leichtes  Knistern  im  Zimmer  kann  den  Schlafenden  er* 
wecken,  während  das  starke  Bauschen  des  Meeres  ihn  in  keiner 
Weise  stört;  ein  leises  Wort  kann  den  im  Eisenbahnwaggon  Schla- 
fenden erwecken,  während  er  trotz  des  heftigen  Geräusdies  des 
dahinfahrenden  Zuges  nicht  gestört  wird.  Fokbl  hat  aus  diesem 
Grande  mit  fiedit  die  Yersuche  K(«lschütteb's,  der  die  Tiefe  des 
Schlafes  an  der  Stärke  des  Geräusches  messen  wollte,  das  zum  Er* 
weck«!  nöthig  sei,  für  verfehlt  erklärt  Sicher  sind  derartige  Vor- 
gänge im  Schlaf  denen  in  der  Hypnose  nahe  verwandt,  nur  dass  es 
sieb  beim  gewöhnlidi^a  Schlaf  um  ein  Erwecken  durch  das  be- 
treffende Geräusch  handelt,  in  der  Hypnose  aber  um  gewisse  Yor- 
Stellungen,  die  durch  die  wahrgenommenen  Gehörseindrücke  aus- 
gelöst werden,  ohne  dass  Erwachen  stattfindet 

Noch  deuüidier  wird  freilich  die  Analogie  des  Schlafes  und  der 
Hypnose,  wenn  wir  gewissen  Arten  von  Träumen  im  Schlafe  unsere 
Auänerksamkeit  schenken,  nämUch  den  Nervenreizträumen.  Sie  ent- 
stehen dadurch,  dass  irgend  ein  Siuneseindruck  stattfindet,  aber  in- 
folge des  im  Schlafe  alterirten  Bewusstseins  falsch  aufgefasst  wird. 
So  z.  B.  wird  ein  leises  Greräusch,  das  der  Schlafende  hört,  für  einen 
Schuss  gehalten,  und  es  knüpfen  sich  an  diese  falschen  Wahr- 
nehmungen eine  Menge  neuer  Vorstellungen,  die  im  Ganzen  nun 
den  Traum  einer  Schlacht  zum  Inhalt  haben.  Während  aber  das 
thatsächlich  vorhandene  leise  Geräusch  in  solcher  Weise  eine  mächtige 
Wirkung  auf  den  Schlafenden  übt,  werden  andere  Geräusche,  selbst 
wenn  sie  stärker  sind,  z.  B.  das  laute  Schlagen  der  Uhr,  überhört 
und  weder  in  richtiger,  noch  in  falscher  Weise  aufgefasst  Noch 
deutlicher  wird  die  Verwandtschaft  mit  dem  hypnotischen  Bapport 
bei  den  Träumen,  die  ich  als  su^erirte  Träume  beschrieben  habe. 
Sie  kommen  selten  vor,  finden  sich  aber  doch  in  einzelnen  Fällen. 
Hierbei  kann  ein  Wacholder  dem  Schlafenden  geradezu  befehlen, 
was  er  träumen  soll.  Er  sagt  ihm  z.  B.  leise  die  Worte:  „Sie  werden  jetzt 
ein  starkes  Donnern  hören,  Sie  werden  fühlen,  wie  der  Bogen  auf 
Sie  herabfällt"  Unter  günstigen  Umständen  wird  der  Schlafende 
das  träumen.    Freilich  ist  dies  keineswegs  eine  allgemeine  Erschei- 
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nung,  es  gehört  hierzu,  wie  es  scheint,  ein  bestimmtes  Stadium  des 
Schlafes,  femer  ein  besonders  intensiyes  Bapportrerhältniss  zwischen 
dem  Träumenden  und  dem  Wachenden;  femer  scheinen  derartige 
Träume  am  ehesten  bei  Eindem  zu  reussiren  und  auch  bei  ihnen 
wiederum  in  einem  gewissen  leichten  Halbschlaf.  Dass  hierbei  nun 
der  gewöhnliche  Schlaf  ganz  unmerklich  in  den  hypnotischen  Zustand 
übergeht,  so  dass  man  beide  von  einander  oft  gar  nicht  mehr  trennen 
kann,  ist  selbstverständlich. 

Die  Neigung,  sich  von  einem  Anderen  beeinflussen  zu  lassen, 
wird  auch  im  normalen  wachen  Zustande,  wenngleich  in  viel  schwä- 
cherem Grade,  beobachtet  Es  zeigt  sich  vielfach  im  Leben  ein 
Trieb,  sich  gewissermassen  geistig  an  Menschen  anzulehnen,  deren 
Sathschläge  zu  suchen,  selbst  wenn  bei  genauerem  Nachdenken  es 
sich  herausstellt,  dass  derjenige,  der  den  Bath  ertheUen  soll,  keiues- 
wegs  ein  besseres  UrtheU  besitzt  als  der  ßath  Suchende.  Ein  Philo- 
soph^) hat  diese  Erscheinung  mit  einem  Gfeländer  verglichen,  das 
über  eine  Brücke  führt  „Das  Geländer,"  sagt  er,  „mag  ganz  schwach 
sein  und  derjenige,  der  über  den  Steg  geht,  kann  ganz  genau  wissen, 
dass  das  Geländer,  wenn  er  sich  dagegen  lehnt,  ihn  nicht  zu  halten 
vermag,  und  dennoch  giebt  es  ihm  eine  Sicherheit  beim  Hinüber- 
gehen, die  beim  Fehlen  des  Geländers  nicht  vorhanden  wäre." 

Das  Gefühl  der  Sicherheit,  das  ein  solches  Objekt  wie  das  Ge- 
länder gewährt,  erinnert  lebhaft  an  eine  Erkrankung,  die  wir  als 
Agoraphobie  oder  Platzangst  kennen;  bei  ihr  kann  das  Gefühl  der 
Sicherheit  bald  durch  eine  Person,  bald  aber  in  der  Weise  wie  be- 
schrieben, durch  ein  Objekt,  besonders  ein  Haus  oder  eine  Wand 
gegeben  werden.  Der  Kranke  ist  hierbei  nicht  im  Stande,  über 
einen  freien  Platz  hinüber  zu  gehen;  die  grosse  Leere,  die  er  vor 
sich  sieht,  macht  ihm  dies  unmöglich.  Zwei  Mittel  kann  er  an- 
wenden, wenn  er  dennoch  an  die  andere  Seite  des  Platzes  gelangen 
will;  das  eine  besteht  darin,  dass  er  nicht  direkt  über  den  Platz 
geht,  sondern  dass  er  an  den  Häusern,  die  den  Platz  umgeben, 
entlang  geht  und  dadurch  auf  einem  Umwege  an  das  gewünschte 
Ziel  gelangt;  er  sucht  gewissermassen  ein  Objekt,  das  ihm  eiuen 
Halt  giebt    Mehr  Analogie  mit  dem  Eapport  zeigt  der  andere  Weg, 


^}  FBiEDBtGH  NiETZSGHE,  Menschliches,  allza  Menschliches.    Chemnitz  1878. 
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den  der  Patient  oft  wählt:  er  besteht  dann,  dass  sich  der  Kranke 
irgend  einer  anderen  Person  anschliesst  und  mit  dieser  gemeinsam 
den  Platz  überschreitet  Diese  kann  ganz  schwächlich  sein,  sie  kann 
ein  kleines  Kind  sein,  der  Betreffende  fühlt  sich  in  dessen  Gresell- 
schaft  fähig,  den  weiten  Platz  zu  überschreiten. 

In  der  Agoraphobie  zeigt  sich  die  pathologische  Steigerung  des 
Anlehnungstriebes,  wie  wir  den  Trieb,  sich  geistig  oder  körperlich 
an  einen  Menschen  oder  ein  Objekt  anzulehnen,  in  ihm  das  Gtefühl 
der  Sicherheit  zu  suchen,  nennen  können. 

Aber  auch  sonst  finden  wir  überall  auf  Grund  dieses  Triebes  und 
dieser  Neigung  des  Menschen  dem  hypnotischen  Eapport  verwandte 
Vorgänge. 

Ereilich  ist  die  Neigung  sich  beeinflussen  zu  lassen,  kaum  je^ 
mals  so  stark  wie  im  hypnotischen  Zustand.  Im  Allgemeinen  hat 
der  Hypnotische  ganz  deutlich  das  Bewusstsein,  dass  er  keine 
selbständige  Person,  dass  er  von  den  Befehlen  eines  Anderen 
abhängig  sei  Badurch  wird  gerade  die  Macht  des  Experimentators 
so  ausserordentlich  begünstigt  Im  Vergleich  mit  dem  Experimen- 
tator, der  mit  dem  Hypnotischen  in  Rapport  ist  und  sich  in  nor- 
malem Zustand  befindet,  stellt  der  Hypnotische  ein  willensschwäche- 
res Individuum  dar,  sodass  die  seelischen  Funktionen  des  Sujets  von 
dem  Experimentator  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  geleitet  werden 
können  und  dies  selbst  dann  der  Fall  ist,  wenn  an  und  für  sich  die 
Versuchsperson  ohne  Hypnose  willenskräftiger  ist,  als  der  Experi- 
mentator. Dessen  Bild  ist  fortwährend  in  des  Sujets  Bewusstsein 
lebendig,  wie  mitunter  schon  aus  einfachen  Fragen  hervorgeht  So 
weist  Li&BBAULT  darauf  hin,  dass  die  Versuchsperson,  gefragt,  woran 
sie  denke,  mitunter  zwar  antwortet,  sie  denke  an  Nichts,  in  einigen 
Fällen  aber  doch  die  Antwort  gebe,  sie  denke  an  den  Experimen- 
tator. Jedenfalls  ist  selbst  in  den  Fällen,  wo  die  Versuchsperson 
die  Antwort  giebt,  sie  denke  an  Nichts,  in  Wirklichkeit  die  Vor- 
stellung des  Experimentators  in  ihrem  Geiste  lebendig.  Dadurch  allein 
lässt  es  sich  erklären,  dass  der  Hypnotische  den  Fragen  des  Einen 
sofort  die  entsprechende  Antwort  folgen  lässt,  während  er  gleich- 
zeitig für  andere  äussere  Beize  mehr  oder  weniger  unempfäng- 
lich ist 
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Dass  in  der  Hypnose  der  Rapport  vielfache  Abstufungen  dar- 
bietet, kann  nicht  yerwundem,  da  wir  in  den  Eünfltussen^  die  sonst 
im  Leben  stattfinden,  ein  Gleiches  finden.  Auch  die  beiden  Grade 
des  Rapports,  wie  ich  sie  oben  ans  einander  gesetzt  habe,  können 
nicht  auffallen,  da  wir  für  sie  auch  sonst  Analogien  haben. 

Selbst  wenn  im  Leben  eine  Persem  X  Alles  hört  und  sieht,  wag 
ihr  von  A  gesagt,  bezw.  gezeigt  wird,  so  kommt  es  hierbei  doch  oft 
vor,  dass  A  auf  den  X  gar  keinen  Einfluss  auszuüben  yermag.  Wir 
würden  hierin  eine  Analogie  für  den  ersten  Grad  des  Rapports 
haben.  Aber  auch  der  zweite  Grad,  bei  dem  Nichtwahmehmung  des 
Dritten  besteht,  kommt  ausserhalb  des  hypnotischen  Zustandes  in 
ähnlicher  Weise  vor.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  schon  Gelegen- 
heit gehabt,  auf  solche  Beispiele  hinzuweisen  und  will  deswegen 
hier  nur  der  Kürze  halber  nochmals  auf  ein^i  Fall  verweisen.  Je- 
mand, der  im  Theater  sich  befindet  und  durch  das  Spiel  eines 
Schauspielers  vollkommen  in  Anspruch  genommen  ist,  wird  hierbei 
nicht  selten  für  andere  Gehörseindrücke,  die  in  der  Umgebung  statt- 
finden, taub  scheüien,  selbst  wenn  sie  unter  anderen  umständen  von 
ihm  wahrgenommen  werden.  Dass  gewöhnlich  eine  so  hohe  Stofe 
des  Rapports  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  erreicht  wird,  wie  in  der 
Hypnose,  spricht  nicht  gegen  die  nahe  Yerwandtschaft,  da  es  sich  im 
hypnotischen  Zustande  häufig  nur  um  quantitative  Steigerung  nor- 
maler Vorgänge  handelt 

Ich  konune  jetzt  zur  Besprechung  einer  Erscheinung,  die  als 
Fasciiiation  bezeichnet  wird  und  die  ich  oben,  Seite  330,  erwähnt 
habe.  Ich  habe  dort  gezeigt,  dass  bei  der  Fasdnation  eine  ganz  er* 
hebliehe  Steigerung  des  Rapports  stattfindet,  dass  Geräusche,  die 
vorher  noch  für  das  Sujet  vernehmbar  waren,  an  ihm  während  der 
Fasdnation  spurlos  vorübergehen.  Auf  die  Wirkung  des  Blickes, 
die  bei  der  starren  Fixation  von  Sujet  imd  Experimentator  statt- 
findet, legten  die  Mesmeristen  von  jeher  ein  grosses  Qewidit  Die 
Thatsache  der  Wirkung  will  ich  also  nicht  bestreiten;  es  ist  mir 
aber  durchaus  unklar,  wie  irgend  eine  physikalische  Kraft  hier  einen 
Einfluss  ausüben  soU.  Nehmen  wir  selbst  an,  dass  aus  dem  Auge 
des  Experimentators  ein  Fluidimi  auf  das  Sujet  ausströme,  so  kann 
ich  nicht  erkennen,  wie  es  den  beschriebenen  Einfluss  auf  den 
Rapport  in  der  Fasdnation  ausüben  soll. 
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Das  Uebergehen  des  Fliüdums  vom  Experimentator  auf  das 
Sujet  X  müsste  unabhängig  davon  stattfinden,  ob  X  dem  Experi- 
mentator in  das  Auge  sieht  oder  nicht  Wenigstens  ist  es  mir  ganz 
unverständlich,  welchen  Einfluss  auf  das  uebergehen  des  Muidums  und 
auf  dessen  Wirkung  der  Umstand  ausüben  soll,  dass  die  Versuchs- 
person den  Beeinflussenden  ansieht.  Wenn  das  Muidum  aus  des 
Letzteren  Auge  käme,  so  müsste  es  genügen,  wenn  er  die  .zu  beein- 
flussende Person  scharf  fixirt 

Kun  mag  allerdings  die  Wirkung  des  gegenseitigen  Ansehens 
auch  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  nicht  ganz  einfach  er- 
klärbar scheinen.  Aber  schon  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  wissen 
wir,  dass  das  gegenseitige  Fixiren  zweier  Menschen  in  beiden  ein 
gewisses  (Jefühl  hervorruft  und  zwar  besonders  dasjenige,  von  dem 
Anderen  mehr  beachtet  zu  sein,  als  ohne  derartige  gegenseitige 
Fixation«  Es  kann  uns  also  nicht  verwundem,  dass  die  gegenseitige 
Fixation  in  der  Hypnose  eine  Steigerung  des  Rapports  herbeiführt 
Es  ist  dann  genau  ebenso  wie  im  gewöhnlichen  Leben,  wo  gleich- 
falls bei  gegenseitiger  Fixation  in  uns  das  Gefühl  entsteht,  von  dem 
Anderen  mehr  beeinflusst  zu  werden,  als  ohne  sie.  Ich  will  nur 
ein  Beispiel  erwähnen,  um  dies  zu  erweisen:  ein  Lehrer  sucht, 
wenn  er  von  seinem  Schüler  belogen  zu  sein  glaubt,  gewöhnlich 
durch  möglichst  scharfes  Fixiren  desselben  ein  Geständniss  der  Wahr- 
heit zu  erreichen. 

Fragen  wir  nun,  ob  wir  die  Rapporterscheinung  bei  der  Eata- 
lepsie  in  ungezwungener  Weise  auf  Grund  unserer  Kenntnisse  der 
Suggestion  erklären  können,  oder  ob  wir  hierzu  eine  neue  Kraft 
supponiren  müssen,  so  dürfte  es  gut  sein,  zunächst  an  Folgendes  zu 
erinnern.  Jede  Suggestion,  die  der  Experimentator  der  Versuchs- 
person giebt,  kann  durch  die  verschiedenen  Sinnesorgane  von 
Seiten  der  Letzteren  aufgenommen  werden.  Es  ist  keineswegs  nöthig. 
dass  man  zu  dem  Hypnotischen  spricht,  um  ihn  zu  beeinflussen ;  je- 
des Zeichen,  das  der  Letztere  in  richtiger  Weise  auffasst,  ist  im 
Stande,  den  Einfluss  des  Experimentators  wirksam  zu  machen.  Zu 
den  Sinnesorganen,  mittelst  deren  die  Versuchsperson  die  Suggestionen 
und  Befehle  des  Experimentators  auffasst,  gehören  auch  der  Tast- 
und  Muskelsinn.    Wenn  nun  derjenige,  der  mit  der  Versuchsperson 

Schriften  d.  G«t.  f.  ptyehol.  Forsch.  I.  28 
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in  Bapport  ist,  den  Arm  hebt,  so  bleibt  der  Arm  nur  dann  in  der 
Luft  stehen,  wenn  die  Versuchsperson  das  Heben  des  Armes  als  den 
Befehl  auffasst,  ihn  in  der  Luft  zu  halten.  Ist  eine  solche  Auf- 
fassung nicht  vorhanden,  so  bleibt  der  Arm  nicht  stehen,  wovon 
man  sich  sehr  leicht  überzeugen  kann.  Es  ist  nämlich  für  den  in 
Bapport  stehenden  Experimentator  nur  nöthig,  den  Arm  zu  heben 
und  gleichzeitig  die  Worte  hinzuzusetzen:  „Der  Arm  fällt  wie  ge- 
lähmt herab^',  um  die  Katalepsie  im  Arm  nicht  entstehen  zu  lassen, 
diesen  vielmehr  herabfallen  zu  sehen.  Wenn  femer  der  Arm  bereits 
in  Suggestivkatalepsie  gehoben  ist,  so  wird  er  diese  Stellung  bei  Be- 
rührung durch  einen  Bapport  habenden  Experimentator  nur  dann 
verlassen,  wenn  die  Versuchsperson  die  Berührung,  beziehungsweise 
den  Druck  auf  den  Arm  als  den  Befehl  auffasst,  den  Arm  zu  senken. 
Dass  dies  der  Fall,  folgt  u.  A.  daraus,  dass  der  Arm  trotz  allen 
Herunterdrückens  Seitens  des  Experimentators  in  der  Luft  stehen 
bleibt,  Venn  Letzterer  beim  Herunterdrücken  die  Worte  hinzusetzt: 
„Trotz  meines  Druckes  bleibt  jetzt  der  Arm  in  der  Luft  stehen"^. 

Wenn  wir  nun  die  eben  geschilderten  Vorgänge  berücksichtigen, 
so  wird  es  keine  grossen  Schwierigkeiten  bereiten  können,  eine  Er- 
klärung dafür  zu  geben,  dass  nur  derjenige  durch  seine  Berührung 
beim  Heben  und  Herunterdrücken  des  Annes  eine  Stellungänderung 
des  Armes  oder  eines  anderen  Körpertheiles  herbeiführen  kann,  der 
mit  dem  Sujet  in  Bapport  ist  Um  irgend  einen  Befehl  auf  die 
Versuchsperson  wirken  zu  lassen,  ist  es  nöthig,  dass  sie  ihn  percipirt 
und  zwar  meistens  in  der  Weise,  dass  er  ihr  vollkommen  bewusst 
wird;  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  reagirt  die  Versuchsperson  nur 
ausnahmsweise.  Die  Berührungen,  die  derjenige,  der  mit  dem  Hyp- 
notischen X  in  Bapport  ist,  ihm  zufügt,  werden  dem  X  vollständig 
bewusst,  während  die  Berührungen,  die  Andere  bei  ihm  anwenden, 
ihm  nicht  bewusst  werden,  oder  vielmehr  nur  den  Grad  von  Be- 
wusstsein  erreichen,  den  wir  als  unterbewusst  genauer  kennen  lernen 
werden.  Nun  haben  wir  aber  weiter  gesehen,  dass  diejenigen 
Befehle,  die  nur  in  das  Unterbewusstsein  der  Versuchsperson  ge- 
langen, gewöhnlich*)  bei  ihr  eine  Beaktion  nicht  bewirken.  Wir 
können  es  besonders  in  dem  erfolglosen  Suggestioniren  der  Versuchs- 


^)  Dass  es  auch  Ausnahmen  giebt,  ist  sicher. 
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person  durch  diejenigen,  die  mit  ihr  nicht  in  Rapport  sind,  kon- 
statiren.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  nicht  mehr  wunderbar, 
dass  ebenso  wie  Worte,  die  der  Versuchsperson  unterbewusst 
bleiben,  auch  Berührungen,  die  nicht  bemerkt  werden,  keinerlei 
Effekt  ausüben,  dass  aber  dieselben  Berührungen,  wenn  sie  bemerkt 
werden,  einen  deutlichen  Einfluss  auszuüben  vermögen.  Das  Letztere 
ist  aber  bei  den  Berührungen  dessen  der  Fall,  der  Rapport  besitzt, 
das  Erstere  bei  den  Anderen.  Wir  haben  also  in  den  geschilderten 
Erscheinungen,  die  den  Rapport  bei  der  Katalepsie  betreffen.  Nichts 
gefunden,  was  sich  nicht  durch  eine  psychologische  Auffassung  des 
Rapports  in  ungezwungener  Weise  erklären  liesse. 

Wenn  die  Mesmeristen  in  dem  Einfluss  des  Rapports  auf  die 
Eatalepsie  eine  Stütze  für  den  thierischen  Magnetismus  finden 
wollen,  so  ist  mir,  wie  ich  offen  gestehe,  der  Gedankengang  hierbei 
vollkommen  unklar.  Ich  kann  mir  gar  nicht  denken,  wie  man  in 
diesen  Erscheinungen  Etwas  erblicken  kann,  was  für  eine  physi- 
kalische Elraft  spräche.  Etwa  von  der  Elektricität,  deren  lokaler 
Einfluss  bekanntlich  Muskeln  zur  Kontraktur  bringt,  hier  einen 
Schluss  auf  eine  ähnliche  Kraft  des  Experimentators  zu  machen,  der 
mit  dem  Sujet  in  Rapport  steht,  scheint  mir  gewagt  Ausserdem 
sehe  ich  nicht  ein,  wie  eine  solche  Kraft,  wenn  der  Experimentator 
den  Arm  an  den  Pingerspitzen  in  die  Höhe  hebt,  gerade  die  Beuge- 
muskeln des  Unterarms,  die  Schultermuskeln  u.  s.  w.  in  Kontraktur 
versetzen  könnte,  während  durch  eine  Suggestion,  die  durch  den  Tast- 
und  Muskelsinn  vermittelt  würde,  dies  leicht  verständlich  scheint 

Dass  meine  Auffassung  nicht  eine  willkürliche  Hypothese  ist, 
werden  noch  eine  Reihe  von  Experimenten  beweisen,  die  zu  dem 
Zwecke  angestellt  wurden,  das  Sujet  über  die  Versuchsperson  zu 
täuschen. 

Wir  haben  mehrfach  gesehen,  dass  nur  derjenige  Katalepsie 
herbeiführen  kann,  der  mit  dem  Hypnotischen  in  Rapport  ist,  wobei 
es  keineswegs  nöthig  ist,  dass  er  mit  ihm  spricht;  wenn  dieser  nur 
weiss,  was  gewünscht  ist,  so  bleibt  der  Arm,  sobald  der  Experimen- 
tator ihn  hochhebt,  in  der  Luft  stehen  und  kann  von  der  Versuchs- 
person willkürlich  nicht  herabgebeugt  werden.  Natürlich  ist  es  eher 
möglich,  den  Hypnotischen  über  die  Person  des  Experimentators  zu 

täuschen,  wenn  dieser  nicht  redet 

28* 
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9i*  Beispiel:  M  hat  durch  mesmerische  Striche  den  X  eingeschläfert  und 
ist  mit  ihm  allein  im  Bapport.  M  hebt  des  X  rechten  Arm  hoch;  er  bleibt  so- 
fort in  kataleptischer  Stellung  stehen.  Darauf  kommt  D,  der  bisher  ziemlich  weit 
entfernt  gestanden  hatte,  heran,  während  gleichzeitig  M  fortgeht;  jetzt  will  D 
den  anderen  Arm  hochheben,  doch  gelingt  es  ihm  nicht,  ihn  in  Katalepsie 
zu  versetzen. 

Natürlich  hatte  der  ganze  Vorgang  genügt,  um  dem  X  einen 
Anhaltspunkt  dafür  zu  geben,  wer  den  Arm  hob.  M  hatte  mes- 
merisirt  und  war  bei  ihm  stehen  geblieben;  M  hob  den  Arm  und  X 
wusste  ganz  genau,  dass  M  dies  war.  Da  X  ganz  ebenso  im  Stande 
war,  den  D  heran  treten  zu  hören,  so  darf  es  nicht  verwimdem, 
dass  lediglich  auf  psychischem  Wege  die  Erscheinungen  erklärt 
werden. 

Der  Versuch  wird  erneuert,  aber  mit  einer  kleinen  Abänderung. 
Während  in  dem  letztgenannten  Beispiel  D  ziemlich  weit  entfernt 
gestanden  hatte,  M  aber  bei  der  Versuchsperson  geblieben  war,  wird 
bei  dem  mm  folgenden  Experiment  die  Modifikation  getroffen,  dass 
beide  Experimentatoren  unmittelbar  neben  einander  bei  der  Versuchs- 
person stehen  bleiben.  Das  Experiment  wird  deshalb  in  dieser 
Weise  gemacht,  damit  X  womöglich  nicht  im  Stande  sei,  zu  unter- 
scheiden, ob  D  oder  M  seinen  Arm  hoch  hebt 

95*  Beispiel:  D  hat  den  X  mesmerisirt.  X  ist  mit  Niemandem  sonst  in 
Rapport,  als  mit  D ;  insbesondere  erhält  M  von  X  keinerlei  Antwort.  Nun  nimmt 
M,  der  unmittelbar  neben  D  steht,  den  rechten  Arm  des  X  und  hebt  ihn  in  die 
Höhe;  sofort  bleibt  er  in  der  Stellung  stehen,  die  M  ihm  gegeben  hat;  darauf 
ninmit  M  wiederum  den  Arm  und  legt  ihn  herunter;  auch  dieses  gelingt  mit 
grosser  Leichtigkeit.  Bei  den  Versuchen  hat  M  kein  Wort  gesprochen.  Als  M 
den  Versuch  erneuert,  den  rechten  Arm  des  X  zu  heben,  fügt  er  gleichzeitig  die 
Worte  hinzu:  „Der  Arm  wird  jetzt  jede  Stellung  beibehalten,  die  ich  ihm  gebe." 
Dennoch  tritt  der  erwartete  Erfolg  nicht  ein,  vielmehr  fallt  der  Arm  schlaff,  wie 
gelähmt  wieder  herab.  Jetzt  hebt  D  den  rechten  Arm  des  X  in  die  Höhe,  ohne 
ein  Wort  zu  sprechen,  und  reussirt  sofort.  Ebenso  aber  hat  D  Erfolg  bei  Emeuenmg 
des  Versuches,  wobei  er  die  Worte  hinzusetzt:  „Der  Arm  wird  jetzt  in  dieser 
Stellung  stehen  bleiben." 

Der  Unterschied  zwischen  D's  und  M's  Einfluss,  ist  demgemäss 
der,  dass  Letzterer  nicht  auf  den  X  einwirken  kann,  wenn  er  gleich- 
zeitig spricht,  während  dies  bei  D  ganz  gleichgültig  ist  Schon  hier- 
aus geht  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  X  von 
dem  M  sich  so  lange  beeinflussen  lässt,  als  er  nicht  merkt,  dass  M 
ihn  beeinflusst    In  der  That  giebt  X  auf  Befragen  an,  dass  er  ge- 
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glaubt  habe,  D  hebe  seinen  Arm  hoch,  als  das  in  Wirklichkeit  M 
that,  ohne  dabei  zu  sprechen.  Ich  glaube,  dass  bei  dieser  Erklärung 
des  X  der  Versuch  eine  andere  Deutung  nicht  zulässt  und  dass  er 
durchaus  dafür  spricht,  dass  X  sich  von  M  hat  täuschen  lassen. 

9&  Beispiel:  Yist  durch  S  mesmerisirt  worden.  Es  geling  dem  S  mit 
Leichtigkeit,  den  Y  durch  Worte  zu  beeinflussen  und  auch  nach  Belieben  Kata- 
lepsie, ohne  zu  sprechen,  zu  erzeugen.  Ebenso  aber  tritt  diese  ein,  wenn  M  den 
Ann  des  Y,  ohne  zu  sprechen,  in  die  Höhd  hebt.  Sobald  aber  M  nicht  durch 
Berührung,  sondern  nur  durch  Worte  den  Arm  zur  Bewegung  nach  oben 
bringen  will,  reussirt  er  nicht,  da  letzterer  dann  unbeweglich  liegen  bleibt. 

Der  Versuch  zeigt  dasselbe,  wie  der  vorletzte.  Freilich  liesse 
es  Tielleicht  noch  eine  andere  Deutung  zu.  Man  könnte  nämlich 
annehmen,  dass  eine  Theilung  des  Bapports  stattfindet,  indem  T 
zwar  nicht  im  verbalem,  wohl  aber  im  Berührungsrapport  mit  M 
steht  Es  scheint,  dass  dies  gelegentlich  vorkommt,  aber  für  unseren 
Versuch  glaube  ich  diese  Deutung  nicht  annehmen  zu  müssen.  Es 
wäre  übrigens  durch  eine  solche  Auffassung  das  Aufhören  der  Kata- 
lepsie bei  den  Worten  des  M  im  95sten  Beispiel  nicht  zu  erklären. 
Weitere  Experimente  konnten  die  Häufigkeit  einer  Theilung  des 
Kapporte  nicht  bestätigen,  wenn  ich  selbstvrerständlich  auch  keines- 
wegs ihr  Vorkommen  bestreite.  Für  Experimente  von  der  Art  des 
in  dem  letzten  Beispiel  geschilderten,  kann  ausserdem  die  Theilung 
des  Rapporte  als  Erklärung  deshalb  nicht  benutzt  werden,  weil  bei 
der  Fortsetzung  des  Versuches,  die  im  Beispiel  nicht  geschildert  ist,  S  das 
Zimmer  verliess  und  von  dem  Augenblick  an  M  keine  Katalepsie  — 
weder  durch  Worte  noch  durch  Berührung  —  mehr  zu  erreichen 
im  Stande  war.  M  existirte  offenbar  für  des  T  Bewussteein  über- 
haupt nicht,  und  nur  weil  M  irrthümlich  für  S  gehalten  wurde, 
konnte  er  Reaktionen  auslösen,  die  aber  ausbleiben  mussten  von 
dem  Momente  ab,  wo  S  abwesend  war.    Aehnlich  liegt  der  folgende 

Versuch. 

97«  Beispiel:  Yist  von  D  durch  mesmerische  Striche  in  Schlaf  versetzt. 
Eß  gelingt  D  mit  grösster  Leichtigkeit,  durch  Worte  und  auch  auf  andere  Weise 
den  T  zu  beeinflussen.  Wenn  D  den  Ann  des  Y  in  die  Höhe  hebt,  bleibt  er  In 
Katalepsie  stehen.  Bas  Gleiche  geschieht  aber,  wenn  der  von  Anfang  an  neben 
D  stehende  M  den  Arm  in  die  Höhe  hebt.  Nun  erklärt  D  dem  Y,  er  gehe  jetzt 
weg  und  würde  erst  in  ftinf  Minuten  wieder  zurückkehren.  In  der  That  verlässt 
D  das  Zimmer;  von  dem  Augenblicke  an  vermag  M  auch  nicht  die  Spur  eines 
Einjflusses  auf  Y  auszuüben. 
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Eb  geht  hieraus  —  und  diese  Versuche  sind  mehrfach  wieder- 
holt worden  —  hervor,  dass  der  Einfluss,  den  M  auf  T  ausübte, 
lediglich  darin  seine  Quelle  hatte,  dass  Y  glaubte,  D  beeinflusse  ihn. 
Es  konnte  Y  offenbar  nicht  unterscheiden,  wer  den  Arm  hochhob, 
da  beide  Experimentatoren  ganz  nahe  neben  einander  standen.  Es 
muss  bemerkt  werden,  dass  ein  derartiger  Irrthum  des  Y  nur  so 
lange  Statt  fand,  als  er  die  beiden  Experimentatoren  D  und  M  noch 
nicht  genau  kannte.  Als  dies  geschehen  war,  und  Beide  häufig  mit 
Y  experimentirt,  beziehungsweise  bei  ihm  Katalepsie  hervorgerufen 
hatten,  gelang  der  Täuschungsversuch  nicht  mehr  in  dieser  Weise. 
Selbst  wenn  D  unmittelbar  neben  M  stand,  trat  später,  wenn  Letz- 
terer mit  X  im  Bapport  war,  keine  Katalepsie  bei  Berührung  durch 
D  ein,  ebensowenig  wenn  D  mit  ihm  in  Bapport  war,  bei  M's  Ver- 
suchen. Dies  kann  auch  nicht  verwundern;  jeder  Experimentator 
hat  nämlich  seine  individuelle  Art,  das  Sujet  anzufassen.  Der  Eine 
thut  es  Etwas  kräftiger,  der  Andere  schwächer,  der  Eine  schnell,  der 
Andere  langsam,  der  Eine  berührt  es  mit  der  ganzen  Hand,  der 
Andere  nur  mit  einem  Finger;  kurz  imd  gut,  die  Variationen  sind 
mannigfaltig,  und  es  ist  klar,  dass  die  Versuchsperson  hieraus  sehr 
bald  Anhaltspimkte  gewinnt,  um  die  einzelnen  Experimentatoren  von 
einander  zu  unterscheiden.  Durch  eine  Frage  kann  man  bei  einzel- 
nen Sujets  die  Bichtigkeit  dieser  Ausführungen  nachweisen.  Als 
eines  Tages  X  im  Schlafe  aufgefordert  wurde,  anzugeben,  wer  seinen 
Ann  hochhöbe,  wusste  er  stets  richtig  den  Experimentator  zu  nennen, 
besonders  aber  konnte  er  D  und  M  ziemlich  gut  unterscheiden.  Es 
gelang  ihm  dies,  wie  er  erklärte,  wesentlich  dadurch,  dass  D  gewöhn- 
lich einen  gewissen  Nachdruck  bei  dem  Heben  des  Armes  an- 
wendete. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  die  Katalepsie  nur  derjenige  her- 
vorrufen kann,  der  mit  der  Versuchsperson  in  Bapport  steht  In 
Ausnahmefällen  sind  allerdings  auch  Andere  hierzu  im  Stande.  Wenn 
dies  aber  der  Fall  ist,  so  lässt  sich  gewöhnlich  der  Nachweis  führen, 
dass  das  hjpnotisirte,  bezw.  magnetisirte  Individuum  sich  über  die 
Person  des  Experimentators  täuscht.  Wenn  derartige  Täu- 
schungen ausgeschlossen  werden,  so  zeigt  sich  für  die  Katalepsie  im 
Allgemeinen  genau  derselbe  Isolirrapport,  wie  für  mündliche  Sug- 
gestionen.   Wir  sehen  z.  B.,  dass,  wenn  der  Experimentator  während 
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des  Hochhebens  des  Annes  oder  Beines  gleichzeitig  spricht,  ein  Irr- 
thum  Seitens  der  Yersuchsperson  nicht  erfolgt,  weil  sie  an  der 
Stimme  gewöhnlich  die  einzelnen  Personen  unterscheiden  kann. 
Ebenso  sahen  wir,  dass  sie  allmählich  an  kleinen  Kennzeichen  die 
einzelnen  ^Experimentatoren  zu  unterscheiden  lernt,  so  dass  eine 
Täuschung  nach  häufiger  Wiederholung  der  Experimente  immer 
schwieriger  wird. 

Wir  haben  Falle  kennen  gelernt,  wo  der  Rapport  zwischen  dem 
Experimentator  und  der  Versuchsperson  sich  lediglich  darin. zeigte, 
dass  die  Letztere  durch  Aeusserungen,  die  von  dritter  Seite  her- 
rührten, unangenehm  berührt  wurde. 

98.  Beispiel:  X  ist  mit  M  im  Rapport.  D  spricht  zu  X,  erhält  aher  zu- 
erst gar  keine,  zuletzt  nur  widerwillig  Antwort.  Auf  die  von  M  an  X  gerichtete 
Frage,  was  er  eben  gethan  habe,  erwidert  X,  es  hätte  ihn  irgend  ein  anderer 
Herr  Etwas  gefragt,  aber  es  sei  ihm  unangenehm  und  peinlich  gewesen,  ihm  zu 
antworten. 

Dieser  Vorgang  ist  leicht  erklärlich;  er  beruht  auf  einer  Er- 
scheinung, die  wir  auch  im  normalen  Leben  kennen.  Wenn  unsere 
Aufmerksamkeit  irgend  einem  Objekte  zugewendet  ist,  so  verursacht 
nicht  selten  die  Unterbrechung  derselben  für  uns  ein  peinliches  Qe- 
fühL  Ganz  ebenso  ist  es  in  der  Hypnose,  wo,  wie  wir  sahen,  der 
Isolirrapport  als  die  einseitige  Anspannung  der  Aufmerksamkeit 
betrachtet  werden  kann.  Uebrigens  war  diese  Erscheinung  schon 
den  alten  Mesmeristen  bekannt,  und  es  finden  sich  häufig  in  der 
alten  Idtteratur  Angaben  darüber,  dass  Berührungen  und  Worte 
einer  dritten  Person  den  Mesmerisirten  ein  Gefühl  des  Widerwillens 
erregen,  ja,  es  soll  hierbei  sogar  so  weit  gekommen  sein,  dass 
Zuckungen  und  Krämpfe  ausgelöst  wurden. 

Wir  haben  oben  andererseits  gesehen,  dass  die  Rapporterschei- 
nungen auch  in  eüizelnen  Fällen  mehr  durch  ein  sympathisches 
Verhältniss  zwischen  der  Versuchsperson  und  dem  einen  Experi- 
mentator dargestellt  werden.  Es  sind  in  früherer  Zeit  hieraus  manche 
falsche  Schlussfolgerungen  gezogen  worden.  Da  nämlich  die  Mag- 
netisirten  häufig  dem  weiblichen  Geschlecht  angehörten,  so  bildete 
sich  sogar  die  Meinung,  dass  die  Sympathie  zwischen  Magne- 
tisirtem  und  Magnetiseur  auf  sexueller  Basis  beruhe.  Aber  man 
verwechselte    hierbei    Ursache    und    Wirkung.      Es    kann    nämlich 
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in  einzelnen  Fällen  durch  eine  vorher  schon  bestehende  Sym- 
pathie die  Beeinflussung  eines  IndiYiduums  X  für  den  ihm  sym- 
pathischen A  leichter  sein,  als  für  den  ihm  unsympathischen  B;  es 
dürfte  dies  wohl  aus  meinen  Ausführungen  über  das  A^irken  der 
Persönlichkeit  einleuchten.  Es  braucht  aber  ein  derartiges  sym- 
pathisches Verhältniss  von  Experimentator  und  Versuchsperson  keines- 
wegs auf  sexueller  Basis  zu  beruhen,  und  trotzdem  wird  lediglich 
durch  die  bestehende  Sympathie  A  einen  grösseren  Einfluss  gewinnen 
können,  als  B.  Dass  sich  in  dem  hypnotischen,  bezw.  magnetischen 
Zustande  die  Sympatlüe  in  ähnlicher  Weise  zeigt,  wie  ausserhalb 
desselben,  nur  noch  vielleicht  durch  die  diesem  Zustande  eigen- 
thümliche  grössere  Ungenirtheit  in  deutlicherem  Masse,  kann  uns 
nicht  verwundem.  Dennoch  darf  nicht  die  Sympathie  zweier 
Menschen  einfach  mit  dem  suggestiven  Bapport  verwechselt  werden. 
Eine  Person  kann  der  anderen  recht  sympathisch  sein,  ohne  dass  es 
der  letzteren  deswegen  gelingt,  diejenigen  Erscheinungen  bei  der 
ersteren  hervorzubringen,  die  wir  als  die  typischen  Erscheinungen  bei 
der  Hypnose  kennen. 

Es  giebt  übrigens  Fälle,  wo  der  Rapport  sich  gleichfalls  durch 
Zeichen  von  Sympathie  äussert,  wo  aber  vor  dem  Versuche  keinerlei 
besondere  Sympathie  zwischen  Experimentator  und  Sujet  bestand. 
Auch  hier  können  wir  nicht  überrascht  sein,  zumal  wenn  wir 
den  hohen  Werth  der  Gewöhnung  berücksichtigen.  Es  zeigt  sich 
nämlich  nach  meinen  Beobachtungen  diese  Form  der  Sympathie 
ganz  besonders  dann,  wenn  ein  Experimentator  häufig  mit  der  Ver- 
suchsperson experimentirt  hat  Es  ist  ihr  dann  offenbar  infolge 
der  Gewöhnung  geradezu  unangenehm,  von  anderen  Personen 
gefragt  oder  suggestionirt  zu  werden;  es  äussert  sich  das  ganze 
Empfinden  in  deutlichen  Zeichen  von  ünwUlen. 

Als  eine  auffallende  Erscheinung  haben  Wir  oben  die  kennen 
gelernt,  dass  selbst  der  mit  dem  Sujet  in  Bapport  Stehende  oft  dann 
überhört  wird,  wenn  er  in  dritter  Person  von  ihm  spricht 
und  dass  er  Reaktionen  nur  dann  auszulösen  vermag,  wenn  er 
direkt  zu  der  Versuchsperson  gewendet  redet.  Ich  glaube  nicht, 
dass  wir  in  dieser  Erscheinung  etwas  Mysteriöses  erblicken  dürfen, 
zumal  wir  im  nichthypnotischen  Zustande  Analoges  nicht  selten  be- 
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obachten  können.  Li^beaült  erwähnt  derartige  Fälle;  er  erzählt  Ton 
einem  Manne,  der  an  einem  öffentlichen  Orte  eine  Bede  gegen  ein 
Indiyidaom  hielt;  Letzteres  sass  neben  dem  Redner  und  spielte 
Karten;  es  ahnte  gar  nicht,  dass  er  von  ihm  spräche.  Während 
dieser  Zeit  antwortete  es  sehr  wohl  denjenigen,  die  es  mit 
seinem  Namen  begrüssten;  aber  seine  Aufmerksamkeit  war  so  sehr 
durch  das  Spiel  absorbrrt,  dass  es,  wie  der  genannte  Autor  meint 
die  grösste  Analogie  mit  dem  Hypnotischen  bot,  der  dem  Ex- 
perimentator dann  nicht  antwortet,  wenn  er  in  dritter  Person  Yon 
ihm  spricht,  wohl  aber  reagirt,  wenn  er  ihn  direkt  anredet. 

Wir  Alle  machen  wohl  die  gleiche  Beobachtung:  wenn  wir  mit 
einer  Sache  intensiv  beschäftigt  sind,  so  ignoriren  wir  Alles,  was 
um  uns  herum  vorgeht,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  über  uns  ge- 
sprochen wird,  während  wir  auf  eine  direkte  Anrede,  wenn  sie  auch 
störend  ist,  viel  eher  reagiren.  Die  Hauptrolle  spielt  bei  dem  hyp- 
notischen X,  wenn  er  das  in  dritter  Person  über  ihn  Gesprochene 
überhört,  der  Umstand,  dass  er  aus  dem  Yerhtdten  des  Experimen- 
tators, z.  B.  M,  annimmt,  dass  er  sich  nicht  mit  ihm  beschäftige. 
Sobald  des  X  Aufmerksamkeit  aber,  sei  es  durch  eine  absichtliche 
Suggestion,  sei  es  zufällig,  auf  die  Worte  des  M  hingelenkt  wird,  so 
reagirt  er  auf  sie,  mögen  sie  direkt  zu  ihm  oder  in  dritter  Person 
über  ihn  gesprochen  werden. 

Einige  weitere  Erscheinungen  des  Rapports,  die  ich  in  dem 
zweiten  Kapitel  beschrieben  habe,  brauche  ich  hier  nicht  ausführlich 
zu  erörtern,  da  in  ihnen  Keiner  eine  Stütze  für  den  thierischen 
Magnetismus  suchen  kann,  der  überhaupt  die  Gesetze  der  Logik 
irgendwie  berücksichtigt  Dass  z.  B.  meistens  nur  der  in  Bapport 
Befindliche  das  Individuum  zu  wecken  vermag,  ist  nach  den  bis- 
herigen Ausführungen  nicht  wunderbar.  Ebensowenig  kann  es  über- 
raschen^ dass  bei  in  anscheinend  wachem  Zustande  bestehender 
Suggestibiltät  gerade  derjenige  den  Haupteinüuss  ausübt,  der  ge- 
wöhnlich das  Sujet  hypnotisirt  hat  Es  lässt  sich  dies  sehr  wohl 
durch  die  Gresetze  der  Ideenassociation  deuten,  indem  die  Suggesti- 
bilität  mit  der  Idee  des  einen  Experimentators  so  eng  verknüpft 
ist,  dass  die  Letztere  allein  genügt,  um  auch  ohne  förmliche  Hyp- 
notisimng  den  Zustand  der  Suggestibilität  zu  erzeugen. 

Auch  der  entgegengesetzte  Fall,  die  Vernichtung  von  Sug- 
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gestionen  im  wachen  Zustande  kann  in  .der  gleichen  Weise 
aufgefasst  werden.  Eine  Person  erwacht  aus  der  Hypnose  und  be- 
findet sich  dabei  in  dem  Zustande  einer  gewissen  allgemeinen  Er- 
müdung; ja,  es  kann  noch  eine  der  in  der  Hypnose  gegebenen  Sug- 
gestionen, z.  B.  die,  dass  der  rechte  Arm  gelähmt  sei,  andauern.  Es 
ist  eine  Hauptaufgabe  des  guten  Experimentators,  derartige  Auto- 
suggestionen —  denn  um  solche  handelt  es  sich  —  zu  ver- 
nichten. Nach  meinen  Erfahrungen  zeigt  es  sich  hierbei,  dass  ge- 
wöhnlich derjenige  am  ehesten  die  Autosuggestion  zu  bannen  yermag, 
der  mit  dem  Hypnotischen  bei  dem  Yorangegangenen  Versuche  in 
Bapport  gestanden  hat 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  gezeigt  habe,  dass  weder  die 
Mittel,  den  Bapport  zu  erreichen,  noch  die  anderen  Erscheinungen 
des  Letzteren  irgendwie  das  Bestehen  des  thierischen  Magnetismus 
begründen  können,  will  ich  im  Folgenden  zeigen,  dass  im  Gegen- 
theil  die  Bapporterscheinungen  Tom  psychologischen  Gresichtspunkteaus 
sehr  leicht  yerständlich  sind.  Ich  werde  zeigen,  dass  die  Ein- 
wirkung einer  dritten  Person,  die  nicht  mit  dem  Sujet  in 
Bapport  steht,  auf  Letzeres  keineswegs  physisch  yer- 
schieden  ist  yon  der  Einwirkung  dessen,  der  Bapport  hat. 
Hierbei  habe  ich  natürlich  nur  die  zweite  Stufe  des  Bapports  zu  be- 
rücksichtigen, d.  h.  diejenige,  bei  der  anscheinend  das  Sujet  nur  den 
einen  Experimentator,  mit  dem  es  sich  in  Isoliirapport  befindet, 
hört;  denn  dass  bei  der  ersten  Stufe  des  Bapports  die  Sinnesorgane 
in  ganz  normaler  Weise  auf  Worte,  Berührungen  etc.  des  Dritten 
reagiren,  das  dürfte  wohl  Keiner  bestreiten.  Gerade  der  umstand, 
der  uns  bei  der  zweiten  Stufe  des  Bapports  entgegentritt,  das  schein- 
bare Nichthören,  Nichtsehen  und  Nichtfühlen  einer  dritten  Person 
Seitens  des  magnetisirten  Individuums,  bildete  von  jeher  ein  Haupt- 
räthsel  des  thierischen  Magnetismus.  Man  nahm  an,  dass  die  Sinnes- 
organe für  die  dritte  Person  anders  reagiren,  als  für  den  Isolir- 
rapport habenden  Experimentator.  Dass  dies  aber  ein  Irrthum  war, 
soll  nun  besonders  noch  erwiesen  werden. 

Nur  der  Bewusstseinszustand  ist  bei  dem  Magnetisirten 
oder  Hypnotisirten  verändert,  und  seine  Veränderung  bewirkt 
es,   dass  Aeusserungen  eines  Dritten  nicht  bewusst  werden.    Dass 
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aber  hierbei  nicht  eine  besondere  Einwirkung  auf  das  Sinnesorgan 
selbst  stattfindet,  ist  sicher.  Ich  werde  zeigen  können^  dass  ein  Sinnes- 
eindruck, den  ein  Dritter  bewirkt,  in  bei  Weitem  den  meisten  Fällen 
nachweisbar  ist,  indem  er  sogar  zu  einer  gewissen  psychischen  Wir- 
kung geführt  hat  Ein  solcher  Nachweis  kann  auf  zwei  verschiedenen 
Wegen  geschehen,  die  ich  beide  bei  meinen  Experimenten  ein- 
geschlagen habe.  Erstens  nämlich  kann  die  psychische  Wirkung 
durch  den  Effekt,  den  sie  direkt  hervorruft,  nachgewiesen  werden. 
Dies  wird  den  ersten  Theil  der  nun  folgenden  Ausführungen  bilden. 
Zweitens  aber  kann  die  Einwirkung  auf  die  Seele  durch  eine 
spätere  Erinnerung  selbst  dann  festgestellt  werden,  wenn  im  Augen- 
blick der  Einwirkung  keinerlei  Reaktion  erfolgt;  auch  dies  werde 
ich  in  den  späteren  Ausführungen  für  unser  Thema  berücksichtigen. 
Was  nun  zunächst  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  lässt  sich  bei 
genauerer  Beobachtung  recht  häufig  eine  Perception  von  Befehlen 
des  Dritten  feststellen,  selbst  wenn  sie  der  schlafenden  Person  nicht 
bewusst  werden.  Wichtig  ist  es,  worauf  besonders  von  Schrenck- 
NoTziSG*)  in  einer  Erläuterung  der  mir  gütigst  übersandten  Ver- 
suche hinweist,  dass  die  Versuchsperson,  wenn  sie  mit  einem 
Experimentator  in  Rapport  sich  befindet,  mitunter  einem  anderen 
nicht  auf  dessen  Fragen  antwortet,  wohl  aber  dessen  Be- 
fehlen nachkommt.    Auch  ich  habe  derartige  Fälle  gesehen. 

99.  Beispiel:  Xist  durch  mesmerische  Striche  von  D  eingeschläfert  worden. 
Nun  übernimmt  M  dnrch  längere  Berührung  des  X  allmählich  den  isolirten  Bapport, 
sodass  X  dem  B  gar  nicht  mehr  antwortet.  Sobald  aber  D  irgend  einen  Befehl 
ertheilt,  wird  er  ausgeführt.  D  befiehlt  z.  B.  dem  X,  ein  Buch  vom  Tische  zu 
nehmen  und  in  den  Schrank  zu  legen ;  X  thut  das,  ohne  auf  Befragen  des  M  an- 
geben zu  können,  weshalb. 

100«  Beispiel:  Y  ist  hypnotisirt  und  antwortet  nur  D,  der  die  Hypnose 
eingeleitet  hat.  M  erhält  auf  Nichts  Antwort.  Nun  ertheilt  M  mehrere  Male 
den  Befehl:  „Y,  Sie  werden  in  zwei  Minuten  sich  von  dem  Stuhle  erheben;  eine 
unwiderstehliche  Kraft  wird  Sie  dazu  bringen,  dann  werden  Sie  zur  Thür  gehen 
und  an  sie  klopfen;  darauf  werden  Sie  wieder  auf  Ihren  Platz  zurückkehren  und 
weiter  schlafen." 

Alles  geschieht,  wie  befohlen.    Während  er  sich  noch  mit  D  unterhält,  er- 


*)  Herr  Dr.  Freiherr  von  Schrinck-Notzino  in  München  hat  einige  Experi- 
mente über  den  Rapport  gemacht,  die  er  mir  freundlichst  zur  Verwerthung  mit- 
theilte. Ich  sage  hierfür  meinem  Münchener  Herrn  Collegen  an  dieser  Stelle 
besten  Dank. 
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hebt  sich  Y  und  fuhrt  den  Befehl  aus,  nachdem  etwa  zwei  Minuten  vergangen 
waren.  Von  D  gefragt,  was  er  eben  gethan,  erwidert  Y,  dass  er  sich  vom  Stuhle 
erhoben  habe.  Aber  auf  die  Frage,  warum  er  dies  gethan,  vermag  er  eine  be- 
friedigende Auskunft  nicht  zu  geben.  Y  antwortet  auch  jetzt,  wenn  M  ihm  eine 
Frage  vorlegt,  gar  nicht;  er  ist  offenbar  in  Isolirrapport  mit  D. 

Der  gleiche  Vorgang  wurde  noch  mehrfach  beobachtet,  und  es 
ist  sicher  der  Umstand,  dass  T  eine  Handlung  ausführt,  ohne  den 
Grund  zu  wissen,  eine  der  merkwürdigsten  hypnotischen  Erschei- 
nungen. Sie  ähnelt  in  mancher  Beziehung  der  posthypnotischen 
Suggestion,  bei  der  sich  das  Gleiche  findet,  indem  der  in  Hypnose 
gegebene  Befehl,  diese  oder  jene  Handlung  auszuführen^  zwar  ver- 
gessen, nichtsdestoweniger  aber  befolgt  wird,  sodass  die  Ver- 
suchsperson das  wahre  Motiv  für  die  Handlung  anzugeben  nicht 
im  Stande  ist.  Noch  deutlicher  kann  man  den  Vorgang  übrigens 
dann  machen,  wenn  man  durch  eine  negative  Hallucination  sich 
selbst  für  den  Hypnotischen  verschwinden  lässt 

101*  Beispiel:  X  befindet  sich  mitM  in  Rapport.  D  kann  keinerlei  Ein- 
fluss  auf  X  ausüben.  Nun  erklart  M  dem  X,  dass  Niemand  ausser  ihnen  Beiden 
im  Zimmer  sei;  er  selbst  aber,  d.  h.  M,  werde  jetzt  auch  das  Zimmer  verlassen 
und  fortgehen.  M  verabschiedet  sich  von  X  und  wird  nun  anscheinend  von  X 
nicht  mehr  gesehen  oder  gehört.  Trotzdem  gelingt  es  M,  besonders  wenn  er  in 
dritter  Person  von  X  spricht,  ihm  suggestiv  erfolgreich  Befehle  zu  ertheilen.  So 
kann  M  mit  den  Worten :  „Jetzt  setzt  sich  eine  Fliege  auf  die  Stirn  des  X/'  diesem 
die  Ueberzeugung  hiervon  verschaffen  und  ihn  zum  Kratzen  zwingen. 

Meistens  sah  ich  übrigens  in  dieser  Weise  Suggestionen  von 
Personen,  die  nicht  wahrgenommen  wurden,  erst  nach  mehrfacher 
Wiederholung  der  Suggestion  sich  realisiren. 

Dass  der  Sinneseindruck  in  normaler  Weise  aufgenommen  wird, 
zeigt  sich  in  zahlreichen  anderen  Erscheinungen,  die  allerdings  oft 
nur  bei  genauer  Beobachtung  hervortreten.  Ich  will  einige  Bei- 
spiele anführen,  um  dies  zu  charakterisiren. 

102.  Beispiel:  Frau  X  wird  von  M  durch  mesmerische  Striche'eingeschläfert. 
D,  der  unterdessen  im  Nebenzimmer  gewartet,  tritt  jetzt  herein  und  richtet  einige 
Fragen  an  die  Frau  X,  ohne  aber  eine  Antwort  zu  erhalten,  während  M  aaf  die 
leiseste  Frage  eine  entsprechende  Erwiderung  zu  Theil  wird.  Nun  schreit  D  Fran 
X  laut  an.  Hierbei  beobachtet  man,  dass  sie  sofort  stärker  athmet  und  sie 
auch  sonst  in  ihrem  ganzen  Verhalten  Zeichen  der  Erregung  darbietet.  Auf 
die  von  M  an  Frau  X  gerichtete  Frage,  warum  sie  so  stark  athme  und  enegt 
sei,  antwortete  sie,  dass  sie  dies  selbst  nicht  wisse;  es  sei  ihr  sehr  schlecht  so 
Muthe. 
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An  demselben  Abend  machte  D  noch  öfter  den  gleichen  Versuch,  aber  mit 
immer  schwächerem  Erfolge,  indem  die  Zeichen  der  Erregung  bei  der  X  immer 
geringer  wurden. 

Aus  dem  Versuche  geht  hervor,  dass,  wenn  auch  D's  Worte  der 
X  nicht  bewusst  wurden,  er  dennoch  eine  gewisse  Wirkung  bei  ihr 
herbeizuführen  vermochte,  und  zwar  zeigte  sich  dies  in  der  Erregung 
der  Frau,  wenn  sie  von  D  angeschrieen  wurde.  Dass  später  die 
Zeichen  der  Erregung  abnahmen,  lässt  sich  sehr  leicht  daraus  er- 
klären, dass  bei  einer  häufigeren  Wiederholung  derartiger  Eeize 
selbstverständlich  die  Reaktion  immer  schwächer  wird.  Oanz  ebenso 
ist  das  der  Fall,  wie  im  normalen  Leben,  wo  wir  zwar  bei  einem 
ersten  lauten  Knall  stark  erschrecken,  aber  bei  dessen  Wiederholung 
immer  weniger  dazu  geneigt  sind.  Es  konmit  bei  dem  zuletzt  ge- 
schilderten Beispiel  der  Frau  X  noch  hinzu,  dass,  wenn  wir  später 
an  anderen  Tagen  mit  ihr  das  Experiment  wiederholten  und  be- 
sonders das  Anschreien  in  einem  Momente  geschah,  wo  es  nach 
dem  Gange  der  Unterhaltung  am  wenigsten  erwartet  werden  konnte, 
die  gleichen  Reaktionen,  laute  Athmung  und  die  Erregung  von 
Neuem  beobachtet  wurden. 

Aber  nicht  nur  bei  einem  starken  Sinnesreiz  tritt  die  Reaktion 
der  Versuchsperson  ein;  es  zeigt  sich  vielmehr  eine  solche  gelegent- 
lich selbst  dann,  wenn  in  ganz  normaler  Weise,  d.  h.  ohne  seine 
Stimme  zu  erheben,  einer  der  Anwesenden,  der  nicht  Rapport  hat, 
spricht    Allerdings  ist  das  nicht  häufig. 

108*  Beispiel:  Y  ist  mit  M  in  Bapport,  der  ihn  durch  Suggestion  in 
Schlaf  versetzt  hat.  D  wird  von  Y  nicht  beachtet.  Nun  erzählt  D,  dem  des  Y 
Verhältnisse  sehr  genau  bekannt  waren,  dem  M  Etwas  über  Y  und  zwar  eine 
Sache,  die  den  Y,  wenn  er  sie  hörte,  in  Erregung  versetzen  musste.  Obwohl  Y 
anscheinend  ganz  passiv  sich  verhielt  ohne  auf  irgend  Etwas  zu  achten,  so  merkte 
man  ihm  doch  während  der  Erzählung  des  D  eine  gewisse  Erregimg  an;  es  be- 
Bchleonigte  sich  die  Athmung  und  es  war  auch  in  den  Gesichtszügen  Etwas  be- 
merkbar, was  auf  Erregung  und  ein  Interesse  des  Y  für  das  Erzählte  hindeutete. 

Auch  hier  zeigte  sich  also  eine  Reaktion,  obwohl  für  den 
ersten  Anschein  D  von  T  absolut  nicht  percipirt  worden  war.  Auch 
der  folgende  Versuch  ist  lehrreich. 

104.  Beispiel:  X  ist  mit  M  in  Bapport  und  hört  auf  jedes,  auch  sehr  leise 
gesprochene  Wort  von  M.  Wenn  aber  gleichzeitig  eine  andere  Person  dazwischen 
spricht  oder  dem  X  ins  Ohr  schreit,  dann  hat  M  Mühe,  von  X  gehört  zu 
werden ;  ja  es  gelingt  ihm  in  den  meisten  Fällen  dann  überhaupt  nicht,  sich  dem  X 
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verständlich  zu  machen ,  obgleich  die  dritte  Person  von  X  anscheinend  nicht  ge- 
hört wird. 

Dieser  Fall  zeigt,  dass  zwar  oft  die  Worte  eines  Dritten  Ton 
der  Versuchsperson  nicht  so  gehört  werden,  dass  sie  ihr  bewusst 
werden;  dass  sie  aber  in  ganz  normaler  Weise  einen  Sinnesreiz 
ausüben,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  das  Sujet  am  Yerstehen  dessen, 
der  mit  ihm  in  Isolirrapport  steht,  verhindern.  Der  folgende  Ver- 
such sei  femer  erwähnt. 

105«  BeispiehXist  in  Isolirrapport  mit  M;  die  anderen  Anwesenden  werden 
von  X  nicht  beachtet.  Nun  unterhält  sich  M  mit  X.  Beide  sprechen  ziemlidi 
leise.  Während  X  auf  eine  Frage  des  M  ausfuhrlich  antwortet,  fangt  D,  der  von 
Beginn  des  Experiments  an  gegenwärtig  war,  an,  laut  zu  X  zu  sprechen.  Hier- 
bei zeigt  sich  nun  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  X  zwar  in  keiner  Weise 
dem  D  antwortet,  dass  er  vielmehr  seine  Unterhaltung  mit  M  fortsetzt,  dass  aber 
jedes  Mal,  wenn  D  dazwischen  spricht,  X  seine  eigene  Stimme  verstärkt, 
offenbar,  um  sich  dem  M  vernehmbar  zu  machen.  Auf  des  Letzteren  an  X  ge- 
richtete Frage,  warum  er  lauter  spreche,  erwidert  X,  dass  er  davon  Nichte  be- 
merke, er  habe  immer  in  derselben  Weise  gesprochen.  Dass  irgend  eine  dritte 
Person,  D  oder  ein  Anderer  zu  ihm  geredet  hätte,  da^on  behauptet  er  Nichts  za 
wissen. 

Aus  diesem  Versuche  geht  dasselbe  hervor,  wie  aus  dem  Vor- 
angegangenen. Wir  sind  es  gewohnt,  lauter  zu  sprechen,  wenn  ein 
Geräusch  mitten  in  unserer  Rede  das  Hören  derselben  erschwert 
Ganz  ebenso  handelte  in  dem  letztgenannten  Falle  X,  ohne  selbst 
darauf  zu  achten.  Ein  weiterer  Reaktionsmodus  zeigt  sich  in  Be- 
wegungen, die  wir  als  automatische  betrachten  können.  Folgendes 
Beispiel  wird  dies  deutlich  machen. 

106.  Beispiel:  D  erzeugt  durch  Suggestion  bei  X  Hypnose,  während  M 
ruhig  neben  ihm  steht.  Eine  Minute  nachdem  D  das  letzte  Wort  gesprochen, 
fragt  M  den  X  Etwas,  bekommt  aber  keine  Antwort,  während  D,  der  ihn  als 
Zweiter  fragt,  ohne  Weiteres  Antwort  erhält.  M  versucht  nun,  dem  X  ein  Buch 
zu  geben  und  ruft  ihm  zu:  „Hier,  Herr  X,  nehmen  Sie  das  Buch!"  Eine  ganz 
schwache  Bewegung  mit  der  rechten  Hand  des  X,  wie  wenn  er  das  Buch  greifen 
wollte,  wird  bemerkt,  weiter  wird  die  Bewegung  nicht  ausgeführt,  insbesondere 
ergreift  X  nicht  das  Buch.  Auf  des  M  Frage,  welche  Bewegung  er  eben  gemacht 
habe,  reagirt  X  gar  nicht;  hingegen  antwortet  er  auf  des  D  Frage,  ob  er  den  M 
gehört  habe,  mit  „nein"  und  er  bestreitet  auch  ganz  entsciiieden ,  irgend  eine 
Bewegung  mit  der  Hand  gemacht  zu  haben. 

Es  ist  dieses  Beispiel  sehr  interessant  Die  Bewegung,  die 
X  auf  des  M  Anrede  macht,  ist  offenbar  eine  Beflexbewegung 
gewesen  und  zwar  war  es  ein  sogenannter  psychischer  Reflex,  indem 
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eine  Aeusserung  des  M  in  die  Seele  des  X  aufgenommen  wurde 
und  eine  kleine  Reaktion^  eben  jene  Bewegung,  hervorrief.  Es 
ist  die  geschilderte  Oreifbewegung,  wie  sehr  viele  andere,  die  durch 
häufige  Wiederholungen  einen  automatischen  Charakter  annehmen, 
ohne  Wissen  und  ohne  nachherige  Erinnerung  Seitens  des  X 
ausgeführt  werden.  Schon  häufig  war  zweifellos  früher  dem  X  im 
wachen  Zustande  zugerufen  worden,  er  solle  Etwas  greifen,  und  er 
reagirte  auf  diesen  Zuruf  jedesmal  mit  einer  entsprechenden  Be- 
wegung des  rechten  Armes.  Sie  ist  dem  X  bereits  in  dem  Orade 
zur  Oewohnheit  geworden,  dass,  wenn  X  wach  ist  und  sich  bei 
irgend  einer  Beschäftigung  befindet,  er  gleichzeitig  auf  einen  ent- 
sprechenden Zuruf  eine  solche  Bewegung  automatisch  ausführt  So 
kommt  es  in  ähnlicher  Weise  vor,  dass  X,  wenn  er  sich  bei  einer 
interessanten  Lektüre  befindet,  er  dennoch  eine  Fliege,  die  sich  auf 
seine  Nase  gesetzt  hat,  mit  der  Hand  fortjagt,  ohne  es  zu  bemerken 
und  ohne  es  nachher  zu  wissen. 

Der  oberflächliche  Beobachter  wird  bei  derartigen  kleinen  Reaktionen  des 
Sujets  yielleicht  daran  denken,  dass  es  sich  um  einen  Simulanten  handelt,  der 
seine  Rolle  bei  den  kleinen  Reaktionen  schlecht  spielt  und  der,  sobald  er  sich 
erinnert,  dass  er  Diesen  oder  Jenen  nicht  hören  soll,  die  Reaktionen  unterlässt. 
Selbstverständlich  ist  ein  derartiger  £inwurf  recht  bequem ;  ich  glaube  aber,  dass 
ihn  Keiner,  der  eingehend  den  Hypnotismus  studlrt  hat,  erheben  wird. 

Von  weiteren  Reaktionen,  die  den  Beweis  der  Perception  liefern 
sollten,  erwähne  ich  noch  die  folgenden.  Ich  habe  den  Yersuch  ge- 
macht, auf  dem  Wege  der  Association  festzustellen,  ob  und  in 
welchem  Grade  eine  dritte  Person  gehört  wird.  Meine  Resultate 
sind  nach  dieser  Richtung  allerdings  nur  theilweise  beweisend  für 
die  Perception  ausgefallen;  ich  konnte  aber  auch  nur  wenige  Ex- 
perimente dieser  Art  machen. 

107*  Beispiel:  Frau  X  wird  von  M  mesmerisirt  und  kommt  in  Schlaf.  Im 
Nebenzimmer  befindet  sich  D,  ohne  dass  Frau  X  eine  Ahnung  davon  hat.  Nach- 
dem sie  durch  M  eingeschläfert  war,  tritt  D  ein  und  richtet  einige  Fragen  an  sie, 
ohne  aber  irgend  eine  Antwort  zu  erhalten,  während  M,  wie  sich  bald  zeigt, 
Rapport  mit  ihr  besitzt.  Jetzt  sagt  D  die  Worte:  „Zwei  Mal  drei'*  und  M  föhrt 
unmittelbar  fort:  „ist  8echs*^  Natürlich  war  dies  vorher,  ehe  noch  Frau  X  an- 
wesend war,  zwischen  D  und  M  verabredet  worden.  Von  M  befragt,  was  sie  eben 
gehört,  erklärt  Frau  X,  sie  habe  das  Wort  „sechs'*  gehört  und  auf  weiteres  Be- 
fragen bleibt  sie  dabei,  dass  sie  sonst  Nichts  gehört  habe.  Selbst  das  Wort  „ist*' 
will  sie  nicht  gehört  haben. 
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Jetzt  wird  der  Versuch  umgekehrt  gemacht  und  zwar  bei  einer 
anderen  Versuchsperson,  Frau  Y. 

108*  Beispiel:  Frau  Y  ist  durch  M  mesmerisirt  worden.  Wiederum  ist  D, 
ohne  dass  sie  etwas  davon  weiss,  im  Nebenzünmer.  £r  tritt  später  ein  und  ee 
wird  Isolirrapport  zwischen  M  und  Frau  Y  konstatirt  Jetzt  sagt  M  die  Worte: 
,,Sech8  Mal  neun**  und  D  föhrt  fort:  „ist  yierundfunizig*^  Auf  des  M  Frage, 
was  sie  gehört,  erklärt  Frau  Y,  an  der  übrigens  noch  niemals  derartige  Experi- 
mente gemacht  wurden,  sie  habe  die  Worte  gel^ört:  „Sechs  Mal  neun  ist  Tierond- 
fünfzig.'*    Frau  Y  glaubt  aber,  dass  Alles  von  M  gesagt  wurde. 

Man  sieht  also  hieraus,  dass  die  Worte  des  D  gleichfalls  per- 
cipirt  wurden,  während,  wenn  er  allein  irgend  Etwas  sagte,  PrauT 
ihn  anscheinend  nicht  hörte.  Offenbar  hatten  die  Worte  des  K: 
„Sechsmal  neun"  bereits  die  Aufmerksamkeit  der  Erau  T  auf  das 
Folgende  in  gewisser  Weise  hingeleitet,  sodass  sie  den  D  nun  hörte. 

An  derselben  Frau,  wie  der  letzte  Versuch,  wird  auch  nodi  eio 
anderer  gemacht,  der  aber  nicht  ganz  beweisend  ist  Der  Name  der 
Erau  bestand  aus  zwei  Worten,  die  ich  hier,  da  ich  den  Namen 
nicht  nennen  möchte,  absichtlich  nicht  richtig  wiedergebe.  Nehmen 
wir  an,  es  sei  der  Name  Winterfeld. 

109«  Beispiel:  Wiederum  ist  Frau  Y,  d.  h.  Frau  Winterfeld,  mit  M  in 
Rapport.  Letzterer  sagt  nun  die  Worte  „Frau  Winter"  und  unmittelbar  daran  schliesst 
D  das  Wort  „feld".  Auf  des  M  Frage,  was  sie  gehört,  erwidert  Frau  Winterfeld, 
sie  habe  ihren  Namen  Winterfeld  nennen  hören.  Als  darauf  D  den  ganzen 
Namen :  „Frau  Winterfeld"  ausspricht,  erklärt  sie  auf  eine  neue  Frage  des  H,  dass 
sie  Nichts  gehört  habe. 

Man  könnte  aus  dem  Versuche  den  Schluss  ziehen,  dass  Fraa 
Winterfeld,  wenn  sie  irgendwie  durch  M  auf  das  Folgende  hin- 
geleitet wurde,  auch  den  D  hörte,  sodass,  als  M  die  Worte:  „Frau 
Winter"  und  D  die  bei  ihrem  Namen  noch  fehlende  Silbe  „feld" 
sprach,  D  gleichfalls  gehört  würde.  Indessen  ist  dies  nicht 
sicher.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  dass  ohne  wirkliche  Per- 
ception  Erau  Winterfeld  sich  die  letzte  Silbe  durch  Autosuggestion 
ergänzte.  Allerdings  wird  durch  weitere  Versuche,  die  an  ihr  an- 
gestellt worden  sind,  diese  Deutung  widerlegt,  da  stets,  wenn  nur  die 
Hälfte  ihres  Namens  Yon  Jemandem,  der  Bapport  mit  ihr  hatte, 
ausgesprochen  wurde,  Erau  Winterfeld  auch  nur  die  Hälfte  gehört 
zu  haben  glaubte;  wenn  aber  eine  andere  Person,  die  nicht  Bapport 
hatte,  die  zweite  Hälfte  des  Namens  sofort  hinzusetzte,  so  glaubte 
sie   stets   den  ganzen  Namen  zu  hören.    Auch  die  folgenden  Ver- 
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suche  sollten  dazu  dienen,  eineh  Beweis  der  Perception  eines  Dritten 
bei  anscheinendem  Isolirrapport  zu  erbringen.  Sie  wurden  von  der 
Yoraussetzung  aus  unternommen,  dass,  wenn  eine  Person  X  eine 
beliebige  Zahl  nennen  soll,  sie  am  ehesten  geneigt  sein  dürfte,  die 
ihr  Yon  einem  Anderen  vorgesprochene  nachzusagen. 

110.  Beispiel:  Frau  X  ist  mit  D  in  Bapport.  M  erhfilt  keine  Antwort  und 
kann  auch  erfolgreiche  Suggestionen  nicht  geben.  Jetzt  fordert  D  Frau  X  auf, 
irgend  eine  Zahl  zu  nennen;  in  demselben  Augenblick  ruft  M  die  Zahl:  ,,S6ohs". 
Frau  Z  nennt  aber  die  Zahl  ,,Acht*^  Derselbe  Versuch  wird  mehrfach  wieder- 
holt, indem  in  dem  Augenblicke,  wo  D  den  Befehl,  eine  Zahl  zu  nennen,  gegeben 
hat,  M  eine  solche  schneU  nennt;  die  von  der  X  gew&hlte  ist  aber  fitst  stets  eine 
andere. 

Der  Versuch  wird  an  mehreren  Tagen  in  gleicher  Weise  fort- 
gesetzt, ohne  ein  anderes  Besultat  zu  ergeben.  Es  ist  also  auf 
diese  Weise  der  Nachweis,  dass  M  von  Frau  X  gehört  wurde,  nicht 
zu  erbringen. 

Aehnlich  wie  diese  Versuche  würde  auch  der  folgende  liegen: 

111.  Beispiel:  Frau  X  ist  wiederum  mit  D  in  Bapport  und  wird  von  ihm 
angefordert,  eine  Zahl  zu  nennen.  Kaum  ist  die  Aufforderung  an  sie  ergangen, 
als  M  drei  Mal  leise  auf  ihren  Arm  klopft.  Frau  X  nennt  die  Zahl  „Neun.**  Wieder- 
um fordert  D  sie  auf,  eine  Zahl  zu  sagen  und  M  klopft  schnell  vier  Mal  auf 
ihren  Arm.    Auch  diesmal  nennt  Frau  X  eine  andere  Zahl  und  zwar  „Elf.** 

Wir  sehen  also,  dass  in  dem  letzten  Beispiel  der  Versuch  nicht 
gelang,  durch  Vorsprechen,  bezw.  durch  mehrere  Berührungen  die 
Frau  X  dazu  zu  veranlassen,  die  ihr  angedeutete  oder  vorgesagte 
Zahl  zu  nennen  und  dadurch  den  Nachweis  der  Perception  zu  liefern. 
Als  die  Versuche  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt  waren,  gelangen 
sie  allerdings.  Es  wurden  nämlich  später  von  Frau  X  stets  die 
Zahlen  nachgesagt,  die  ihr  vorgesprochen  wurden,  resp.  sie  nannte 
diejenige  Zahl,  die  der  Zahl  der  Berührungen  durch  einen  Dritten 
entsprachen.  Die  späteren  Versuche  haben  aber  gerade  bei  dieser 
Person  deswegen  keine  grosse  Bedeutung  für  unsere  Frage,  weil 
der  Isolirrapport  allmählich  ganz  verloren  ging  und  das  Sujet  fast  stets 
mit  mehreren  oder  allen  Anwesenden  während  des  hypnotischen 
und  magnetischen  Schlafes  in  Verbindung  trat. 

Es  kommt  auch  vor,  dass  eine  Versuchsperson  in  Hypnose  sich 
nur  mit  Einem  in  Bapport  befindet,  dass  sie  auf  Andere  sonst  nicht 
reagirt,  wohl  aber  von  ihnen  geweckt  werden  kann.  Personen 
z.  B.,  die  mesmerisirt  wurden,  werden  durch  demesmerisircnde  Striche 

Schriften  d.  Qei.  f.  pvjchol.  Forseh.  I.  29 


—    434    —  [162 

nicht  selten  aufgeweckt  Eine  Versuchsperson  X  reagirte  gar  nicht 
auf  M;  als  er  aber  demesmerisirende  Striche  machte,  wurde  die 
Person  vollständig  wacL  Dieser  Vorgang  ist  zweifellos  selten^  in 
einzelnen  Fällen  jedoch  habe  ich  ihn  gefunden ;  aber  ich  beobachtete 
ihn  nur  bei  solchen  Personen,  die  an  Autosuggestionen  litten.  Immer- 
hin haben  wir  auch  in  dem  Erwecken  durch  einen  Dritten  den  Be- 
weis der  Perception.  Um  die  Perception  des  Dritten  bei  an- 
scheinendem Isolirrapport  zu  erweisen,  will  ich  hier  noch  einmal 
auf  die  bereits  erwähnte  Erscheinung  hinweisen,  dass  der  Rapport 
mitunter  für  gewisse  Muskelpartien  unterbrochen  ist,  für  andere 
aber  besteht  Besonders  in  dem  Falle,  wo  es  sich  darum  handelte, 
dass  ein  Experimentator  auf  sich  sekundär  den  Rapport  zu  über- 
tragen suchte,  stellte  es  sich  oft  heraus,  dass  derjenige,  der  den 
primären  Rapport  gehabt,  auf  den  ersten  Anschein  ihn  aber  schon 
verloren  hatte,  bei  genauerer  Untersuchung  ihn  noch  zeigte. 

112.  Beispiel:  Xist  von  S  darch  mesmerische  Striche  eingeschläfert  worden 
und  befindet  sich  mit  ihm  in  Isolirrapport.  D  stellt  sich  Yor  X  hin  und  beginnt 
ihn  zu  mesmerisiren,  um  auf  diese  "fTeise  den  Bapport  auf  sich  zu  übertragen. 
Längere  Zeit  antwortet  X  aber  noch  auf  alle  Fragen  des  S,  bis  endlich  die  Ant- 
worten schwächer  werden.  S  befiehlt  dem  X,  ihm  zu  antworten;  es  wird  jedoch 
kein  Laut  mehr  gehört;  wohl  aber  zeigen  deutliche  Bewegungen  mit  den  Lippen 
an,  dass  X  antworten  will  und  dass  er  den  S  gehört  hat.  Als  auch  die  Lippen- 
bewegungen nicht  mehr  möglich  waren,  gelang  es  dem  S  noch,  kleine  Reaktionen 
mit  dem  Finger  bei  X  herbeizufuhren,  und  als  auch  dies  nicht  mehr  gelang,  gab 
er  dem  X  den  Befehl,  jedesmal,  wenn  er,  d.  h.  S,  zu  X  sprechen  würde,  sollte  X 
schneUer  athmen.  Dies  geschieht  und  es  dauert  noch  lange  Zeit,  ehe  es  D  gelang, 
jede  derartige  Reaktion  auf  des  S  Befehl  zu  verhindern. 

Das  Beispiel  zeigt,  dass  mitunter  noch  einzelne  Reaktionen  aus- 
gelöst werden  können,  während  andere  nicht  mehr  erfolgen.  Den 
gleichen  Vorgang  habe  ich  sehr  häufig  beobachtet;  es  varürten  aber 
bei  den  verschiedenen  Yersuchspersonen  die  Muskelpartien,  die  am 
längsten  reaktionsfähig  blieben.  Jedenfalls  ergiebt  sich  daraus,  wie 
vorsichtig  man  sein  muss,  ehe  man  behauptet,  dass  jede  Spur  von 
Rapport  zu  einer  anderen  Person  geschwunden  sei;  denn  eine  genauere 
Untersuchung  ergiebt  mitunter,  dass  doch  noch  eine  Verbindung 
zwischen  Experimentator  und  Versuchsperson  nachweisbar  ist 

Nicht  nur  für  das  Ohr,  sondern  auch  für  andere  Sinnesorgane 
waren  wir  im  Stande,  die  Versuche  in  ähnlicher  Weise  auszuführen. 
Ich  will  nur  bemerken,  dass  es  bei  dem  Tastsinn  oder  vielmehr  der 
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Schmerzempfindang  eine  gewisse  Grenze  gab,  über  die  hinaus  nur 
in  äusserst  seltenen  Fällen  der  Isolirrapport  sich  zeigte.  Wenn  näm- 
lich der  Sinneseindruck,  der  von  Seiten  eines  Dritten  auf  die  Yer- 
sachsperson  wirkte,  ein  solcher  war,  dass  eine  lebhafte  Schmerz- 
empfrudung  erfolgte,  so  zeigten  sich  nicht  selten  Beaktionen,  auch 
dami,  wenn  der  Schmerz  durch  ein  Objekt  yeranlasst  wurde,  das 
sich  in  der  Hand  des  Dritten  befand,  der  nicht  mit  dem  Sujet  in 
Rapport  war.  Aber  selbst  wenn  dies  der  Fall  war  und  eine  schmerz- 
hafte Empfindung  für  die  Yersuchsperson  entstand,  hatte  sie  oft  nur 
die  Empfindung  des  Schmerzes,  ohne  sich  über  seine  Ursache  klar 
zu  sein. 

118«  Beispiel:  Nehmen  wir  an,  T  wäre  in  Isolirrapport  mit  M,  der  ihn 
mesmerisirt  hat.  M  nimmt  den  sehr  schmerzhaften  faradischen  Pinsel  und  be- 
rührt damit  die  Hand  des  T.  Es  erfolgt  starke  Schmerzempfindung ;  jetzt  nimmt 
D,  der  vorher  Ton  Y  vollkommen  ignonrt  wurde,  den  Pinsel  in  die  Hand  und 
berührt  gleichfalls  den  T,  auch  jetzt  giebt  dieser  Zeichen  des  Schmerzes  zu  er- 
kennen. Auf  M*8  Frage,  ob  er  Etwas  sagen  wolle,  erwidert  T,  er  wisse  es  nicht, 
66  scheine  ihn  Etwas  zu  stechen.  Er  konnte  aber  nicht  angeben,  was  dies  sei, 
während  er,  als  er  von  M  mit  dem  Pinsel  berührt  wurde,  auf  die  gleiche  Frage 
zur  Antwort  gab,  dass  ihn  die  Berührung  mit  dem  Pinsel  sehr  schmerze. 

XJebrigens  konnte  auch  hier  gelegentlich  beobachtet  werden,  dass 
die  Schmerzempfindung  herabgesetzt  war,  wenn  der  nicht  in  Rap- 
port Befindliche  den  Pinsel  applicirte. 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  konnten  auch  auf  andere  Weise 
gemacht  werden.  Wahrend  z.  B.  ein  Mäschchen  Eau  de  Cologne, 
sobald  es  der  mit  T  in  Rapport  befindliche  M  in  die  Hand  nahm 
und  unter  des  T  Nase  hielt,  von  Diesem  wahrgenommen  wurde,  war 
dies  nicht  mehr  der  Fall,  wenn  D  das  Fläschchen  in  die  Hand  nahm 
und  dem  X  unter  die  Nase  hielt;  vorausgesetzt,  dass  der  Letztere 
nicht  glaubte,  dass  es  in  der  Hand  des  M  sich  befinde.  Hingegen 
zeigte  sich,  dass  ein  Fläschchen,  mit  dem  viel  intensiver  reizenden 
Ammoniak  gefüllt,  ganz  ebenso  Thränen  der  Augen  und  schmerzhafte 
Empfindung  in  der  Nase  hervorrief,  ob  es  M  oder  D  unter  die  Nase 
des  T  hielt  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  gelang  es,  hierbei  eine  deut- 
liche DxEFbrenz  zu  beobachten. 

Ich  habe  zuletzt  nur  von  Reizen  gesprochen,  die  durch  Objekte 
herbeigeführt  werden,  die  bald  der  Experimentator,  bald  ein  Anderer 
hält    Es  können  aber  Schmerzempfindungen  auch    unmittelbar  von 
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einer  Person  erzeugt  werden,  wie  es  z.B.  bei  dem  starken  Kneipen 
der  Haut  mit  der  Hand  geschieht  Auch  hier  konnte  ich  nun  kon- 
statiren,  dass  oft  der  Reiz  empfunden  wurde,  wenn  er  von  dem 
den  Rapport  besitzenden  Experimentator  ausgeübt  wurde,  dass  aber, 
wenn  eine  dritte  Person  die  H!aut  knifi^  keinerlei  Empfindung  sich 
zeigte.  Ich  füge  indessen  ausdrücklich  hüizu,  dass  dies  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  beobachtet  wurde.  Wenn  der  von  der  dritten 
Person  ausgeübte  Reiz  nämlich  sehr  stark  war,  so  dass  unter  nor- 
malen Yerhältnissen  ein  heftiger  Schmerz  ausgelöst  würde,  so  kam 
auch  iR  dem  hypnotischen  und  magnetischen  Zustande  die  schmerz- 
hafte Empfindung  zu  Stande.  Das  trat  selbst  dann  ein,  wenn  die 
Versuchsperson  sich  dessen  nicht  bewusst  war,  woher  der  Schmerz 
kam.  Die  dritte  Person  als  solche  wurde  auch  hier  nicht  wahr- 
genommen, wohl  aber  der  Schmerz  empfunden. 

Die  bisherigen  Ausführungen  gehören  bereits  zum  grossen  Theil 
in  das  Gfebiet  der  Reflexe,  auf  die  ich  nun  ausführlich  zu  sprechen 
konmie. 

Reflexbewegungen  sind  solche  Bewegungen,  die  diuxsh  einen  sensiblen  Beu 
zu  Stande  kommen,  aber  unabhängig  vom  Willen  erfolgen.  Ich  berühre  die  Honi- 
haut  des  einen  Auges  von  X  mit  dem  Finger,  sofort  schliesst  sich  das  Auge.  Dm 
ist  ein  Beflex,  denn  der  Augenschluss  wird  nicht  durch  den  Willen  des  X  her- 
vorgerufen, erfolgt  aber  durch  einen  Beiz,  den  ich  auf  einen  peripheren  Nerven 
des  X  ausgeübt  habe.  Ich  lasse  in  das  Auge  eines  Menschen  Licht  fallen,  sofort 
verengt  sich  die  Pupille.  Dies  geschieht  gleichfalls  infolge  eines  Beizes,  der  aof 
den  Augenhintergrund  ausgeübt  wird,  aber  wiederum  erfolgt  die  Verengerung  der 
Pupille  unabhängig  vom  Willen.  Ich  kitzle  die  Fusssohle  eines  Menschen,  er  zieht 
sie  sofort  wie  mechanisch  zurück.  Auch  hier  habe  ich  einen  sensiblen  Beiz  an- 
gewendet, der  eine  Bewegung  zur  Folge  hatte,  bei  der  der  Wille  unbetheiligt  war. 

Es  giebt  Muskeln  im  Körper,  die  sich,  wenn  man  auf  ihre  Sehnen  klopft, 
schnell  zusanmienziehen.  Das  bekannteste  und  regelmässigste  Beispiel  betrifft 
den  grossen  Muskel  an  der  Vorderfläche  des  Oberschenkels,  der  sich  an.  die  Knie- 
scheibe ansetzt.  Ein  Schlag  auf  dessen  Sehne  bewirkt  eine  Eontraktion  des 
Muskels  und  infolgedessen  eine  schnelle  Streckbewegung  des  Unterschenkels  im 
Kniegelenk. 

Alle  Vorgänge,  die  ich  eben  geschildert  habe,  gehören  zu  den  Beflexen:  sie 
haben  das  gemeinsam,  dass  ein  Beiz  avif  einen  peripheren  Nerven  ausgeübt  wnrde, 
der  durch  einen  Vorgang  im  Zentraln^rensystem  auf  die  Bewegungsnerven  sich 
reflektirt  und  eine  Zusammenziehung  eines  oder  mehrerer  von  Letzteren  venorgtar 
Muskeln  bewirkt.     Nun    können  wir  die  Beflexe  ganz  passend  in  zwei  Gruppen 
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«intheüen:  eTsteoB  die  körperlichen  oder  somatischen,  zweitens  die  seelischen 
oder  psychischen  Beflexe. 

Die  letzteren  unterscheiden  sich  von  den  ersteren  dadorch,  dass  bei  ihnen 
ein  seelischer  Vorgang  stattfindet.  So  ist  z.  B.  ein  deutlich  psychischer  Beflex 
das  Bücken  beim  Pfeifen  einer  Kugel;  femer  ist  ein  psychischer  Beflex  das 
Schliessen  des  Auges  bei  einfacher  Annäherung  des  Fingers.  Wir  haben  eben 
gesehen,  dass  sich  das  Auge  bei  Berührung  der  Hornhaut  schliesst;  aber  ein 
solcher  Augenschluss  findet  gewöhnlich  auch  dann  Statt,  wenn  ein  Objekt  dem 
Auge  genügend  genähert  wird.  Sobald  das  geschieht,  findet  dieser  Vorgang 
Statt;  es  wird  nämlich  in  dem  Menschen  dann  die  Vorstellung  erweckt,  dass  das 
Auge  berührt  werden  könnte,  und  sie  allein  ist  mächtig  genug,  um  eine  Beflex- 
bewegung,  nämlich  den  Augenschluss,  iierbeizuführen.  Ein  seelischer  Beflex  ist 
auch  vorhanden,  wenn  sich  ein  Individuum  bei  dem  Pfeifen  einer  Kugel  bückt; 
denn  aucli  hier  wird  eine  Vorstellung,  die  des  Getroffen  Werdens,  geweckt,  und 
wenn  auch  die  Bewegung,  die  dadurch  ausgelöst  wird,  nämlich  das  Bücken,  viel 
zu  spät  erfolgt  und  daher  nicht  mehr  zweckmässig  ist,  so  erfolgt  es  doch  immer- 
hin auf  Grand  einer,  wenn  auch  nur  momentan  erweckten  Vorstellung. 

Die  seelischen  Beflexe  sind  aber  keineswegs  scharf  von  den  körperlichen  ge- 
trennt. So  dürfte  das  Zurückziehen  des  Beines  beim  Stechen  der  Fussohle  eine 
gewisse  mittlere  Stufe  einnehmen.  Es  findet  hier  wohl  auch  eine  VorsteUung 
Statt,  die  durch  die  Schmerzempfindung  ausgelöst  wurde  und  es  wird,  um  dieses 
zu  vermeiden,  das  Bein  zurückgezogen.  Immerhin  scheint  es,  dass  die  Bewegung 
auch  ohne  jede  Vorstellung  stattfinden  kann.  Hingegen  ist  ganz  unabhängig  von 
jedem  Bewusstseinsvorgang  ein  bereits  erwähnter  Beflex,  der  vielleicht  sogar  als 
ein  typisch  somatischer  betrachtet  werden  darf,  nämlich  die  Kontraktion  eines 
Muskels  beim  Beklopfen  der  Sehne. 

Wenn  wir  nan  das  Gesagte  auf  die  Hypnose  anwenden  und  an 
der  Hand  der  Reflexe  Experimente  ausführen,  so  ergiebt  sich  nach 
meiner  Erfahrung,  dass  es  bei  den  körperlichen  Reflexen  ganz 
gleichgültig  ist,  wer  den  Reiz  verursacht 

114«  Beispiel:  X  ist  mit  D  allein  in  Bapport,  während  M  anscheinend 
ignorirt  wird.  1)  und  M  prüfen  nun  die  Sehnenreflexe;  ob  aber  D  oder  M  die 
Sehne  vom  Streckmuskel  des  Unterschenkels  beklopft,  ist  ganz  gleichgültig,  stets 
erfolgt  das  Zusammenziehen  des  Muskels  in  genau  derselben  Weise. 

Ganz  anders  aber  liegt  die  Sache  bei  den  seelischen  Reflexen; 
hier  lassen  sich  nämlich  in  Tielen  Fällen  Differenzen  wahrnehmen 
je  nachdem  der  in  Rapport  Befindliche  oder  ein  Dritter  den  Reiz 
hervorruft 

11&*  Beispiel:  Die  Augen  des  mit  D  in  Bapport  befindlichen  X  sind  weit 
geoffliet.  D  nähert  seine  Finger  -«ehnell  dem  Auge  des  X,  sofort  schliesst  es 
sich.  Ein  derartiger  Augenschluss  findet  allerdings  auch  dann  Statt,  wenn  M 
seinen  Finger  dem  Auge  des  X  nähert,  aber  es  zeigt  sich  eine  deutliche  Differenz: 
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die  Augen  schliessen  sich  jetzt  ?iel  langsamer  und  später,  als  bei  dem  Annähern 

des  Fingers  Seitens  des  D. 

Auch  andere  psychische  Beflexe  habe  ich  in  dieser  Weise  ge- 
prüft und  bin  dabei  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  sie  zum 
Theil  schneller  und  pünklicher  ausgelöst  werden,  wenn  derjenige  den 
Reiz  ausübt,  der  mit  dem  Sujet  sich  in  Rapport  befindet,  dass  sie 
hingegen  vielfach  ganz  ausblieben,  wenn  derjenige  die  sensible  Reizung 
bewirkte,  der  mit  dem  Hypnotischen  gar  keinen  Rapport  besass.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  das  bei  dem  Lachen,  das  fast  stets  als  psy- 
chischer Reflex  au&ufassen  ist  Das  Lachen  beim  Anhören  einer 
lustigen  Gteschichte  ist  eine  Bewegung,  die  nicht  willkürlich  gemacht 
wird,  die  aber  auf  einen  Reiz,  der  in  dem  Bewusstsein  der  zuhören- 
den Person  eine  oder  mehrere  Vorstellungen  hervorruft,  erfolgt 

Nehmen  wir  nun  an,  D  stehe  mit  der  Versuchsperson  X  nicht 
in  Rapport;  nehmen  wir  weiter  an,  dass  D  eine  Geschichte  erzählt, 
die  recht  lustig  ist  und  den  X  im  normalen  Zustande  zum 
Lachen  bringen  würde.  Es  konmit  hierbei  auch  in  Hypnose  mitunter 
vor,  dass  X  durch  das  Anhören  zum  Lachen  gebracht  wird,  obwohl 
er  doch,  da  Isolirrapport  mit  M  vorhanden  ist,  anscheinend  die  ganze 
Sache  nicht  hört  Schon  dieses  weist  darauf  hin,  dass  das  Nicht- 
hören  nur  ein  scheinbares  ist,  dass  in  Wirklichkeit  eine  Perception 
stattfindet,  wenn  auch  über  die  Einzelheiten  der  Oeschichte  X  selbst 
nachher  nicht  Bescheid  weiss. 

In  anderen  Fällen  tritt  das  Lachen  aber  nur  dann  ein 
wenn  der  in  Rapport  Befindliche  die  Sache  dem  hypnotisirten  oder 
magnetisirten  Sujet  erzählt  üeberhaupt  fehlen  häufig  die  psy- 
chischen Reflexe,  wenn  der  nicht  in  Rapport  stehende  Experimentator 
den  Reiz  verursacht,  wie  folgendes  Beispiel  zeigen  solL 

11^  Beispiel:  X  ist  mit  M  in  Rapport,  nicht  aber  mit  D.  Bewegungen, 
die  D  dem  X  anbefiehlt,  werden  in  keiner  Weise  ausgeführt.  D  sucht  dordi 
einen  psychischen  Keflex  auf  D  zu  wirken,  und  zwar  benutzt  er  dazu  einen  der 
gewöhnlichsten.  Wenn  man  einem  Herrn  zuruft:  „Aber  sehen  Sie  doch,  wie 
sitzt  denn  Ihr  Shlips?"  so  zeigt  sich  fieist  stets,  dass  der  Herr,  dem  die  Anrede 
gilt,  eine  Handbewegung  nach  dem  Shlips  macht,  sie  wird  unwillkürlich  gemacht, 
entsteht  aber  durch  eine  blitzschneU  in  dem  Betreffenden  geweckte  YoRtoUiiBg. 
Es  ist  die  Handbewegung  also  ein  psychischer  Reflex.  Nun  ruft  D  demX,  der 
sich  iqi  Hjrpnose  befindet,  die  eben  genannte  Bemerkung  zu,  X  zuckt  mit  hamt 
Muskel.  Sobald  aber  M  die  gleiche  Bemerkung  macht,  fuhrt  X  ganz  schnell  die 
betreffende  Bewegung  aus. 
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Man  sieht  also,  dass  eine  Aeusserung  des  D  und  M  verschieden 
wirkt  Ich  könnte  diese  Beispiele  von  psychischen  Beflexen  zur 
Deutung  des  Bapports  noch  in  grösserer  Zahl  anführen,  doch  würde 
dies  keinen  Zweck  haben,  zumal  bereits  oben  in  den  Beispielen  108 
u.  105  einige  erwähnt  sind.  Da  wir  nun  gesehen  haben,  dass  bei  einem 
isolirten  Bapport  der  psychische  Reflex  oft  nur  von  dem,  der  den 
fiapport  hat,  ausgelöst  wird,  nicht  aber  von  Anderen,  da  wir  femer 
gesehen  haben,  dass  somatische  Reflexe  stets  in  gleicher 
Weise  —  ob  der  in  Rapport  Befindliche  den  Reiz  ausübt  oder  ein 
Anderer  —  eintreten,  so  folgt  daraus  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit, ja  sogar  mit  Sicherheit,  dass  Rapporterscheinungen  nur 
soweit  vorhanden  sind,  als  seelische  Vorgänge  nachweis- 
bar sind 

Wir  haben  gesehen,  dass  auch  derjenige,  der  keinen  Rapport 
hat,  die  körperlichen  Reflexe  in  ganz  normaler  Weise  auslöst  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  der  Sinneseindruck  genau  derselbe  ist,  ob 
der  Rapport  Habende  oder  ein  Dritter  den  Reiz  ausübt  Es  ist  z.  B. 
der  Vorgang  genau  derselbe,  ob  D,  der  mit  X  in  Rapport  steht,  die 
Sehne  des  Muskels  am  Oberschenkel  beklopft,  oder  ob  dies  M  thut. 
der  keinen  Rapport  hat  Die  Eontraktion  findet  Statt  und  damit  ist 
der  Beweis  geliefert,  dass  der  Reiz  auf  den  Körper  derselbe  war. 
ob  D  oder  M  ihn  ausübte.  Anders  liegt  es  bei  den  psychisch^i 
Reflexen.  Sie  treten  oft  nur  dann  ein,  wenn  derjenige,  der  Rapport 
besitzt,  den  Reiz  anwendet,  nicht  aber,  wenn  der  Dritte  dies  thut 
Gelegentlich  aber  sehen  wir,  dass  auch  der  Dritte  die  psychischen 
Reflexe  auslösen  kann,  z.  B.  das  Lachen  bei  dem  Erzählen  einer 
lustigen  Geschichte.  Wenn  dies  der  Fall,  so  beweist  der  psychische 
Reflex  gleichfalls,  dass  das  Nichthören  des  Dritten  nur  ein  schein- 
bares war  und  dass  in  Wirklichkeit  er  ebenso  wie  der  Experimen- 
tator, der  in  Rapport  steht,  gehört  wurde. 

Ich  habe  im  Vorangegangenen  aus  einander  gesetzt,  dass  in  sehr 
vielen  Fällen  Worte  eines  Dritten  selbst  dann,  wenn  er  «mit  dem 
Sujet  sidi  nicht  in  Rapport  befindet,  von  ihm  percipirt  werden. 
Nun  habe  ich  aber  oben,  S.  334,  gezeigt,  dass  selbst  derjenige,  der 
Rapport  hat,  nicht  inmier  die  Versuchsperson  beeinflussen  kann  und 
dass  insbesondere  Worte,   die   von   ihm  in   dritter  Person  über  die 
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Versuchsperson  gesprochen  werden,  von  ihr  anscheinend  nicht  ge- 
hört werden,  während  sie  das  hört,  was  zu  ihr  direkt  gesagt  wird. 
Ich  will  an  dieser  Stelle  zeigen,  dass  auch  hierbei  das  Nichthören 
nur  ein  scheinbares  ist  und  dass  für  das  wirkliche  Hören  der  Nach- 
weis in  verschiedener  Weise  erbracht  werden  kann. 

Dass  bei  sonst  ausgesprochenen  Kapporterscheinungen  anschei- 
nend nicht  gehörte  Befehle,  die  in  dritter  Person  ausgesprochen 
werden,  d  h.  dem  Sujet  nicht  in  der  Anrede  gegeben  werden,  mit- 
unter wirken,  steht  fest  Es  findet  sich  hierbei  nicht  selten  eine 
Unkenntniss  des  suggerirten  Befehles,  obwohl  dieser  ausgeführt 
wird. 

117*  Beispiel:  Der  hypnotische  X  ist  mit  H  inBapport.  M  macht  zu  dem 
anwesenden  D  die  Aeusserung:  ,^  wird  jedesmal,  wenn  er  mich  hören  wird,  mit 
dem  rechten  Beine  auf  die  Erde  stampfen/*  Nichts  verräth  zunächst,  dass  X  doi 
M  gehört  habe.  Nach  einiger  Zeit  wendet  sich  M  an  X  und  redet  ihn  an,  wo> 
bei  er  ihm  einige  Fragen  vorlegt.  Jedesmal,  wenn  M  redet,  stampft  X  mit  dem 
rechten  Beine.  M  fragt  ihn,  warum  er  mit  dem  Bein  auftrete;  X  erwiderte  an- 
fangs, dass  er  davon  Nichts  merke.  Als  X  aber  das  Aufstampfen  und  M 
auch  seine  Frage  mehrfach  wiederholt  hatte,  erkannte  X,  dass  er  mit  dem 
rechten  Beine  stampfe,  vermochte  aber  nicht  anzugeben,  warum  er  diese  Be- 
wegung mache.  X  erklärte,  er  wisse  einen  Grund  hierfür  nicht,  es  triebe 
ihn  innerlich  Etwas  dazu.  Derselbe  X  bot  sonst  in  jeder  Beziehung  die 
ausgesprochenen  Erscheinungen  des  Isolirrapports,  d.  h.  er  hörte  nur  auf  das, 
was  M  zu  ihm  sagte,  wenn  er  mit  M  in  Bapport  war,  und  ignorirte  ganz  die  an- 
deren Personen. 

Ich  habe  derartige  Versuche  mehrfach  mit  gleichem  Erfolge  ge- 
macht Es  zeigte  sich  hierbei  nicht  selten,  dass  die  Bealisirung  von 
Befehlen  eintrat,  die  in  dritter  Person  gegeben  waren;  ja,  man  kann 
hierbei  noch  weiter  gehen,  man  kann  der  Yersuchsperson  die  Sug- 
gestion geben,  dass  man  selbst  abwesend  sei,  beziehungsweise,  das 
Zimmer  verlasse;  man  kann  sich  von  ihr  yerabschieden  und  sie  dar 
durch  in  den  Glauben  versetzen,  dass  sie  allein  sd;  dennoch  realisiit 
sie  mitunter  in  ganz  ähnlicher  Weise  Alles,  und  zwar  nicht  nur 
was  man  in  zweiter,  sondern  auch  was  man  in  dritter  Person  ihr 
anbefiehlt 

Es  giebt  noch  andere  Beweise  dafür,  dass  die  Versuchsperson  X 
ganz  genau  das  hört,  was  in  dritter  Person  über  sie  vom  Experi- 
mentator gesprochen  wird.  Bald  ist  dem  X  dies  allerdings  nur  traum- 
haft bewusst,  bald  anscheinend  ganz  unbewusst,  bald  aber  weiss  X 
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es  so  genaa,  wie  dasjenige,  was  man  zu  ihm  direkt  spricht    Hier- 
für gehörige  Beobachtungen  machte  ich  oft  zufällig. 

118.  Beispiel:  Eines  Tages  macht  D,  während  X  in  tiefem  Schlafzustand 
und  mit  ihm  in  Bapport  sich  befindet,  zu  M  die  Bemerkung:  ,,E6  ist  Schade, 
das«  der  Shlips  Ton  X  ganz  schief  sitzt,  er  ist  doch  sonst  ein  so  eitler  Mensch, 
scheint  aber  darauf  wenig  zu  achten.**  X  greift  nun  kurz  darauf  nach  seinem 
Shlips,  um  ihn  gerade  zu  rücken.  Auf  des  D  Frage,  was  er  eben  gemacht  habe, 
erwidert  er,  er  habe  seinen  Shlips  in  Ordnung  gebracht.  Und  auf  des  D  weitere 
Frage,  wie  er  darauf  gekommen  sei,  erklärt  X,  es  habe  eben  Jemand  davon  ge- 
sprochen, dass  sein  Shlips  nicht  ganz  gut  sitze,  er  könne  sich  allerdings  nicht 
erinnern,  wer  es  gesagt  habe. 

119.  Beispiel:  Frau  T  zeigte  isolirten  Rapport  mit  M  und  reagirte  nicht 
auf  das,  was  M  zu  D  oder  Anderen  von  ihr  sprach.  Eines  Tages  liest  nun  M 
einen  Zeitungsartikel,  in  dem  eine  lustige  Geschichte  erzählt  wurde,  laut 
Tor.  Schon  während  M  las,  fing  die  Y  an  darüber  zu  lachen,  und  als  M 
die  Lektüre  beendet  hatte,  fragt  er  die  Frau  T,  warum  sie  eben  gelacht  habe. 
Sie  erwidert  hierauf,  sie  habe  so  sehr  über  einen  Zeitungsartikel  lachen  müssen, 
den  Herr  M  vorgelesen  und  der  soviel  Unsinn  enthalten  habe. 

In  den  vorangegangenen  Ausführungen  haben  wir  gesehen,  dass, 
wenn  die  Yersuchsperson  X  im  Isolirrapport  mit  einem  Experimen- 
tator steht,  dennoch  ein  Anderer  von  ihr  gehört  wird,  obwohl  dies 
scheinbar  nicht  der  Fall  ist  Ich  habe  den  Nachweis  hierfür  da- 
durch erbringen  können,  dass  Befehle  und  Worte  des  Dritten  ge- 
wisse Wirkimgen  ausüben,  die,  ohne  dass  jene  gehört  werden,  un- 
möglich eintreten  können. 

Es  giebt  aber  ausserdem  noch  eine  zweite  Methode,  den  Nachweis 
des  Hörens  und  der  Perception  zu  führen.  Sie  besteht  darin,  dass 
später  sich  das  Sujet  des  Gehörten  erinnert,  wenn  auch  im 
Augenblick  des  Sprechens  keinerlei  Wirkung  stattfindet  In  vielen 
Fällen  genügt  ein  einfacher,  dem  Sujet  gegebener  Befehl  des  Ex- 
perimentators, sich  dessen  zu  erinnern,  was  ein  Dritter  vorher  ge- 
sprochen, um  dies  zu  erreichen. 

12D*  Beispiel:  Xist  mit  D  in  Bapport.  M  befiehlt  dem  X  aufzustehen  und 
sich  dreimal  im  Zimmer  herumzudrehen,  ohne  dass  eine  Beaktion  erfolgt.  Darauf 
nift  M  dem  X  zu,  dass  es  im  Zimmer  brenne ;  auch  jetzt  tritt  keinerlei  Keaktion 
ein.  Nun  fragt  D  den  X,  was  M  eben  gesprochen;  X^ weiss  es  nicht  anzugeben; 
als  X  aDgiebt,  dass  er  Nichts  wisse,  befiehlt  ihm  D,  dass  er  sich  jetzt  alles  Dessen 
erinnein  solle,  was  M  zu  ihm  gesprochen  habe.  Sofort  tritt  die  Wirkung  ein. 
I  weiss  jetzt  Alles,  wa«  M  zu  ihm  gesprochen  hatte. 

121.  Beispiel:  Frau  Y  ist  von  M  durch  mesmerische  Striche   in   Schlaf- 
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lOBtand  versetzt  worden.  Sie  antwortet  weder  dem  anwesenden  D  noch  S;  M's 
Suggestionen  und  Befehle  werden  jedoch  mit  grosser  Pünktlichkeit  realisirt  Jetzt 
befiehlt  ihr  D,  sie  solle  mit  der  linken  Hand  sich  die  Stirn  kratzen,  es  erfolgt 
jedoch  keine  Reaktion;  auf  M*s  Frage,  ob  sie  £twas  gehört,  erwidert  sie:  „Nein*'. 
Darauf  befiehlt  ihr  M  eindringlich,  das  za  thun,  was  ihr  D  soeben  auigetragen 
habe.  Am  Anfang  zeigt  sich  keinerlei  Wirkung,  aber  nach  mehr&cher  Wieder- 
holung des  gleichen  Befehls  Seitens  M  erhebt  Frau  Y  den  linken  Arm  und  kratzt 
sich  mit  der  Hand  mehrfach  an  der  Stirn. 

Dass  die  £riimeruiig  im  Stande  ist,  nicht  nur  Worte,  sondern 
auch  andere  Einwirkungen  desjenigen,  der  keinen  Rapport  hatte, 
als  percipirt  nachzuweisen,  zeigt  folgender  Versuch. 

122»  Beispiel:  X  ist  von  M  durch  mesmerische  Striche  eingeschläfert  worden. 
Berührungen  von  Seiten  des  D  werden,  soweit  man  erkennen  kann,  in  keiner 
Weise  beachtet.  Als  nach  einigen  Minuten  M  den  X  fragt,  ob  er  von  irgcad 
Jemandem  berührt  worden  sei,  leugnet  er  dies.  Sobald  jedoch  M  in  ihn  dringt  so 
sagen,  wo  er  berührt  worden  sei,  ist  er  dazu  im  Stande:  X  bezeichnet  jetzt  ganz 
genau  die  Stellen,  an  denen  er  von  D  angefasst  worden  war. 

Wenn  die  Erinnerung  nicht  gleich  geweckt  werden  kann,  so  ist 
CS  oft  möglich,  durch  eindringliches  Zureden  das  Ziel  zu  erreichen. 
Auch  kann  man  durch  die  Suggestion,  dass  das  GFedächtniss  ge- 
stärkt sei,  dass  das  Sujet  sich  dessen  erinnern  müsse,  was  ein 
Dritter  gesagt  habe,  die  Erinnerung  auffrischen.  Allerdings  muss 
man  auch  sehr  vorsichtig  sein,  um  nicht  durch  Suggestivfragen 
falsche  Resultate  herbeizuführen,  wie  folgende  Beobachtung  zeigt 

123.  Beispiel:  X  ist  mit  M  in  Rapport.  D  versucht  mehrfach  vergebens, 
Antwort  von  X  zu  erreichen  und  ihn  suggestiv  zu  beeinflussen.  Unter  verschie- 
denen anderen  Fragen  legt  D  dem  X  die  folgende  vor:  „Haben  Sie  heute,  als  Sie 
hierher  kamen,  den  Kaiser  gesehen?"  X  reagirt  nicht  und  auch  auf  des  M 
Frage  erklärt  er,  dass  er  Nichts  gehört  habe.  Als  M  ihm  die  Frage  vorl^,  ob 
er  nicht  hörte,  dass  D  an  ihn  die  Frage  richtete,  ob  er  den  Kaiser  gesehen  habe, 
wird  jene  Frage  von  X  bejaht. 

Eine  solche  Antwort  kann  aber  natürlich  nicht  genügen,  um 
den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  X  wirklich  den  D  gehört  habe. 
Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  die  letzte  von  M  an  X  gerichtete 
Frage  ihm  die  Antwort  gewissermassen  suggerirte,  eine  Fehlerquelle, 
die  bei  hypnotischen  Versuchen  streng  vermieden  werden  muss. 
Anders  liegt  die  Sache  bei  dem  folgenden  Versuch,  aus  dem  sich 
der  Werth  der  Suggestion  für  die  Erweckung  der  Erinnerungsbüder 
ergiebt 

124.  Beispiel:  X  war  von  D  durch  Suggestion  in  hypnotischen  Schlaf  ver- 
setzt worden,  und  M  machte  nun,  nachdem  festgestellt  war,  dass  er  mit  X  nicht 
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in  Rapport  stand,  einige  Bemerkangen,  die  aber  aoBoheinend  anf  den  X  keinerlei 
Wirkung  aasübten.  Die  Aeosaerungen  des  M  bezogen  sich  aof  mekrere  Erleb- 
ojsae  des  X,  die  Letzteren  besonders  interessirten;  M  sprach  von  einigen  Ver- 
wandte und  Bekannten  des  X  und  dergl.  m.  Obgleich,  während  M  dies  sagte, 
bei  X  keinerlei  Beaktion  wahrzunehmen  war,  gelang  es  nach  einigen  Minuten  D, 
bei  X  die  Erinnerung  durch  eindringliches  Beden  zu  erwecken.  Natürlich  sagte 
D  hierbei  dem  X  nicht,  wovon  M  gesprochen  hatte,  er  erklärte  dem  X  nur,  dass 
er  wh  genau  dessen  erinnern  müsse,  was  M  soeben  gesagt  hfitte.  Nun  erwidert 
X,  es  käme  ihm  so  vor,  als  ob  M  von  seinen  (d.  h.  des  X)  Verwandten  und  Be- 
kannten Etwas  gesagt  habe,  mehr  könne  er  nicht  angeben.  Ich  muss  ausdrücklich 
bemerken,  dass  M  sonst  niemals  in  dieser  Weise  über  die  Angehörigen  des  X  ge- 
spiochen  hatte,  sodass  nieht  anzunehmen  ist,  dieser  habe  ein£Bu;h  einen  Bückschluss 
808  früheren  Aeusserungen  des  M  gemacht. 

i%»  Beispiel:  X  ist  mit  D  in  Bapport,  dessen  Berührung  er  wahrnimmt 
imd  dessen  Suggestionen  und  Befehlen  er  mit  grosser  Bereitwilligkeit  folgt;  Be- 
rührnngen  und  Worte  von  M  oder  8  werden  nicht  wahrgenommen.  Jetzt  hebt  M 
des  X  linken  Arm  zwei  Mal  in  die  Hohe,  der  jedoch  jedes  Mal  schlaff  herabfallt. 
Sodann  hebt  M  des  X  rechtes  Bein  drei  Mal,  aber  gleichfalls  ohne  bleibenden 
Erfolg;  auf  des  D  Frage,  ob  er  Nichts  empfunden,  giebt  X  eine  verneinende  Ant- 
wort. Nun  dringt  D  in  den  X,  er  solle  doch  angeben,  was  eben  M  mit  ihm 
gemacht  habe;  D  giebt  ihm  schliesslich  die  Suggestion,  dass  es  ihm  einfallen 
würde,  dass  seine  Erinnerung  geschärft  sei.  In  der  That  erklärt  X  nach  einiger 
üeberlegung  genau  den  Thatsachen  entsprechend,  dass  M  seinen  linken  Arm 
zwei  Mal,  sein  rechtes  Bein  aber  drei  Mal  in  die  Höhe  gehoben  habe. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  man  durch  Suggestion  mitunter  die  Er- 
innerungsfähigkeit der  Versuchsperson  für  das,  was  ein  Dritter  ge- 
sagt hat,  wieder  herstellen  kann.  Alle  Mittel,  die  eine  Suggestion 
unterstützen,  sind  natürlich  geeignet,  das  durch  sie  herbeizuführende 
Resultat  zu  begünstigen.  Oefter  bemühten  wir  uns  bei  unseren  Ex- 
perimenten, durch  ein  angebliches  Zauberwort  die  Erinnerung  des 
Sujets  zu  verstärken. 

126.  Beispiel:  M  mesmerisirt  den  Z  und  Dieser  tritt  ausschliesslich  mit  M 
in  Bapport.  D  und  Seh*),  die  anwesend  sind,  fragen  den  Z:  „Wie  geht  es 
Omen?''  Doch  giebt  Z  keinerlei  Antwort.  Auf  Befragen  des  M  erklärt  er  aber 
ausdruckUch,  dass  er  irgend  Etwas  gehört  habe;  was  er  gehört  habe,  vermag  er 
zonächst  nicht  anzugeben.  Natürlich  ist  hier  das  Bedenken  am  Platze,  dass  die 
Antwort,  er  habe  Etwas  gehört,  in  den  Z  hinelnexaminirt  wurde,  ohne  dass  er  in 
Wirklichkeit  Etwas  wahrgenommen.  Der  Versuch  wird  fortgesetzt  und  es  fragt 
D  den  Z  nach  seinem  Alter,  erhält  aber  keine  Antwort.  Seh  legt  dem  Z  die 
Frage  vor:  „Wie  geht  es?**,  doch  ignorirt  Z  auch  diese  Frage  vollständig.  Darauf 
versucht  M  durch  verschiedene  Mittel,  indem  er  besonders  immer  wieder  darauf 


^)  Seh  bezeichnet  Herrn  Schlkusnbr,  früher  in  Berlin  jetzt  in  Bonn. 
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insiBtirt,  den  Z  zu  beBÜmmen,  an  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  zu  denken  und 
sie  zu  nennen;  doch  zunächst  ohne  jeden  Erfolg.  Um  diesen  zu  erreichen,  erUfirt 
M  dem  Z,  dass  er  ein  Zauberwort  nennen  werde,  das  jeden  Bann  löse  und 
ihm  die  Erinnerung  yoUständig  wiedergeben  müsse;  durch  das  Zauberwort 
würde  des  Z  Gedächtniss  wieder  au%eMscht  werden  und  es  würde  ihm  damit 
sofort  gelingen,  das  zu  sagen,  was  er  vorher  von  Anderen,  die  er  ignorirt, 
gefragt  worden  sei.  In  der  That  gelingt  es  nun  dem  M,  durch  ein  angebliches 
Zauberwort,  ohne  dass  er  irgend  welche  Andeutung  über  die  Frage  selbst  machte, 
von  Z  eine  Mittheilung  über  D*8  Frage  zu  erhalten.  Z  erkl&rt  nämlich  jetzt:  „Herr 
D  fragte  mich  vorhin  nach  meinem  Alter.**  Viel  schwieriger  war  es  aber,  den  Z 
zu  bestimmen,  auch  des  Seh  Frage  wiederzugeben.  Trotz  längerer  Bemühungen 
gelang  es  nur  in  unvollkonunenem  Maasse,  indem  Z  erklärte:  „Ich  wurde  von 
einem  anderen  anwesenden  Herrn  gefragt,  wie  ich  mich' befinde."  Das  war  formal 
nicht  ganz  richtig,  da  Seh  nicht  gefragt  hatte,  wie  Z  sich  befinde,  sondeni 
wie  es  ihm  gehe. 

Interessant  ist  jedenfalls  bei  diesem  Yersuche  das  Eine,  dass  es 
durch  langes  Insistiren  gelang,  mit  Bezug  auf  die  eine  Frage  des  Z 
Gtedächtmss  aufzufrischen.  Es  ist  das  um  so  wichtiger,  als  D  dem 
Z  nicht  unbekannt  war;  er  hatte  ihn  vorher  öfter  mesmerisirt, 
während  Seh  an  diesem  Tage  den  Z  überhaupt  zum  ersten  Male 
sah.  Es  kann  also  wohl  schon  aus  diesen  Versuchen  geschlossen 
werden,  dass  ein  gewisser  Rapport  zwischen  D  und  Z  bestand,  der, 
wenn  auch  nicht  an  den  Bapport  zwischen  M  und  Z  heranreichend, 
doch,  im  Vergleich  zu  dem  Verhältniss  des  Seh  zu  Z,  konstatirt 
werden  konnte.  Ausserdem  ist  der  Versuch  lehrreich,  weil  es  ohne 
bestimmte  Andeutung  diesmal  gelang,  von  dem  Z  eine  Antwort  zu 
erreichen,  bezw.  die  Frage,  die  er  anscheinend  nicht  gehört,  durch 
längere  Bemühungen  ihm  in  Erinnerung  zu  bringen. 

127.  Beispiel:  X  wird  von  M  f&nf  Minuten  hindurch  mesmerisirt.  Nachdem 
Schlaf  eingetreten  war,  legt  S  dem  X  die  Frage  vor:  „Wo  sind  Sie  gestern  Abend 
gewesen?"  Es  erfolgt  aber  keine  Antwort.  Darauf  fragt  B:  „Herr  X,  wo  wohnt 
Ihre  Schwester?"  Auch  B  erh&lt  keine  Antwort.  Nun  fragt  M  den  X,  ob  er  von 
Jemandem  Etwas  gefragt  worden  sei;  doch  kann  X  sich  nicht  besinnen,  dass  er 
Etwas  gehört  habe.  Erst  durch  längeres  Insistiren  gelang  es,  den  X  zur  E^ 
klärung  zu  bringen,  er  habe  Jemanden  gehört.  Natürlich  muas  auch  hier  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  diese  Aeusserung  des  X  wirklich  eine  Aufirischung  der  £r- 
innerung  war,  oder  ob  es  sich  nicht  vielmehr  lediglich  um  eine  durch  ITs  sxig- 
gestive  Fragen  hervorgebrachte  Antwort  handelte.  Jedenfalls  vermag  X  absdnt 
nicht  anzugeben,  was  gesprochen  worden  ist.  Nun  versucht  M  dadurch  die  Er- 
innerung aufrufrischen,  dass  er  dem  Z  sagt,  er  kenne  ein  Zauberwort,  das  ihm 
die  Erinnerung  vollkommen  wiedergeben  werde.  Nachdem  H  dieses  angebliche 
Zauberwort  gesprochen,  erklftrt  Z:  „Herr  S  frug  mich:  „Wie  geht  es  Ihnen?*  Dies 
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ist  aber  üadsch;  S  hatte  diesmal  dem  Z  diese  Frage  nicht  vorgelegt,  wohl  aber 
hatte  8  diese  Frage  frfiher  öfter  an  Z  gerichtet.  Es  scheint  also,  dass  die  betref- 
fende Antwort  lediglich  durch  die  fortwährenden  drängenden  Saggestionen  Seitens 
des  M  veranlasst  wurde,  dass  es  sich  also  nicht  um  eine  Auffrischung  des  Gredächt- 
nisses,  sondern  um  eine  suggerirte  Antwort  handelte. 

Nun  erkl&rt  M  dem  Z,  er  wisse  noch  ein  Zauberwort,  das  ihm  unfehlbar 
die  Ennnening  geben  würde;  es  sei  ein  Wort,  das  die  grosste  Slraft  nach  dieser 
Bichtung  auszuüben  vermöge.  Nachdem  M  dieses  angebliche  Zauberwort  dem 
Z  mehrÜBu^  zugerufen,  erklärt  Dieser:  ,Jch  wurde  gefragt,  wo  meine  Schwester 
wohnt."  Auf  die  Frage  des  M,  wer  ihn  dieses  gefragt  habe,  giebt  Z  keine  Ant- 
wort und  trotz  aller  Versuche,  die  Person,  die  gefragt  hatte,  von  ihm  genannt 
tn  hören,  gelang  es  nicht.  Z  besinnt  sich  zwar  mehrfach,  aber  erfolglos; 
er  bleibt  auch  durchaus  dabei,  dass  er  von  S  nach  seinem  Befinden  gefi^ 
worden  sei. 

Die  zuletzt  geschilderten  Versuche  und  viele  andere  zeigen 
uns,  dass  es  gelingt,  bei  anscheinendem  Isolirrapport  dennoch 
auf  verschiedenen  Wegen  die  Erinnerung  des  Hypnotischen  oder 
Magnetisirten  aufzufrischen  und  gerade  dadurch  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  der  physische  Eindruck  von  ihm  aufgenommen  wurde. 
Es  gelingt  eine  derartige  Auffrischung  bald  dadurch,  dass  man  in 
fortgesetzter  Weise  die  Suggestion  der  Wiedererinnerung  giebt;  bald 
dadurch,  dass  man  die  Suggestion  durch  ein  angebliches  Zauberwort, 
selbst  in  anderen  Fällen  durch  Drohungen,  verstärkt 

Dass  Einwirkungen  eines  Dritten  auch  nach  längerer  Zeit 
und  selbst  noch  nach  Wochen  nachweisbar  sind,  lehren  mehrere 
Beispiele;  eines  von  ihnen  sei  hier  angeführt 

128«  BeispiehXistan  einem  Donnerstag  von  M  mesmerisirt  und  befindet 
sich  mit  ihm  in  Isolirrapport.  Anwesend  sind  noch  mehrere  Herren,  darunter 
auch  ein  Herr  J^),  der  das  erste  und  einzige  Mal  den  Experimenten,  die  zum 
Theil  in  Berührungen  des  X  bestanden,  beiwohnte ;  X  nimmt  keinerlei  Notiz  von 
ihm,  er  antwortet  ihm  nicht,  reagirt  in  keiner  Weise  auf  ihn,  ebensowenig  auf 
andere  Anwesende,  wohl  aber  folgt  er  pünktlich  den  Suggestionen  von  M.  Es 
wurden  an  den  folgenden  Tagen  gelegentlich  andere  Versuche  an  X  gemacht. 
Genau  drei  Wochen  später,  als  die  zuerst  angedeuteten  Experimente,  die  an  X 
vorgenommen  waren,  sucht  M,  der  sich  wiederum  mit  X  in  Bapport  befindet, 
dessen  Erinnerung  aufzufrischen.  Er  fragt  ihn,  ob  er  sich  noch  jenes  Donners- 
tags erinnere,  wo  man  verschiedene  Versuche  an  ihm  mittelst  Berührungen 
gemacht  habe.  X  erwidert,  er  erinnere  sich  dessen,  M  habe  ihn  öfter  an  der 
Stirn  berührt.  Nunmehr  von  M  aufgefordert,  doch  mitzutheilen,  ob  noch  andere 
Personen    zugegen    waren,    giebt  X   an,   dass  er   davon  Nichts   wisse.    Darauf 


^)  J  ist  Herr  Dr.  Johannessen  aus  Norwegen. 
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dringt  M  in  ihn,  sich*  doch  genau  deBsen  zu  entsinnen,  wer  noch  anwesend 
war.  Durch  yiel&cheB  Zureden,  wobei  aber  keinerlei  Andeutungen  über  die  da- 
mals anwesend  gewesenen  Personen  gemacht  wurden,  nennt  X  sie  genau,  ohne 
eine  hierbei  zu  übergehen,  und  er  besdireibt  besonders  auch  jenen  Herrn  J,  den 
er  nur  das  eine  Mal  gesehen  hatte,  sowie  die  Experimente,  die  an  ihm  von  denen 
vorgenommen  wurden,  die  er  damals  anscheinend  nicht  hörte. 

TJebrigens  war  es  möglich,  in  einer  Anzahl  von  Versuchen,  die 
nicht  gerade  nach  dieser  Sichtung  angestellt  waren,  es  zufällig  zu 
konstatiren,  wie  Worte  der  nicht  in  Bapport  Befindlichen  dennoch 
von  den  Hypnotischen  percipirt  wurden. 

129«  Beispiel:  X  ist  mit  D  allein  in  Rapport.  Während  X  nun  in  mag- 
netischem  Schlafe  ist  und  anscheinend  weder  auf  M  noch  auf  andere  Anwesende 
irgendwie  reagirt,  unterhält  sich  M  mit  D  über  verschiedene  gleichgültige  Dinge 
und  besonders  über  Experimente,  die  für  die  Zukunft  beabsichtig^  waren.  Hierbei 
erwähnt  M  als  Stichwort  für  spätere  Versuche  den  ungewöhnlichen  Ausdruck  „Trir 
zippe^^  X,  der  bisher  auf  Aeusserungen  des  M  nicht  reagirt  hatte,  ruft  nach 
wenigen  Sekunden  plötzlich  das  Wort  „Trizippel**  aus.  Auf  D's  Frage,  warum 
er  dieses  Wort  gerufen,  meint  X,  er  habe  es  in  der  Luft  herumfliegen  sehen. 

Es  zeigt  also  dieser  Yersuch,  dass  der  von  M  gebrauchte  Aus- 
druck von  dem  Magnetisirten  percipirt  wurde.  Woher  es  kam,  dass 
er  plötzlich  das  Wort  ausrief  und  sich  des  ausgesprochenen  Wortes 
auch  deutlich  nachher  erinnerte,  lässt  sich  nicht  genau  angeben 
Solche  psychologische  Erscheinungen  sind  überhaupt  in  manchen  Fällen 
keineswegs  mit  mathematischer  Sicherheit  zu  erklären.  Die  Beobachtung 
im  129.  Beispiel  wurde,  wie  schon  erwähnt,  nur  zufällig  gemacht; 
ich  will  aber  noch  hinzufügen,  dass  in  einer  Reihe  von  anderen 
Fällen  Gleiches  von  uns  konstatirt  werden  konnte. 

Ein  besonderes  Mittel,  die  Erinnerung  zu  wecken,  beruht  in  der 
Benutzung  der  Vorstellungsassociationen. 

130«  Beispiel:  X  ist  durch  M  hypnotisirt  worden  und  befindet  sich  mit  ihm 
in  Isolirrapport.  D  redet  zu  X  Etwas,  ohne  aber  Antwort  zu  erhalten;  er  befiehlt 
ihm,  dreimal  zu  husten.  D  sagt  zu  X,  er  werde  husten,  denn  er  (X)  habe  einen 
starken  Luftröhrenkatarrh,  D  erreicht  aber  keine  Eeaktion.  Ton  M  gefragt,  was 
er  eben  gehört  habe,  erwidert  X,  er  habe  Nichts  vernommen.  Bemühungen  Ton 
M,  mittelst  Suggestion  oder  automatischen  Schreibens  die  Erinnerung  zu  wecken, 
gelingen  nicht;  als  er  aber  zu  X  das  Wort  „husten''  spricht  und  um  fragt,  ob 
nicht  davon  die  Bede  gewesen  sei,  erzählt  ihm  X,  es  falle  ihm  jetzt  ein,  dass  Je- 
mand zu  ihm  gesprochen  habe,  er  soUe  dreimal  husten  und  es  sei  ihm  auch  ge- 
sagt worden,  dass  er  einen  Luftröhrenkatarrh  habe. 

Nicht  in  allen  Fällen  gelingt  es  auf  diese  Weise,  die  Erinne- 
rung herzustellen ;  in  den  meisten  Versuchen,  die  ich  angestellt  habe, 


175j  _    447     _ 

um  durch  IdeenassociatioD  dea  Nachweis  der  Feroeption  zu  bringen^ 
habe  ich  dies  nicht  erreichen  können.  Nur  bei  einer  kleinen  Beihe 
von  Experimenten,  die  ich  gleichfalls  hier  anführen  möchte,  zeigte 
sich  die  Ideenassodation  von  grösserem  Einfluss;  ich  nehme  wenig- 
stens an,  dass  bei  ihnen  diese  die  Hauptrolle  spielt  Wenn  ein 
Sujet  mit  einem  Experimentator  in  Rapport  ist,  ein  anderer  aber 
infolgedessen  Reaktionen  bei  der  Versuchsperson  nicht  herbeiführen 
kauD,  so  kommt  es,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr  häufig  vor,  dass 
auch  das  von  dem  zweiten  Experimentator  (besagte  später  von  dem 
Sujet  selbst  auf  Befragen  des  ersten  (der  Rapport  hat)  nicht  mehr 
wiedergegeben  werden  kann.  Nun  habe  ich  aber  öfter  beobachtet, 
dass  die  Erinnerung  hergestellt  werden  kann,  wenn  bei  einem  späteren 
Versuche  der  zweite  Experimentator,  der  vorher  ignorirt  wurde, 
den  Rapport  gewinnt;  ihm  gelingt  es  dann  viel  leichter,  das  6e* 
dächtaiss  des  Hypnotisirten  oder  Magnetisirten  wieder  aufzufrischen. 

131  •  Beispiel:  X  ist  von  S  durch  mesmerische  Striche  eingeschläfert  worden, 
ee  besteht  zwischen  Beiden  Isolirrapport.  Nun  erzählt  D  dem  X  Einiges;  er  er- 
zählt ihm,  dass  er  (D)  am  Tage  vorher  im  Theater  gewesen  sei,  dort  „die  Jung- 
frau von  Orleans*'  gesehen  habe,  D  spricht  genauer  über  einige  Scenen  des 
Stückes.  Als  S  nun  den  X  fragt,  was  er  eben  gehört  habe,  erwidert  Dieser,  er 
habe  Nichts  vernommen;  alle  Bemühungen  des  S,  den  X  zum  Wiedererzählen  zu 
bringen  und  dadurch  das  Hören  nachzuweisen,  scheitern.  Auch  als  S  auf  M  den 
Rapport  überträgt  und  Dieser  nun  die  gleichen  Versuche  macht,  den  X  zum  Er- 
zählen des  von  D  Gesagten  zu  bewegen,  gelingt  das  nicht.  Nun  übernimmt  D  durch 
mesmerische  Striche  den  Isolirrapport;  wenige  Worte  des  D  genügen  jetzt,  um 
den  X  zu  veranlassen,  dass  er  ihm  Alles  erzählt,  was  D,  als  X  mit  S  in  Bapport 
stand,  mitgetheilt  hat.  D  giebt  natürlich  dem  X  keine  Andeutung  über  das,  was 
ex  sagen  soll,  er  erklärt  ihm  nur,  er  solle  ihm  das  erzählen,  was  er  vorher  von 
ihm  gehört  habe. 

Aehnliche  Versuche  wurden  mehrfach  gemacht  und  das  Gleiche 
hierbei  beobachtet;  ich  glaube,  dass  wir  hier  die  Ideenassociation  be- 
rücksichtigen müssen:  der  Umstand,  dass  D  mit  X  in  Isolirrapport 
kam,  ist  an  sich  geeignet,  alle  an  D  sich  anschliessenden  Ideen  bei 
X  wieder  lebhafter  hervortreten  zu  lassen,  als  es  sonst  möglich  wäre. 
Das«  in  einzelnen  Fällen  auch  hierbei  eine  Erinnerung  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  will  ich  wenigstens  erwähnen. 

Die  gleichen  Mittel,  die  uns  den  Nachweis  liefern,  dass  das, 
was  ein  Dritter  sagt,  von  dem  Magnetisirten  gehört  ist,  genügen  ge- 
wöhnlich auch,  um  festzustellen,  dass  das,  was  der  in  Isolirrapport 
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stehende  Experimentator  über  das  Sujet  in  dritter  Person  ge- 
sprochen hat,  gehört  wurde.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  erwähnen, 
das  die  zuletzt  erörterte  Ideenassociation  betrifft 

132.  Beispiel:   Y  ist  mit  D  in  Bapport,   den  Dieser  durch    meBmerische 
Striche  erreicht  hatte;  gleichzeitig  besteht  aber  Bapport  f&r  M.    Nun  spricht  M 
in  dritter  Person  zu  D  und  sagt  die  Worte:  „Es  wird  sich  jetzt  bei  Y  der  linke 
Arm  hochheben."    Y  reagirt  nicht.    M   wiederholt   noch  einmal  dieselben  Worte 
—  ebenfalls  ohne  Erfolg.    Nun  sagt  M  zu  D:  „Y*s  Arm  wird  sich  jetzt  hoch- 
heben" und  D  erwidert:  „Jawohl,  Y's  Arm  hebt  sich  hoch.*'    Nichts  wurde  ausser 
diesen  Worten,  über  die  vorher  beide  Experimentatoren   sich  geeinigt  hatten,  ge- 
sprochen; es  zeigte   sich   keinerlei  Beaktion  bei  Y.    Nun  wird  der  Yersuch  um- 
gekehrt gemacht,  indem  D  dasselbe  sagt,   was  M  gesagt  hatte,  beziehungsweise 
M  die  vorher  von  D  gesprochenen  Worte  hinzusetzt;  aber  auch  diesmal  ohne  Er- 
folg.   Nun  fragt  D   den  Y,   ob   er   irgend  Etwas  gehört   habe.    Y  verneint  die 
Frage  und  behauptet,  er  habe  Nichts  gehört.    Ebenso  erhält  M  die  gleiche  Ant- 
wort auf  seine   diesbezügliche  an  Y  gerichtete  Frage.    D  ruft  nun  Y  das  Wort 
„Arm"  zu,   um  ihm  durch  Ideenassociation  die  Erinnerung  zu   erleichtern;  that- 
sächlich  tritt  jetzt  diese  ein,  indem  Y  nun  den  ihm   mehrfach   ertheilten  Befehl 
mittheilen  kann. 

Das  Beispiel  zeigt,  dass  es  hier  möglich  war,  durch  Ideen- 
association die  Erinnerung  an  die  in  dritter  Person  gesprochenen 
Worte  des  D  und  M  bei  der  Versuchsperson  zu  erwecken. 

Eüi  mächtiges  Hilfsmittel,  um  meine  Erklärung  des  Rapports 
zu  stützen,  haben  wir  ferner  in  einer  anderen  Erscheiuung,  nämhch 
in  dem  sogenannten  automatischen  Schreiben,  auf  das  ich  nun 
eingehen  muss.  Es  hat  uns  bei  unseren  Experimenten  sehr  häufig 
beschäftigt,  und  ich  kann  nicht  umhin  zu  betonen,  dass  mittelst  des 
automatischen  Schreibens  die  oben  ausgesprochene  Theorie  am  besten 
gestützt  werden  dürfte.  Obwohl  ich  bereits  in  einem  anderen  Buche^) 
das  automatische  Schreiben  genau  geschildert  habe,  will  ich  es  den- 
noch hier  noch  einmal  thun,  damit  der  Leser,  der  jenes  Buch  nicht 
zur  Hand  hat,  damit  Bescheid  weiss. 

Wir  machen  alle  Augenblicke  im  Leben  Bewegungen,  die  wir  in  dem  Aageo- 
blicke,  wo  wir  sie  ausf&hren,  nicht  bemerken.  So  giebt  es  Viele,  die  mit  den 
lebhaftesten  Grestikulationen  reden,  ohne  auf  sie  zu  achten.  Wenn  ich  aus  dem 
Bücherschranke  ein  Buch  henrorsuchen  will,  so  gehe  ich  an  den  Schrank,  suche 
das  Buch  und  schlage  darin  schliesslich  eine  bestimmte  Seite  auf.  Von  aUea  den 
Bewegungen  aber,  die  ich  zu  diesem  Zwecke  mache,  bemerke  ich  während  der 
Ausführung  fast  Nichts.    Weder   achte   ich  auf  die  Schritte  zum  Schrank,  noch 


*)  Der  Hypnotismus,  ü.  Aufl.,  S.  201. 
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auf  das  Heben  des  Armes,  um  das  Bach  hervonüholen  oder  aaf  die  Beweguni^en 
meiner  Hände,  um  die  bestimmte  Seite  aufzuschlagen.  Dennoch  liegt  den  ^  Be-^ 
wegongen  offenbar  etwas  Gesetzmässiges  und  Zweckmässiges  zu  Grunde;  und  sie 
machen  den  Eindruck,  als  ob  sie  mit  Bewusstsein  und  mit  Absicht  geschahen. 
Solche  Bewegungen  nenne  ich  mit  Max  Dkssoib  „automatische".  Wir  verstehen 
daronter  also  solche  Bewegungen,  die  alle  Merkmale  psychischer  Bedingt- 
heit an  sich  tragen,  die  aber  im  Augenblicke  der  Ausführung  nicht 
bewn SS t  werden.  Ob  sie  dem  Betreffenden  später  einfeillen  oder  nicht)  spielt 
hierbei  zunächst  keine  Bolle. 

Nun  giebt  es  Leute,  die,  während  sie  arbeiten  oder  reden,  mit  den. Händen 
auf  den  Tisch  tronmieln,  andere,  die  mit  dem  Federhalter  in  der  Hand  alle  mög- 
lichen Striche  auf  das  vor  ihnen  liegende  Papier  aufzeichnen,  ohne  aber  hierauf 
zu  achten.  £ine  solche  Thätigkeit  kann  eine  Temünftige  Form  annehmen,  und  es 
ist  das  sicherlich  der  Fall,  wenn  nicht  einfache  Striche,  sondern  Fig^en  oder 
Buchstaben  auf  das  Papier  gezeichnet  werden.  So  sehen  wir,  dass  Einzelne  in 
dieser  Weise,  während  sie  über  irgend  Etwas  nachdenken,  nicht  nur  Buchstaben, 
sondern  auch  Worte  niederschreiben,  ohne  während  des  Schreibens  zu  wissen, 
dass  und  was  sie  schreiben;  ein  solcher  Vorgang  wird  mit  Recht  bereits  als  ein 
automatisches  Schreiben  bezeichnet. 

Eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  ist  femer  der  Umstand,  dass  mittelst 
automatischen  Schreibens  selbst  Dinge  niedergeschrieben  werden  können,  die  der 
betreffenden  Person  vollständig  aus  der  Erinnerung  geschwunden  sind,  sodass 
weder  während  noch  nach  dem  Schreiben  die  Person  von  den  Dingen  Etwas 
weiss,  die  sie  niedergeschrieben  hat.  So  ist  man  im  Stande,  bei  Manchen  das 
automatische  Schreiben  in  der  Weise  hervorzurufen,  dass  man  ihnen  eine  Frage 
vorlegt,  auf  die  sie  die  Antwort  nicht  wissen,  obwohl  sie  sie  automatisch  nieder- 
schreiben. 

Die  Versuche  mit  dein  automatischen  Schreiben  gelingen  in  exquisiter  Form 
nur  bei  wenigen  Personen  und  auch  bei  ihnen  gewöhnlich  erst  nach  längerer 
Hebung;  aber  der  Umstand,  dass  sie  überhaupt  gelingen,  ist  von  weitgehender 
psychologischer  Bedeutung.  Es  dürfte  das  Beste  sein,  wenn  der  Leser,  um  sich 
einen  Begriff  von  dem  automatischen  Schreiben  zu  machen,  einige  Versuche  mittelst 
desselben  kennen  lernt,  und  zwar  benutzen  wir  dazu  eine  vollständig  wache  Per- 
son, die  für  das  automatische  Schreiben  geeignet  ist. 

188.  Beispiel:  Eine  Person  X  erhält  von  M  einen  Bleistift,  und  M  setzt  die 
Bleistiftspitze  auf  ein  Stück  Papier,  das  auf  dem  Tische  liegt  M  fragt  den  X, 
wo  er  am  Abend  vorher  gewesen  sei,  bittet  ihn  aber  gleichzeitig,  die  Hand  nicht 
absichtlich  zu  bewegen,  beziehungsweise  nicht  absichtlich  zu  schreiben;  nun  fügt 
M  ^hinzu,  dass  die  Hand  wie  automatisch  sich  bewegen  würde,  um  die  betreffende 
Frage  zu  beantworten.  Li  der  That  beginnt  nach  wenigen  Sekunden  oder  Minuten 
die  Hand  sich  zu  bewegen  und  nach  einiger  Zeit  finden  sich  die  Worte  nieder- 
geschrieben „Im  Opernhaus".  Auf  M's  weitere  Frage  bestätig^  X,  dass  er  im 
Opemhause  gewesen  sei.    Es   hat  also  die  Hand  das  niedergeschrieben,  woran 
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mfi!|*Iicberweis#  die  Penon  fest  dachte,  ohne  da«e  sie  «elbst  aber  abeicfatUcfa  hiei^ 
bei  Bohrieb. 

JeUt  legt  M  der  Yemudupersoa  die  weitere  Fra^^  vor,  vekshee  StOdr  aie 
im  Openahauee  0diört  hafce  un^  «agt  ihr  gieicdizeitig,  dasa  die  Hand  die  Fn^e 
beMatmerten  wflrde;  X  aoUe  nur  aickt  absiebtUch  Bchfetbea.  Kaum  hat  M  dies 
geß»gt,  so  beginnt  er  eine  ünterhaltang  nut  X  Beide  sprechen  üb»  das  Wetter, 
über  Beisen  und  Litteiatur;  wftbiend  der  Unterhaltung  bewegt  sich  die  Hand 
hin  and  her  und  schreifat  die  Worte :  ,,Ca¥aUeria  raaticana'^  Auf  Befragen  giekt 
die  Versnchsperson  an,  dass  sie  das  Stück  am  vorigen  Abend  gehört  habe. 

In  dem  geschilderten  Beispiele  merkte  zwar  die  Person  nicht,  dass  sie 
schrieb,  sie  schrieb  auch  nicht  absichtlich,  wohl  aber  wusste  sie,  was  sie  schrieb, 
sie  wusste,  dass  sie  am  Abend  vorher  im  Opernhaus  Cavalleria  rusticana  gebort 
hatte.  Es  giebt  aber  Fälle,  wo  es  gelingt,  mittelst  automatischen  Schreibens 
Fragen  beantwortet  zu  sehen,  deren  richtige  Beantwortung  der  schreibenden  Per- 
son selbst  nicht  bewusst  ist.  Es  ist,  wie  ich  nochmals  wiederhole,  schwer,  der- 
artige  Peisonen  zu  finden,  aber  gelegentlich  ist  es  der  Fall.  So  schreibt  eine 
Person  auf  die  an  sie  gerichtete  Frage,  was  sie  in  der  letzten  Woche  taglich  zu 
Mittag  gegessen  habe,  alle  Speisen  für  die  einzelnen  Tage  automatisch  nieder, 
obwohl  sie  selbst  nicht  mehr  die  einzelnen  Gerichte  weiss,  d.  h.  um  mit  Max 
Dbssoib  zu  reden,  die  Erinnerungsbilder  von  ihnen  nicht  mehr  im  „Oberbewusst- 
sein''  trägt. 

Derartige  Yersudie  mittelst  des  automatischen  Sdireibens  lassen 
sich  nun  auch  in  der  Hypnose  und  in  den  magnetischen  Zu- 
ständen machen,  und  sie  sind  ausserordentlich  wichtig  für  die  Er- 
scheinung des  Rapports. 

IM»  Beispiel:  D  ist  mit  X  in  Bapport  Nun  spricht  M  mehrCaeh  sa  X, 
ohne  aber  beachtet  zu  werden;  es  erfolgt  keine  Antwort  Auch  als  M  lant  in 
des  X  Ohr  hineinschreit,  wird  er  anscheinend  ignorirt  Ais  D  nun  den  X  fragt, 
ob  er  Etwas  gehört  habe,  antwortet  dieser,  er  habe  Etwas  vorbeisausen  hören;  von 
dem  aber,  was  M  gesagt  hat,  weiss  X  auf  Befragen  Nichts  anzugeben.  Keine 
Suggestion,  kein  Befehl  vermag  etwas  Anderes  zu  bewirken.  Nun  hatte  M,  nadn 
dem  X  gesagt  hatte,  er  habe  Etwas  vorbeisausen  hören,  die  Worte  gesprochen: 
„Er  wird  gleich  das  Säuseln  hören!"  Auch  diese  Worte  hatte  M  dem  X  laut  in 
das  Ohr  gerufen.  Trotzdem  erfolgte  keine  Reaktion  und  auf  des  D  Frage  wusste 
X  nicht  anzugeben,  was  gesprochen  worden  sei.  Nun  wird  X  von  D  angefordert, 
autorastisdi  niederzuschreiben,  was  M  zuletzt  gesagt  hat,  und  X  schreibt  die 
Worte:  „£^  wird  gleich  das  Säusehi  hören.'*  X  weiss  auf  Befragen  Stttens  D 
nicht,  was  er  niedeigesdbjriefoen  hat,  erinn^  neh  auch  nachher  nieht,  diese 
Worte  gehöft  zu  haben,   als  ihm  gesagt  wird,  dass  M  zu  ihm  gesproohea  habe. 

Der  Versuch  zeigt  in  deutlicher  Weise,  dass  es  gelang,  eine 
Aeusserung  des  M,  die  dem  X  nicht  bewusst  war,  durch  auto- 
matisches Schreiben  anzugeben.  Damit  ist  der  Beweis  geliefert, 
dass  der  Sinneseindruck  der  Worte  auf  den  X  gewirkt  hatte   und 
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dhusB  nur  irgend  ein  Umstand  es  yerhinderte,  dase  die  Worte  ihm 
bewnsst  wurden«  Deutlich  gelang  das  autcnnatisdie  Schreiben,  be- 
ziehungsweise die  Anwendung  desselbmi  auf  den  Rapport,  in  folgen- 
den Versuchen. 

IM«  Beispiel:  Z  ist  mit  D  in  Bapport  M  Bpricht  unterdessen  Einiges  zu 
DAber  den  Z  and  macht  hierbei  unter  Anderem  die  Bemerkung:  „Ich  glaube,  der 
Z  ist  ein  ziemlich  fauler  H^rr/'  Z  reagirt  anscheinend  gar  nicht  darauf  und  auf 
des  D  Frage  erwidert  er,  er  habe  nicht  gehört,  dass  M  Etwas  gesagt  hat;  er 
^ube  auch  gar  nicht,  dass  M  zugegen  sei.  Von  D  aul^fordert,  mittelst  auto- 
matischen Schreibens  mitzutheilen,  ob  und  was  M  von  ihm  gesprocheo  habe,  schreibt 
Z  die  Worte  nieder:  „Herr  M  sagte:  Z  ist  ein  fauler  Herr". 

IM>  Beispiel:  X  ist  durch  mesmerische  Striche  magnetisirt  worden  und  ist  aus- 
sehiiesslieh  mit  D  in  Bapport.  M  firagt  den  X,  ob  Berlin  eine  gesunde  Stadt 
aei.  X  antwortet  nicht,  and  auf  D's  an  ihn  g^ohtete  Frage  meint  er,  er  erinnere 
sich  nicht,  dass  M  irgend  Etwas  zu  ihm  gesagt  habe.  Es  soll  nun  durch  auto- 
matisebes  Schreiben  festgestellt  werden,  ob  und  eventuell  in  welcher  Ausdehnung 
die  Aeosserung  des  M  bei  X  haften  geblieben  ist.  W&hrend  D  sich  mit  X  unter- 
halt, bekommt  Dieser  einen  Bleistift  in  die  Hand  mit  dem  Auftrage,  die  Hand 
floUe  während  der  Unterhaltung  schreiben,  was  M  den  X  ge&agt  habe.  Während 
der  Unterhaltung  zwischen  D  und  X  schreibt  nun  automatisch  die  Hand  die 
Worte:  „Herr  M  frug  mich,  ob  Berlin  eine  gesunde  Stadt  sei".  Als  dieser  Satz 
sa  Ende  geschrieben  war,  legte  X,  wie  stets  beim  automatischen  Schreiben,  den 
Bleistift  bei  Seite.  X  wird  nun  von  D  aufinerksam  gemacht  auf  das,  was  er 
eben  niedergeschrieben  hat,  und  er  erklärt,  er  erinnere  sich  zwar  nicht  genau,  es 
seheine  ihm  aber,  als  ob  in  der  That  M  zu  ihm  von  der  Gesundheit  Berlin's  ge- 
sproehen  habe. 

Jedenfalls  ist  auch  durch  diesen  Yersuch  klar  bewiesen,  dass 
die  Worte,  die  der  nicht  mit  X  in  Bapport  Stehende  zu  ihm  ge- 
q)rochen  hatte,  einen  deutlichen  Eindruck  in  dessen  Psyche  hinter- 
Hessen.  Es  konnte  durch  automatisches  Schreiben  unwiderleglich 
festgestellt  werden,  dass  X  die  ganze  Frage  gehört  hatte. 

Ein  häufiges  Yorkommniss  bei  den  Versuchen  mit  dem  auto- 
iQAtLscben  Schreiben  ist  folgendes:  der  Schlafende  ist  im  Stande, 
durch  automatisches  Schreiben  mitzutheilen,  was  ein  dritter  Experi- 
loentator  gesagt  hat,  er  vermag  aber  nicht  das  niederzuschreiben, 
was  ein  yierter  gesprochen  hat 

187.  Beispiel:  Die  Yersuchsperson  X  ist  von  D  durch  die  gewöhnlichen 
mesmerischen  Striche  in  mesmerischen  Schlaf  versetzt  worden;  es  besteht  Isolir- 
rapport  zwischen  D  und  X,  sodass  weder  M  noch  der  anwesende  Seh  Keaktionen 
lierformfen  können.  M  erzfihlt  dem  X  versehiedene  Sachen.  Er  spridit  zu  ihm 
besonders  fiher  die  Arbeitsnoth  der  Bevölkerung;  er  erz&hlt  ihm,  dass  augenblicji- 
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lieh  80  viele  Arbeiter  brotlos  seien  und  fragt  ihn  dann  noch,  ob  er  Ihn  geh5rt 
habe.  X  bleibt  stumm,  ohne  Etwas  zu  erwidern;  auf  des  D  entsprechende  Frage 
giebt  X  die  Antwort,  er  habe  Niemanden  sprechen  hören.  Nun  beginntjßch  eine 
kleine  Erzählung  und  zwar  berichtet  er  eine  kleine  Fabel,  die  den  WetÜaaf 
zwischen  einem  Hasen  und  einer  Schnecke  behandelt.  Auch  jetzt  zeigt  sich  kdne 
Reaktion  und  auch  diesmal  wird  D  von  X  die  Antwort  zu  Theil,  dass  er  Niemanden 
ausser  D  habe  sprechen  hören.  Weder  die  Suggestion  einer  Verstärkung  des  G^ 
dächtnisses,  noch  Befehle  des  D  lösen  irgend  eine  Reaktion  mit  Bezug  auf  Abs 
von  M  und  Seh  Gresagte  aus. 

Jetzt  befiehlt  D  dem  X,  mittelst  automatischen  Schreibens  mitzutheilen,  was 
soeben  zu  ihm  gesprochen  worden  sei  und  wer  geredet  habe.  Darauf  schreibt  die 
Hand  des  X  die  Worte :  „M  sprach  zu  mir  über  die  Arbeitsnoth  der  BeTölkenmg 
und  über  die  Brotlosigkeit  vieler  Arbeiter.*'  Als  X  das  geschrieben,  legt  er  den 
Bleistift  wieder  weg.  Nun  richtet  D  an  ihn  den  Befehl,  auch  mitzutheilen,  was 
sonst  gesagt  wurde  und  wer  sonst  noch  gesprochen  habe.  X  ergreift  zwar  den 
Bleistift,  den  ihm  D  hinreicht,  aber  trotz  aller  Bemühungen  wird  Nichts  mehr 
mitgetheilt,  sodass  über  des  Seh  Erzählung  X  weder  Etwas  sagen  noch  schreiben 
konnte.  Auf  nochmaligen  Befehl  desD  zu  schreiben,  schreibt  X  die  Worte:  JLdi 
hörte  sonst  Nichts,  nur  M." 

Das  Beispiel  zeigt,  dass  selbst  für  das  automatische  Schreiben 
eine  gewisse  Abstufung  besteht  Es  scheint,  dass  die  Worte  des 
Seh.  bei  X  nicht  den  lebhaften  Eindruck  gemacht  haben,  wie  die  des 
D,  weil  Jener  dem  X  viel  fremder  und  kaum  einmal  vorher 
von  ihm  gesehen  worden  war.  M  hingegen  hatte  schon  häufig  mit 
X  experimentirt,  und  wenn  auch  infolge  des  Rapports  mit  D  die 
Worte  des  M  dem  X  nicht  bewusst,  bez.  oberbewusst  wurden,  so 
waren  sie  dennoch  in  seiner  Psyche  genügend  fixirt,  um  durch  das 
automatische  Schreiben  wiedergegeben  zu  werden.  Gunz  ähnUche 
Beobachtungen  wie  im  letzten  Beispiel  konnte  ich  noch  bei  anderen 
Versuchen  an  verschiedenen  Personen  machen. 

Viele  Antworten  werden  sowohl  bei  dem  automatischen  Schreiben, 
als  auch  bei  anderweitiger  Erweckung  der  Erinnerung  ungenau 
wiedergegeben.  Es  kann  das  natürlich  in  keiner  Weise  überraschen, 
da  wir  dasselbe  auch  im  gewöhnlichen  Leben  finden.  Ich  fragte  z. 
B.  Jemanden,  wie  es  ihm  geht  Wenn  ich  ihn  nun  nach  einiger 
Zeit  auffordere,  mii:  die  vorige  Frage  zu  wiederholen,  so  kommt  es 
nicht  selten  vor,  dass  er  mir  zur  Antwort  giebt:  „Sie  fragten 
mich,  wie  mein  Befinden  sei,^^  d.  h.  er  giebt  wohl  im  Allgemeinen 
den  Inhalt  der  Erage,  aber  nicht  genau  die  Worte  an.  Dasselbe 
wird   auch  in  den  hypnotischen  und  magnetischen  Schiabust&ndea 
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häufig  beobachtet,  sodass,  wenn  wir  das  genannte  Beispiel  aus  dem 
waehen  Zustand  in  die  Hypnose  übertragen,  statt  der  Worte;  „Ich 
wurde  gefragt,  wie  es  mir  gehe,^^  niedergeschrieben  wird:  „Idi  wurde 
gefragt,  wie  ich  mich  befinde/^ 

Es  kommt  auch  bei  dem  automatischen  Schreiben  gelegentlich 
TOI*,  das8  einzelne  Worte  ganz  ausgelassen  werden,  trotzdem  sie  für 
die  Satzkonstruktion  nothwendig  erscheinen;  so  wurde  mehrfach 
bei  derartigen  Versuchen  das  Wort  „mich"  ausgelassen,  wenn  das 
Sujet  die  Frage  niederschreiben  sollte:  „Wie  ich  mich  befinde." 

Üebrigens  konnte  Dr.  Freiherr  von  Schrenck-Notzino  in 
München  ebensolche  Beobachtungen  machen,  indem  auch  you  ihm 
mittelst  automatischen  Schreibens  nachgewiesen  werden  konnte,  dass 
Eindrucke  eines  Dritten  aufgenommen  waren  ^  obwohl  sie  dem  be- 
treffenden Hypnotischen  nicht  bewusst  wurden.  Bei  einem  Versuche 
z.  B.,  der  mit  einer  Person  vorgenommen  wurde,  kam  diese  durch 
Suggestion  in  Isolirrapport  mit  Dr.  von  Schrenck-Notzinö,  der  sie 
hypnotisirt  hatte.  Die  Fragen  anderer  Personen  wurden  nicht  be- 
antwortet Dennoch  schrieb  die  Person  nun  auf  Aufforderung  von 
VON  ScHRENCE-!NoTziNo  die  Fragen  richtig  nieder,  die  der  anwesende 
H  an  sie  gerichtet  hatte. 

Es  giebt  Fälle,  wo  der  Hypnotische,  nachdem  er  automatisch 
die  betreffende  Mittheilnng  geschrieben  hat,  sich  des  Gesprochenen 
erinnert 

188.  Beispiel:  Frau  T  ht  nar  mit  M  in  Bapport.  Entsprechend  der  Passi- 
Titat  ihrer  Hypnose,  folgt  sie  nur  langsam  den  Befehlen  von  M,  aber  sie  föhrt 
doch  schliesslich  jede  ihr  angetragene  Bewegung  ans.  Der  anwesende^  D  erzählt 
ihr  nun,  dass  ihr  Gesicht  ganz  schwarz  sei,  aber  die  Y  antwortet  Nichts  nnd 
Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  sie  wirklich  den  D  gehört  habe.  Des  M  Frage 
ob  Jemand  zu  ihr  gesprochen  habe,  verneint  sie.  M  fordert  sie  auf,  automatisch 
niederzaschreiben,  von  wem  und  eventuell  was  zu  ihr  eben  gesprochen  worden 
fiel  Frau  Y  schreibt  die  Worte,  nieder:  „Herr  D  sagte  zu  mir,  dass  mein  Ge- 
sicht ganz  schwarz  sei."  Während  sie  aber  den  Bleistift  hinlegen  will,  erklärt 
sie,  es  fiele  ihr  jetzt  ein,  dass  ein  Herr  zu  ihr  gesprochen  habe,  nämlich  Herr  D, 
der  zu  ihr  sagte,  ihr  Gesicht  sei  ganz  schwarz. 

Wodurch  der  Y  dies  bewusst  wurde,  kann  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit sagen;  möglich  ist  es,  dass  die  Erkennung  des  Niedergeschriebe- 
nen bei  dem  automatischen  Schreiben  durch  die  Bewegung,  durch 
den  Muskelsinn  geschah.  Mitunter  kommt  es  Yor,  dass  die  Person 
erst  während  des  Schreibens  sich  des  Inhalts  des  Geschriebenen  er- 
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innert,  aber  trotzdan  nic^t  das  Bewosstsedn  der  verspäteten  Erinne- 
rang  besitzt,  viebnehr  nachher  glaubt,  dass  sie  das  Betreffende  auch 
vor  dem  Schreiben  schon  gewmst  habe.  Folgendes  Beispiel  wird 
dies  erläutern. 

IW«  Beispiel:  Frau  Z  ist  in  Sehlaf,  und  zwar  ist  sie  in  Rapport  nur  mit 
S,  der  sie  mesmerisirt  hatte.  D,  M  nnd  andere  Anwesende  erhalten  losine  Antr 
wort  Nun  erklärt  M:  „Die  rechte  Hand  der  Z  wird  sich  jetzt  anf  die  Unk» 
Hand  herauflegen";  es  erfolgt  keine  Reaktion ,  w&hrend  alle  Befehle  des  8  mit 
grösster  Pünktlichkeit  ausgeführt  werden.  Auf  des  S  Frage  erklärt  die  Z,  sie  er- 
innere sich  nidit,  dass  irgend  Jemand  zu  ihr,  ausser  S,  gesprochen  habe.  Nun 
fordert  B  die  Z  auf,  antomatisch  niedensuBchreiben,  ob  Jemand  zu  ihr,  ausser  S, 
gesprochen  habe.  Jetzt  schreibt  die  rechte  Hand  die  Worte  nieder:  „Herr  M  er- 
klärte, meine  rechte  Hand  würde  sich  auf  die  Hnke  Hand  legen."  Als  8  du 
der  Z  das  Niedergeschriebene  zeigt  und  sie  fragt,  ob  sie  sich  dessen  erinneie, 
was  M  zu  ihr  gesprochen  habe,  erwidert  die  Z,  dass  M  das  gefragt,  hätte  sie 
schon  vorher  gewusst. 

Nun  hatten  wir  aber  gesehen,  dass  auf  die  entsprechende  Erage 
hin  die  Z  keinerlei  Antwort  gegeben  hatte.  Es  kann  sich  dem- 
gemäss  möglicher  Weise  hier  um  eiae  Selbsttäuschung  der  Z  han- 
deln, die  nicht  ohne  alle  Analogie  wäre.  Es  giebt  Fälle  im  gewöhn- 
lichen Leben,  wo  wir  ähnliche  Erinnerungstäuschungen  finden.  Dass 
es  sich  um  eine  solche  bei  der  Z  handelte,  wird  sehr  wahrscheia- 
lich  durch  die  Fortsetzung  der  Versuche.  Niemals  konnte  die  Z  das, 
was  von  Anderen  gesprochen  wurde,  vor  dem  Schreiben  wiedergeben, 
so  sehr  man  auch  dazu  drängte;  gewöhnlich  aber  fiel  es  ihr  sofort 
ein,  wenn  sie  es  automatisch  niedergeschrieben  hatte. 

140.  Beispiel:  D  versetzt  den  X  durch  mesmerieche  Striche  in  Schlaf  und 
ist  sehr  bald  mit  ihm  in  Isolirrapport.  M  iet  gleiehfalla  anwesend  und  fragt  dm 
X,  ob  es  im  Zimmer  warm  sei;  doch  erhält  er  keine  Antwort.  Von  D  gefingt, 
ob  er  Jemanden,  und  besonders  den  M ,  eben  gehört  habe ,  antwortet  X,  er  habe 
Nichts  gehört,  doch  käme  es  ihm  dunkel  vor,  als  ob  M  Etwas  gesagt  habe,  üfoti 
allen  Drängens  vermag  aber  X  nicht  anzugeben,  was  M  gespioehen  hat.  Diese 
Antwort,  es  sei  ihm  so,  als  ob  M  Etwas  gesprochen  habe,  kann  natürlidi  nicfal 
als  beweiskräftig  angesehen  werden.  Möglidierweise  ist  dem  X  diese  Anttrsct 
von  D  suggerirt  worden  und  X  erinnerte  sich  dann  dessen  nicht,  dass  M  geapieche«^ 
sondern  er  glaubte  nur,  sich  dessen  zu  erinnern,  nachdem  D  es  dem  sehr  suggea- 
tiblen  X  mehrfach  gesagt  hatte.  Nachdem  X  durch  automatisches  Schroibea 
mitgetheilt  hatte,  dass  M  zu  ihm  von  der  Temperatur  des  Zimmers  gesprochen 
hätte,  wird  dem  X  von  D  die  Frage  vorgelegt,  ob  M  zu  ihm  vieDeicht  von  der 
Temperatur  des  Zimmers  gesprochen  habe,  und  X  beantwortet  nun  diese  fnge 
ohne  Weiteres  bejahend. 
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Selbstverständlich  sind  wir  in  diesem  Falle  nioht  im  Stande, 
die  Antwort  als  einen  absoluten  Beweis  dafür  zu  betrachten,  dass 
X  sich  wirklich  der  Frage  des  M  erinnerte,  da  die  Uöglichkeit  vor- 
handen ist,  dass  die  Antwort  dem  X  durch  D  suggerirt  wurde. 

141»  Beigpiel:  X  befindet  uch  in  Bapport  mit  D.  Nim  nimmt  M  dem  X 
ein  Bach,  das  dieser  locker  in  der  Hand  hält,  fort  und  legt  es  hinter  ein  im 
Zimmer  befindliches,  vor  X  stehendes  Sopha.  Als  D  den  X  nach  dem  Verbleib 
des  Buches  fragt,  ist  Dieser  hödist  erstannt,  es  nicht  mehr  in  seiner  Stand  zu 
inden,  giebt  aber  an,  es  sei  ihm  heransge&ßen;  sonst  weiss  er  Hichttf  mitfli- 
tkeilflB.  Yergcrbens  sucht  er  bei  seinem  Platze,  ohne  das  Baefa  m  fiaden.  Non 
fordert  D  den  X  auf,  nachzudenken,  wo  sich  das  Buch  befinde;  doch  weiss  der 
Letztere  darauf  Nichts  anzugeben.  Auf  des  D  Aufforderung,  automatisch  nieder- 
zuBcfareiben,  wo  das  Buch  sich  befinde,  schreibt  X,  während  er  sich  gleich- 
zeitig mit  D  unterhält,  die  Worte  nieder:  „Herr  Dr.  M  nahm  mir  das  Buch  aus 
der  Hand  und  legte  es  hinter  das  Sopha/' 

Sobald  X  das  von  ihm  Niedergeschriebene  gezeigt  wird,  glaubt 
er  sich  auch  deutlidi  dessen  zu  entsinnen,  dass  M  ihm  das  Buch 
ans  der  Hand  genommen  habe.  Dass  nicht  bei  allen  Personen  die 
Yersuche  mit  dem  automatischen  Schreiben  gelingen,  soll  folgender 
Versuch  zeigen. 

142.  Beispiel:  Fräulein  Y  ist  von  S  mesmerisirt  und  ist  in  suggestiblen 
Zustand  versetzt  worden.  Durch  negative  HaUucination  gelang  es  M,  aUe  anderen 
Personen  fortzusuggeriren  und  sich  aUein  für  die  T  hörbar  zu  machen.  Nun 
fragen  mehrere  der  anwesenden  Personen  der  Beihe  nach  die  Y:  „Wie  fühlen  Sie 
sich?"  Niemand  ausser  M  erhält  Antwort.  Yersuche  des  Letzteren,  die  Y  durch 
aatomatiBchee  Schreiben  zu  veranlassen,  die  Frage  zu  beantworten,  wie  viele  Per- 
aonen  sie  gdiört  habe,  gelingt  nicht,  da  nur  wirre  Striche  von  der  Y  auf- 
gesnchnet  werden. 

üebrigens  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafia  man  yennittelst 
des  automatischen  Schreibens  den  Nachweis  führen  kann,  daes  aiieh 
das  perdpirt  wird,  was  der  Rapport  Besitzende  in  dritter  Person 
über  das  Sujet  spricht  Wenn  man  nämlich  feststellen  kantt, 
dass  das  Sujet  durch  automatisches  Schreiben  dasjenige,  was  in 
dritter  Person  Ton  ihm  gesprochen  wurde,  zu  reprodudres  vermag, 
so  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  es  von  ihm  au^enommec» 
ist,  warn  es  ihm  auch  nicht  bewusst  ist 

14S»  Beispiel:  X  ist  in  Bapport  mit  S,  nicht  aber  mit  dea  gleichfiitts  an- 
wesenden B,  D  und  M.  Als  8  zu  M  die  Worte  sagt:  ,J)er  linke  Arm  des  X 
wird  flieh  jetzt  in  die  Höhe  heben,"  trat  die  Bewegung  nicht  ein,  X  reagirte  gar 
nicht  Auch  als  S  ihn  fragt,  was  er  eben  gesprochen  hätte,  erwidert  X:  „Ich 
habe  Nichts  gehört."    Jetzt  dringt  S  in  den  X,  ihm  es  zu  sagen,  er  müsse  wissen, 
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wa«  er,  S,  eben  zu  M  gesagt  habe;  indesseii  anch  jetzt  vennag  X  Niehta  aiiza- 
geben.  Nun  fordert  S  den  X  auf,  mittelst  automatischen  Schreibens  mitzutheflen, 
was  er,  S,  zu  M  über  den  X  gesagt  habe,  und  indem  gleichzeitig  S  mit  X  über 
verschiedene  gleichgültige  Dinge  spricht,  schreibt  der  Letztere  automatisdi  die 
Worte  nieder:   „Herr  S  sagte,  mein  linker  Arm  würde  sich  in  die  Höhe  heben." 

In  ganz  ähnlicher  Weise  haben  wir  bei  verschiedenen  Ver- 
snoben dasselbe  JElesnltat  erreichen  können.  Ich  will  hier  auch  be- 
merken, dass  wir  selbst  unter  sehr  ungünstigen  Umständen  —  z.  B. 
wenn  ein  nicht  Bapport  besitzender  Experimentator  in  dritter  Person 
über  das  Sujet  sprach  —  häufig  noch  mittelst  automatischen  Schrei- 
bens die  Natur  der  Bapporterscheinungen  darzuthun  vermochten. 

144«  Beispiel:  Y  ist  mit  M  in  Bapport.  Er  hört  nicht  das,  was  D  sagt, 
nicht  das,  was  S  oder  einer  der  Anderen  spricht,  wenigstens  anscheinend  nicht 
So  sehr  D  in  den  Y  aach  dringt,  er  wird  vollständig  von  ihm  ignorirt.  Von  M 
gefragt,  ob  er  Etwas  gehört  habe,  vemeint  dies  Y.  Darauf  spricht  D  mit  M 
mehrfiich  in  dritter  Person  Über  X.  Er  macht  a.  A.  die  Bemerknng, 
dass'  dem  Y  auf  der  Stirn  ein  grosses  Hom  angewachsen  sei.  Aber  aodi 
jetzt  .deutet  Nichts  in  dem  ganzen  Wesen  der  Yersuchsperson  darauf  hm,  dass 
sie  Etwas  gehört  habe.  Als  aber  M  den  Y  auffordert,  mittelst  automatiscbea 
Schreibens  mitzutheilen,  was  über  ihn  gesagt  worden  sei,  ist  er  dazu  im  Stande, 
Er  schreibt  nun  automatisch  Sätze  nieder,  die  enthalten,  was  D  gesprochen  hat; 
was  aber  das  Auffallende  ist,  Y  theilt  jetzt  nicht  nur  mit,  was  D  direkt  zu  ihm 
gesagt  hat,  sondern  auch  dasjenige,  was  D  in  dritter  Person  über  ihn,  Y,  ge- 
sprochen hat,  z.  B.  die  Bemerlnmg,  dass  dem  Y  auf  der  Stirn  ein  Hom  ange- 
wachsen sei. 

Wir  haben  bisher  eine  Keihe  von  Fällen  kennen  gelernt,  wo 
es  in  verschiedener  Weise  gelang,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
derjenige,  der  mit  dem  Hypnotischen  nicht  in  Rapport  war,  dennoch 
von  ihm  gehört  wurde.  Wir  sehen,  dass  man  bald  durch  einfachen 
Befehl,  bald  durch  Suggestion  einer  Stärkung  des  Gedächtnisses, 
bald  durch  Yerstärkung  der  Suggestion  mittelst  eines  angebUchen 
ZÄuber:woxteB,  femer  gelegentlich  durch  Benutzung  der  Ideenasso- 
ciation  und  ganz  besonders,  wie  wir  zuletzt  sahen,  durch  das  auto- 
matische Schreiben  den  Nachweis  liefern  kann,  dass  Worte,  die  ein 
Dritter  gesprochen  hat,  wenn  sie  auch  in  dem  Augenblick,  wo  sie 
gesprochen  wurden,  anscheinend  keine  Wirkung  auf  den  Hypno- 
tischen ausübten,  dennoch  ein  Bestandtheil  von  dessen  Bewusstsein 
Wurden,  wenn  wir  Bewusstsein  hier  in  dem  weiteren  Sinne  als 
Summe   von  Ober-   und  Unterbewusstsein  auffassen   wollen.    Nun 
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giebt  es  allerdings  Fälle,  wo  absolut  kein  Mittel  für  uns  genügt,  um 
diesen  Nachweis  zu  führen. 

145.  Beispiel:  X  ist  hypnotisirt  and  zwar  von  8;  nur  seinen  Befehlen  leistet 
er  Folge.  B,  D  und  M  werden  ignorirt.  Sie  können  noch  so  laat  schreien,  nicht 
das  Geringste  verräth,  dass  sie  auch  nnr  irgend  welchen  Eindruck  aof  den  X  ge- 
macht hahen.  M  fordert  den  X  auf,  vom  Stahle  aafzastehen,  die  Hand  zu  be- 
wegen; er  erklärt  ihm,  dass  er  eben  bei  einem  grossen  Diner  sasse  und  der- 
gleichen. Trotzdem  M  viele  Minaten  zu  X  spricht,  gelingt  es  ihm  nicht,  eine 
Wirkung  bei  ihm  zu  erzielen.  Ebenso  wenig  geling^  dies  den  anwesenden  B  und 
D.  Auf  des  S  Frage  erwidert  X  ausdrücklich,  er  habe  Niemanden  sprechen  hören. 
S  versucht  nun  durch  intensive  Suggestionen,  durch  automatisches  Schreiben 
(für  welches  übrigens  X  unempfänglich  war)  ihn  zu  einer  Mittbeilung  zu  bewegen, 
indess  Alles  erfolglos.  Nichts  verräth,*  dass  ein  Eindruck  von  dem  in  X  zurück- 
geblieben ist,  was  die  Anderen  gesagt  haben. 

Man  ist  also  nicht  in  allen  Fällen  im  Stande,  den  Nachweis 
in  prompter  Weise  zu  liefern,  dass  'die  Versuchsperson  Alles 
gehört  hat,  was  ein  Dritter,  der  nicht  Bapport  hat,  oder  was  der  fiap- 
port  Habende  in  dritter  Person  über  sie  gesagt  hat  Dennoch  Ter- 
dtehe  ich  es  nicht,  wie  man  selbst  in  den  Fällen,  wo  dies  nicht 
mögGch  ist,  auch  nur  einen  schwachen  Beweis  für  das  Vorhanden- 
sein des  thierischen  Magnetismus  finden  will.  Denn  es  ist  doch  viel 
wahrscheinlicher,  dass  bei  den  Hypnotischen  und  Magnetisirten,  eben- 
so wie  bei  dem  Wachen,  gewisse  Sinneseindrücke  ohne  nachweis- 
baren Einfluss  auf  das  Bewusstsein  bleiben,  als  dass  hier,  wenn 
der  Nachweis  fehlt,  irgend  eine  neue  Kraft  einwirkt  Ich  ver- 
stehe nicht,  wie  sich  die  Anhänger  des  thierischen  Magnetis- 
mus den  Vorgang  eigentlich  denken.  Der  Umstand,  dass  die  Ver- 
suchsperson nur  das  hört,  was  man  zu  ihr  direkt  sagt,  nicht  aber 
das,  was  über  sie  in  dritter  Person  gesprochen  wird,  soll  einer  der 
Beweise  für  das  Bestehen  des  thierischen  Magnetismus  sein.  Mit 
demselben  Rechte  kann  man  behaupten,  der  Umstand,  dass  ich  auf 
das  Bassein  der  Wagen,  während  ich  arbeite,  nicht  achte,  und  mir 
dieses  später  auch  nicht  in  Erinnerung  kommt,  sei  ein  Beweis  für 
den  thierischen  Magnetismus.  Ich  glaube,  dann  brauchten  wir  über- 
haupt nicht  erst  Leute  zu  mesmerisiren,  sondern  wir  müssten  über- 
all im  Leben  magnetische  Krsft  wittern.  Dass  einige  enthusiastische 
Verehrer  des  Magnetismus  dies  thun,  ist  mir  wohl  bekannt;  solche 
Anschauungen  können  aber  für  ims  nicht  massgebend  sein.  Ich 
muss  vielmehr  nochmals   wiederholen,   dass   wir   in   dem  Umstand, 


—    458    —  [186 

dass  Worte  bidd  als  gehört  nadigewiesen  werden  können,  bald  nicAi^ 
nur  einen  Beweis  dafür  finden  können,  dass  das  psychische  Ver- 
halten des  Mesmerisirten  ein  eigenthümliches  ist;  es  ist  ein 
derartiges,  dass  er  auf  gewisse  Aeusserungen  achtet,  auf  andere 
nicht 


IV. 
Hypothetisolie 

t  lüigiietiffinuiff  von  Objekten. 

Im  Vorhergehenden  habe  ich  diejenige  Phänomene  besprochen, 
die  ich  als  die  thatsächlichen  Erscheinungen  des  Rapports  im  Ein- 
gange bezeichnet  habe.  Ich  hatte  aber  bei  dieser  Gelegenheit  schon 
Seite  323  angeführt,  dasä  es  gewisse  Phänomene  des  Bapports  gäbe, 
die  ich  als  hypothetisch  betrachtete,  deren  Thatsächlichkeit  aber  Yon 
verschiedenen  Beobachtern  angegeben  wurde.  Ich  will  im  Folgenden 
diese  Erscheinungen  bespredien  und  die  Frage  untersuchen, 
ob  nicht  auch  hierbei  die  Anhänger  des  tfaierischen  Magnetismus 
sich  täuschen,  Manches  falsch  auffassen  und  zu  unrichtigen  Schlüssen 
benutzen. 

Ich  habe  hierbei  in  erster  Idnie  die  Magnetisirung  von  Objekten 
im  Sinne.  Es  behaupten  nämlich  die  Mesmeristen,  dass  der  Mag- 
netiseur  nicht  nur  im  Stande  sei,  seine  magnetische  Kraft  direkt 
auf  andere  Personen  wirken  zu  lassen,  sondern  dass  Oegenstände 
als  Träger  des  Magnetismus  benutzt  werden  können,  sodass 
der  Rapport  gewissermassen  auf  sie  übertragen  wird.  Schon 
Mksmicr  hat  diese  Anschauung  ausgesprochen  und  praktisch  yer- 
werthet;  auf  ihr  beruht  zum  grossen  Theile  auch  das  magnetische 
Baquet  Bis  in  die  neueste  Zeit  wurden  ähnliche  Anschauungen 
von  einzelnen  Forschem  aufredit  erhalten. 

Untersuchen  wir  nun  die  Wirkung  von  magnetisirten  Gegen- 
ständen. Vorweg  bemerke  ich,  dass  ich  ebenso  wie  ich  als  mag- 
netischen Zustand  nicht  einen  Zustand  betrachtet  habe,  in  welchem 
eine  magnetische  Kraft  wirksam  ist,^)   ebensowenig  unter  ma^neti- 

>)  Vgl.  Seife  293. 
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«rten  Gegenständen  solohe  verstehe,  denen  in  Wirküolikeit  eine 
Biagiietiscbe  Kraft  verliehen  ist  Yiehnehr  benenne  ieh  hiermit  ledig- 
lich solche  Gegenstände,  mit  denen  gewisse  Manipulationen  votge- 
Bommen  worden,  die  nach  Ansidit  der  Mesmeristen  sds  magnetisirende 
bdieichnet  werden^  und  die  nadi  ihrer  Meinung  den  Gegenständen 
eine  magnetiache  Kraft  verleihen.  Leider  ist  über  die  hieriier  ge- 
hörigen Yersuohe  nur  selten  etwas  Zuverlässiges  berichtet  worden. 
Es  hängt  dies  ofTenbar  damit  zusammen,  dass  die  Frage  der  Mag- 
netisirang  von  Objekten  ein  gewisses  geschäftliches  Interesse 
für  mandie  Leute  darbietet  Wo  aber  ein  solches  mitspidit,  wer« 
den  gewämlich  die  Fragen  nicht  mit  dem  Ernst  und  mit  der  Kritik 
bebandelt,  die  wir  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  verlangen 
mtoen.^) 

Jedenfolls  aber  ist  das  erwähnte  Moment  bei  den  Angabeü 
über  den  tiiierisehen  Magnetismus  und  dessen  üebertragung  auf 
todte  Gegenstände  öfter  vorbanden.  Hier  haben  wir  nämlich 
eine  Kategorie  von  Anhängern  des  thierischen  Magnetismus  zu  be- 
rücksichtigen, für  die  er  nur  eine  Geldfrage  bildet;  ich  meine  die 
Heilmagnetiseure.  Sie  ereifern  sich  bei  ihrer  Reklame  gewöhnlich 
sehr  über  den  Hypnotismus  und  die  Suggestion.  Sie  behaupten, 
dass  sie  weder  den  ersteren  noch  die  letztere  brauchen,  um  ihre 
Einwirkung  auszuüben.  Doch  kommt  es  den  Herren  natürlich  nicht 
so  sehr  darauf  an,  dass  die  Wahrheit  erforscht  werde,  wie  auf  den 
Umstand,  dass  sie  vermöge  geeigneter  Mittel  dem  Publikum  Sand 
in  die  Augen  streuen,  um  den  eigenen  Geldbeutel  zu  füllen.  Aus 
ganz  zuverlässigen  Berichten,  die  mir  über  das  Treiben  der  angeb- 
lidien  HeilmagnetiBeure  gemacht  werden,  unterliegt  es  für  mich 
keinem  Zweifel,  dass  sie  Ifreder  den  Hypnotismus  noch  die  Suggestion 
verabscheuen.  Yielleicht  ist  es  nur  die  Furcht,  dass  die  genauere 
lenntniss  der  Suggestion  dem  Heilmagnetismus  den  Todesstoss  ver- 


^)  loh  besiehe  dies  Letztere  tmht  etwa  ausschlieedich  auf  diejenigea 
PenoBeii,  die  im  Besitze  von  magnetischen  Kiäften  zu  sein  behaupten.  itnA 
sie  für  Geld  Anderen  zur  Yeifügung  steilen;  ieh  behaupte  das  Gleiche  z.  B.  in 
Bezog  auf  die  Heilwirkung  vieler  Medikamente  und  Badeorte,  denen  gegenüber  ich 
ebenso  oft  skeptisch  bin  nnd  deren  Anpreisungen  mitunter  nicht  vom  Stand- 
punkte der  objektiven  Wahrheit  und  Wissenschaftlichkeit,  sondern  von  dem  des 
geschäftlielieil  Interesses  g^nacht  werden. 
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setzt,  die  die  Heilmagnetiseure  bestimmt^  in  ihrer  kritiklosen  Weise 
voDzugehen.  Ich  glaube  natürlich  nicht,  daßs  es  ansschliesslich  der 
Gelderwerb  ist,  der  jene  Leute  dazu  bewegt,  die  Su^estion  bei  ihren 
Experimenten  zu  bestreiten.  Tielmehr  nehme  ich  an,  dass  es  bei 
Einigen  Mangel  an  Yerständniss  ist,  der  die  gewöhnlich  wissen- 
schaftlich nicht  vorgebildeten  Männer  yeranlasst,  das  suggestive  Ele- 
ment bei  ihrer  Behandlung  zu  bestreiten. 

.  Eine  grosse  BoUe  spielt  nun   bei  den  Heilmagnetiseuren^  oder 
wie  sie  sich  jetzt  nennen,   bei  den  Magnetopathen  das  Magnetisiren 
von  Oegenständen.    Magnetisirtes  Wasser,  magnetifiirte  Watte  und 
dergleichen  Dinge   bilden   einige   der  Objekte,    mittelst   deren  der 
Heilmagnetismus  wirken  solL    Bald  werden   über   die  Qegenstände 
einfach  mesmerische  Striche  gemacht,  durch  die  ihnen  die  angebliche 
magnetische  Eraft  verliehen  werden  soll;  bald  wird  auf  die  Objekte 
gehaucht,  da  der  Aihem  gleichfalls  den  Magnetismus  übertragen  soIL 
Wenn  nun  der  Gebrauch  dieser  Gegenstände  bei  den  Patienten  eine 
Linderung  von  Schmerzen  oder  anderer  Beschwerden  herbeiführt,  so 
geben  die  Magnetiseure   dies   als   einen  Erfolg  ihrer   magnetischen 
Eraft  aus.    Sie   berücksichtigen   nicht   das,   was   schon  vor  vielen 
Jahrzehnten   Mobt^)   über   die  Amulette   sagte,   die   seiner  Ansicht 
nach  wesentlich  dadurch  wirkten,  dass  der  Patient  an  ihre  Wirkung 
glaubte.    Wir  wissen,   dass  man  durch  Suggestion  Schmelzen  und 
andere  Beschwerden  nehmen  kann,  wir  wissen,  dass  man  Objekte  zum 
Träger  der  Suggestion  machen  kann,  indem  man  dem  zu  behandelnden 
Lidividuum  den  Glauben  an  den  heilenden  Einfluss  des  Objekts  ein- 
pflanzt   Wenn   nun   der  Magnetiseur   ein  Gleiches   durch  die  von 
ihm  magnetisirten  GegODstände  erreicht,   so  hat  er  noch  lange  kein 
Becht  von  einer  besonderen  magnetischen  Eraft  zu  sprechen.  Wenn 
eine   solche   Eraft   angenommen   werden  sollte,   so  wäre    viehnehr 
erst  der  Nachweis  nöthig,  dass  jede  Suggestion  bei  der  Verwendung 
jener  Mittel  ausgeschlossen  ist    Diese  Yorbedingung  ist  aber  kaum 
je  erfüllt    Jedenfalls  haben  die  Magnetiseure  noch  niemals,  soweit 
mir  die  betreffenden  Versuche  bekannt  sind,  den  Nachweis  zu  Hefem 
termocht,  dass  sie  in  dieser  Weise  die  Suggestion  ausschliessen.  Der 
Patient,  den  sie  mittelst  magnetisirter  Objekte  behandeln,  weiss  ge- 


^)  Geobg  Fkeedb.  Most,  Die  sympathetischen  Mittel,  Bostock  1842. 
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wohnlich  ganz  genau,  um  was  es  sich  handelt  Er  weiss,  dass  das 
Objekt  zu  dem  Zwecke  magnetisirt  wurde,  damit  er  bei  dessen  An- 
wendung Erleichterung  von  seinen  Beschwerden  finde.  Auch  der 
Einwurf,  dass  die  meisten  Patienten  mit  grossem  Misstrauen  an  eine 
derartige  Behandlung  herantreten,  kann  l^ichts  gegen  die  Suggestion 
beweisen,  da  psychische  Einflüsse,  wie  zum  Beispiel  die  Suggestion^ 
selbst  dann  wirksam  sind,  wenn  der  Patient  zeitweise  ihnen  mit 
dem  grössten  Misstrauen  begegnet  Ja,  es  kann  der  Patient  dauernd 
ein  Objekt  mit  dem  grössten  Misstrauen  ansehen,  und  es  lässt  sich 
trotzdem  experimentell  der  Nachweis  führen,  dass  das  Objekt 
durch  Suggettion  eine  Wirkung  ausüben  wird,  die  der  Patient  nicht 
erwartet    Nehmen  wir  als  Beispiel  das  folgende. 

146.  Beiapiel:  X  hftt  eiQen  etarkeu  EopfiBchmerz  und  ist  von  M  hypnotisirt. 
M  giebt  ihm  nun  eine  Visitenkarte  mit  der  posthypnotischen  Suggestion,  X  werde 
nach  dem  Erwachen  die  Karte  nur  an  die  Stirn  zu  halten  brauchen,  dann  werde 
der  Kopfschmerz  vergehen.  M  fügt  hinzu,  dass  X  selbst  nach  dem  Erwachen, 
wenn  über  diese  Kraft  der  Karte  gesprochen  würde,  darüber  nur  lächeln  und  an 
deren  Wirkung  nicht  glauben  werde,  dennoch  aber  würde  deren  Berührung  mit 
der  Stirn  zur  Entfernung  des  Kopfschmerzes  genügen.  Die  Suggestion  realisirt 
sich  YoUständig.  X,  der  nach  dem  Erwachen  sich  der  hypnotischen  Vorgänge 
nicht  erinnert,  moquirt  sich,  als  M  nach  dem  Erwachen  dem  X  auseinandersetzt, 
dass  die  Karte  ihm  seinen  Kopfschmerz  nehmen  werde.  Die  Berührung  der  Karte 
mit  der  Stirn  genügt  dennoch,  um  die  Schmerzen  des  X  zu  entfernen. 

Wir  haben  also  hiermit  experimentell  feststellen  können,  dass 
die  XJeberzeugung  der  Versuchsperson  von  der  Wirksamkeit  eines 
Gegenstandes  nicht  eine  conditio  sine  qua  non  für  den  Erfolg  ist, 
trotzdem  dieser  in  der  Suggestion  beruht  Jedenfalls  wird  man  aus 
den  Ausführungen  ersehen,  wie  vorsichtig  man  sein  muss,  ehe 
man  das  Yorhandensein  einer  neuen  Eiuft  behauptet,  da  man 
im  Stande  ist,  in  vielen  Fällen  die  Wirkungen  der  angeblichen  mag- 
netischen Kraft  auf  wohlbekannte  psychische  Einflüsse  zurückzu- 
führen. 

Wir  haben  nun  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  die 
den  Zweck  hatte,  die  Wirkungen  magnetisirter  Objekte  festzustellen ;  ich 
bemerke  aber  schon  biet,  dass  trotz  vielfacher  Versuche  ich  von 
einem  magnetisirten  Objekte  niemals  eine  Wirkung  sah,  wenn  nicht 
die  Möglichkeit  vorlag,  dass  in  irgend  welcher  Weise  es  der  Ver- 
suchsperson bekannt  wurde,  dass  das  Objekt  magnetisirt  war.  Es 
braucht  allerdings   das  Individuum   sich  dessen   nicht  bewusst  zu 
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eein,  dass  es  mit  einem  magnetisirten  Gegenstandes  2U  thun  hat; 
trotzdem  kann  es  das  Magnetisiren  bemerkt  haben  und  dadniob  be- 
einfluast  sein.  Die  Eenntniss  des  Hagnetisirena  li^  dann  in  dem 
ünterbewusstsein  der  Person, 

147*  Beispiel:  Ein  Stack  Watte  wird  vgs  den  Aogen  eines  Ton  M  Aidi 
meamerieche  Striche  eingeschläferten  Indiyidaums  X  magnetisirt  und  zwar  gleich- 
falls von  M.  X  wird  darauf  geweckt,  er  erinnert  sich  der  Vorgänge  in  dar 
Hypnose  nicht.  Es  wird  nun  dem  X,  der  einen  starken  Schmerz  im  linken  Unter- 
arm hatte,  und  der,  wie  M  wusste,  fest  an  die  Wiriosamkeit  magnetiBirter  Watte 
glaubte,  diese  von  M  mit  der  ausdrü^chen  Bemerkung  gegeben,  daas  ee  ge- 
wöhnliche Watte  sei.  X  legt  die  Watte  auf  M's  Befehl  auf  die  sdumenhaAe 
Stelle  und  nach  wenigen  Minuten  ist  der  Schmerz  geschwunden.  Als  M  den  X 
fragt,  wodurch  die  Schmerzen  so  schnell  geschwunden  seien,  erwidert  er,  er 
wisse  es  nicht.  Als  M  den  X  weiter  fragt,  welche  Art  von  Watte  das  sd,  er- 
widert er,  das  wisse  er  nicht  genau,  vielleicht  Salieylwatte.  Auf  M*s  weitere 
Frage,  ob  die  Watte  vielleicht  magnetisirt  sei,  bestreitet  X  dies  gans  entsehiedeB; 
davon,  meint  X,  kdnne  gar  nicht  die  Bede  sein.  Darauf  wird  X  dnrdi  M  von 
Neuem  durch  meemeiische  Striche  eingeschläfert  Als  M  ihm  nun  das  betreffende 
Watteetück  vor  die  Augen  hält  und  ihn  im  Schlafinistande  fragt,  ob  er  die  Watte 
kenne,  erwidert  X:  „Das  ist  von  Dinen  magnetisirte  Watte.^^  Ton  Neuem  ge- 
weckt, weiss  X  auch  diesmal  Nichts  davon  im  wachen  Zustande  anzugeben. 

Da  X  aber  im  mesmerischen  Schlafzostande  es  weiss,  so  folgt 
daraus,  daas  das  Magnetisiren  der  Watte  in  seinen  Bewusstseins- 
inhalt  aufgenommen  wurde  und  ihm  nur  zeitweise  nicht  bewosst 
oder  Yielmehr  zeitweise  unterbewusst  ist  Da  wir  femer  wissen, 
dass  auch  unterbewusste  Yorstellungen  4as  IndiTidumn  zu  beein- 
flussen vermögen,  so  können  wir  in  dem  genannten  Falle  annehmwi, 
dass  die  unterbewusste  Vorstellung  von  d^tn  Iffaguetisiren  der 
Watte  die  Schmerzen  des  X  genommen  hat  Jedenfalls  haben  wir 
hier  die  Möglichkeit,  uns  an  bekannte  und  sicher  fundirte  £f^ 
fabrungen  anzuschliessen,  um  das  Schwinden  der  Schmerzen  dureb 
unterbewusste  Yorstellungen  zu  erkläre.  Wir  haben  es  nidit  Aötliig, 
eine  besondere  magnetische  Kraft  anzunehmen. 

Dennoch  wird  dieser  eine  Yersußh  vielleicht  nidit  Allen  genügen. 
Die  Mesmeristen  berufen  sich  mit  Yorliebe  darauf,  dass  nun  mich 
Objekte,  von  denen  der  Betreffende  niemals  weiss,  dass  sie  magoetiairt 
sind,  ihre  Wirkung  auf  die  Yersuchsperson  ausüben.  IKe  Wirkuagen, 
welche  magnetisirte  Objekte  ausüben,  sollen  in  verschiedener  Weiae 
sieh  zeigen;  besonders  sollen  es  Heilwirkungen  sein,  die  bei  Krank* 
beiten    durch   magnetisirte  Objekte    bewirkt  werdeaa.    Leidw   sind 
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aber  die  Seobachtongen  der  M esmeristen  gewöhnlich  so  oberfläch* 
lieher  Natur,  dass  wir  mit  ihnen  gar  nicht  rechnen  können.  Die  Heil* 
ouigiaetiseure  lassen  die  Patienten  ganz  genau  merken,  ja  sie  sagen 
66  ihnen,  dass  die  Objekte  magnetisirt  sind.  Sobald  nun  die  ent-> 
q^rechende  Wirkung  eintritt,  so  ist  es  ganz  selbstverständlich,  dass 
wir  zunäohst  versuchen  werden,  sie  durch  bekannte  JEräfte  zu  er- 
klären; und  hierzu  reicht  die  in  der  neueren  Zeit  ausgebaute' Lehre 
von  der  Suggestion  vollkommen  hin. 

Um  aber  auch  nach  dieser  Ridbtung  den  Versuch  zu  machen, 
entscheidende  Experimente  anzustellen,  haben  wir  mit  dem  Mag- 
netisiren  von  Objekten  zahlreiche  Yersuche  gemacht  Es  handelte  sich 
hierbei  wesentlich  um  die  Feststellung:  erstens,  ob  das  mesmerisirte 
Individuum  im  Stande  ist,  das  magnetisirte  Objekt  zu  erkennen; 
zweitens:  wenn  das  magnetisirte  Individuum  nicht  im  Stande  ist, 
das  betreffende  Objekt  zu  erkennen,  ob  dann  das  Letztere  auf  die 
inesmerisirte  Person  irgendwelche  Wirkung  ausübt  Doch  brauche 
ich  den  zweiten  Funkt  nicht  ausführlich  zu  besprechen;  ich  kann 
nimlinh  schon  hlbr  bemerken,  dass  ich  niemals  eine  Wirkung 
von  einem  magnetisirten  Objekte  gesehen  habe,  wenn  nicht 
aal  irgendwelche  Weise  das  Individuum  erkennen  konnte, 
dass  der  Gegenstand  magnetisirt  war.  Yielleicht  wird  man 
hiergegen  einwenden,  dass  meine  negativen  Yersuche  positive  anderer 
Forscher  nicht  umstossen  können.  Ich  gebe  dies  selbstverständlich 
zu;  nur  verlange  ich,  dass  man  mir  fehlerlose  positive  Yersuche 
nachweist  Die  bisherigen  Experimente  Anderer  vermochten  mich 
aber  nidht  von  dem  Bestehen  des  Magnetismus  zn  überzeugen,  da  zu 
viele  Fehlerquellen  bei  ihnen  nachweisbar  sind. 

Da  also  eine  Beeinflussung  bei  unseren  Yersuchen  nie  stattfand, 
wenn  nicht  die  Möglichkeit  des  Erkennens  des  magnetisirten  Oegen- 
staodes  bestand,  so  werde  ich  mich  in  meinen  Ausführungen  auf  die 
Untersuchung  der  Frage  beschränken,  wie  das  Erkennen  ge* 
schiebt  Wenn  das  Sujet  kn  Stande  ist,  magnetisirte  Objekte  zu  er- 
kennen, ohne  dass  es  anscheinend  davon  Notiz  genommen  hat,  wie 
das  Objekt  magnetisirt  wurde,  so  stehen  wir  vor  einem  neuen  Problem. 
Hier  scheint  der  Einwurf  der  Mesmeristen  durchaus  berechtigt  Sie 
sagen:  wenn  die  magnetisirte  Person  X  einen  magnetisirten  Gegen- 
stand, der  unter  mehrere  andere  gelegt  ist,  herausfindet,  so  ist  dies 
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an  sich  schon  ein  Beweis  für  den  Magnetismus;  denn  wie  sollte 
sonst  die  Versuchsperson  den  (Gegenstand  überhaupt  erkennen?  Ich 
muss  zunächst  bemerken,  dass  ich  mich  nicht  ohne  Weiteres  hiergegen 
ablehnend  verhalten  würde;  nur  sei  es  mir  gestattet,  wie  stets,  die 
Frage  zu  untersuchen:  selbst  wenn  die  Versuchsperson  X  nicht  ge- 
sehen und  man  es  ihr  nicht  gesagt  hat,  dass  ein  Objekt  magnetisirt 
wurde,  giebt  es  dann  nicht  doch  noch  genug  Anhaltspunkte  für  sie, 
den  magnetisirten  (Gegenstand  zu  erkennen,  ohne  dass  wir  eine  un- 
bekannte Kraft  zu  Hufe  nehmen? 

Wenn  ich  von  derartigen  Versuchen  überhaupt  spreche,  so  darf 
das  natürlich  a  priori  nicht  als  auffallend  erscheinen.  Wir  wissen, 
dass  Oegenständen  zu  den  verschiedensten  Zeiten  ein  besonderer  Ein- 
fluss  auf  Menschen  zugeschrieben  wurde.  Freilich  glaube  ich,  dass 
es  oft  nicht  das  Objekt  als  solches  ist,  auch  nicht  irgend  eine  physische 
Einwirkung  auf  den  Körper  des  Menschen,  die  dem  Objekte  den  Ein- 
fluss  gewährt  Von  jeher  wurde  Amuletten  ein  Heilwerth  beigemessen, 
und  wir  finden,  dass  nicht  nur  bei  Naturvölkern,  sondern  auch  bei 
auf  der  Höhe  der  Kultur  stehenden  Nationen  vielfach  noch  der  (Jlaabe 
an  die  Heilkraft  von  Amuletten  besteht  Ganz  besonders  ist  auch 
der  Einfluss  von  Gegenständen  auf  Menschen  als  Fetischismus  in  der 
Liebe  zum  Gtegenstand  neuerer  Arbeiten  gemacht  worden.  Es  ist 
hierbei  mehrfach  festgestellt  worden,  dass  oft  mehr  ein  Gegenstand, 
als  die  Person,  der  der  (Jegenstand  gehört,  das  (Zentrum  für  die 
Leidenschaft  eines  Individuums  bildet  Ja,  es  giebt  pathologische 
Fälle,  wo  nicht  der  Gegenstand  einer  bestinmiten  Person  als  Objekt 
der  Verehrung  gilt,  sondern  ein  (}egenstand  irgend  einer  dem  Lieben- 
den unbekannten  Person,  wobei  Jener  erst  in  der  Phantasie  das  Bild 
der  Person  sich  zu  schaffen  sucht  ^) 

Die  Experimente,  die  wir  mit  der  Magnetisirung  von  Objekten 
in  methodischer  Weise  gemacht  haben,  zerfallen  besonders  in  solche, 
bei  denen  Wasser,  und  in  solche,  bei  denen  eine  Karte  oder  ein 
anderes  Stück  Papier   der  Träger   des  Magnetismus   werden  sollte. 

Die  Versuche,  durch  die  festgestellt  werden  sollte,  ob  die  Ver- 
suchsperson im  Stande  sei,   magnetisirtes  Wasser  von  anderem  m 


^)    Genaueres  hierüber  in  v.  KRAFir-EBiNa,  Psychopathia  sexualis,  Vn.  Ani, 
1892,  S.  155  ff.  und  Moll,  conträre  Sezualempfindung,  1891  S.  122  ff. 
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unterscheiden,  wurden  meistens  in  folgender  Weise  vorgenommen. 
Es  wurden  drei  oder  mehr  Gläser  mit  Wasser  gefüllt  und  genau  in 
der  Weise,  wie  es  die  Mesmeristen  verlangen,  die  Magnetisirung  der 
Glaser  vorgenommen,  d.  h.  es  wurden  Bewegungen  mit  den  Händen 
über  der  Wasserfläche  gemacht,  meistens  ohne  dass  diese  berührt 
wurde.  Besonders  wurden  auch  die  Fingerspitzen  möglichst  der 
Oberfläche  genähert  und  liier  mitunter  eine  Zeit  lang  in  dieser  Stellung 
gehalten.^)  Diese  Manipulationen  wurden  an  einem  der  Gläser  vor- 
genommen und  zwar  gewöhnlich  von  HeiTU  S,  da  gerade  Dieser  nach 
dem  Urtheil  einiger  Anhänger  des  thierischen  Magnetismus  im 
Besitze  der  magnetischen  Kraft  sein  soll.  Selbstverständlich  machten 
auch  Andere,  insbesondere  D  und  M,  derartige  Magnetisirungsversuche. 
Während  Herr  S  eines  der  Gläser  in  dieser  Weise  magnetisirte,  war 
die  von  ihm  vorher  magnetisirte  Versuchsperson  in  einem  anderen 
Zimmer.  Nachdem  die  Magnetisirung  des  Wassers  geschehen  war, 
betrat  die  Versuchsperson  wiederum  das  Zimmer,  in  welchem  das 
magnetisirte  Wasser  sich  befand;  aber  X  wurde  nicht  duich  S,  der  ihn 
magnetisirt  hatte,  hineingerufen;  audi  blieb  S  nicht  in  dem  Zimmer, 
in  welchem  die  Gläser  standen,  vielmehr  war  dem  Sujet  vorher  von 
S  gesagt  worden,  dass  es  wieder  zurückkommen  solle,  wenn  die  Ver- 
bindongsthür  zwischen  den  Zinmiem  ^öffnet  würde,  und  dass  es 
dann  durch  Kosten  das  von  ihm  (S)  magnetisirte  Wasser  finden  solle. 
Diese  Voreichtsmassregeln  waren  unbedingt  noth wendig;  es  sollte 
unter  keinen  Umständen  die  Versuchsperson  mit  demjenigen  zusammen 
sein,  der  die  Gläser  magnetisirt  hatte.  Es  geschah  dies  deshalb,  da- 
mit eine  Hauptfehlerquelle,  die  sonst  bestand,  ausgeschaltet  wurde, 
nämlich  die  unbewusste  Suggestion.  Wenn  S  mit  dem  Sujet  in  Be- 
rührung kam,  konnte  er  bei  irgend  einer  Bemerkung,  die  er  zu  dem 
Letzteren  machte,  oder  duich  eine  Bewegung  eine  kleine  Andeutung 
über  dasjenige  Glas  machen,  welches  er  magnetisirt  hatte.     Bekannt- 


*)  üebrigens  kann  das  Magnetisiren  des  Wassers  auch  so  ausf?efiilirt  werden, 
dass  die  Finger  längere  Zelt  in  das  Wasser  eingetaucht  werden,  oder  dass  man 
in  dasselbe  stark  hineinhaucht,  jedenfalls  ein  wenig  appetitliches  Verfahren,  wenn 
das  Wasser  zum  Trinken  benutzt  werden  soll.  Dass  bei  dem  Eintauchen  der 
Pinger  oder  bei  dem  Hineinhauchen  dem  Wasser  Ausdünstungsstoffe  des  Menschen 
beigemischt  werden,  halte  ich  für  sicher. 

Sebrift«n  d.  Ges.  f.  psyehol.  Forsch.  I.  .  31 
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lieh  ist  das  bei  allen  hypnotischen  und  verwandten  Versuchen  eine 
der  wichtigsten  Fehlerquellen. 

Aber  wir  hatten,  wie  sich  später  zeigte,  auch  noch  eine 
andere  Fehlerquelle  auszuschalten.  Manche  Person  hat  nämlich  eine 
Neigung,  bei  der  Aufforderung,  unter  mehreren  Gegenständen  einen 
zu  wählen,  einen  bestimmten  zu  bevorzugen.  Man  kann  bei  vielen 
Personen  folgendes  Experiment  machen:  man  stellt  drei  Gläser 
neben  einander  und  fordert  Jemanden  dann  auf,  zwölfmal  hinter 
einander  ein  beliebiges  Glas  zu  wählen.  Man  wird  alsdann  finden, 
dass  fast  Jeder  geneigt  ist,  ein  gewisses  Glas  bedeutend  häufiger  zu 
wählen,  als  ein  anderes;  so  wird  der  Eine  besonders  häufig  das 
mittlere,  der  Andere  das  letzte  ergreifen.  Ich  habe  mich  durch 
Kontroiversuche  von  diesem  Faktura  überzeugen  können. 

Diese  Erscheinung  muss  bei  den  Experimenten,  die  die  Magneti- 
sirung  von  Objekten  .betreffen,  berücksichtigt  werden.  Um  Missverständ- 
nisse zu  vermeiden,  werde  ich  das  Objekt,  das  irgend  Jemand  nut 
Vorliebe  und  auffallend  häufig  zu  wählen  pflegt,  als  das  Lieblings- 
objekt und  die  Stelle,  an  der  es  steht,  als  den  Lieblingsplatz  be- 
zeichnen. Wenn  nun  eine  Person  das  Glas  zwölf  Mal  hinter  einan- 
der errathen  soll,  welches  S  zwölf  Mal  hinter  einander  magnetisirt 
hat,  so  wird  es  wichtig  sein,  zu  wissen,  ob  X  den  Lieblingsplatz 
des  S  kennt.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  wird  es  natürlich  nicht  ver- 
wundern können,  dass  X  viel  häufiger,  als  es  sonst  nach  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung zu  erwarten  wäre,  das  richtige  Glas  er- 
mittelt 

Um  diese  Fehlerquelle  auszuschalten,  wurde  bei  einer  grossen 
Reihe  unserer  Magnetisirungsversuche  dasjenige  Glas  durch  das  Leos 
bestimmt,  das  magnetisirt  werden  sollte.  Es  wurden  also  drei 
Zettel  genommen  und  numerirt,  sodass  jeder  Zettel  auf  ein  Glas 
hinwies.  Diese  Zettel  wurden  alsdann  in  einem  Hute  imter  einander 
gemischt  und  nun  beliebig  von  demjenigen,  der  das  Glas  mesmeri- 
siren  sollte,  ein  Loos  gezogen.  Dasjenige  Glas,  das  in  dieser 
Weise  bestimmt  war,  wurde  magnetisirt 

Von  den  imter  diesen  Versuchsbedingungen  angestellten  Experi- 
menten will  ich  natürlich  hier  durchaus  nicht  alle  einzeb  an- 
führen, da  es  zu  sehr  ermüden  könnte.  Die  Experimente,  die  in 
solcher  Weise    mit   gefüllten  Wassergläsern    vorgenommen   wiirden. 
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bestehen  in  circa  400  Einzelversuchen.  Es  hat  auch  für  die  Schluss- 
folgerung keinerlei  Bedeutung,  ob  ich  die  Experimente  alle  einzeln 
anführe,  und  schon  aus  diesem  Grunde  verzichte  ich  darauf.  Eines 
aber  zeigte  sich  ganz  deutlich,  dass,  wenn  in  der  Weise,  wie  eben 
geschildert,  und  unter  den  obigen  Versuchsbedingungen  ein  Glas 
Wasser  magnetisirt  war,  der  durch  mesmerische  Striche  Eingeschläferte 
auffallend  oft  das  richtige  Glas  fand. 

Aber  auch  jetzt  waren  noch  Fehlerquellen  auszuschalten.  Be- 
sonders hatte  sich  am  Anfange  gezeigt,  dass  der  das  Wasser  Mes- 
merisirende  das  Glas  in  der  Hand  hielt  und  dadurch  den  fest- 
gehaltenen Puss  desselben  mit  seiner  Hand  erwärmte.  Durch 
die  Temperaturerhöhung  mochte  der  Mesmerisirte,  der  selbst  das 
Glas  in  die  Höhe  hob  und  durch  den  Geschmack  das  Wasser  zu 
erkennen  versuchte,  in  einigen  Fällen  das  richtige  Glas  ermittelt 
haben.  Um  dieses  zu  vermeiden,  wurde  das  Wasser  später  so  mag- 
netisirt, dass  es  während  dieses  Aktes  auf  dem  Tische  stehen  blieb 
und  nicht  in  der  Hand  gehalten  wurde.  Aber  trotz  dieser  Vorsichts- 
massregel zeigte  es  sich,  dass  bei  Weitem  in  den  meisten  Fällen 
einige  Versuchspersonen  das  richtige  Glas  erriethen;  bei  anderen 
allerdings  gelangen  diese  Experimente  gar  nicht. 

Die  Mesmeristen  suchen  das  Herauserkennen  des  Wassers  auf 
eine  magnetische  Kraft,  die  dem  Wasser  übertragen  sei,  zurück  zu 
führen.  Das  magnetisirte  Wasser  schmeckt  andere,  als  das  nicht 
magnetisirte,  meinen  sie;  mithin  giebt  es  eine  besondere  mag- 
netische Kraft.  Mir  ist  diese  Schlussfolgerung  nie  klar  gewesen, 
und  je  mehr  ich  darüber  nachgedacht,  um  so  unklarer  und  konfuser 
erschien  sie  mir.  Die  Erscheinung,  dass  das  magnetische  Wasser 
anders  schmeckt  als  gewöhnliches  Wasser,  ist  nämlich  ein  Umstand, 
der  mit  den  sonstigen  Behauptungen  der  Mesmeristen  nicht  harmo- 
nirt.  Denn  während  sie  mit  Vorliebe  sonst  behaupten,  dass  die 
magnetische  Einwirkimg  auf  den  Menschen  stattfinde,  ohne  dass  er  im 
Stande  sei,  sie  durch  seine  gewöhnlichen  Sinnesorgane  wahr  zu 
nehmen,  finden  wir  hier  die  Angabe,  dass  er  durch  seinen  Ge- 
schmack das  magnetisirte  Wasser  vom  nichtmagnetisirten  unterscheiden 
könne,  dass  er  mithin  durch  eines  seiner  bekannten  Sinnesorgane 
die  Wirkung  des  Magnetismus  erkenne. 

Es  fragt  sich  nun,  worauf  beruhte  es,  dass  der  Mesmeri- 
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sirte  das  Wasser  richtig  herauserkannte?  Gewöhnlich  nahm 
er  einen  Schluck  Wasser  aus  jedem  Glase  in  den  Mund,  und  probirte 
auf  diese  Weise  die  verschiedenen  Gläser. 

LiisEAULT  hat  gleichfalls  Experimente  gemacht,  die  daraufhin 
gerichtet  waren,  zu  prüfen,  ob  eine  hypnotisirte,  beziehimgsweise 
magnetisirte  Person  im  Stande  sei,  magnetisirtes  Wasser  vom  nicht 
magnetisirten  zu  unterscheiden.  Er  fand  hierbei,  dass  dies  in  der 
That  oft  der  Fall  war,  wenn  sie  den  Schluck  Wasser  in  den  Mund 
nahm.  Der  genannte  Autor  fügt  hinzu,  dass  derartige  Personen  ge- 
wöhnlich angeben,  das  magnetisirte  Wasser  schmecke  schal  und 
unterscheide  sich  dadurch  vom  nichtmagnetisirten ;  es  würde  also 
das  Erkennen  durch  den  Geschmackssinn  hierbei  erfolgen.  Doch 
meint  Li^BEAUiiT,  das  sei  eine  irrthümliche  Auffassung,  da  das  ma^r- 
netisirte  Wasser  durch  die  Erhöhung  seiner  Temperatur  herausgefunden 
werde,  die  nicht  vom:  Geschmacks-  sondern  vom  Temperatursinn  der 
Zunge  beurtheilt  werde,  sodass  die  Person  sich  hierüber  täusche. 
Ich  kann  dem  nicht  ganz  beistimmen;  wenn  auch  magnetisirtes 
Wasser  oft  wärmer  ist,  als  nicht  magnetisirtes,  so  ist  es  doch  keines- 
wegs nöthig,  dass  nur  die  Temperaturdifferenz  die  beiden  Arten 
Wasser  von  einander  unterscheidet;  ich  halte  es  vielmehr  für  wahr- 
scheinlich, dass  ausserdem  durch  dem  magnetisirten  Wasser  mitgetheilte 
Duftstoffe  eine  mit  dem  Geschmack  erkennbare  Veränderung  statt- 
findet Ich  halte  mich  zu  diesem  Schlüsse  für  umsomehr  berechtigt  als 
in  einzelnen  Fällen  das  magnetisirte  Wasser  auch  noch  nachdem  es 
längere  Zeit  gestanden  hatte,  herausgefunden  wurde,  während  man 
doch  annehmen  müsste,  dass  die  Temperaturdifferenz  sich  bereits 
ausgeglichen  hatte. 

Mit  Becht  hat  allerdings  Liäbeault  darauf  aufmerksam  gemacht 
dass  der  Hypnotische  mitunter  Temperaturdrfferenaen  zwischen  ver- 
schiedenen Wasserproben  unterscheidet,  die  für  den  Nichthypno- 
tischen nicht  existiren.  Dass  in  der  That  magnetisirtes  Wasser  mit- 
unter wärmer  ist,  als  nicht  magnetisirtes,  habe  ich  durch  thenno- 
metrische  Messungen  genau  feststellen  können;  es  zeigten  sich  hier 
deutliche  Differenzen,  die  bis  zu  einem  Grade  Celsius  gingen. 
Offenbar  theilte  sich  durch  die  Nähe  der  Hände  des  Mesmerisiren- 
den,  selbst  wenn  sie  nicht  mit  dem  Wasser  in  direkte  Berührung- 
kamen, diesem  die  Handtemperatur  mit  und  das  beAvirkte  eine  Ei- 


197]  —    469     - 

höhung  der  Wassertemperatur.  Ich  stunine  auch  darin  voUständig 
mit  LifoEAüLT  überein,  dass  eine  kleine  Temperaturdifferenz  bei  der 
bekannten  Feinheit  der  Sinnesempfindungen  mancher  Hypnotischer 
genügen  kann,  um  das  magnetisirte  Wasser  von  dem  nichtmagneti- 
sirten  zu  unterscheiden. 

£s  dürfte  aber  sicherlich  hier  noch  andere  Einflüsse  geben,  die 
wichtig  sind,  und  es  sind  dies  vielleicht  die  Ausdünstungsstoffe  der 
Haut,  die  bekanntlich  von  Gustav  Jäger  als  ausserordentlich  wichtig 
dargestellt  und  die  beim  Magnetisiren  vom  Magnetiseur  auf 
das  Wasser  übertragen  werden.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich 
dass  durch  die  Bewegungen  der  Hände  über  dem  Wasser  ihm  Aus- 
dünstungsstoffe mitgetheilt  werden,  die  bei  ihm  eine  Geschmaoks- 
änderung  bewirken.  Denn  dass  das  magnetisirte  Wasser  anders 
schmeckt,  auch  wenn  die  Temperatur  keine  Rolle  spielt,  ist  vielfach 
festgesteUt  worden. 

Die  eben  entwickelten  Momente  werden  es  begreiflich  erscheinen 
lassen,  dass  mitunter  die  Versuchsperson  gar  nicht  mesmerisirt  zu 
sein  braucht,  um  magnetisirtes  Wasser  zu  erkennen.  Es  ist  die 
Sinnesempfindung  bei  Einzelnen,  zumal  nach  einiger  üebung, 
auch  in  wachem  Zustande  so  fein,  dass  sie  sehr  kleine  Diffe- 
renzen, die  für  die  meisten  Menschen  unerkennbar  sind,  zu  kon- 
statiren  vermögen.  Mit  der  gegebenen  Erklärung  stimmen  auch 
noch  andere  Umstände  überein;  so  konnte  ich  beobachten,  dass  die 
Versuchsperson,  wenn  einige  Experimente  hinter  einander  gelungen 
waren,  d.  h.  sie  das  magnetisirte  Wasser  herausgefunden  hatte, 
bei  den  darauf  folgenden  gewöhnlich  Misserfolge  zeigte,  weil 
eine  derartige  Abstumpfung  des  Geschmackssinnes  und  des  Tempe- 
raturgefühls der  Zunge  eingetreten  war,  dass  feinere  Differenzen 
nicht  mehr  wahrgenommen  wui-den.  Auch  wir  selbst,  D,  S  und  M, 
die  wir  sonst  an  Anderen  experimentirten,  haben  an  uns  zahlreiche 
Kontrollproben  gemacht,  indem  wir  es  versuchten,  magnetisirtes 
Wasser  unter  denselben  Bedingungen,  jedoch  ohne  Hypnose,  von 
nicht  magnetisirtem  zu  unterscheiden.  Aber  unsere  Fähigkeit  hierzu 
ging  keineswegs  so  weit,  wie  die  mancher  Versuchsperson;  es  gelang 
uns  nämlich  fast  nie,  die  gleichen  feinen  Unterscheidungen  auszuführen. 

In  manchen  Fällen  gelingt  es  der  magnetisirten  Versuchsperson 
überhaupt  nicht,  das  magnetisirte  Wasser  herauszufinden;    sie  greift 
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dann  ein  falsches  heraus  und  bezeichnet  es  als  dasjenige,  das  mag- 
netisirt  worden  sei.  So  können  auch  die  Experimente,  die  Dr.  von 
ScHRENCK-NoTziNG  vomahm,  um  das  Erkennen  magnetisirten  Wassers 
festzustellen  und  die  er  mir  freundlichst  mittheilte,  nicht  als  gelungen 
betrachtet  werden.  Uebrigens  unterscheiden  sich  die  Versuche  vok 
ScmiENCK-NoTziNG's  vou  dcu  unsrigen  dadurch,  dass  er  das  Wasser 
durch  die  Versuchsperson  nicht  kosten,  sondern  das  Glas  nur  be- 
rühren üess. 

Trotz  mancher  Misserfolge  aber  haben  wii-  im  Vorangegangenen 
gesehen,  dass  sehr  häufig  das  richtige  Glas  herausgefimden  wird, 
dass  Mancher  nur  in  magnetischem  Schlafzustand,  mancher  Andere 
auch  ohne  einen  solchen  durchaus  im  Stande  ist,  magnetisules 
Wasser  von  anderem  duich  Kosten  desselben  zu  unterscheiden.  So- 
bald aber  ein  Erkennen  stattfindet,  muss  das  Wunderbare  der  Wir- 
kung des  betreffenden  Wassers  viel  geringer  scheinen,  da  wir  sie 
alsdann  mit  grosser  Leichtigkeit  auf  einen  psychischen  Einfluss  zu- 
rückführen können ;  es  ist  nämlich  dann  z.  B.  nur  nöthig,  dass  ein 
wenig  Vertrauen  zu  der  Wirksamkeit  des  mflgnetisirten  Wassers  vor- 
handen ist,  um  eine  eventuelle  Heilung  durch  dessen  Genuss  mittelst 
der  Suggestion  zu  erklären. 

Nun  wird  als  besondere  Stütze  für  den  physischen  Einfluss 
magnetisirter  Objekte  angegeben,  dass  sie  selbst  auf  kleine  Kinder 
heilsam  wirken,  bei  denen  angeblich  jeder  psychische  Einfluss  aus- 
geschlossen sei.  Man  soll  jedoch  mit  der  Annahme  von  Heilungen  ohne 
psychische  Einwirkungen  sehr  vorsichtig  sein,  wie  in  neuerer  Zeit 
besonders  Liäbeault  betont  hat  Er  hat  festgestellt,  dass  in  der  That 
magnetisirtes  Wasser  mitunter  bei  Kindern  sich  heilkräftig  erweist; 
er  hat  aber  ebenso  gezeigt,  dass  gleiche  Wirkimgen  durch  gewöhn- 
liches Wasser  ausgeübt  werden,  wenn  nur  die  Eltern  und  An- 
gehörigen der  Kinder  in  den  Glauben  versetzt  werden,  dass  es  sich 
imi  magnetisirtes  Wasser  handle.  Es  sind  diese  Beobachtungen  des 
genannten  Forschers  von  ganz  besonderem  Werthe,  weil  aus  ihnen 
hervorgeht,  wie  in  manchen  Fällen  nicht  der  Experimentator,  be- 
ziehungsweise der  Arzt  das  Kind  direkt  psychisch  beeinflusst  wie 
vielmehr  ein  solcher  Einfluss  bei  kleinen  Kindern  durch  deren  Um- 
gebung ausgeübt  wird.  Insbesondere  ist  das  Band  zwischen  Kind 
und  Mutter  gewöhnlich  ein  viel  engeres,  als  zwischen  Kind  und  Arzt 
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der  Jenes  weniger  zu  beeinflussen  vermag  als  die  Mutter;  daher 
kommt  es,  dass  Mittel  bei  dem  Kinde  wirksam  sind,  von  denen  die 
Eltern  glauben,  dass  sie  heilkräftige  Arzneien  sind. 

Ueberhaupt  muss  berücksichtigt  werden,  dass  die  Empfänglich- 
keit von  Kindern  für  seelische  Einflüsse  durchaus  nicht  so  gering 
ist,  wie  man  gewöhnlich  glaubt  Wenn  auch  das  Kind  selbstver- 
ständlich nicht  in  dem  Masse  wie  ein  Erwachsener  äussere  Zeichen 
zu  verstehen  vermag,  so  hat  es  doch  für  viele  Zeichen  genügendes 
Verständniss. 

Yon  anderen  Objekten,  an  denen  wir  Experimente  machten, 
um  den  Einfluss  magnetisirter  Gegenstände  auf  die  Versuchsperson 
festzustellen,  nenne  ich  die  Karten.  Hier  wurden  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  über  den  Wassergläsern,  magnetische  Striche  über 
Spielkarten  gemacht  und  es  wurde  der  Versuchsperson  nun  eben- 
falls aufgetragen,  die  jedesmal  raagnetisirte  Karte  herauszufinden. 

Die  Magnetisirung  der  Karten  geschah  niemals  in  der  Weise,  dass 
sie  vom  Magnetisirenden  in  die  Hand  genonmien  wurden,  sondern  so, 
dass  entweder  die  Karten  neben  einander  auf  den  Tisch  hingelegt 
wurden  und  nun  der  Experimentator  über  einer  Karte  die  magne- 
tisirendenlStriche  machte,  oder  so,  dass  die  zu  magnetisirende  Karte 
vorher  auf  einen  Teller  oder  ein  Blatt  Papier  gelegt  wurde  und  nun 
über  ihr  die  magnetisirenden  Striche  gemacht  wurden,  nach  deren 
Beendigung  die  Karte  neben  die  anderen  gelegt  wurde.  Die  Mag- 
netisirung geschah  in  einigen  Fällen  nur  mit  einer  Hand,  in  einigen 
anderen  mit  beiden;  öfter  fand  femer  gleichzeitige  Willenskonzen- 
tration von  Seiten  des  Experimentators  nach  der  Richtung  statt, 
dass  das  Sujet  die  magnetisirte  Karte  finden  sollte.  Die  Versuchs- 
person war  in  bei  Weitem  den  meisten  Fällen  in  magnetischen 
Schlaf  versetzt  worden  und  zwar  von  demselben  Experimentator, 
der  die  Karte  magnetisirte.  Meistens  war  dies  S,  der,  wie  be- 
reits erwähnt,  nach  Ansicht  Einiger  für  das  Magnetisiren  besonders 
veranlagt  sein  soll,  doch  haben  auch  D  und  M  später  Versuche 
gemacht,  deren  Resultate  übrigens  von  den  Ergebnissen  derer, 
die  S  anstellte,  sich  nicht  wesentlich  unterschieden.  Bei  dem  Mag- 
netisiren des  Sujets  wurde  öfter  der  Versuch  gemacht,  dasselbe  durch 
Suggestion   in   der  Richtung   zu   beeinflussen,    dass   ihm  versichert 
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wui'de,  es  werde  stets  die  magnetisirte  Karte  finden.  Dass  mitunter 
statt  der  Karten  einfache  Stücke  Papier  genommen  wurden,  sei  noch 
erwähnt  Nachdem  diese  Vorbereitungen  getroffen  waren,  wurde  dem 
Sujet  aufgegeben,  unter  den  auf  dem  Tische  liegenden  Karten  die- 
jenige zu  finden,  die  magnetisirt  sei;  selbstverständlich  war,  wie 
bei  den  Versuchen  mit  dem  magnetisirten  Wasser,  das  Sujet  während 
des  Magnetisirens  der  Karte  in  einem  anderen  Zimmer. 

Ebenso  wie  das  Herausfinden  des  magnetisirten  Wassers,  gelang 
auch  das  der  Karten,  besonders  bei  zwei  Sujets,  auffallend  häufig. 
Geschmacksdifferenzen  konnten  hier  natürlich  nicht  mitspielen.  Das 
Suchen  der  Karten  geschah  gewöhnlich  so,  dass  die  Versuchsperson 
hinter  einander  die  neben  einander  liegenden  Karten  berührte  und 
dann  diejenige  bezeichnete,  die  magnetisirt  war.  Eine  Versuchs- 
person, die  durch  mesmerische  Striche  in  Schlafzustand  versetzt  war, 
behauptete  auf  die  Frage,  wodurch  sie  die  richtige  Karte  erkenne, 
sie  fülile  sich  wärmer  an.  Jedoch  gab  eine  andere  Person  an,  dass 
die  magnetisirte  Karte  an  der  Hand  hängen  bliebe,  „es  wäre  ein 
eigenthiunliches  Anfassen.'' 

Selbstverständlich  muss  man  sich  bei  derartigen  Resultaten  die 
Frage  vorlegen,  worauf  es  in  Wirklichkeit  beruht,  dass  der  Mes- 
merisirte  die  Karten  findet.  Man  könnte  auch  hier  daran  denken,  dass 
die  Wärme  der  Hand  sich  den  Karten  beim  Magnetisiren  mittheilte 
und  diese  dadurch  eine  Temperaturerhöhung  erfuhren;  indessen  halte 
ich  das  doch  nicht  gerade  für  sehr  wahrscheinlich.  Wir  versuchten 
diesen  Einfluss  noch  auf  andere  Weise  auszuschalten.  Es  wurden 
<lrei  oder  fünf  Karten  genommen  und  eine  Glasschale  darüber 
gedeckt  und  nun  wurden  magnetische  Striche  direkt  über  einer  der 
durch  die  Glasschale  bedeckten  Karten  gemacht  Trotz  dieser  Vor- 
sichtsmassregel fand  doch  die  eine  Versuchsperson  in  magnetischem 
Zustand  in  den  meisten  Fällen  diejenige  Karte  heraus,  über  der  die 
magnetischen  Striche  ausgeführt  worden  waren.  So  wunderbar  Letzteres 
scheint,  so  glaube  ich  doch  hierfür  eine  Erklärung  in  dem  Umstände 
zu  finden,  dass  gerade  bei  den  Kartenversuchen  nicht  immer  die 
Fehlerquellen  so  streng  vermieden  waren,  wie  bei  den  Experimen- 
ten mit  dem  Wasser.  In  der  That  fand  ich,  dass,  wenn  noch 
einige  Vorsichtsmassregeln  getroffen  waren,  die  Kartenversuche  gewöhn- 
lich missglückten.     Sie  bestanden  darin,  dass  die  zu  mesmerisirende 
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Karte  ganz  ebenso  ausgelost  wurde,  wie  bei  den  Wasserversuchen 
das  zu  magnetisireiide  Glas  ausgelost  war  und  femer  darin,  dass 
derjenige  nicht  im  Zimmer  bleiben  durfte,  der  die  Karte  magnetisirt 
hatte,  ja  dass  Dieser  überhaupt  nach  dem  Magnetisiren  bis  zur  Be- 
endigung des  Versuches  mit  dem  Sujet  nicht  mehr  in  Berührung 
kam.  Sobald  diese  Anordnung  getroffen  war,  konnten  die  Vei-suchs- 
personen  nicht  mehr  augeben,  welche  Karte  magnetisirt  war.  Ich 
habe  wohl  aus  diesem  Grunde  nicht  Unrecht,  anzunehmen,  dass  nicht 
die  magnetische  Kraft  als  solche,  sondern  andere  Umstände  es  be- 
wirkt hatten,  dass  die  Versuchsperson  bei  den  Experimenten,  die 
ohne  die  letztgenannten  Voreichtsmassregeln  ausgeführt  waren,  gewöhn- 
lich die  richtige  Karte  zu  finden  vermochte. 

Zu  diesen  Umständen  rechne  ich  insbesondere  den,  dass  die  Ver- 
suchsperson allmählich  erkannte,  in  welcher  Reihenfolge  der  Ex- 
perimentator die  zu  magnetisirende  Karte  auswählte,  beziehungsweise, 
die  wie  vielte  er  hierbei  besonders  bevorzugte.  So  z.  B.  konnte  fest- 
gestellt werden,  dass  der  Eine  von  uns  mit  Vorliebe  bei  drei  Karten 
stets  die  dritte,  ein  Anderer  die  mittlere  Karte  wählte.  Eine  hyp- 
notisirte,  beziehungsweise  magnetisirte  Pei-son  achtet,  ohne  es  selbst 
zu  bemerken,  auf  dieses  Moment  und  findet  demgemäss  durch  eine 
einfache  Schlussfolgerung  richtig  die  Karte  heraus.  Selbstverständlich 
gelingt  dies  auch  nicht  immer,  ja,  ich  habe  Versuchspersonen  ge- 
sehen, die  fast  niemals  die  magnetisirte  Karte  herausfanden,  aber 
bei  zwei  Sujets  besonders  konnten  doch  auffallend  viele  Treffer  kon- 
statirt  werden.  Sie  überstiegen  um  ein  Bedeutendes  diejenige  Zahl, 
die  sich  nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ergeben  hatte  und  es 
musste  demgemäss  erforscht  werden,  ob  nicht  irgend  ein  magnetischer 
Einfluss  vorhanden  oder  die  genannte  Fehlerquelle  übersehen  war; 
wie  erwähnt,  nehme  ich  das  Letztere  an. 

Bei  den  Versuchen,  auf  die  sich  die  bisherigen  Ausführungen 
erstrecken,  muss  noch  besonders  der  Umstand  berücksichtigt  werden, 
dass  das  Sujet  die  magnetisirte  Karte  nicht  in  die  Hand  genommen 
hatte,  bevor  es  nicht  zum  Herausfinden  derselben  aufgefordert  war. 
Die  Versuchsanordnung  kann  nämlich  in  doppelter  Weise  geschehen : 
entweder  wird  eine  bestimmte  Karte  magnetisirt  und  nun  der  Per- 
son gegeben,  damit  sie  sich  einpräge,  wie  sie  beschaffen  sei;  gleich- 
zeitig wird  der  Person  der  Aufti-ag  gegeben,    nachher   diese  wieder 
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zurückgegebene  Karte  unter  mehreren  anderen  herauszufinden.  Oder 
die  Karte  wird  magnetisirt,  aber  ohne  dass  das  Sujet  sie  nun  in  die 
Hand  bekommt  und  vorher  imtersuchen  kann,  zwischen  die  nicht  mag- 
netisirten  Karten  auf  den  Tisch  gelegt.  Die  bisherigen  Auseinander- 
setzungen bezogen  sich  auf  den  letzten  Fall.  Was  die  andere  Ver- 
suchsordnung betrüft,  so  haben  meine  Erfahrungen  gezeigt,  dass  hier 
einzelne  Sujets  mit  fast  absoluter  Sicherheit  trotz  aller  sonst  ge- 
troffenen Vorsichtsmassregeln  die  magnetisirte  Karte  zu  finden  yer- 
mögen.    Vielleicht  dürfte  ein  Beispiel  das  Ganze  kl^irer  machen. 

148.  Beispiel:  Es  werden  ungefähr  fünfzehn  Karten  aus  einem  Spiel  von 
D  herausgenommen;  unter  ihnen  wählt  D  eine  Karte  und  zwar  den  Piquekönig. 
D  macht  nun  über  dem  Piquekönig  in  der  angedeuteten  Weise  magnetische  Striche, 
darauf  giebt  er  die  Karte  dem  X  in  die  Hand ;  gleichzeitig  erklärt  D  dem  X,  der 
in  magnetischem  Schlaf  mit  offenen  Augen  sich  befindet,  dass  er  nadiher  die  nug- 
netisirte  Karte  unter  den  anderen  herausfinden  werde.  Darauf  geht  D  in  da& 
Nebenzimmer  und  legt  die  dem  X  wieder  abgenommene  Karte  auf  den  Tisch  und 
zwar  selbstverständlich  mit  der  Bildseite  nach  unten,  damit  nicht  durch  das 
Sehen  des  Bildes  X  die  Karte  erkenne.  Nun  nimmt  M  die  anderen  Karten, 
legt  sie  auf  den  Tisch  und  zwar  so,  dass  der  Piquekönig  von  links  die  sechste 
Stelle  einnimmt.  Als  M  in  das  Zinmier  getreten  war,  wo  der  Tisch  sich  befand, 
hatte  D  es  wieder  verlassen,  um  selbst  nicht  zu  sehen,  an  welcher  Stelle  die 
magnetisirte  Karte  liege.  Jetzt  geht,  nachdem  M  hinausgegangen  ist,  D  mit  X 
gemeinsam  in  das  Zimmer,  in  dem  die  Karten  sind.  X  wird  nochmals  von  D  auf- 
gefordert, die  magnetisirte  Karte  herauszufinden,  und  der  Erfolg  zeigte,  dass  X 
thatsächli(;h,  nachdem  er  alle  Karten  befahlt  und  betrachtet  hatte,  die  sechste 
Karte  wählte  und  als  die  magnetisirte  bezeichnete. 

Nun  lässt  sich  gegen  die  Beweiskraft  dieses  Experimentes  sehr 
wohl  einwenden,  dass  X  die  magnetisirte  Karte  gesehen  hatte,  da 
seine  Äugen,  wie  erwähnt,  geöffnet  waren.  Hierbei  konnte  X  sehr 
wohl  im  Stande  sein,  da  die  Rückseiten  der  Karten  verschieden 
von  einander  sind,  durch  irgend  einen  kleinen  Erkennungspunkt  die 
Rückseite  des  Piquekönigs  von  der  der  anderen  Karten  zu  unter- 
scheiden. Dass  dies  möglich  ist,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen; fast  niemals  ist  die  Rückseite  einer  Karte  so  beschaffen, 
wie  die  einer  anderen,  fast  niemals  ist  ein  Blatt  Papier  einem  ande- 
ren ganz  gleich;  ein  winziger  Punkt,  ein  Streifen,  ein  kleiner  Strich 
in  dem  Papier  unterscheiden  meistens  ein  Exemplar  von  dem  ande- 
ren. Es  ist  nun  sicher,  dass  eine  im  magnetischen  oder  hypnotischen 
Schlaf  sich  befindende  Person   derartige  Punkte  mit  dem  Auge  er- 
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kennt  und  ohne  den  Anderen  absichtlich  täuschen  zu  wollen,  durch 
einen  interessanten  psychologischen  Vorgang  sich  selbst  täuscht 
Eine  solche  Person  findet  also,  wenn  sie  aufgefordert  wird,  die  rich- 
tige Karte,  aber  sie  weiss  nicht,  wodurch  sie  sie  gefunden  hat;  sie  macht 
sich  Autosuggestionen  und  meint  z.  B.,  dass  die  Karte  sich  ganz 
anders  anfühle,  dass  sie  wärmer  sei,  dass  sie  an  der  Hand  hängen 
bliebe  u.  s.  w.,  kurz  und  gut,  das  wahre  Unterscheidungsmerkmal 
weiss  eine  solche  Person  nicht 

Um  nun  diese  Fehlerquelle  auszuschliessen,  wurden  weitere 
Versuche  in  der  Weise  angestellt,  dass  dem  Sujet  die  Augen  ver- 
bunden wurden,  damit  es  nicht  im  Stande  sei,  einen  solchen  Er- 
kennimgspunkt  zu  sehen.  Trotzdem  aber  blieb  eine  weitere  Fehler- 
quelle bestehen.  Es  giebt  nämlich  Personen,  die  im  Stande  sind, 
eine  Karte  durch  das  Gefühl  von  anderen  Karten  zu  unterscheiden. 
Die  meisten  Karten  haben  nicht  nur  eine  bei  genauerem  Zusehen 
von  der  anderen  verschiedene  Rückseite,  die  man  mit  dem  Auge 
sehr  wohl  unterscheiden  kann,  sondern  es  können  die  Karten  unter 
Umständen  selbst  durch  den  Tastsinn  von  einander  unterschieden 
werden.  Bald  ist  es  eine  Rauhigkeit,  bald  eine  kleine  Erhöhung, 
bald  eine  Etwas  stumpfere  Ecke  imd  dergl.  melir,  was  den  darauf 
Achtenden  dieses  Unterscheiden  ermöglicht 

Wenn  nun  der  magnetisirten  Person  die  Augen  fest  ver- 
bunden waren,  so  zeigte  es  sich  doch,  dass  in  nicht  seltenen  Fällen 
lediglich  durch  das  Gefühl  die  Person  im  Stande  war,  Karten  von 
einander  zu  untei*scheiden ;  infolgedessen  beweist  das  spätere  Heraus- 
finden der  magnetisirten  Karte,  die  die  Person  schon  in  der  Hand 
gehalten  hatte.  Nichts  für  den  Magnetismus.  Dass  in  Wirklichkeit 
derartige  kleine  Erkennuugspunkte  durch  das  Gefühl  herausgefunden 
wurden  und  dass  nicht  eine  magnetische  Kraft  hierbei  wirkte,  be- 
weisen diejenigen  Experimente,  die  wir  behufs  absichtlicher  Täu- 
schung der  Versuchsperson  anstellten. 

149.  Beispiel:  X  befindet  sicli  in  durch  M's  mesinerische  Striche  herbei- 
gefiihrtem  Schlaf.  M  nimmt  mehrere  Karten,  legt  sie  auf  einen  Tisch,  der  hinter 
X  steht,  tritt  dann  an  X  selbst  heran  und  giebt  ihm  eine  Karte  in  die  Hand, 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  Karte  magnetisirt  sei,  er  solle  sie  später  heraus- 
finden. In  Wirklichkeit  hatte  aber  M  hinter  X  eine  andere  Karte  mesmerisirt.  X  wird 
nun  aufgefordert,  die  magnetisirte  Karte  zu  finden.    Hierbei  stellte  es  sich  aus- 
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nahmslos  heraus,    dass  er  nickt  die  Karte,    die  in  Wirklichkeit  magnetisirt  war, 
wählte,  sondern  immer  diejenige,  die  ihm  vorher  in  die  Hand  gegeben-  war. 

Die  Versuche  wurden  selbstverständlich  vielfach  variirt  und 
wiederholt,  aber  das  Wesentliche  blieb,  dass  die  Versuchsperson 
immer  diejenige  Karte  wählte,  von  der  sie  glauben  sollte,  dass  sie 
mesmeristrt  war. 

Ebenso  pflegte  in  vielen  Fällen  die  Versuchsperson  nicht  zu 
reussiren,  d.  h.  nicht  die  richtige  Karte  herauszufinden,  wenn  ihr  der 
Auftrag  gegeben  war,  lediglich  mit  der  Kückseite  der  Hand  die 
Karten  zu  befühlen  und  dadurch  die  magnetistrte  Karte  zu  finden. 
Offenbar  findet  hierbei  eine  Erschwemng  in  dem  ganzen  Versuch 
Statt,  da  an  der  Rückseite  der  Hand  das  Gefühl  nicht  ein  derartig 
scharfes  ist,  wie  an  deren  Greiffläche.  Ich  ei'wähne  nun  noch  kurz, 
dass  mit  einer  Versuchsperson  die  auf  der  vorigen  Seite  geschilderten 
Experimente,  auch  w^enn  Jene  in  wachem  Zustand  war,  gelangen. 

Wir  haben  in  dem  letzten  Abschnitt  gesehen,  dass  nach 
Ansicht  der  Mesmeristen  Gegenstände  magnetisirt  werden  können 
und  dass  diese  demzufolge  auf  gewisse  Menschen  einen  besonderen 
Einfluss  ausüben  sollen.  Ich  habe  nun  gezeigt,  dass,  wenn  ein  sol- 
cher Einfluss  vorhanden  ist,  zunächst  nachgewiesen  werden  müsste, 
dass  die  Versuchsperson  den  magnetisirten  Gegenstand  nicht  er- 
kenne; denn  sobald  ein  Erkennen  stattfindet,  so  sahen  wir,  ist  eine 
etwaige  Wirkung  sehr  leicht  dui-ch  die  Suggestion  erklärbar..  Ich  habe 
aber  ferner  in  den  Ausführungen  über  magnetisirtes  Wasser  und 
magnetisirte  Karten  gezeigt,  dass  thatsächlich  Objekte  sehr  häufig 
erkannt  werden,  trotzdem  dies  bei  oberflächlicher  Vei-suchsanordnung 
ausgeschlossen  scheint.  Es  war  natürlich  nicht  möglich,  auf  Alles 
einzugehen,  was  nach  dieser  Eichtung  behauptet  wird,  es  war  ledig- 
lich mein  Zweck,  im  Anschluss  an  unsere  Versuche  auf  diese  wich- 
tige Fehlerquelle  hinzuweisen. 

Nun  wird  ausserdem  behauptet,  dass  nicht  nur  der  magnetische 
Rapport  von  dem  Magnetiseur  auf  einen  Gegenstand  übertragen 
werden  könne,  der  dann  auf  eine  zweite  Person  ebenso  wirke,  wie 
sonst  der  Magnetiseur;  es  wird  vielmelir  auch  angegeben,  dass 
Gegenstände,  die  einer  Pei-son  gehören,  oder  Theile  ihres  Körpers, 
insbesondere  Haare,    auf   empfängliche  Personen   einen  ganz  merk- 
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würdigen  Einfluss  ausüben.  So  wird  berichtet,  dass  einzelne  Indi- 
viduen im  Stande  seien,  durch  ein  in  Papier  gewickeltes  Päckchen 
Haare,  das  sie  an  die  Brust  oder  an  den  Kopf  halten,  genau  die 
Person,  von  der  die  Haare  stammen,  zu  schildern;  auch  sollen  da- 
durch Krankbeitsdiagnosen  gestellt  werden  können,  die  sonst  nur 
dem  Arzt  nach  mühseliger  Untei'suchung  gelingen.  Von  der  Ansicht 
ausgehend,  dass  Alles  zu  untersuchen  und  evt.  zu  widerlegen  durch- 
aus der  wahren  Wissenschaft  geziemt,  benutzte  ich  gern  die  mir  ge- 
botene Gelegenheit  eine  mit  solcher  Gabe  angeblich  versehene  Dame 
auf  ihre  bezüglichen  Fähigkeiten  zu  prüfen ;  ich  that  dies  um  so  lieber, 
als  diese  Person  in  einzelnen  Kreisen  in  Berlin  thatsächlich  sich 
eines  derartigen  Eufes  erfreut. 

Frau  X  steht  in  dem  Rufe,  aus  den  Haai-en  von  Personen  über 
deren  Geschlecht,  Alter,  Krankheiten,  Charakter  etc.  ganz  genau  Aus- 
kunft geben  zu  können,  wenn  ihr  ein  Papierchen,  in  dem  Haai-o 
eingewickelt  sind,  gegeben  wird  und  sie  dieses  auf  die  Brust  legt. 
Die  Versuche  stellten  D  und  ich  an  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
ich  einem  Dutzend  mir  bekannter  Personen,  zum  Theil  Patienten, 
einige  Haare  entnahm,,  diese  vorscluriftsmässig  in  ein  Couvert 
legte  und  in  letzterem  auf  der  Innenfläche  die  laufenden  Kummern 
1,  2,  3  etc.  aufschrieb.  Sodann  notirte  ich  getrennt  hiervon  die  den 
Nununern  entsprechenden  Namen,  z.  B.  1  =r  Müller,  2  =  Scluiltze  etc. 
Uunmehr  wurde  von  zwölf  Couverts  ein  beliebiges  ausgewählt  imd 
der  Frau  X  überreicht  Durch  diese  Vorsichtsmassregeln  war  weder 
D  noch  ich  selbst  im  Stande,  vor  dem  Oeffnen  des  Couvei-ts  zu 
sagen,  welches  Päckchen  Haare  der  Versuchsperson  übergeben  war. 
Es  lag  sonst  die  Gefahr  nahe,  dass  wir  das  Experiment  störten  imd 
der  Frau  X  (Jelegenheit  gaben,  aus  etwaigen  Andeutungen,  die  wir 
gaben,  Diagnosen  zu  stellen. 

Die  in  dieser  Weise  von  uns  gemachten  Versuche  sind  so  voll- 
ständig der  Frau  X  missglückt,  dass  es  sich  nicht  lohnt,  sie  hier 
ausführlich  wiederzugeben.  Sie  war  sogar  auffallend  —  ich  möchte 
sagen  —  vom  Unglück  verfolgt,  indem  sie  in  fast  keinem  der  Fälle 
selbst  nur  das  Geschlecht  der  betreffenden  Person  richtig  angab. 
Um  nur  ein  kleines  Beispiel  anzuführen,  so  erwähne  ich,  dass  das 
eine  Päckchen  Haare  von  einem  vierjährigen  Knaben  mit  einer 
Rückenmarkskrankheit,  die  eine  Lähmung  des  linken  Beines  zur  Folge 
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hatte,  herrührte.  Die  von  Frau  X  gegebene  Diagnose  lautete,  nach- 
dem sie  das  Papier  auf  ihre  Herzgegend  gelegt  hatte:  ,,Die  Person 
ist  weiblich,  Etwas  unter  oder  über  zwanzig  Jahre;  doch  nein,  das 
Alter  ist  nicht  festzustellen.  Die  Person  ist  brustleidend,  magen- 
leidend, die  Brust  ist  sehr  schlimm,  Heilung  ist  möglich  und  auf 
bestem  Wege.  Auch  die  Leber  ist  krank,  sonst  Nichts.  Es  handelt 
sich  um  eine  gebildete  Person,  sie  interessirt  sich  für  Wissenschaft 
und  Kunst,  sie  geräth  leicht  in  Zorn,  ist  auch  nicht  sein*  mildthätig." 
So  lautete  in  diesem  Falle  das  Urtheil  der  Frau  X.  Man  ver- 
gleiche ihre  Aussage  mit  den  thatsächlichen  oben  angegebenen  Ter- 
hältnissen.  Auch  bei  anderen  Versuchen  war  Frau  X  nicht  vom 
Glück  begünstigt. 

2.  Der  telepathische  Rapport 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  bei  unseren  Experimenten 
über  den  Eapport  der  Telepathie  gewidmet.  Man  findet  in  den 
Büchern  der  Mesmeristen  sehr  viel  über  den  „übersinnlichen"  Rapport 
Das  Charakteristikum  desselben  ist  das,  dass  er  ohne  Benutzung  der 
allgemein  anerkannten  Perceptionsarten  besteht  Es  darf  insbesondere 
bei  ihm  weder  durch  die  Laut-,  die  Schrift-  oder  Zeichensprache 
eine  Mittheilung  an  die  zu  beeinflussende  Person  erfolgen.  Es 
soll  vielmehr  zwischen  der  Seele  des  Mesmerisirenden  und  des  Mes- 
merisirten  ein  so  inniger  Rapport  bestehen  und  eine  derartige  Sym- 
pathie zwischen  Beiden  existiren,  dass  das,  was  der  Mesmerisirende 
will,  denkt  oder  fühlt,  von  dem  Mesmerisirten  ausgeführt,  bezw.  ge- 
dacht oder  empfunden  wird,  ohne  dass  eine  Mittheilung  auf  eine  be- 
kannte Weise  erfolgt.  Dass  übrigens  auch  ohne  vorangegangene 
Mesmerisirung  gelegentlich  telepathische  Erscheinungen  vorkommen 
sollen,  sei  besonders  erwähnt.  Ein  Beispiel  soll  den  Begriff  der 
Telepathie  deutlicher  machen. 

Nehmen  wir  an,  die  Yersuchsperson  X  sei  von  S  durch  mes- 
merische  Striche  in  Schlaf  versetzt;  nun  entfernt  sich  S  von  X  und 
nimmt  etwas  Salz  in  den  Mund.  Den  salzigen  Geschmack  soll  dann 
die  Versuchsperson  X  gleichzeitig  mit  S  haben,  ohne  dass  ihr  durch 
nachweisbare  Zeichen  mitgetheüt  wird,  dass  S  Salz  im  Munde  hat 
In  dieser  Weise  soll  nach  Ansicht  der  Mesmeristen  X  im  Stande 
sein,   das  zu  riechen,  was  S  riecht,  zu  sehen,  was  S  sieht  u.  s.  w. 
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Der  telepathische  Bapport  solP  sich  auf  weite  Entfernungen  er- 
strecken; so  soll,  wenn  der  Magnetiseur  viele  Meilen  weit  entfernt 
ist  und  sich  über  Etwas  freut,  unter  Umständen  die  Versuchsperson 
gleichfalls  zur  selben  Zeit  eine  freudige  Empfindung  haben  u.  s.  w. 
In  das  (Jebiet  des  übersinnlichen  Rapports  gehören  femer  die  Phan- 
tasmen von  Sterbenden.  Angaben  hierüber  findet  man  vielfach;  so 
sollen  Sterbende  bekanntlich  im  Augenblick  des  Todes  oder  kurz 
vor  ihm  weit  entfernten  Verwandten  und  Freunden,  mit  denen  der 
Sterbende  früher  intime  Beziehungen  hatte,  als  Phantom  erscheinen; 
dadurch  soU  gelegentlich,  noc6  lange  bevor  eine  genauere  Kunde 
über  den  Tod  eingelaufen  ist,  der  in  der  Ferne  Lebende  den  Tod 
des  Freundes  erfahren. 

Selbstvei-ständlich  ist  es  nicht  immer  leicht,  telepathische  Er- 
scheinungen den  Experimenten  zugänglich  zu  machen;  ich  glaube 
aber  andererseits,  dass  es  schwer  sein  dürfte,  ohne  genaue  Versuche 
ein  ürtheil  hierüber  zu  gewinnen.  Wir  haben  bei  unseren  Ver- 
suchen uns  bestrebt,  den  übersinnlichen  Bapport  zu  prüfen;  ich  habe 
mich  aber  nicht  davon  überzeugen  können,  dass  ein  solcher  that- 
sächüch  besteht.  Bei  unseren  Erfahrungen  kann  vielmehr  die  Er- 
klärung mit  Leichtigkeit  auf  andere  Weise  gegeben  werden,  wenn 
auch  ein  kritikloser  Experimentator  vielleicht  bei  gleichartigen  Ver- 
suchen anderer  Ansicht  sein  dürfte.  Es  ist  mir  auch  begegnet,  dass 
den  Versuchen  beiwohnende  Personen  in  ihnen  einen  telepathischen 
Rapport  zu  erkennen  glaubten,  während  füi*  mich  und  Andere  bei 
genauerer  Prüfung  sich  Fehlerquellen  herausstellten  und  demgemäss 
das  Bestehen  des  übersinnlichen  Rapports  als  nicht  erwiesen  an- 
genommen werden  musste. 

Die  Anhänger  des  telepathischen  Bapports  theilen  sich  in  zwei 
TheUe:  die  Einen  glauben  nämlich,  dass  bei  jeder  Einwirkung  der 
feste  Wille  des  Magnetiseurs,  den  Anderen  zu  beeinflussen, 
noihwendig  sei  und  dass  ohne  den  Willen  eine  telepathische 
Wirkung  ausgeschlossen  sei;  die  Anderen  hingegen  nehmen  an, 
dass  irgend  welche  Manipulationen,  die  der  Magnetiseur  vornimmt, 
z.  B.  die  magnetischen  Striche  oder  Berührungen,  ohne  seinen  Willen 
allein  die  telepathischen  Wirkungen  herbeiführen;  ja,  es  sollen  oft 
telepathische   Erscheinungen   ohne   jede   Absicht   beider  Theile   ge- 
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legentlich  infolge  des  engen  Rapport  zwischen  zwei  Personen  ganz 
unvennuthet  eintreten. 

Bertkand  verglich  das  Gehirn  des  magnetisirten  Soninambnien 
mit  einer  gespannten  Saite,  die  schwingt,  wenn  man  Töne  auf  einer 
gleichklingenden  Saite  erklingen  lässt  Der  Autor  meinte,  dass  das 
Gehirn  des  Magnetiseurs  und  das  des  Magnetisirten  gewissennassen 
gleich  gespannt  seien. 

Von  den  Versuchen,  die  wir  über  den  telepathischen  Rapport 
anstellten,  erwähne  ich  zunächt  die  Experimente,  die  sich  auf 
die  Sinnesempfindungen  bezogen.  Es  ist  eine  der  häufigsten 
Angaben  der  Anhänger  der  Telepathie,  dass  ein  Sujet,  selbst  wenn 
ein  äusserer  Reiz  auf  seine  Sinnesorgane  nicht  Stattfindet^  dennoch 
dasselbe  schmecke,  rieche,  sehe  u.  s.  w.,  wie  sein  Magnetiseur  oder 
ein  mit  ihm  sonst  in  telepathischem  Rapport  befindlidies  Indivi^ 
duum. 

150.  Beispiel:  X  ist  von  S  schon  zu  wiederholten  Malen  durch  mesmensclie 
Striche  eingeschläfert  worden,  und  das  geschah  auch  eines  Abends  behu&  Yoinafaiiie 
einiger  telepathischer  Versuche.  Nun  werden  dem  hinter  X  stehenden  D  von  M 
verschiedene  Substanzen  auf  die  Zunge  gegeben  und  zwar  erst  etwas  Chinin,  das 
bekanntlich  einen  sehr  bitteren  Geschmack  hat.  Gleich  darauf  konzentrirt  D 
seinen  Willen  darauf,  dass  X  die  gleiche  Geschmacksempfindung  wie  er  selbst 
habe.  Bevor  D  die  Substanz  auf  die  Zunge  nimmt,  giebt  er  X  den  Anftrag, 
sobald  er  Etwas  schmecke,  anzugeben,  welchen  Geschmack  er  habe.  Etwa  zwei 
Minuten,  nachdem  D  das  Chinin  auf  die  Zunge  genommen  hat,  giebt  X  an,  ihm 
schiene  es,  als  ob  er  Kothwein  im  Munde  hätte. 

Die  Versuche  werden,  in  verschiedener  Weise  modificirt,  von  D 
und  M  wiederholt;  niemals  zeigte  sich  aber  auch  nur  annähernd, 
dass  X  dieselbe  Geschmacksempfindung  wie  der  Experimentator 
hatte,  der  mit  ihm  in  Isolirrapport,  war.  Freilich  trat  die  betreffende 
Geschmacksempfindung  bei  X  vermöge  seiner  Suggestibilität  sofort 
auf,  wenn  ihm  gesagt  worden  war,  was  der  Experimentator  auf  die 
Zunge  genommen  hatte;  denn  das  hatte  X  bjdd  bemerkt,  dass  er 
dieselbe  Geschmacksempfindung,  wie  Jener,  haben  sollte.  Niemals 
aber  konnten,  ohne  dass  eine  sinnliche  Wahrnehmung  vorausging, 
irgend  welche  Beziehungen  zwischen  D  imd  X  festgestellt  werden. 
Ebenso  misslangen  diejenigen  Experimente,  die  die  telepathische 
TJebertragung  des  Geruches  bezweckten. 
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151*  Beispiel:  Es  wurden  mehrere  Fläschchen  mit  verschieden  riechendem 
Inhalt  genommen,  die  D,  als  er  in  isolirtem  Rapport  mit  der  Versuchsperson  war 
und  einen  Schritt  hinter  ihr  stand,  vor  seine  Nase  hielt;  gleichzeitig  konzentrirte 
D  seinen  Willen  darauf,  dass  die  Versuchsperson  die  gleiche  Gemchsempfindung 
habe.  Aber  auch  hier  trat  die  von  den  Anhängern  des  übersinnlichen  Bapports 
behauptete  Sympathie  —  d.  h.  das  gleiche  Empfinden  des  Magnetisenrs  und  des 
Magnetisirten  —  nicht  zu  Tage. 

Selbst  wenn  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  der  Mes- 
merisirte  annähernd  das  errietb,  was  der  Experimentator  empfand, 
beziehungsweise  die  gleichen  Geruchsempfindungen  wie  Dieser  hatte, 
so  mussten  wir  dies  als  einen  Zufall  betrachten.  Ein  Gleiches  war 
auch  bei  den  Versuchen  anzunehmen,  die  wir  später  über  den  Ge- 
schmack wiederholten,  und  bei  denen  gelegentlich  einige  Treffer  vor- 
kamen. Wir  hatten  eines  Tages  drei  Substanzen  genommen,  Chinin, 
Zucker,  Salz,  die  in  beliebiger  Reihenfolge  der  Experimentator  auf 
die  Zxinge  nahm.  Vorher  war  der  Versuchsperson  der  Auftrag  ge- 
geben worden,  anzugeben,  welche  von  den  drei  Geschmacksempfin- 
dungen —  bitter,  süss  oder  salzig  —  sie  haben  werde.  Wenn  sie 
nun  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  die  Geschmacksempfindung 
angab,  die  der  Experimentator  hatte,  so  mussten  wir  auch  berück- 
sichtigen, dass  die  Wahrscheinlichkeit  eines  richtigen  Bathens 
gross  genug  war,  um  gelegentliche  Treffer  zu  erklären.  Es  war 
bei  diesen  Versuchen,  die  D  und  M  anstellten,  die  Anordnung 
getroffen  worden,  dass  die  Reihenfolge  der  von  dem  Experimentator 
in  den  Mund  zu  nehmenden  Substanzen  durch  das  Loos  bestimmt 
wurde ;  femer  war  festgesetzt,  dass  zwischen  je  zwei  Versuchen  stets 
eine  Pause  von  mindestens  fünf  Minuten  bestand,  um  möglichst  die 
Nachempfindung  von  der  zuerst  geschmeckten  Substanz  auszu- 
schliessen.  Von  46  Versuchen,  die  D  und  M  nach  dieser  Richtung 
an  verschiedenen  Abenden  vornahmen,  gab  die  Versuchsperson  nur 
elf  Mal  die  richtige  Geschmacksempfindung  an,  d.  h.  sie  sagte  richtig 
aus,  ob  der  Experimentator  D  einen  salzigen,  einen  süssen  oder 
bittem  Geschmack  im  Munde  habe. 

Auch  der  Versuch  wurde  gemacht,  Sinnesempfindungen,  die  vom 
Auge  des  Experimentators  ausgehen,  auf  das  Sujet  zu  übertragen. 

152«  Beispiel:  D  nimmt  ein  Spie)  Karten  und  zieht  eine  heliehige  Karte 
heraus,  ohne  dass  die  Versuchsperson  diese  sehen  kann«  Dann  stellt  sich  D  hinter 
die  Yon  ihm  mesmerisirte  Versuchsperson  Y  und  fixirt  die  Karte  ganz  scharf,  wo- 
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bei  er  sich  gleichzeitig  bemüht,  alle  andeien  VoiBteUungen,  als  die  der  Karte,  ab- 
zuhalten. Die  von  D  vorher  in  mesmerischen  Schlaf  versetzte  Versachsperson  Y 
hatte  von  D  den  Auftrag  erhalten,  diejenige  Karte  anzugeben,  die  vor  ihren  Augen 
erscheinen  werde ;  niemals  zeigte  sich  ein  ernstlicher  Erfolg;  unter  etwa  250  Einzel- 
versuchen, die  ich  mit  D  angestellt  hatte,  wurden  nur  fünf  Mal  richtige  Karten 
von  der  Versuchsperson  errathen.  Allerdings  waren  unter  diesen  flnf  Treffern 
merkwürdiger  Weise  an  einem  Abend  unter  vierzehn  Versuchen  zweL  Jedenfalls 
berechtigt  uns  nach  diesen  Besultaten  Nichts  von  einer  telepathischen  üebertragung 
der  Gesichtswahmehmungen  D's  auf  T  zu  sprechen. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  noch  weitere  Experimente  Tor- 
genommen;  sie  bezogen  sich  darauf,  dass  die  Yersuchsperson  nicht 
eine  Karte,  sondern  beliebig  niedergeschriebene  Worte  angeben  soUte. 
An  diesen  Versuchen  betheiligte  sich  besonders  auch  S,  ohne  aber 
Besultate  zu  erzielen.  Es  wird  femer  dem  Sujet  aufgetragen, 
die  Worte,  an  die  der  Experimentator  fest  denke,  mittelst  automa- 
tischen Schreibens  mitzutheilen,  aber  auch  hierbei  zeigte  sich  keia 
besseres  Besultat;  auch  dann,  wenn  S  die  Versuchsperson  mit  der 
Hand  berührte,  gelangen  die  Versuche  nicht 

Wir  suchten  nun  das  Experiment  zu  vereinfachen,  indem  wir 
nur  zwei  Worte,  nämlich  ,ja"  und  „nein",  in  beliebiger  Reihenfolge 
hinter  einander  auf  ein  Stück  Papier  notirten.  Dann  wurde  der 
hinter  der  Versuchsperson  stehende  Experimentator  aufgefordert,  der 
Reihe  nach  auf  jedes  aufgeschriebene  Wort  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit zu  konzentriren.  Der  in  magnetischem  Schlaf  befindlichen 
Versuchsperson  wurde  vorher  der  Auftrag  gegeben,  sie  solle  jedes 
Mal,  wenn  der  Experimentator  ihr  ein  Zeichen  gebe,  mittheüen, 
welches  Wort  er  in  seinem  Geiste  festhalte.  Unter  je  12  hinter 
einander  angestellten  Versuchen  wurden  bald  5,  bald  6,  bald  7  Mal 
richtige  Antworten  ertheilt  Im  Allgemeinen  aber  fand  sich,  wenn 
die  Versuche  zusammengezählt  wurden,  eine  Zahl,  die  der  Grösse  der 
Wahrscheinlichkeit  ungefähr  entsprach. 

Eine  grössere  Zahl  von  Experimenten  haben  wir  nach  der  Rich- 
tung gemacht,  die  übersinnliche  Schmerzübertragung  festzusteUen. 
Besonders  hat  in  dieser  Weise  D  Experimente  angestellt,  der  in 
engem  Rapport  mit  Y  sich  befand. 

158«  Beispiel:  Nachdem  Y  von  D  durch  mesmehsche  Striche  eingeschlfifert 
worden  war,  giebt  D  ihm  den  Auftrag,  jeden  Schmerz  mitzuföhlen,  den  er  selbst 
(D)  empünden  würde.  Y  solle  jeden  Nadelstich,  den  er  fühle,  sofort  angeben  und 
mittheüen,  wo  er  ihn  empfinde.    Nun  wird  M  beauftragt,  den  D  an  verschiedenea 
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Stellen  mit  Nadeln  zu  stechen.  Doch  geschah  dies  möglichst  so,  dass  kein  G«- 
raasch  dem  T  anzeigen  konnte,  wann  D  gestochen  würde.  Wenn  diese  Vorsichts- 
massregel streng  durchgeführt  wurde,  vermochte  ich  auch  nicht  in  einem 
Falle  wahrzunehmen,  dass  Y  eine  sympathische  Mitempfindung  von  dem  hatte, 
was  D  empfand;  wohl  aber  behauptete  T  öfter  einen  Stich  zu  füiilen, 
wenn  —  sei  es  in  absichtlicher,  sei  es  in  unabsichtlicher  Weise  —  der  dem  D 
von  M  zugefugte  Stich  mit  etwas  Geräusch  begleitet  wurde,  aus  dem\X  im  Stande 
war,  zu  erkennen,  dass  D  gestochen  wurde.  Aber  selbst  dann  zeigte  sich,  dass 
T  niemals  in  genauer  Weise  anzugeben  vermochte,  wo  D  gestochen  wurde;  viel- 
mehr wurde  die  Lokalisation  durch  Autosuggestionen  des  T  bestinmit.  So  gab 
er,  als  D  auf  die  linke  Hand  gestochen  wurde,  an,  er  empfinde  einen  Stich  an 
der  Stirn;  ein  anderes  Mal,  als  D  an  dem  Ellbogen  gestochen  wurde,  glaubte 
Y  einen  Stich  am  Beine  wahrzunehmen,  und  deigl.  mehr.  Niemals  zeigte  sich 
«ine  genaue,  richtige  liokalisation,  aus  der  man  auf  eine  telepathische  Mitempfindung 
hatte  schliessen  dürfen. 

Auch  VON  ScHRENCK-NoTZiNo  hat  den  übersinnlichen  Rapport 
vielfach  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  gemacht  Er  hatte 
bereits  vor  mehreren  Jahren  nach  dieser  Eichtung  Experimente  an- 
gestellt und  veröffentlicht  Durch  seine  Erfahrungen  war  von  ScmffiNCK- 
NoTziNG  dazu  gekommen,  die  Fehlerquellen  und  andere  Störungen 
möglichst  auszuschalten.  Die  mir  von  ihm  im  Anschluss  an  die 
Rapportversuche  mitgetheilten  Experimente  betreffen  die  Uebertragung 
von  Schmerzempfindungen  bei  Isolirrapport  von  dem  Experimentator 
auf  die  eingeschläferte  Person  Z.  S-N^),  der  selbst  den  Rappoi-t 
hatte,  liess  sich  hinter  dem  Rücken  Z's  an  verschiedenen  Körper- 
stellen stechen.  Die  Peraon  Z  wusste,  dass  sie  den  Schmerz  von 
S-N"  mitempfinden  sollte.  Es  konnte  sich  demgemäss  in  erster 
Linie  nur  um  die  Frage  handeln,  ob  Z  wirklich  die  gleiche  Em- 
pfindung wie  S-N  hatte.  Würde  der  Versuch  nun  positiv  aus- 
gefallen sein,  so  hätten  sich  noch  manche  Bedenken  daran  knüpfen 
lassen  und  es  wäre  dadurch  noch  nicht  die  Realität  des  übersinn- 
lichen Rapports  erwiesen.  Wennauchdie  Person  auf  jedenS-N zugefügten 
Stich  mit  einer,  anscheinend  durch  Schmerz  verursachten  Zuckung 
reagirt  hätte,  so  wäre  zweitens  zu  untersuchen  gewesen,  ob  nicht 
durch  ihre  bekannten  Sinnesorgane  die  Versuchsperson  die  Empfin- 
dungen S-N's  wahrgenommen  hätte.  Offenbar  war  dies  aber 
meistens    nicht    der   FaU;    vielmehr    kam    es    oft   vor,    dass    die 


S'^  bezeichnet  Herrn  Dr.  Freiherm  von  ScHRSNCE-NoTziNa,  Arzt  in  M&nchen. 
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Person  zuckte,  ohne  dass  S-N  gestochen  wurde,  manchmal  zuckte 
Z  auch  dann,  wenn  nur  eine  Berührung  bei  S-N  stattfand,  die 
gerade  den  Zweck  hatte,  festzustellen,  ob  Z  vielleicht  durch  ein 
kleines  Geräusch  auf  den  Stich  schloss  und  daraus  die  Zuckung  re- 
sultirte.  Sobald  femer  eine  längere  Pause  stattfand,  ohne  dass  S-N 
sich  stechen  Hess,  zeigten  sich  dennoch  wiederholt  Zeichen  von 
Schmerzempfindung  bei  Z,  Zuckungen,  die  lediglich  durch  Auto- 
Suggestion  zu  Stande  kamen. 

Weitere  Versuche,  den  telepathischen  Rapport  betreffend,  wurden 
mittelst  Bewegungen  angestellt  Es  wurde  vom  Experimentator 
dem  mesmerisirten  Individuum  X  der  Auftrag  gegeben,  stets  die- 
selben Bewegungen  auszuführen,  die  er  selbst  ausführen  würde; 
hierbei  stand  der  Experimentator  hinter  dem  Sujet  Ob  mit 
oder  ohne  Konzentration  des  Willens  auf  die  auszuführende  Be- 
wegung, war  bei  dem  Resultat,  wie  ich  bald  erkannte,  gleichgültig. 
Die  von  der  Versuchsperson  ausgeführten  Bewegungen  entsprachen 
im  Grossen  und  Ganzen  nicht  den  von  dem  Experimentator  ge- 
machten, wenn  auch  natürlich  bei  der  Einfachheit  der  Bewegungen 
ein  gelegentliches  zufälliges  Zusammentreffen  stattfand.  Selbst  wenn 
nach  öfterer  Wiederholung  der  Versuche  an  derselben  Person  ein 
häufigeres  Zusammentreffen  der  gleichen  Bewegungen  erreicht  wurde, 
konnte  die  Erklärung  ohne  Annahme  der  Telepathie  gegeben  wer- 
den. Sobald  nämlich  einige  Sujets  öfters  von  demselben  Experimen- 
tator zu  Versuchen  benutzt  wurden,  zeigte  sich,  dass  sie  in  vielen 
Fällen,  deren  Zahl  die  Grösse  der  WaJirscheinlichkeit  bedeutend 
überstieg,  die  richtige  Bewegung  ausführten.  Es  kommt  dies  aber 
nur  didier,  dass  das  Sujet  allmählich  die  gewöhnlich  be- 
fohlenen Bewegungen  des  Experimentators  erkennt,  sich  einprägt 
und  bei  zukünftigen  Versuchen  wiederholt  Die  meisten  Experi- 
mentatoren wählen,  wie  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerke,  gewöhn- 
lich einen  Versuch  mit  Vorliebe,  nämlich  die  Hebung  des  rechten 
Armes.  Es  ist  in  der  That  auffallend,  wie  häufig,  wenn  der  Ex- 
perimentator eine  beliebige  Bewegung  zu  wählen  glaubt,  er  gerade 
diese  eine  bevorzugt;  es  kann  nun  nicht  verwundem,  wenn  sehr 
bald  die  Versuchsperson  dies  entdeckt  Um  diese  Fehlerquelle  zu 
beseitigen,  musste  die  auszuführende  Bewegung  ausgeloost  werden 

Ich  will  mm  einige  Versuche,  wie  wir  sie,  um  die  Uebertragung 
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Yoa  Bewegungen  zu  erreichen,  angestellt  haben,  kurz  mittheilen. 
Selbstverständlich  kann  es  sich  nnr  um  eine  relativ  geringe  Zahl 
derselben  handeln,  da  wir  gerade  hierüber  die  mannigfaltigsten 
Einzel-Experimente  gemacht  haben,  die  sämmtlich  mitzutheüen  zu 
weit  führen  würde. 

15i.  Beispiel:  X  ist  von  M  durch  mesmerische  Striche  in  Schlaf  versetzt 
-worden.  M  hatte  schon  sehr  häufig  mit  der  gleichen  Yersnchsperson  Experimente 
gemacht,  und  es  hatte  sich  zwischen  Dieser  und  M  allmählich  ein  inniger  Rapport 
entwickelt,  der  nur  in  den  seltensten  Fällen  durch  Andere  gestört  werden  konnte. 
Diesmal  stellt  sich  nun,  nachdem  der  Schla&ustand  eingetreten  ist,  M  hinter  X 
and  versucht  es,  vorher  niedergeschriebene  Bewegungen  dadurch  bei  X  hervor- 
zurufen, dass  er  selbst  die  entsprechenden  Bewegungen  hinter  dem  X  vornimmt.  Es 
war  Diesem  vorher  Seitens  M  mitgetheilt  worden,  dass  er  die  gleichen  Be- 
wegungen, wie  er,  d.  h.  M,  machen  solle;  aber  es  treten  niemals  bei  X  dieselben 
Bewegungen  ein,  wie  die  von  M  ausgeführten. 

Unter  zwölf  Einzel-Experimenten,  die  im  Verlauf  einer  Stunde  vorgenommen 
werden,  war  nur  in  einem  Falle  zu  konstatiren,  dass  X  annähernd  das  Gleiche 
machte,  wieM;  aber  auch  hier  war  keine  vollständige  üebereinstimmung.  M  hatte 
nämlich  den  linken  Arm  seitwärts  gehoben  und  zwar  bis  zu  horizontaler  Stellung ; 
X  hob  zwar  den  linken  Arm,  aber  er  streckte  ihn  nach  vom  und  nicht  seitwärts. 
In  allen  anderen  FäUen  traten  bei  X  geradezu  Bewegungen  anderer  KörpertheUe  ein, 
als  M  bewegte.  Einmal  z.  B.,  als  M  das  linke  Bein  hob,  zuckte  X  mit  beiden 
Armen  und,  als  er  von  X  darauf  aufinerksam  gemacht  wurde,  dass  er  die  Be- 
wegung ausftlhren  solle,  die  M  mache,  erwiderte  X,  er  glaube,  dass  er  dies 
thue  und  er  fühle,  wie  er  mit  den  Armen  zucken  solle.  In  einem  anderen  Fall, 
wo  M  einen  Arm  in  die  Höhe  hob,  zuckte  X  mit  beiden  Annen.  Kurz  und  gut, 
^  waren  fast  gar  keine  für  die  Telepathie  beMedigende  Resultate  zu  erzielen. 

Mitunter  soll  nach  Mittheilung  von  Mesmeristen  es  gar  nicht 
nöthig  sein,  dass  der  Experimentator  die  Bewegungen,  die  er  auf 
das  Sujet  übertragen  will,  selbst  ausführt,  es  soll  vielmehr  genügen, 
wenn  er  die  betreffenden  Bewegungen  sich  möglichst  intensiv  vor- 
stellt Auch  hiervon  mögen  einige  Versuche  erwähnt  werden,  und 
zwar  solche,  die  Ma  ausführte. 

155«  Beispiel:  X  ist  von  Ma  durch  Mesmerisirung  in  Schlaf  versetzt 
worden.  Nachdem  dies  geschehen,  geht  Ma  mit  den  anderen  anwesenden  Experi- 
mentatoren in  ein  Nebenzimmer,  und  es  wird  hier  die  Bewegung  verabredet,  die 
Ma  telepathisch  bei  der  Versuchsperson  hervorrufen  solle;  es  wählt  Ma 
freiwillig  folgenden  Auftrag:  er  wolle  durch  Konzentration  seines  Willens  die 
linke  Hand  des  X  bis  zur  Brust  erheben  machen.  Nun  geht  Ma  zurück  in  den 
Experimentirraum,  und  die  Anderen  folgen.  Ma  macht  jetzt  einige  leichte  Striche 
über  den  Oberkörper  des  schon  vorher  von  ihm  magnetisirten  X  und  konzentrirt 
dann  seine  Gedanken  auf  die  verabredete  Bewegung,  während  er  hinter  X  steht. 
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Ha  sagt  dem  X,  er  solle  den  gedachten  Befehl  pünktlich  ausführen,  worauf  X  deir 
rechten  Arm  in  die  Höhe  schleudert  und  nach  einer  Minute  wieder  langsam 
sinken  lässt. 

Es  war  also  der  Versuch  entschieden  misslungen,  indem  X 
nicht  nur  den  falschen  Arm  bewegt  hatte,  sondern  auch  der  Arm 
nicht  zur  Brust  ging,  sondern  frei  in  die  Höhe  geschleudert  wurde. 

Sodann  konzentrirt  Ma  von  Neuem  seinen  Willen  und  sagt  dem  X  noch- 
mals, er  solle  thun,  was  er  ihm  im  Geiste  auftrage.  Darauf  heht  X  das  linke 
Bein  in  die  Höhe.  Auf  die  Frage  M's,  warum  er  dies  gethan,  antwortete  X,  es 
habe  ihm  darin  gezuckt. 

Es  war  also  auch  der  zweite  Versuch  nach  dieser  Bichtung 
missglückt    Spätere  Versuche  lieferten  keine  besseren  Resultate. 

Ib6*  Beispiel:  Ma  ist  durch  mesmerische  Striche  in  Isolirapport  mit  X. 
>[a  giebt  dem  X  den  Befehl,  jede  Bewegung  auszufuhren,  an  die  er  selbst  (Ma) 
fest  denken  werde.  Ma  konzentrirt,  wie  vorher  verabredet,  seine  (jedanken  darauf,, 
dass  X  den  rechten  Arm  seitwärts  bis  zur  horizontalen  Stellung  heben  solle, 
wobei  Ma  seine  beiden  Hände,  zeitweise  auch  nur  die  eine,  ruhig  über  den 
Kopf  des  X  hält.  Das  Erste,  was  bei  X  eintrat,  waren  Bewegungen  des  Kopfes 
nach  vom ;  und  trotzdem  Ma  den  Kopf  wieder  zurück  drückte,  j^lt  dieser  dennoch 
dreimal  nach  vom.  Ma  giebt  dem  X  nochmals  den  Auftrag,  er  solle  thun,  woran 
er  (Ma)  denke  und  was  er  ihm  im  Gedanken  befehle,  er  solle  sich  nicht  sträuben. 
Nun  wird  beobachtet,  dass  der  rechte  Arm  des  X  von  dem  Knie  mit  schneller 
Zuckung  auf  die  Stuhllehne  des  Fauteuils,  auf  dem  X  sass,  sich  hebt;  dann  hebt 
sich  der  Arm  weiter,  indem  zunächst  der  Vorderarm  in  die  Höhe  geht,  bis  die 
Hand  an  der  Bmst  ist  und  endlich  hebt  sich  auch  der  Ellenbogen  in  die  Höhe. 

Natürlich  kann  man  diesen  Versuch  nicht  als  beweisend  be- 
trachten, da  genauer  vorheriger  Verabredung  gemäss  Ma  den  Be- 
fehl gegeben  hatte,  es  solle  sich  der  Arm  bis  zur  wagerechten  Stel- 
lung in  die  Höhe  heben  und  dann  solle  er  wieder  sinken.  Hierzu 
kommt,  wie  wir  gesehen,  dass  die  ersten  Bewegungen,  die  X  machte, 
solche  mit  dem  Kopfe  waren,  die  wahrscheinlich  dadurch  hervor- 
gerufen waren,  dass  X  wegen  der  Haltung  der  Hand  Ma's  meinte, 
er  solle  den  Kopf  bewegen. 

Die  Versuche  werden  fortgesetzt,  und  Ma  giebt  von  Neuem  dem  X  den  Be- 
fehl, zu  thun,  was  er  ihm  im  Geiste  befehlen  würde.  X  streckt  nach  einer  halben 
Minute  den  Arm  horizontal  nach  rechts  aus,  lässt  ihn  dann  sinken,  um  ihn  wieder 
zu  erheben,  und  nochmals  sinken  zu  lassen. 

Es  ist  also  in  der  That  bei  der  Fortsetzung  des  Versuches  das 
Besultat  herausgekommen,  das  Ma  nach  Verabredung  im  Sinne  hatte; 
dennoch  wäre  es  übereilt,  hieraus  einen  Schluss  auf  übersinnliche 
Gedankenübertragung  zu  machen.    Es  darf  nicht  imerwähnt  bleiben^ 
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das8  aus  dem  ganzen  Benehmen  nach  dem  ersten  missglückten  Ver- 
suche, X  annehmen  konnte,  dass  er  nicht  recht  gehandelt  habe  und 
es  war  aus  den  Fragen,  die  an  X  gerichtet  wuiden,  für  ihn  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zu  entnehmen,  dass  er  d^n  rechten  Arm  zwar 
bewegen,  aber  in  anderer  Weise  bewegen  sollte,  als  er  vorher 
gethan.  Es  kann  unter  diesen  Umständen  nicht  überraschen,  dass 
bei  einer  Portsetzung  des  Versuches  schliesslich  X  ohne  Weiteres 
auf  die  Intentionen  Ton  Ma  einging. 

Eine  Beihe  weiterer  Versuche  erstreckte  sich  auf  den  übersinn- 
lichen Gewinn  des  Rapports.  Es  soll  nämlich  Torkommen,  dass  eine 
Versuchsperson  mit  einem,  seltener  mit  mehreren  Experimentatoren 
durch  ein  so  inniges  seelisches  Band  verknüpft  ist,  dass  der  ein- 
fache Wille  des  Experimentators  geeignet  ist,  bei  dem  Sujet  einen 
Isolirrapport  mit  dem  Betreffenden  herbeizuführen.  Es  könnte  dies 
auf  doppelte  Weise  geschehen,  entweder  sekundär  oder  primär,  d.  h. 
es  könnte  sich  die  Versuchsperson  bereits  in  magnetischem  oder 
hypnotischem  Schlaf  befinden,  wobei  eine  einfache  Willenskonzentra- 
tion des  Experimentators  jeden  anderen  Rapport  der  Versuchsperson 
zerstört  und  ihm  selbst  einen  Isolirrapport  schafft.  Oder  die  Ver- 
suchsperson ist  vollkommen  wach  und  wird  nur  durch  den  Willen 
des  Experimentators  in  Schlaf  versetzt,  in  dem  der  Isolirrapport  vor- 
handen ist.  Freilich  werden  hier  wieder  mancherlei  Differenzen  an- 
gegeben; so  legen  Einige  nicht  ausschliesslich  Werth  auf  die 
WiUenskonzentration,  diese  soll  vielmehr  nur  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  anderer  magnetischer  Manipulationen  von  Einfluss  sein, 
so  dass  z.  B  dem  Mesmerisiren,  bei  gleichzeitiger  Konzentration  des 
Willens,  eine  besondere  Wirksamkeit  von  vielen  Mesmeristen  zu- 
geschrieben wird. 

Ich  will  nun  zuerst  einen  Versuch  schildern,  der  die  sekundäre 
telepathische  XJebertragung  des  Rapports  prüfen  sollte. 

157.  Beispiel:  Der  Versuch  wird  mit  X  gemacht,  clenM  durch  mesmerische 
Striche  vorher  eingeschläfert  hat;  es  werden  des  X  Augen  mit  Watte  hedeckt 
und  yerbunden.  Auf  Befragen  der  vier  anderen  anwesenden  Herren  antwortet  X  nur 
M.  Nun  hält  S,  der  unter  allen  Vorsichtemassregeln  herangetreten  ist,  seine 
Hände  vor  den  Leib  des  X  und  concentrirt  gleichzeitig  einige  Minuten  hindurch 
seine  Aufinerksamkeit  auf  das  Erlangen  des  Rapports  mit  X.  Trotzdem  erfolgt 
auf  des  8  Fragen  keine  Antwort.  Nach  kurzer  Pause  macht  S  einen  neuen  Ver- 
such, d.  h.  er  konzentrirt  seine  Gedanken  auf  die  Erlangung  des  Eapports  bei  gleich- 
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zeitiger  Magnetisirimg  des  Sonnengeflechts.  Darauf  befiehlt  er  mehriach  dem  X 
mit  Worten,  seinen  linken  Arm  zu  bewegen,  ein  Befehl,  der  schliesslich  auagef&hrt 
wird,  während  ein  gleicher,  von  B  und  D  gegebener  Auftrag  erfolglos  bleibt. 

Es  scheint  also  thatsächlich  ein  Bapport  durch  die  Manipulation 
des  S  eingetreten  zu  sein.  Nach  einer  Pause  zeigt  sich,  dass  noch 
Rapport  mit  S  besteht 

Der  Versuch  ist,  wie  sich  bei  genauer  Prüfung  herausstellt 
nicht  beweisend  für  das  telepathische  Erlangen  des  Rapports.  Zu- 
nächst ist  es  sehr  leicht  denkbar,  ja  wahrscheinlich,  dass  X,  mit  dem 
S  öfter  experimentirt  hatte,  Diesen  an  irgend  Etwas  erkannt  hatte; 
sein  lautes  Athmen  konnte  allein  hierfür  genügen,  da  es  gerade 
für  S  ausserordentlich  typisch  ist  Ganz  abgesehen  aber  dayon 
wäre  es  im  letzten  Versuch  immerhin  möglich,  dass  durch  die  so- 
genannte Magnetisirung  des  Sonnengeflechts  Bapport  nicht  gewonnen 
wurde,  dass  dies  vielmehr  erst  durch  mehrfache  Wiederholung  des 
mündlichen  Befehls  geschah.  Hierfür  spricht  der  besondere  Um- 
stand, dass  im  Anfang  auf  des  S  Worte  eine  Reaktion  überhaupt 
nicht  erfolgte,  diese  vielmehr  erst  eintrat,  als  er  mehrer©  Male  zu 
X  gesprochen  hatte. 

Auch  primär  kann  der  Bapport  durch  Mittel  gewonnen  werden, 
die  bei  oberflächlicher  Betrachtung  leicht  zum  Schluss  führen  könn- 
ten, dass  es  sich  um  telepathische  Einflüsse  handelt,  während  ge- 
^aue  Prüfungen  dies  als  Irrthum  erweisen. 

XbS*  Beispiel:  Die  Versuchsperson  X  sitzt  auf  einem  Stuhl;  sie  befindet 
sich  in  vollständig  wachem  Zustande.  D  und  M  unterhalten  sich  mit  X  über 
verschiedene  Dinge;  nun  tritt  D,  während  S  und  M  auf  ihrem  Platz  vor  X  bleiben, 
hinter  Diesen  und  konzentrirt  seine  Gedanken  darauf,  dass  X  einschlafen  und  mit 
ihm  in  Bapport  kommen  soll.  Trotzdem  sich  M  und  S  mit  X  unterhalten, 
zeigt  sich  bald  eine  Aenderung;  die  Antworten  des  X  werden  schwäc^her  und  nach 
einigen  Minuten  befindet  sich  X  in  Schlaf,  antwortet  aber  weder  M  noch  S,  sondern, 
wie  sich  jetzt  herausstellt,  ausschliesslich  D. 

Es  muss  erwähnt  werden,  dass  X  schon  öfter  durch  D  in  Schlaf  ver- 
setzt worden  war  und  zwar  waren  die  Mittel  ganz  verschieden;  bald 
geschah  es  durch  mesmerische  Striche,  bald  auf  andere  Weise.  Bei 
oberflächlicher  Beurtheilung  könnte  man  nun  sehr  leicht  in  den 
Olauben  versetzt  werden,  dass  die  Gedankenkonzentration  D's  bei 
X  Schlaf  und  Isolirrapport  herbeigeführt  habe.  Ich  glaube  aber  den 
Fall  doch  wesentlich  anders   deuten   imd   durch   gewöhnliche  Sug- 
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gestion  erklären  zu  müssen.  Die  verschiedenartigsten  Manipulationen 
sind  bei  Personen,  die  schon  mehrfach  in  Schlaf  versetzt  worden  sind, 
im  Stande,  neue  Schlafzustände  herbeizuführen;  nun  mochte  X  an- 
nehmen, als  D  hinter  ihn  trat,  dass  Dieser  ihn  in  irgend  welcher 
Weise  beeinflussen  wollte.  Dieser  Umstand  genügte  für  ihn,  um 
auf  dem  Wege  der  Autosuggestion  in  Schlaf  zu  kommen. 

Dass  diese  Erklärung  richtig  ist,  dafür  sprechen  zahlreiche  Um- 
stände; so  stellt  sich  heraus,  dass,  wenn  D  hinter  X  trat,  ohne  seine 
Gedanken  zu  konzentriren,  Dieser  gewöhnlich  in  dem  Experimentir- 
raom  gleichfalls  in  Schlaf  verfiel;  nicht  aber  trat  dies  ein,  wenn  wir 
mit  X  im  anderen  Zimmer  an  einem  Tiseh  sassen  und  uns  unter- 
hielten; dies  dürfte  wohl  dafür  sprechen,  dass  lediglich  das  Erwarten 
der  Beeinflussung  durch  D  den  X  zum  Schlaf  brachte.  Weitere  Yer- 
suche  haben  dies  gleichfalls  bestätigt;  in  zahlreichen  Fällen  nämlich 
machten  D  und  M  das  Experiment  in  der  Weise,  dass  Beide  hinter 
X  traten  und  nun  bald  D,  bald  M  seine  Gredanken  darauf  konzen- 
trirten,  dass  X  einschlafe.  Der  Schlaf  trat  dann  fast  immer  ein; 
aber  es  zeigte  sich,  dass  der  IsoUrrapport  keineswegs  gerade  von 
Demjenigen  erreicht  wurde,  der  in  der  angedeuteten  Weise  die  Ge- 
danken konzentrirt  hatte,  dass  vielmehr  in  zahlreichen  Fällen  der 
Andere  den  Rapport  erreichte.  Auch  dies  muss  dahin  gedeutet  wer- 
den, dass  nicht  eine  telepathische  Einwirkung  stattfand,  da  sonst  an- 
zonehmen  wäre,  dass  der  Rapport  mit  dem  sich  entwickelte,  von 
dem  jene  Einwirkung  ausging;  dies  würde  wenigstens  unseren  son- 
stigen Erfahrungen  entsprechen,  wonach  der  primäre  Rapport  ge- 
wöhnlich von  dem  erreicht  wird,  der  das  Sujet  einschläferte. 

Abgesehen  von  den  Fallen,  wo  durch  eine  vorausgegangene 
hypnotische  und  magnetische  Dressur  Schlaf  bei  Versuchspersonen 
eintrat,  konnten  wir  überhaupt  niemals  beobachten,  dass  bei  einer 
Oedanken-  oder  Willenskonzentration  ein  magnetischer  Schlafzustand 
erreicht  wurde.  Ebensowenig  konnten  wir  den  sekundären  Rapport 
jemals  auf  telepathischem  Wege  erreichen.  Auch  hier  war  es  be- 
sonders für  die  eine  Versuchsperson  charakteristisch,  dass  sie  stets 
mit  Demjenigen  in  Rapport  trat,  der  sich  hinter  sie  stellte;  gleich- 
zeitig pflegte  hierbei  der  primäre  Rapport  zu  schwinden.  Eine 
Hauptfehlerquelle  bei  den  telepathischen  Versuchen  liegt  in  den 
Folgen  der  Dressur;    sie    muss  um  so  melir  berücksichtigt  werden. 
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als  die  Tertheidiger  der  Telepathie   zugeben,   dass  die  meisten  Ex- 
perimente erst  nach  zahlreichen  Versuchen  gelingen. 

Ebensowenig  wie  das  Einschläfern  auf  telepathischem  Wege, 
gelangen  unsere  Versuche,  ohne  erkennbares  Zeichen  lediglich  durch 
den  Willen  ein  Sujet  aus  dem  magnetischen  Schlaf  zu  erwecken. 
Nur  ein  Versuch  sei  hier  wiedergegeben. 

159.  Beispiel:  X  ist  von  D  mesmerisirt  worden  und  erhält  von  ihm 
den  Auftrag,  genau  auf  ihn  zu  achten  und  in  dem  Moment,  wo  er  (D)  es  wolle, 
zu  erwachen.  Nachdem  dies  geschehen,  wird  im  Nebenzimmer  ein  bestimmter 
Moment  mit  D  vereinbart,  wo  er  seinen  Willen  darauf  konzentriren  solle,  dass  X 
wach  werde;  es  war  dies  der  Moment,  wo  die  ühr  eine  bestimmte  Zeit  anzeigte. 
Dieser  Versuch  wurde  in  ähnlicher  Weise  vielfach  wiederholt,  es  gelang  aber  nie- 
mals, den  X  lediglich  auf  solchem  Wege  zu  erwecken.  Auch  bei  anderen  Ver- 
suchspersonen konnten  andere  Resultate  nicht  erreicht  werden. 

Die  Magnetiseure  gaben  als  ein  besonderes  Mittel,  sich  in  Bapport 
mit  einem  Individuum  zu  setzen,  auch  die  Berührung  des  Magne- 
tiseurs  durch  den,  der  Rapport  erlangen  will,  an. 

160«  Beispiel:  X  ist  in  Isolirrapport  mit  D,  der  ihn  mesmerisirt  hat. 
Die  Augen  des  X  sind  geöfihet,  und  D  befindet  sich  unmittelbar  vor  ihm,  neben 
D  steht  M.  Nun  streckt  D  dem  M  seine  Hand  entgegen,  sodass  sich  Beide 
berühren.    Nach  kurzer  Zeit  antwortet  X  auch  auf  die  Fragen  des  M. 

Die  Angabe  der  Mesmeristen,  dass  hierbei  die  Berührung  die 
eigentliche  Ursache  sei,  muss  ich  als  irrig  zurückweisen.  Ich  halte 
es  eher  für  denkbar,  dass  X  die  Berührung  des  D  durch  M  als  den 
Befehl  auöasste,  auch  mit  M  in  Bapport  zu  treten,  dass  es  sich  mit- 
hin auch  hierbei  um  einen  suggestiven  Vorgang  handelte.  Dass 
diese  Behauptung  nicht  willkürlich  von  mir  aufgestellt  ist,  ergab 
sich  aus  zahlreichen  Kontroiexperimenten.  Zunächst  nämlich  beob- 
achteten wir  viele  Personen,  die  trotz  der  Berührung  des  den  Kap- 
port habenden  Experimentators  durch  einen  Dritten,  mit  Diesem  nicht 
in  Rapport  traten  und  zwar  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  die  Be- 
rührung sahen.  "Wie  ich  glaube,  ist  hieran  der  Umstand  Schuld, 
dass  sie  die  Berührung  nicht  als  identisch  mit  dem  Befehle,  der 
dritten  Person  zu  antworten,  betrachten.  Sollte  aber  auch  diese 
Annahme  nicht  für  stichhaltig  erklärt  werden,  so  führe  ich  noch 
als  Stütze  meiner  Erklärungen,  die  Experimente  an,  bei  denen  eine 
Berührung  zwischen  dem,  der  den  Rapport  hatte,  und  dem,  der  ihn 
erlangen  wollte,  stattfand,  ohne  dass  aber  die  Versuchsperson 
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die  Berührung  bemerkte.  In  diesen  Fällen  gelang  es  uns  nie- 
mals einen  Rapport  zu  übertragen,  beziehungsweise  zu  erreichen. 
Selbst  bei  denjenigen  Versuchspersonen,  die,  wenn  sie  die  Berührung 
BS^en,  sich  einer  Uebertragung  des  Rapports  geneigt  zeigten,  konnte 
bei  dem  Fehlen  dieser  Bedingung  niemals  eine  Aenderung  in  dem 
Bapport  erreicht  werden.  Um  mich  besonders  auf  das  160.  Beispiel 
za  beziehen,  so  erwähne  ich,  dass  dasselbe  nur  in  der  Weise  modi- 
ficirt  zu  werden  brauchte,  dass  dem  X  die  Augen  verbunden  wur- 
den; es  trat  dann  ein  Rapport  mit  M  nicht  ein,  wenn  er  auch 
den  D  berührte. 

Dr.  VON  ScBREKCK-NoTziNG  hat  Versuche  ähnlicher  Art  angestellt,  die 
er  mir  freundlichst  mittheilte.  Die  Resultate  waren,  wie  ich  aus  den 
Aufzeichnungen  ersehe,  sehr  wechselnd.  Die  Anordnung  der  Experi- 
mente war  so,  dass  8-N,  der  mit  der  Versuchsperson  X  in  Rapport  war, 
Tor  ihren  Augen  seine  Hand  einem  anderen  Anwesenden,  Herrn  H, 
reichte.  Sobald  dies  vor  ihren  Augen  geschah,  reagirte  X  auch 
auf  den  Letzteren.  Doch  waren  natürlich  hierbei  die  Versuchs- 
bediagimgen  nicht  streng  genug,  um  wirklich  den  Einfluss  einer 
derartigen  Berührung  ohne  Suggestion  zu  begründen.  In  der  That 
zeigte  sich  auch  bei  Wiederholung  der  Experimente  manche 
Schwankung.  Sie  wurden  ferner  zum  TheU  auch  so  gemacht,  dass 
die  magnetisirte  Person  nicht  bemerken  sollte,  ob  8-N,  der  mit  ihr 
den  Rapport  hatte,  von  einem  Anderen  berührt  wurde  oder  nicht; 
sodann  richtete  Dieser  an  X  eine  Frage,  um  zu  konstatiren,  ob 
er  mit  ihm  Rapport  habe.  Es  stellte  sich  hierbei  heraus,  dass  in 
vielen  Fällen  Rapport  eintrat,  auch  wenn,  ohne  dass  X  es  sah,  die 
Hände  gereicht  wurden.  Aber  es  ist  bei  der  geringen  Entfernung 
nicht  ausgeschlossen,  dass  X  durch  leichte  Bewegungen  und  Ge- 
räusche es  erkannte,  wann  die  Personen  einander  berührten.  Im 
Grossen  und  Ganzen  war  übrigens  die  Versuchsreihe  nicht  gross 
genug,  wie  mir  S-N  mittheilt,  um  einen  endgültigen  Schluss  auf 
die  Wirkung  der  Berührung  zu  ziehen. 

Es  wird  vielleicht  Mancher  es  für  überflüssig  erachten,  dass 
überhaupt  in  dieser  Arbeit  die  Telepathie  besprochen  wird,  da  die  An- 
hänger des  thierischen  Magnetismus  häufig  die  Meinung  aussprechen, 
die  Telepathie   sei  ein  Erscheinungsgebiet,   das   mit  Diesem  Nichts 
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gemein  habe.  Da  aber  doch  vielfach  Phänomene  beschrieben 
werden,  die  man  als  telepathischen  Rapport  betrachten  moss,  so 
kann  deren  Besprechung  in  einer  Arbeit  über  den  Bapport  nicht 
verwundem.  Ich  muss  aber  noch  auf  einen  anderen  Grund  auf- 
merksam machen,  weshalb  ich  die  Telepathie  hier  genauer  be- 
rücksichtige; es  ist  dies  der  Umstand,  dass  sie  gerade  mit  den 
Bapporterscheinungen  des  thierischen  Magnetismus  eine  gewisse 
Verwandtschaft  darbietet  Die  Mesmeristen  nehmen  an,  dass  bei 
dem  magnetischen  Isolirrapport  das  Sujet  X  in  einer  ganz  besonderen 
Weise  auf  äussere  Reize  reagire:  es  sollen  einige  Eindrücke  von 
ihm  empfunden  werden,  nämlich  diejenigen,  die  vom  Experi- 
mentator ausgehen;  es  sollen  aber  Reize,  die  von  anderen  Personen 
ausgehen,  keinerlei  Einwirkung  ausüben.  Während  also  bei  dem 
Isolirrapport  anscheinend  eine  auffallende  Nichtperception  von 
äusseren  Reizen  besteht,  ist  bei  der  Telepathie  das  Umgekehrte 
der  Fall,  indem  angeblich  ohne  nachweisbare  Sinnesreize  eine 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  eintritt  Es  würden  sich  demgemäss 
in  Bezug  auf  das  Wunderbare  der  Erscheinungen  der  Isolirrapport 
im  Sinne  der  Mesmeristen  und  die  Telepathie  gewissermassen  er- 
gänzen. 

In  das  Gebiet  der  Telepathie  gehören  einzelne  Mittheilungen,  die 
sich  auf  die  Berührung  des  Magnetisirten  beziehen.  Wir  haben 
schon  Fälle  kennen  gelernt,  wo  nur  Berührungen  des  Magnetiseois 
wahrgenommen  werden,  der  mit  dem  Sujet  in  Rapport  steht,  während 
die  Anderen  anscheinend  nicht  percipirt  werden;  es  giebt  nun  ausser- 
dem Fälle,  wo  die  Berührung  verschiedener  Personen  Percejh 
tionen  veranlasst,  nur  soll  nach  Annahme  der  Mesmeristen  der 
Mesmerisirte  im  Stande  sein,  zu  unterscheiden,  ob  die  Berührung 
vom  Magnetiseur  oder  von  einer  anderen  Person  herrührt;  ferner 
soll  es  Fälle  geben,  wo  die  Berührung  Seitens  des  Magnetiseuis 
eine  angenehme,  die  Seitens  einer  dritten  Person  eine  unangenehme 
Empfindung  auslösen  soll.  Es  bieten  diese  Beobachtungen  als  Ge- 
meinsames den  Umstand  dar,  dass  anscheinend  durch  einen  ganz 
besonderen  Modus  das  Sujet  Sinnesreize  von  einander  unterscheiden 
kann,  die  vermeintlich  von  ganz  gleicher  Natur  sind  und  jeden- 
falls durch  die  bekannten  Perceptionsarten  nicht  von  einander 
differenzirt  werden  können. 
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161«  Beispiel:  X  ist  durch  M  mittelst  mesmeiischer  Striche  eingeschläfert, 
und  es  werden  ihm  nach  Eintritt  des  Schlafes  von  M  die  Augen  fest  verbunden. 
Nun  treten  verschiedene  Herren,  die  bisher  im  Nebenzimmer  gewesen  waren  und 
die  X  nicht  gesehen  hatte ,  in  das  Yerzuchszimmer  ein.  In  der  That  weiss  An- 
firngs  die  Versuchsperson  ganz  genau  anzugeben,  ob  ihn  M  oder  ob  ihn  Andere 
berührten.  Der  Versuch  war  so  arrangirt,  dass  M,  hinter  dem  X  stehend,  ihm 
jedesmal  die  Frage  vorlegte,  ob  M  oder  ein  Anderer  ihn  berühre.  Aber  da  M 
mehr  an  der  linken  Seite,  die  Anderen  an  der  rechten  Seite  hinter  X  standen,, 
konnte  Dieser  aus  der  berührten  Stelle  einen  Schluss  auf  denjenigen  machen,  der 
ihn  berührte.  Cs  wurden  deshalb  die  Versuche  in  modificirter  Form  wiederholt, 
nimlich  so,  dass  die  berührende  Person  stets  nahe  neben  dem  fragenden  M  stand. 

Bei  dieser  Versuehsanordnung  war  X  nicht  im  Stande,  die  ihn 
berührende  Person  zu  erkennen;  so  zeigte  sich  z.  B.  einmal,  dass 
unter  achtzehn  Versuchen  X  nur  achtmal  richtig  angab,  ob  ihn  M 
berühre  oder  der  gleichfalls  anwesende  D. 

Da  diese  Versuche  mehrfach  an  anderen  Abenden  wiederholt 
wurden^  ohne  dass  ein  wesentlich  anderes  B.esultat  erzielt  wurde^ 
muss  icH  die  Behauptung  der  Mesmeristen,  der  Magnetisirte  könne 
stets  den  Magnetiseur  durch  Berührung  von  Anderen  unterscheiden^ 
auf  Grund  meiner  zahlreichen  Versuche  für  falsch  erklären.  Wenn 
auch  wirklich  der  Berührende  richtig  angegeben  wird,  so  ist  zu  über- 
legen, ob  nicht  gewisse  Anhaltspunkte  ihm  dies  ermöglichen;  es  ist 
hierbei  auf  die  Temperatur  der  Hand,  deren  Feuchtigkeit,  die  Stärke 
des  Druckes  u.  s.  w.  besonders  zu  achten. 

Nach  Angabe  des  Mesmerisirten  soll  in  einigen  Fällen  der 
Hesmerisirte  nicht  nur  im  Stande  sein,  einen  Magnetiseur  durch  die 
Berührung  von  allen  Anderen  zu  unterscheiden,  sondern  es  soll  so- 
gar dahin  kommen,  dass  er  alle  Anwesende  unter  einander  zu  unter- 
scheiden vermag.  Auch  derartige  Experimente  habe  ich  zu  wieder- 
holten Malen  vorgenommen,  ohne  bei  genügenden  Vorsichtsmass- 
regeln eine  Bestätigung  dieser  Behauptung  zu  sehen. 

Die  meisten  Experimente,  die  uns  von  anderer  Seite  über  tele- 
pathischen Rapport  mitgetheilt  wurden,  sind  nicht  kritisch  genug 
bearbeitet,  um  die  üeberzeugung  von  dem  Bestehen  der  Telepathie 
za  geben;  es  sind  die  mannigfachsten  Fehlerquellen  übersehen.  Es 
ist  nicht  genügend  berücksichtigt,  dass  häufig  ein  auffälliges  Zu- 
sammentreffen gemeinsamer  Empfindungen,  gemeinsamer  Gedanken 
durch  den  Zufall  bedingt  sein  kann;  es  wird  meistens  ignorirt,  dass 
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gleiche  äussere  Ursachen  die  gleichen  Vorstellungen  bei  verschiedenen 
Personen  erwecken  können,  ohne  dass  diese  sich  unter  einander 
beeinflussen;  es  ist  häufig  femer  übersehen  worden,  dass  eine 
Schärfung  der  Sinneswahmehmung  in  dem  magnetischen  und  hyp- 
notischen  Schlaf  zustande  vorhanden  sein  kann,  die  leicht  die  Ver- 
muthung  eines  übersinnlichen,  telepathischen  Einflusses  vorzutäuschen 
vermag. 

Ist  es  denmach  auch  nothwendig,  stets  kritisch  die  Experimente 
zu  beurtheilen,  so  braucht  man  andererseits  den  Olauben,  dass  es 
eine  telepathische  Beeinflussung  giebt,  nicht  a  priori  als  den  grössten 
Unsinn  zu  verspotten.  Hat  doch  ein  Goethe  in  seinen  Gesprächen 
mit  Eckermann  Veranlassung  genommen,  in  deutlicher  Weise  sich 
darüber  zu  äussern.  Und  Goethe  war  doch  gewiss  nicht  nur  ein 
Dichter,  sondern  auch  ein  Naturforscher  und  zwar  ein  echter  Natur- 
forscher. 

• 

V.  R68IIXI16. 

Fassen  wir  nun  alle  früheren  Ausführungen  nochmals  zusammen 
und  sehen  wir,  welche  Folgerungen  und  eventuell  welche  Nutz- 
anwendungen sich  daraus  ergeben.  Wir  haben  zunächst  gesehen, 
dass  einzelne  Phänomene,  die  angeblich  von  verschiedenen  Seiten 
konstatirt  wurden,  bei  unseren  sehr  vorsichtig  angestellten  Experi- 
menten nicht  eintraten.  So  z.  B.  konnten  wir  Thatsachen,  die  für 
den  übersiimlichen  Rapport  sprachen,  nicht  finden;  ebenso  konnten 
wir  diejenigen  Versuche,  die  sich  auf  die  Magnetisirung  von  Gegen- 
ständen bezogen,  sehr  wohl  mit  meiner  Auffassung  des  Rapports  in 
Einklang  bringen,  da  insbesondere  hierbei  Nichts  beobachtet  wurde, 
was  eine  Wirkung  bei  einem  Individuum  herbeigeführt  hätte,  ohne 
dass  eine  Suggestion  —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  —  hierbei 
anzunehmen  war.  Betrachten  wir  die  anderen  Erscheinungen  des 
Rapports,  soweit  sie  durch  unsere  Experimente  eine  thatsächliche 
Grundlage  erhielten,  so  konnten  wir  nirgends  beobachten,  dass  sie 
die  Annahme  des  thierischen  Magnetismus  zu  ihrer  Erklärung  nötfaig 
machten.  Die  thatsächlichen  Phänomene  waren  ganz  dieselben, 
wie  man  aus  einem  Yergleiche  der  einschlägigen  Beispiele  ersehen 
dürfte,  ob  man  durch  Hjrpnotisirung  oder  durch  die  sogenannte 
Magnetisirung  einen  abnormen  psychischen  Zustand  erzeugte.    Wir 
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haben  aus  diesea  Gründen  von  dem  Standpunkte  des  Rap- 
ports aus  keine  Veranlassung,  einen  Unterschied  zwischen 
hypnotischen- und  magnetischen  Zuständen  zu  machen  und 
ebensowenig  haben  wir  es  nöthig,  von  diesem  Oesichts- 
pankte  aus  die  Magnetisirung  von  der  Hypnotisirung  zu 
trennen.  Die  Behauptung  der  Mesmeristen,  dass  nur  bei  den  so- 
genannten Magnetisirungen  Rapport  eintrat,  hat  sich  als  falsch  her- 
ausgestellt 

Der  Rapport  hat  bei  den  Mesmeristen  wesentlich  aus  dem  Grunde 
eine  falsche  Deutung  erfahren,  weil  sie  nur  die  höchste  Stufe 
desselben,  nicht  aber  die  zahlreicheren  niederen  Grade  und  be- 
sonders die  Uebergangsstufen  berücksichtigen.  Wer  stets  die  höchste 
Ausbildung  irgend  einer  Erscheinung  für  sich  allein  betrachtet,  wird 
zu  deren  Yerständniss  nicht  gelangen.  Nachdem  wir  die  zahlreichen 
Uebergangsstufen  und  leichteren  Zustände  des  Rapports  kennen 
gelernt  hatten,  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  der  Isolirrapport,  bei 
dem  alle  Personen,  ausser  dem  Experimentator,  anscheinend  nicht 
gehört  werden,  durch  Annahme  des  thierischen  Magnetismus  er- 
klärbar sei.  Die  Untersuchungen  führten  zu  einer  vemeinenden 
Antwort  Wir  kamen  vielmehr  zu  dem  Resultat,  dass  auch  bei  dem 
Isolirrapport  nicht  nur  Einer,  sondern  auch  die  Anderen  gehört  und 
gefühlt  werden,  wenn  auch  die  von  Diesen  ausgehenden  Sinnesein- 
drücke zeitweise  nicht  bewusst  sind.  Betrachten  wir  nun  diesen 
Umstand  noch  besonders  von  dem  Gesichtspunkt  der  Theorie  des 
Doppel-Ich  aus,  die  besonders  Max  Dsssom  vertritt 

Dieser  nimmt  an,  dass  alle  unsere  seelischen  Yorgänge  in  jedem 
Augenblick  in  zwei  Gruppen  getheilt  werden  können,  diejenigen, 
die  uns  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  bewusst  sind  und  die- 
jenigen, die  zwar  von  uns  aufgenommen,  aber  uns  nicht  bewusst 
sind.  Dsssom  bezeichnet  die  Summe  der  Ersteren  als  Oberbewusst- 
sein,  die  der  Letzteren  als  XJnterbewusstsein;  Ersteres  entspricht 
dem  Wachbewusstsein  Edüabd  y.  Habtmann's,  Letzteres  dessen  Traum- 
bewusstsein.  Nehmen  wir  ein  Beispiel:  ich  denke  über  irgend  eine 
geschichtliche  Begebenheit  nach,  die  mir  jetzt  nicht  einfällt,  viele 
andere  Dinge  sind  mir  aber  augenblicklich  sehr  wohl  bewusst;  später 
f&ilt  mir  diese  geschichtliche  Begebenheit  plötzlich  ein.  Es  würde 
nun  nach  der  genannten  Theorie  in  dem  Augenblick,  wo  mir  die 
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Begebenheit  einfällt,  die  betreffende  Vorstellung  ans  dem  Unter- 
bewußstsein  in  das  Oberbewusstsein  hinüber  treten.  Wir  sehen 
also  schon  aus  diesem  Beispiel,  dass  Ober-  und  ünterbewasstsein 
nicht  inmier  scharf  getrennt  sind,  sondern  dass  Vorstellungen  aog 
Letzterem  oft  in  Ersteres  übertreten  und  umgekehrt  Bei  hypnotischen 
Versuchen  finden  wir  mitunter  eine  schärfere  Trennung  von  Ober- 
und  Unterbewusstsein.  Wenn  sich  ein  Hypnotisirter  nach  seinem 
Erwachen  gewisser  Vorgänge  aus  der  Hypnose  nicht  erinnert,  so 
sind  nach  der  obigen  Nomenclatur  die  betreffenden  Vorstellungen  dem 
Sujet  nur  zeitweise  unterbewusst;  sie  können  beispielsweise,  da  in 
einer  späteren  Hypnose  Erinnerung  an  sie  eintritt,  wieder  ober- 
bewusst  werden. 

Wenden  wir  nun  diese  Theorie  auf  den  Bapport  an,  so  können 
wir  sagen,  dass,  wenn  Isolirrapport  zwischen  dem  Experimentator  B 
und  dem  Sujet  X  besteht,  das,  was  I)  zu  X  sagt,  in  dessen  Ober- 
bewusstsein aufgenommen  wird,  das  hingegen,  was  M  zu  X  sagt^ 
nur  in  dessen  Unterbewusstsein  eine  Stelle  findet  Wenn  es  D 
gelingt,  durch  Suggestion  oder  auf  ähnliche  Weise  bei  X  die  Er- 
innerung an  das  von  M  Oesagte  wachzurufen,  so  können  wir  sagen, 
dass  die  hierauf  bezüglichen  Vorstellungen  aus  dem  Unterbewusst- 
sein in  das  Oberbewusstsein  übei^treten  sind.  Wir  sahen  aber^ 
dass  das  nicht  immer  möglich  ist;  dennoch  können  wir  axLch  für 
solche  Fälle  oft  genug  nachweisen,  dass  thatsächlich  M's  Worte  von  X 
aufgenonmien  wurden,  und  zwar  geschah  dieser  Nachweis  u.  a  diudi 
das  automatische  Schreiben,  das  uns  Vorgänge  des  Unterbewusstsein» 
des  Sujets  wiedergiebt,  ohne  dass  Dieses  sich  derselben  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  bewusst  ist 

Selbstverständlich  darf  Max  Dessoib's  Theorie  nicht  in  streng 
schematischem  Sinne  genommen  werden;  es  genügt  aber  für  nns 
die  Thatsache,  dass  theoretisch  und  oft  genug  auch  praktisch  eine 
Scheidung  von  Unter-  und  Oberbewusstsein  möglich  ist 

Noch  deutlicher  dürfte  der  Isolirrapport  uns  werden,  wenn  wir 
ihn  mit  der  negativen  Hallucination  vergleichen.  Schon  Pobbi 
Janet  hat  die  nahe  Verwandtschaft  der  Bapporterscheinungen  mit 
den  negativen  Hallucinationen  hervorgehoben.  Man  kann  sich,  so 
meint  dieser  Autor,  den  Bapport  direkt  dadurch  entstanden  denken, 
dass  man  allmählich  eine  Person  nach  der  anderen  durch  Hervor- 
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bringen   einer   negativen   Hallueination    suggestiv   von   der  Wahr- 
nehmung Seitens  der  Hypnotischen  ausschliesst. 

Wir  wissen,  dass  man  den  Hypnotischen  durch  Suggestion  Ge- 
räusche und  Töne  wahrnehmen  lassen  kann,  die  in  Wirklichkeit 
nicht  existiren;  wir  wissen,  dass  man  suggestiv  die  Stimmen  von 
Personen  für  ihn  unhörbar,  Gegenstände  unsichtbar  für  ihn 
machen  kann.  Die  Vorgänge  nun,  bei  denen  Sinnesreize  von 
dem  Hypnotischen  nicht  wahrgenommen  werden,  bezeichnen  wir 
als  negative  Hallueination. 

162.  Beispiel:  M  legt  auf  den  Tisch  vier  Karten  und  zwar  Treff-Ass,  Pique- 
Zehn,  Caro-Neun,  Coeur-Sieben.  Darauf  sagt  M  zu  X  die  Worte :  „Sie  sehen  hier 
drei  Karten"  und  weist  gleichzeitig  auf  die  ersten  drei  Karten  hin ;  „sonst  sehen 
Sie,"  fährt  M  fort,  „Nichts."  X  bestätigt  dies,  und  Nichts  zeigt  in  seinem  Ver- 
halten, da*8  er  die  vierte  Karte  gesehen  hat. 

Dennoch  lasst  sich  nun  durch  einen  Versuch  mit  dem  automatischen  Schreiben 
feststellen,  dass  die  vierte  Karte  in  des  X  Gedächtniss  haftet.  Aufgefordert 
nämhch,  niederzuschreiben,  welche  Karten  auf  jener  Stelle  gelegen  haben,  schreibt 
X  die  Namen  der  vier  Karten  richtig  nieder. 

Yergleichen  wir  jetzt  dieses  Experiment  der  negativen  Hallu- 
eination mit  den  oben  (S.  451)  auseinandergesetzten  Versuchen  des 
Sapports,  in  denen  gleichfalls  durch  automatisches  Schreiben  die  Worte 
des  M  mitgetheilt  wurden,  so  können  wir  die  grosse  Aehnlichkeit, 
ja  die  Identität  dieser  Vorgänge  nicht  bezweifeln ;  denn  es  liegt  doch 
Qun  Nichts  näher  als  auch  für  den  Kapport  zu  sagen:  der  Umstand, 
dass  X  den  M  bei  Isolirrapport  mit  D  nicht  zu  hören  oder  zu  sehen 
scheint,  kann  als  eine  negative  Hallueination,  bei  der  M  deren 
Objekt  bildet,  aufgefasst  werden.  Ebenso  wie  aber  bei  dieser  es  sich  in 
Wirklichkeit  nur  um  ein  scheinbares  Nicht-Sehen  oder  Nicht-Hören 
handelt,  ebenso  bei  dem  Rapport;  der  Entstehung  nach  unterscheidet 
er  sich  allerdings  gewöhnlieh  dadurch  von  der  negativen  Hallu- 
eination, dass  diese  meistens  durch  Fremd -Suggestion,  d.  h.  durch 
<lie  von  einem  Anderen  gegebene  Suggestion  entsteht,  während  der 
Eapport  sehr  oft  durch  Autosuggestion  sich  entwickelt,  d.  h.  ohne 
dass  der  Experimentator  dem  Sujet  den  ausdrücklichen  Befehl  er- 
theilt,  diesen  oder  jenen  Anwesenden  nicht  mehr  zu  sehen  oder 
zu  hören. 

Im  Leben  zeigen  sich  vielfach  verwandte  Erscheinungen,  die 
als  negative  Hallucinationen  beti-achtet  werden  können  und  lediglich 

Schriften  d.  Gesch.  f.  psychol.  Forsch.  I.  ^^ 
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dadurch  bedingt  sind,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  be- 
stimmten Punkt  hingelenkt  wird,  der  oft  von  dem  individuellen 
Interesse  allein  abhängig  ist  In  einer  grösseren  Einderschaar,  bei 
der  sich  die  zugehörigen  Mütter  befinden,  ist  es  etwas  ganz  Ge- 
wöhnliches, dass  jede  Mutter  nur  auf  ihr  eigenes  Kind  achtet  und  die 
anderen  vollständig  übersieht;  jedes  Wort,  das  aus  dem  Munde  des 
eigenen  Kindes  kommt,  wird  wahrgenommen,  das  der  anderen  ignorirt 

Noch  deutlicher  treten  in  gewissen  AfFektzuständen  ausserhalb 
der  Hypnose  negative  Hallucinationen  auf;  derjenige,  der  sich  im 
Zorne  befindet,  übersieht  Manches,  was  um  ihn  herum  vorgeht,  er 
überhört  gute  Rathschläge,  indem  er  nur  auf  den  Gegenstand  des 
Zornes  seine  ganze  Aufmerksamkeit  hinlenkt. 

Auch  die  Schmerzempfindung  ist  ebenso  wie  die  Sinnesempfin- 
dungen bei  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  herabgesetzt  Dieser 
umstand  findet  in  der  Chirurgie  oft  Berücksichtigung,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  kleinere  Operationen  vorzunehmen.  Der  Arzt  sucht 
nämlich,  und  zwar  besonders  bei  Kindern,  durch  irgend  Etwas,  durch 
Unterhaltung  oder  indem  er  dem  Kinde  einen  Gegenstand  zum 
Spielen  reicht,  die  Aufmerksamkeit  des  zu  Operirenden  von  dem 
Schmerz  abzulenken.  Allerdings  erreicht  die  Unempfindlichkeit  für 
Schmerz  hierbei  nicht  den  Grad,  den  wir  in  der  Hypnose  oft  beob- 
achten. Genau  wie  der  Mensch  verhält  sich  mitunter  das  Thier. 
Zwei  Hunde,  die  in  einander  verbissen  sind,  hören  unterdessen  nicht 
auf  den  Zuruf  ihres  Herrn,  dem  sie  sonst  gehorchen.  Selbst  die 
stärksten  Schläge  vermögen  unter  solchen  Umständen  nicht  eine 
Wirkung  auszuüben;  die  im  Aflekt  einseitig  angespannte  Aufmerk- 
samkeit der  Thiere  lässt  von  anderer  Seite  kommende  Sinnesempfin- 
dungen nicht  denjenigen  Grad  von  Bewusstsein  'beziehimgsweise  von 
Wirkung  eiTeichen,  den  sie  unter  normalen  Verhältnissen  herbei- 
führen würden. 

Berücksichtigen  wir  diese  Ausführungen,  so  ergiebt  sich,  dass 
wir  den  Rapport  durch  den  Begriff  der  Aufmerksamkeit,  wenn 
auch  nicht  erklären,  so  doch  unserem  Verständniss  näher  bringen 
können.  Wir  können  vielleicht  aber  noch  eineji  Schritt  weiter 
gehen.  Wir  verstehen  nämlich  unter  Aufmerksamkeit  eine  seelische 
Thätigkeit,  vermöge  deren  wir  im  Stande  sind,  gewisse  Vorstellungen 
besonders    in    den    Vordergrund    unseres   Bewusstseins    zu   stellen. 
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Kun  kann  aber  die  Aufmerksamkeit  nach  Eduard  v.  HLvrtmank 
doppelter  Natur  sein,  nämlich  entweder  eine  spontane  oder 
eine  reflektorische.  Wenn  von  mehreren  Vorstellimgen  eine 
durch  unsere  Willkür  gewählt  wird  und  wir  nun  auf  sie  die  Auf- 
merksamkeit konzentriren,  so  handelt  es  sich  um  die  spontane  Auf- 
merksamkeit; wenn  hingegen  von  mehreren  Yorstellungen  die  eine 
infolge  ihrer  Intensität  oder  infolge  anderer  Momente  bevorzugt. 
ist  und  dadurch  andere  Vorstellungen  zurückdrängt  resp.  selbst  die 
Aufinerksamkeit  erregt,  so  handelt  es  sich  um  die  reflektorische 
Aufmerksamkeit.  Den  Rapport  können  wir  mm  als  einen  Vorgang 
auffassen,  in  dem  die  spontane  Aufmerksamkeit  fast  vollkonmien 
ausser  Funktion  tritt,  hingegen  die  reflektorische  besonders  thätig 
ist.  Die  Versuchsperson,  die  ganz  deutliche  Rapporterscheinungen 
darbietet,  ist  nicht  im  Stande,  dieser  oder  jener  Person  ihre  Auf- 
merksamkeit willkürlich  zuzuwenden.  Diese  ist  vielmehr  auf  den 
gerichtet,  der  durch  irgend  welchen  Sinneseindruck  es  verstand,  in 
das  Bewusstsein  des  Sujets  sich  einzuschleichen.  Ebenso  wie  man 
im  gewöhnlichen  Leben  die  reflektorische  Aufmerksamkeit  von  einem 
Gegenstand  zum  anderen,  von  einer  Person  zur  anderen  liinlenken 
kann,  ebenso  kann  das  in  der  Hypnose  diejenige  Person,  die  mit 
dem  Sujet  in  Rapport  steht;  nur  ist  dies  noch  in  viel  ausgedehnterer 
Weise  als  ohne  Hypnose  der  Fall. 

Selbstverständlich  kann  dadurch  der  Rapport  als  solcher  nicht 
erklärt  erscheinen,  es  handelt  sich  vielmehr  hierbei  nur  um  eine 
Feststellung  des  psychischen  Zustandes  beim  Rapport,  und 
wir  werden  für  diesen  selbst  als  eine  wesentliche  Quelle 
das  Gefühl  der  Unselbständigkeit,  das  der  Hypnotische 
hat,  betrachten  müssen;  denn  gerade  infolge  dieser  Unselbst- 
ständigkeit  ist  er  gezwungen,  sich  von  einem  Anderen  lenken  zu 
lassen,  da  er  selbst  nicht  willkürlich  den  Verlauf  seiner  Vorstel- 
lungen zu  reguliren  vermag. 

Mit  dem  Begriff  der  Aufmerksamkeit  harmonirt  es  auch  voll- 
ständig, dass  bei  Isolirrapport  das  Sujet  oft  nicht  denjenigen  hört, 
der  sehr  laut  zu  ihm  spricht,  sondern  den,  dem  die  Aufmerksamkeit 
zugewendet  ist.  Freilich  wird  unter  normalen  Verhältnissen  die 
Aufmerksamkeit  nicht  in  dem  Grade  von  anderen  Personen  ab- 
gelenkt werden  können,  wie  in  der  H^nose ;  es  ist  aber  auch  ausser- 
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halb  dieser  die  Neigung  zu  negativen  Hallucinationen,  unter  denen 
der  Kapport  nur  eine  besondere  Form  darstellt,  nicht  in  der  Weise 
ausgeprägt,  wie  in  diesem  abnormen  psychischen  Zustande.  Dass 
in  ihm  jene  Neigung  wesentlich  begünstigt  wird  durch  das  in  ihn 
geweckte  Traumbewusstsein,  das  im  Gegensatz  zum  Wachbewusst- 
sein  Vieles  überhört,  sei  kurz  erwähnt. 

Es  spricht  auch  der  Umstand  nicht  gegen  die  Deutung  des 
Rapports  als  einer  Form  der  reflektorischen  Aufmerksamkeit,  da.s> 
bei  Isolirräpport  die  von  einem  Dritten  herrührenden  Worte  genau 
percipirt  werden  und  oft  später  nachweisbar  sind.  Auch  da>i 
haben  wir  im  normalen  Leben  recht  häufig:  es  arbeitet  Jemand 
z.  B.  A,  recht  intensiv,  inzwischen  schlägt  die  Uhr,  ohne  dass  A 
darauf  achtet;  aber  mehrere  Sekunden,  nachdem  die  Uhr  zu  schlagen 
aufgehört  hat,  hat  A  seine  Arbeit  beendet,  und  nun  ist  er  mit- 
unter noch  fähig  nachträglich  im  Geiste  zu  zählen,  wie  viel 
Schläge  die  Uhr  geschlagen  hat.  Ein  anderes  Beispiel  wäre  das 
folgende:  A  geht  täglich  denselben  Weg,  hierbei  achtet  er  gar  nicht 
auf  die  Häuser,  an  denen  er  regelmässig  vorbeigeht,  da  seine  Auf- 
merksamkeit anderweitig  absorbirt  ist  Eines  Tages  geht  A  von 
Neuem  den  Weg  und  nun  fällt  ihm  an  einem  Hause  Etwas  auf  und 
zwar  ein  Schüd;  es  stellt  sich  heraus,  dass  dieses  eben  erst  hier  be- 
festigt wurde.  Dieser  Fall  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  A,  obwohl  er 
früher  auf  die  Häuser  nicht  achtete,  sie  dennoch  gesehen  hat  und 
dass  infolgedessen  ein  seelischer  Eindruck  zurückgeblieben  ist 
Denn  wäre  das  nicht  der  Fall,  dann  hätte  auch  die  durch  das  Schild 
bewirkte  Aenderung  nicht  auffallen  können. 

Für  die  Auffassung  des  Rapports  als  einer  besondei-en  Konzen- 
trirung  der  Aufmerksamkeit  sprechen  noch  besondere  Umstände,  die 
zu  erwähnen  im  Laufe  der  Arbeit  keine  Gelegenheit  war,  so  z.  B. 
die  Erschwerung  einer  Rapportänderung  durch  intensive  Unter- 
haltung des  Sujets.  Liäbeault  geht  allerdings  zu  weit,  wenn  er 
glaubt,  dass  der  Isolirrapport  zwischen  A  und  X  durch  eine  dritte 
Person  nicht  unterbrochen  werden  könne,  wenn  die  beiden  Ersteren 
sich  in  intensiver  Unterhaltung  befinden.  Aber  es  kann  anderer- 
seits nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Unterbrechung  hierbei  sehr 
erschwert  wird.  Wir  haben  durch  zahlreiche  Versuche  dies  fest- 
stellen können;  wir  machten  mehrfach  Zeitmessungen,  um   auf  sie 
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unsere  Schlussfolgerungen  zu  bauen:  wir  hatten  gefunden,  dass 
eine  Versuchsperson  X,  wenn  sie  niit  M  in  Rapport  war  und  M 
sichlniit  ihr  unterhielt,  durch  mesmerische  Striche  D's  mit  Diesem 
in  Rapport  kam,  während  gleichzeitig  die  Unterhaltung  zwischen  X 
und  M  schwächer  wurde  und  zuletzt  ganz  aufhörte ;  wir  haben  nun 
die  durchschnittliche  Zeit  gemessen,  die  D  bei  X  zur  TJebertragung 
des  Rapports  brauchte,  sowohl  wenn  M  gleichzeitig  sich  mit  X  unter- 
hielt, als  auch  wenn  das  nicht  der  Fall  war.  Während  in  dem  er- 
steren  Falle  die  durchschnittliche  Zeit  8^/9  Minute  betrug,  war  D  in 
dem  letzteren  Falle  durchschnittlich  schon  nach  etwa  •/^  Minute  im 
Stande,  Isolirrapport  mit  sich  zu  konstatiren.  Derartige  Beobachtungen 
können  doch  wohl  am  besten  dadurch  verständlich  werden,  dass  man 
annimmt,  die  intensive  Unterhaltung  zwischen  M  und  X  konzentrire 
des  Letzteren  Aufmerksamkeit  in  höchstem  Grade  auf  M  und  müsse 
infolgedessen  eine  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  auf  D  erschweren. 

Ein  besonderer  Umstand,  der  meine  Anschauung  von  der  psy- 
chischen Grundlage  des  Rapports  stützt  und  der  im  Vorangegange- 
nen nur  kurz  erwähnt  werden  konnte,  ist  das  Verhalten  des  Ge- 
dächtnisses. Es  ist  bekannt,  dass  tiefe  hypnotische  Zustände  oft 
dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  nach  dem  Erwachen  aus  ihnen  voll- 
ständige Erinnerungslosigkeit  besteht;  in  einem  späteren  hypnotischen 
Zustande  hingegen  erinnert  sich  dann  das  Sujet  dessen,  was  in  der 
früheren  Hypnose  vorgegangen  ist  und  ebenso  dessen,  was  es  im 
wachen  Zustande  erlebt  hat  Es  umfasst  demnach  das  Gedächtniss 
in  der  Hypnose  in  solchen  Fällen  bedeutend  mehr  als  das  Gedächt- 
niss im  wachen  Zustande,  in  dem  nur  für  die  Vorgänge  des  nor- 
malen Lebens  Erinnerung  besteht  Ein  solches  Verhalten  des  Ge- 
dächtnisses wurde  bereits  seit  langer  Zeit  angegeben.  Dass  es  mit- 
unter thatsächlich  in  der  genannten  Weise  sich  verhält,  kann  nicht 
geleugnet  werden.  Wie  aber  gewöhnlich,  so  ist  auch  hier  manche 
Uebertreibung  vorgekommen,  und  es  ist  das  eben  beschriebene  Ver- 
halten zu  sehr  verallgemeinert  worden.  Ich  wiU  gar  nicht  erwähnen, 
dass  in  der  grossen  Mehrzahl  der  hypnotischen  Zustände  überhaupt 
eine  Erinnerungslosigkeit  nach  dem  Erwachen  nicht  besteht;  ich 
habe  vielmehr  gerade  diejenigen  Fälle  im  Auge,  bei  denen  das  in 
der  Hypnose  Erlebte  nach  deren  Beendigung  vergessen  ist.     Hier 
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findet  man  nun  fast  allgemein  die  Angabe,  dass  alles  in  der  frü- 
heren Hypnose  Erlebte  in  einer  späteren  Hypnose  spontan 
der  Versuchsperson  wieder  bewusst  wird.  Dieser  Satz  bedarf 
aber  ganz  erheblicher  Einschränkungen,  von  denen  ich  bereits 
einige  in  einem  anderen  Buche  ^)  angegeben  habe. 

So  findet  sich  das  genannte  Verhalten  nicht  bei  der  Persönlichkeitsänderung. 
Es  giebt  Personen,  die  man  suggestiv  in  der  Hypnose  in  ein  anderes  Individuum 
verwandeln  kann.  X  z.  B.  wird  durch  eine  einfache  Suggestion  in  Friedrich  d«»n 
Grossen,  dann  in  Napoleon  III.  verwandelt.  Sobald  nun  eine  neue  Persönlichkeit  in 
solcher  Weise  geschaflFen  ist,  ist  für  das,  was  die  frühere  Persönlichkeit  erlebt  hat, 
zum  grossen  Theile  keine  Erinnerung  mehr  vorhanden.  Ich  könnte  noch  verschiedene 
andere  Fälle  anführen,  in  denen  das  oben  angegebene  Verhalten  des  Gedächtnisses 
nicht  beobachtet  wird;  ich  will  aber  nur  ftir  unseren  Zweck  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam machen  und  ihn  einer  genaueren  Erörterung  unterziehen. 

Wenn  das  Sujet  den  Rapport  wechselt,  indem  es  mit  einem 
anderen  Experimentator  in  Verbindung  tritt,  so  wird  nicht  selten 
eine  Trennung  des  Gedächtnisses  beobachtet.  Ist  z.  B.  X  zunächst 
mit  D  in  Rapport  und  erzählt  ilmi  D  Dieses  oder  Jenes,  es  gelingt 
nun  aber  M,  auf  sich  den  Rapport  zu  übertragen,  so  ist  in  einzelneu 
Fällen  für  X  jetzt  die  Erinnerung  an  das  von  D  ihm  Erzählte  ge- 
schwunden. 

108-  Beispiel:  X  ist  von  D  durch  mesmerische  Striche  in  Schlafzustand 
versetzt  worden.  D  erzählt  dem  X  eine  kleine  gleichgültige  Sache:  er  hätte  j,'o- 
sehen,  wie  auf  der  Strasse  eine  Droschke  umgefallen  sei,  wie  sich  viele  Leute  dort 
versanunelt  hätten,  und  einer  der  Insassen  hierbei  eine  Verletzung  davongetragen 
hätte.  Als  D  seine  Erzählung  beendet,  tritt  M  heran  und  macht  eiuige  m*sr 
merische  Striche.  Bald  hat  er  Rapport  mit  X  errreicht,  während  D,  wie  sich  heraus- 
stellt, den  seinigen  verloren  hat.  M  fragt  nmi  den  X,  was  er  eben  gehört  habe. 
X  weiss  Nichts  anzugeben.  Darauf  fragt  M  ihn,  ob  er  nicht  Etwas  von  einer 
Droschke  gehört  habe ,  erhält  aber  eine  verneinende  Antwort.  Auch  als  M  weiter 
in  X  dringt,  sich  doch  dessen  zu  erinnern,  was  ihm  eben  erzählt  worden  sei,  ist 
ihm  dies  nicht  möghch. 

Jetzt  erzählt  M  dem  X  eine  andere  Sache,  und  zwar  von  einem  Hunde,  der 
eben  einen  Herrn  auf  der  Strasse  gebissen  habe,  worauf  der  Hund  von  dem  Herrn 
todtgeschlagen  worden  sei.  X  erzählt  dem  M  auf  dessen  Wunsch  die  Sache  noi'li 
einmal,  wobei  sich  auf  Befragen  herausstellt,  dass  X  sie  ganz  genau  erfasst  hat. 
Darauf  macht  D  von  Neuem  mesmerische  Striche  und  überträgt  dadurch  den 
Rapport  auf  sich.  Er  fragt  den  X  nun,  wie  sich  denn  die  Sache  mit  dem  Hund 
verhalten  habe:  doch  weiss  X  davon  Nichts  anzugeben.     Als  aber  D  ihn  weiter 
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fragt,  wie  denn  die  Sache  mit  der  Droschke  gewesen  sei,  erzählt  X  ihm  genau 
das,  was  D  ihm  Anfangs  mitgeteilt  hat.  Bei  einigen  weiteren  Versuchen,  wobei 
bald  M,  bald  D  den  Kapport  gewinnt,  zeigt  sich  die  gleiche  Erscheinung,  näm- 
lich die  Spaltung  des  Bewusstseins,  sodass,  wenn  M  in  Rapport  war,  X  ihm  nur 
die  von  ihm  erzählte,  wenn  D  Rapport  hatte,  die  von  Diesem  erzählte  Sache  wieder- 
geben konnte. 

Bei  einem  nun  folgenden  Versuche  wurde  in  ähnlicher  Weise, 
wie  bei  dem  letzten  Beispiele,  verfahren;  nur  suchten  wir  das  Ex- 
periment noch  zu  kompliziren,  indem  vier  verschiedene  Experimen- 
tatoren hinter  einander  mit  der  Versuchsperson  in  Rapport  traten. 

1(54«  Beispiel:  Y  wird  von  D  mesmerisirt  und  D  giebt  ihm  die  Suggestion, 
dass  im  Zimmer  eine  Katze  herumlaufe,  die  nach  einer  Maus  suche.  Darauf 
weckt  D  den  X  durch  demesmerisirende  Striche.  Dann  mesmerisirt  M  den  Y  und, 
als  Schlafzustand  eingetreten,  giebt  er  ihm  die  Suggestion,  dass  sein  Onkel  sich 
im  Zimmer  befinde ;  er  solle  sich  mit  ihm  nur  recht  intensiv  unterhalten  und  sich 
durch  Nichts  stören  lassen;  auch  diese  Suggestion  wird  angenommen;  Y  wird  von 
M  geweckt.  Jetzt  tritt  S  vor  Y  hin  und  mesmerisirt  ihn.  S  giebt  dem  Y  die 
Suggestion,  dass  er  sich  im  Geschäft  befinde;  er  solle  nur  seine  Arbeit  vornehmen, 
da  deren  Lieferung  sehr  eilig  sei.  Y  glaubt,  dass  er  mit  seinem  Arbeitsgenossen 
zusammen  sei,  macht  alle  Bewegungen  wie  bei  der  Arbeit  und  giebt  in  jeder  Form 
den  Beweis,  dass  er  die  Suggestion  angenommen  hat.  Von  Neuem  wird  Y  ge- 
weckt und  jetzt  geht  B  zu  ihm  heran,  mesmerisirt  ihn,  giebt  ihm  die  Suggestion, 
dass  er  auf  dem  Tempelhofer  Felde  sei,  um  dort  die  Parade  zu  sehen.  Darauf 
wird  Y  von  B  geweckt. 

Als  nun  weiter  an  Y  eiperimentirt  wird,  zeigt  sich  regelmässig  das  Folgende: 
Y  erinnert  sich  jedesmal  nur  derjenigen  Suggestion,  die  ihm  der  gerade  in  Rapport 
befindliche  Experimentator  gegeben  hat.  Wenn  also  Y  mit  M  in  Rapport  ist,  sei 
€8,  dass  Letzterer  ihn  eingeschläfert,  sei  es,  dass  er  den  Rapport  sekundär  von 
einem  Anderen  übernommen  hat,  so  erinnert  Y  sich  nur  der  Scene,  die  ihm  M 
suggerirt  hatte,  nämlich  seiner  Unterhaltung  mit  dem  Onkel.  Bei  anderen  Ver- 
suchen, die  B,  D  und  S  anstellen,  wird  das  analoge  Verhalten  konstatirt. 

Freüich  konnte  nicht  in  allen  Fällen  mit  der  gleichen  Exakt- 
heit wie  in  den  beschriebenen,  die  Spaltung  des  Gedächtnisses  beob- 
achtet werden.  Li  vielen  Versuchen  sah  ich  vielmehr,  auch  wenn 
ein  neuer  Experimentator  den  Rapport  gewann,  Erinnerung  für  das 
bestehen,  was  der  frühere  Experimentator  gesagt  hatte.  Immerhin 
siad  die  wenigen  typischen  Beispiele  mit  Gedächtnisstrennung  äusserst 
lehrreich.  Bei  ihnen  vermochte  selbst  die  Fremdsuggestion  nicht,  die 
sonst  in  solchen  Fällen  von  grossem  Einfluss  ist,  die  Spaltung  des 
Bewusstseins  zu  verwischen.  Selbst  wenn  diese  keine  so  vollkommene 
war,  wie  in  den  beschriebenen  Beispielen,  zeigten  sich  doch  gewöhn- 
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lieh  Anklänge  daran.  Es  musste  dann  der  neue  Experimentator 
durch  Suggestion,  besonders  dadurch,  dass  er  eine  erhöhte  Erinne- 
rungsfähigkeit suggerirte,  die  Vorgänge  wieder  in  das  Gedächtnis» 
zurückrufen,  die  das  Sujet  vorher  erlebt  hatte.  Wir  können  also, 
selbst  wenn  die  Spaltung  des  Gedächtnisses  nicht  so  ausgesprochen  war, 
doch  dieNeigungzuihr  feststellen,  die  bei  dem  Wechsel  des  Rapports 
in  tiefen  hypnotischen  und  magnetischen  Zuständen  vorhanden  ist 

Wie  sollen  wir  uns  nun  ein  solches  Terhalten  erklären?  In 
welcher  Weise  uns  der  ihierische  Magnetismus  hierfür  behilflicb 
sein  soll,  ist  mir  völlig  unverständlich.  Ich  glaube  viehnehr,  dass 
gerade  diese  Erscheinung  meine  Ausführungen  zu  stützen  geeignet 
ist  Ich  führte  oben  den  Isolirrapport  auf  eine  Veränderung  des 
Bewusstseinszustandes  zurück  und  zeigte,  dass  die  Sinneseindrücke 
in  genau  der  gleichen  Weise  aufgenommen  werden  und  nur 
die  psychische  Verarbeitung  derselben  eine  verschiedene  ist,  so  dass 
die  Worte  des  einen  Experimentators  der  Versuchsperson  vollbewusst 
werden,  die  der  anderen  aber  unterbewusst  bleiben.  Die  letzten 
Beobachtungen  über  das  Gedächtniss  sprechen  für  die  genannte 
Veränderung  des  Bewusstseinszustandes;  sie  sind  nur  durch  ihn  zu 
verstehen.  Alle  Vorstellungen  und  Erinnerungsbilder,  die  sich  in 
dem  letzten  Beispiele  an  M  knüpfen,  sind  nur  dann  dem  Sujet  voll- 
bewusst, wenn  M  mit  ihm  in  Rapport  ist,  wenn  die  Vorstellung 
von  M  einen  bevorzugten  Platz  in  des  Y  Bewusstsein  einnimmt 
Durch  Association  werden  dann  auch  die  von  M  erzählten  und 
suggerirten  Dinge  der  Versuchsperson  bewusst,  während  die  Vor- 
stellungen, die  sich  an  S  knüpfen,  erst  dann  bewusst  werden^  wenn 
S  die  bevorzugte  Stellung  im  Bewusstsein  des  Y  erhält  Bei 
einer  Aenderung  des  Rapports  zeigt  sich  genau  dasselbe  Verhalten 
des  Bewusstseins  und  des  Gedächtnisses,  wie  ich  es  oben  S.  502 
für  die  Fälle  beschrieben  habe,  wo  das  Sujet  selbst  eine  Veränderung  der 
Persönlichkeit  eingeht,  wobei  gleichfalls  nur  die  mit  der  gerade  bestehen- 
den Persönlichkeit  verknüpften  Vorstellungen  dem  Sujet  bewusst  sind« 

unter  den  für  die  psychische  Grundlage  des  Rapports  sprechenden 
Umständen  nenne  ich  noch  die  zahlreichen  Schwankungen,  die 
sich  bei  den  Experimenten  zeigten  und  häufig  die  Aufstellung  bestimm- 
ter Gesetze  nicht  zuliessen.  Diejenigen  Momente,  die  auf  die  Er- 
reichung des  Rapports  einen  Einfluss  ausüben,  zeigen  in  ihrem  Ein- 
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flusse  besonders   dann    erhebliche   Schwankungen,    wenn    Mehrere 
gleichzeitig  einwirken. 

165.  Beispiel:  X  wird  von  M  mesmerisirt;  gleichzeitig  giebt  D  ihm  die 
Snggeßtion  des  Schlafes;  als  letzterer  eingetreten,  ist  Isolirrapport  zwischen  M 
and  X  vorhanden.  An  demselben  Abend  wurden  mit  X  noch  mehrere  Versuche 
gemacht.  Unter  Anderem  wird  in  genau  derselben  Weise  wie  in  der  geschilderten 
durch  eine  kombinirte  Methode  X  beeinflusst,  d.  h.  so,  dass  D  ihm  Schlaf  sugge- 
rirt,  während  M  gleichzeitig  mesmerische  Striche  macht.  Während  in  dem  ersten 
Versuche  aber  M  den  Rapport  erlangte,  der  die  mesmerischen  Striche  gemacht  hatte, 
erreichte  ihn  diesmal  D,  der,  wie  wir  sahen,  suggestiv  den  Schlaf  zu  erzielen  suchte 

Auch  der  folgende  Fall  ist  ein  Beweis  für  die  erheblichen  upd 
schnellen  Schwankungen,  die  im  Verlauf  der  Eapportexperimente 
häufig  auftreten. 

löß.  Beispiel:  Frau  Y  war  von  S  durch  Zudrücken  der  Augen  in  Schlaf 
versetzt  worden,*  und  es  bestand  Isolirrapport  mit  S;  M  wird  ignorirt.  Erst  durch 
einige  mesmerische  Striche  gelingt  es  ihm,  auf  sich  Rapport  zu  tibertragen,  ohne 
dass  zunächst  der  mit  S  dadurch  verloren  ginge.  Erst  als  etwa  zw^ei  Minuten 
vergangen  waren,  ohne  dass  S  oder  M  mit  der  Y  gesprochen,  stellte  sich  auf 
die  entsprechenden  Fragen  des  M  und  S  heraus,  dass  Isolirrapport  mit  Jenem 
vorhanden  ist. 

Auch  sonst  fanden  wir  bei  unseren  Versuchen  die  mannig- 
faltigsten Schwankungen.  Die  eine  Versuchsperson  reagirt  z.  B.  jetzt 
gar  nicht  auf  den  Befehl  des  D,  ihre  Finger  zu  bewegen,  da  sie  sich 
in  Isolirrapport  mit  M  befindet.  Xäch  Verlauf  etwa  einer  Minute 
wiederholt  D  den  gleichen  Befehl;  jetzt  wird  er  befolgt.  Bei 
einer  anderen  Versuchsperson  konstatirten  wir  in  zahlreichen  Fällen, 
dass  sie  durch  mesmerische  Striche  stets  sehr  leicht  in  Schlaf  ver- 
setzt werden  konnte,  während  die  demesmerisirenden  Striche  den 
magnetiscTien  Zustand  beendeten.  Eines  Tages  zeigte  sich  trotzdem 
flie  merkwürdige  Erscheinung,  dass  das  Sujet  in  Eapport  mit  M 
stand,  der  es  mesmerisirt  hatte,  dass  aber  durch  Mesmerisiren  D 
den  Eapport  auf  sich  nicht  zu  übertragen  vermochte.  Als  jedoch 
D  den  Versuch  machte,  durch  Demesmerisiren  die  Versuchsperson 
zu  erwecken,  war  das  nicht  möglich;  hingegen  trat  auffallenderweise 
während  der  demesmerisirenden  Striche  Rapport  mit  D  ein. 

Ich  brauche  wohl  bei  dieser  Frage  nicht  lange  zu  verweilen. 
Die  Schwankungen  traten  in  grosser  Zahl  auf  und  dürften  für 
den  aufmerksamen  Leser  bereits  aus  den  im  Verlaufe  der  Arbeit 
wiedergegebenen  Beispielen   klar   geworden  sein.    Bald  zeigte  sich 
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mehr  die  Gewöhnung  an  einen  bestimmten  Experimentator  als  das 
Ausschlaggebende  für  das  Erlangen  des  Rapports,  bald  der  Einfluss 
einer  bestimmten  Pei'sönlichkeit,  bald  andere  Momente.  Man  ist 
schon  aus  diesem  Grunde  kaum  je  in  der  Lage,  ein  Experiment 
genau  so  wie  das  andere  verlaufen  zu  sehen,  und  wir  selbst  waren 
mitunter  über  die  Resultate  nicht  wenig  erstaunt.  Nun  könnte 
man  freilich  einwerfen,  dass  einerseits  auch  physische  Einflüsse 
Schwankungen  darbieten,  und  dass  andererseits  in  unseren  Ex- 
perimenten auch  gewisse,  sozusagen  gesetzmässige  Erscheinungen 
beobachtet  wurden.  Der  zweite  Einwurf  kann  natürlich  die 
psychologische  Auffassung  des  Rapports  nicht  widerlegen,  da  psycholo- 
gische Erscheinungen  gleichfalls  Gesetzen  unterworfen  sind  imd  bei 
genügender  Beobachtung  aller  Bedingungen  naturgemäss  auch  die 
gleichen  Resultate  erzielt  werden  müssen.  Der  andere  Einwurf, 
dass  auch  physische  Einflüsse  Schwankungen  darbieten,  kann  meine 
Ansicht  nicht  erschüttern;  denn  in  Anbetracht  des  Grades  und 
der  Schnelligkeit,  wie  bei  unseren  Versuchen  die  Resultate  mit- 
unter wechelten,  dafür  dürfte  die  Annahme  von  Schwankungen  bei 
der  Einwirkung  physikalischer  Kräfte  doch  nicht  ausreichen.  Hier- 
gegen sprechen  auch  die  sonstigen  Beobachtungen,  die  wir  über 
die  Wirkung  von  physikalischen  Straften  bereits  in  mannigfaltigster 
Weise  besitzen.  Sollte  aber  dennoch  Jemand  meinen,  dass  die 
Schwankungen  auch  bei  Aniiahme  einer  physikalisch -magnetischen 
Kraft  des  Experimentatoi-s  erklärbar  seien,  so  verweise  ich  den  Be- 
treffenden auf  meine  sonstigen  Ausführungen,  die  meine  psycholo- 
gische Ansicht  über  den  Rapport  begründen.  Ich  füge  noch 
ausdrücklich  hinzu,  dass  Derjenige,  der  diese  ausserordentlichen 
Schwankungen  auch  bei  dem  thierischen  Magnetismus  zulässt,  dessen 
angeblicher  praktischer  Bedeutung  als  Heilmittel  doch  einen  ge- 
waltigen Stoss  versetzen  wird.  Wenigstens  müssen  wir  dann  den 
reklamehaften  Ankündigungen  über  die  unfehlbare  Wirksamkeit  der 
Kraft  und  deren  Sicherheit  recht  misstrauisch  gegenüber  treten. 

Nun  könnte  man  gegen  meine  Ausführungen  über  den  Isolir- 
rapport noch  den  Einwand  machen,  dass  es  mitunter  nicht  gelang, 
den  Nachweis  der  Perception  zu  liefern;  weder  Suggestion  noch 
automatisches  Schreiben  reichten  hierzu  hin.  Wenn  wir  aber  je- 
mals verallgemeinern  dürfen,  so  können  wir  es  hier,  und  es  liegt  auf 
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Grund  unserer  psychologischen  Kenntnisse  nahe,  zu»  sagen:  wir 
haben  in  einer  Beihe  von  Fällen  durch  verschiedene  Methoden 
nachgewiesen,  dass  der  Rapport  darauf  beruht,  dass  percipirte  Ein- 
drücke uns  nicht  bewusst  werden;  mithin  können  wir  für  andere 
Fälle  dies  gleichfalls  annehmen,  selbst  wenn  der  exakte  Nachweis 
nicht  gelingt  Wenn  wir  nämlich  diesen  verallgemeinernden  Schluss 
machen,  so  bewegen  wir  uns  auf  durchaus  wissenschaftlichem 
Boden;  wir  haben  es  nicht  nöthig,  eine  unbekannte  und  hypothetische 
Kraft  für  die  Erklärung  zu  benutzen,  während,  wenn  wir  hier  den 
thierischen  Magnetismus  zur  Erklärung  supponiren  wollten,  wir  mit 
einer  neuen  Ejraft  rechnen  müssten,  auf  deren  Vorhandensein  aus 
den  beobachteten  Wirkungen  nicht  geschlossen  werden  kann.  Hinzu 
kommt  aber,  dass',  wie  im  Laufe  der  Arbeit  nachgewiesen,  die 
Annahme  des  thierischen  Magnetismus  die  Erscheinungen  des  Isolir- 
rapports in  keiner  Weise  erklären  kann. 

Dass  die  Erscheinungen,  die  man  unter  dem  Namen  „thierischer 
Magnetismus'^  zusammenfasst,  überhaupt  am  Ende  des  vorigen  und 
am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  eine  ausgeprägte  physikalische 
Deutung  erhielten,  dass  die  psychologische  Deutung  der  Vorgänge 
vollkommen  fehlte,  ist  wohl  auf  den  grossen  Einfluss  zurückzuführen, 
den  die  Entdeckung  der  Elektricität  damals  allgemein  ausüben  musste. 
In  jedem  Zeitalter  ist  es  beobachtet  worden,  dass  derartige  funda- 
mentale Entdeckungen  auch  die  Deutung  von  Erscheinungen  beein- 
flussen, die  später  bei  ruhigerer  Betrachtung  nichts  mit  jenen  Ge- 
meinsames bieten. 

Von  anderen  Forschem  auf  dem  Gebiet  des  Hypnotismus  und 
thierischen  Magnetismus  sind  gelegentlich  noch  Phänomene  beschrie- 
ben worden,  die  zu  beobachten  ich  nicht  Gelegenheit  hatte,  die  mir 
aber  der  ganzen  Natur  der  Sache  nach  bei  genügend  empfänglichen 
Personen  keineswegs  unwahrscheinlich  dünken;  so  z.  B.  sollen  manche 
Versuchspersonen,  wenn  sie  sich  mit  dem  Magnetiseur  in  Isolirrap- 
port befinden,  ihn  selbst  dann  hören,  wenn  er  so  leise  spricht,  dass 
unter  normalen  Verhältnissen  Keiner  dazu  im  Stande  ist  Ja  noch 
mehr,  es  soll  möglich  sein,  den  Magnetiseur  auch  dann  noch  zu  ver- 
stehen, wenn  andere  laute  Geräusche  oder  Stimmen  die  Worte  des 
Magnetiseurs  übertönen.    Ich  halte  bei  einer  scharfen  Konzentrirung 
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der  Aufmerksamkeit  eine  derartige  Hyperästhesie  des  Hörvennögens 
keineswegs  für  unmöglich. 

Nach  FiERSE  Janet  soll  sich  der  Kapport  auch  in  der  Weise 
zeigen,  dass  die  rechte  Seite  des  Körpers  mit  einer,  die  linke  Seite 
des  Körpers  mit  einer  anderen  Person  in  Kapport  steht.  Ich  bin 
bei  unseren  Versuchen  zu  der  XJeberzeugung  gekommen,  dass  ein 
derartiges  Resultat  nur  dann  eintrat,  wenn  direkt  daraufhin  die  Ver- 
suche angestellt  waren  und  das  Sujet  genau  merkte,  dass  ein  solches 
Resultat  erreicht  werden  sollte.  War  dies  nicht  der  Fall,  so  ver- 
mochte ich  niemals  einen  derartigen  Kapport  für  eine  Körperseite  zu 
erzielen.  Nach  allen  anderen  Erfahrungen  über  die  Hypnose  kann  es 
uns  übrigens  nicht  verwundern,  dass  bei  geeigneten  Suggestionen 
der  rechte  Arm  des  Hypnotischen  X  dem  Experimentator  D  gehorcht, 
der  linke  Arm  hingegen  M,  und  dass  auf  D  das  Sujet  nur  dann 
reagirt,  wenn  er  in  das  rechte  Ohr,  auf  M  hingegen  nur  dann,  wenn 
Dieser  in  das  linke  Ohr  des  X  spricht  u.  s.  w.  Dass  ohne  Dressur 
bei  irgend  einem  Sujet  eine  solche  Theilung  des  Kapports  stattfindet, 
muss  ich  bezweifeln. 

Natürlich  konnten  nicht  alle  Arten  von  Versuchen,  die  für  die 
Prüfung  des  Rapports  möglich  sind,  von  uns  gemacht  werden;  man 
ist  oft  auf  zufällige  Versuchsgelegenheiten  angewiesen.  So  fehlen  in 
diesem  Berichte  fast  vollständig  Versuche  an  Schlafenden,  w^eilsich 
uns  hierzu  keine  Gelegenheit  bot  Es  ist  nämlich  auch  vielfach  die 
Behauptung  aufgestellt  worden,  dass  Schlafende  dem  thierischen  Mag- 
netismus zugänglich  seien.  Du  Potet  und  Andere  behaupteten  zum 
Beispiel,  durch  mesmerische  Striche  an  Schlafenden  Rapport  er- 
reichen, beziehungsweise  Zuckungen  veranlassen  zu  können.  In- 
dessen muss  man  hier  doch  mit  grosser  Reserve  die  Schluss- 
folgerungen der  Mesmeristen  betrachten.  Sie  meinen  nämlich,  dass 
von  psychischen  Wirkungen  im  Schlafe  nicht  die  Rede  sein  könne, 
da  der  Schlafende  bewusstlos  sei;  wenn  demnach  durch  Magnetisiren 
ein  Rapport  im  gewöhnlichen  Schlafe  hergestellt  wird,  so  ist  dies 
nach  Ansicht  der  Mesmeristen  ein  Beweis  für  eine  besondere  Kraft, 
die  der  Magnetiseur  auf  den  Schlafenden  einwirken  lässt  Doch  ist 
wie  sich  bei  genauerer  Beobachtung  ergiebt,  diese  Schlussfolgerung 
falsch;  sie  geht  nämlich  von  der  irrigen  Prämisse  aus,  dass  der 
Schlaf  ein  Zustand  absoluter  Bewusstlosigkeit  sei.    Wenn  wir  aber 
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den  Begriff  der  Bewusstlosigkeit  nicht  in  forensischem  Sinne,  das 
heisst  im  Sinne  des  Strafgesetzbuches  auffassen,  wenn  wir  ihn  viel- 
melir  psychologisch  verstehen  wollen,  dann  kann  beim  Schlafe  von 
einer  Bewusstlosigkeit,  mindestens  in  zahlreichen  Fällen,  nicht  die 
Rede  sein.  Dagegen  sprechen  schofi  die  Träume.  Ich  will  nicht 
die  Frage  erörtern,  ob  es  überhaupt  einen  Schlaf  giebt,  in  dem 
keinerlei  psychische  Vorgänge  stattfinden;  da  es  aber  fest  steht,  dass 
es  im  Schlafe  psychische  Vorgänge  giebt,  die  nicht  selten  sogar 
eine  Erinnerung  später  hinterlassen,  da  femer  durch  die  künstlichen 
Träume,  die  Nervenreizträume  festgestellt  ist,  dass  Sinnesreize  auch 
im  Schlafe  eine  Wirkung  ausüben,  so  können  wir  in  den  Wirkungen 
des  Magnetiseurs  auf  den  Schlafenden  nicht  einen  Beweis  für  das 
Bestehen  des  thierischen  Magnetismus  erblicken. 

Ebenso  falsch  ist  die  Ansicht  vieler  Mesmeristen,  dass  Wirkungen 
auf  kleine  Kinder  durch  psychische  Einflüsse  unmöglich  seien  und 
dass  man  infolge  dessen  bei  Einwirkungen  auf  jene  eine  physi- 
kalische Kraft  annehmen  müsse.  Ich  habe  bereits  im  Verlaufe  der 
Arbeit  auf  das  Irrthümliche  einer  solchen  Ansicht  hingewiesen  und 
erwähne  hier  deswegen  ganz  kurz,  dass  auch  Kinder  in  hohem 
Grade  für  Suggestion  empfänglich  sind,  und  dass  auch  sehr  kleine 
Kinder  ein  bis  zu  einem  gewissen  Grade  reichendes  Auffassungs- 
vermögen für  psychische  Einflüsse  besitzen. 

Ganz  abgesehen  hiervon  geben  aber  die  Magnetiseure  Vieles 
als  Wirkung  ihrer  Kraft  an,  was  sich  bei  genauerer  Ueberlegung 
ohhe  fremde  Einflüsse  erklären  lässt.  So  wird  uns  von  Zuckungen 
erzählt  die  bei  kleinen  Kindern  im  Schlafe  beobachtet  würden,  wenn 
sie  unter  dem  Einfluss  eines  Magnetiseurs  ständen.  Nun  ist  es  aber 
eine  bekannte  Erfahrung,  dass  Kinder  spontan  recht  häufig  im  Schlafe 
zacken,  so  dass,  wenn  dies  auch  bei  den  bezeichneten  Einwirkungen 
des  Magnetiseurs  erfolgt,  ein  Kausalnexus  nicht  konstruirt  werden  darf. 
Die  fernere  Behauptung,  dass  man  Thiere  magnetisiren 
könne  und  dass  auch  zwischen  ihnen  und  dem  Magnetiseur  ein 
deutlicher  Rapport  bestehe,  kann  ich  hier  nicht  genauer  besprechen. 
Zweierlei,  finde  ich  aber,  ist  bei  den  mir  bekannten  Experimenten 
übersehen:*  erstens  nämlich  ist  es  geradezu  absurd,  die  psychische 
Einwirkung  auf  Thiere  leugnen  zu  wollen;  auch  Thiere  können  durch 
Vorstellungen  beeinflusst  werden. 
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Nun  wird  freilich  ausserdem  von  Fällen  erzählt,  wo  Vorstellungen 
anscheinend  nicht  iüi  Stande  sind,  uns  die  auf  Thiere  ausgeübten 
Wirkungen  zu  erklären;  ich  erwähne  z.  B.  die  vielfach  vorgenom- 
menen sogenannten  hypnotischen  Versuche  an  Fröschen.  Wenn  man 
einen  Frosch  auf  den  Rücken  legt  und  mehrfach  an  Kinn  und  Bauch- 
haut streicht,  so  bleibt  er  schliesslich  auf  dem  Rücken  ruhig  liegen. 
Es  ist  die  Frage,  worauf  dies  beruht,  verschieden  beantwortet  wor- 
den; Einige  nehmen  an,  dass  in  dem  Frosch  die  Vorstellung  erweckt 
sei,  er  werde,  da  er  vorher  fest  gehalten  wurde,  auch  noch  länger 
fest  gehalten  und  dass  dadurch  die  ruhige  Lage  erklärt  werden 
müsse;  Andere  hingegen  suchen  andere  Erklärungen.  Die  Anhänger 
des  thierischen  Magnetismus  werden  auch  hier  an  den  thierischen 
Magnetismus  denken  und  annehmen,  dass  auf  den  Frosch  irgend 
eine  magnetische  Kraft  gewirkt  habe.  Ich  will  auf  eine  solche  Hypo- 
these nicht  eingehen,  will  vielmehr  nur  kurz  erwähnen,  dass  auch 
ohne  Annahme  eines  thierischen  Magnetismus  für  diejenigen,  die 
eine  befriedigende  Erklärung  in  der  Suggestion  nicht  finden,  die 
Sache  verständlich  ist.  Wir  können  uns  sehr  wohl  vorstellen,  — 
wie  es  auch  in  Bezug  auf  derartige  Versuche  von  einzelnen  Psy- 
chologen angedeutet  ist,  —  dass  der  Frosch  zwar  nicht  die  Vor- 
stellung hat,  dass  er  festgehalten  wird,  dass  aber  gewisse  Haut- 
reizungen im  Stande  sind,  reflektorisch  einen  lähmenden  Einfluss 
auszuüben.  Hierbei  würde  es  sich  aber  nur  um  mechanische  Rei- 
zungen der  Hautnerven  handeln,  während  als  Reizquelle  nicht  das 
mysteriöse,  magnetische  Fluidum  anzunehmen  wäre. 

Auch  andere  Beobachtungen  wurden  von  den  Mesmeristen  für 
ihre  Theorie  verwerthet;  so  wissen  wir,  dass  einzelne  Vögel  von 
manchen  Schlangen  in  einen  lähmungsartigen  Zustand  versetzt  wer- 
den können.  Der  Vogel  bleibt  dann  ruhig,  ohne  sich  entfernen  zu 
können,  an  einem  Platze  und  wird  dort  schliesslich  von  der  Schlange 
erfasst  Auch  hier  soll  die  Wirkung  durch  ein  Fluidum  herbei- 
geführt werden;  indessen  scheint  mir  doch,  dass  wir  uns  begnügen 
können,  den  Zustand  solcher  Vögel  als  eine  Schreckwirkung  au&u- 
fassen.  Sollte  aber  nun  Jemand  behaupten,  dass  dann  nicht  zu  er- 
klären ist,  warum  gerade  bei  dem  Anblick  der  Schlange  eine 
solche  Schrecklähmung  eintritt,  so  sei  nur  erwidert.,  dass  verschiedene 
Individuen    auch    durch    verschiedene    Reize    erschreckt    werden; 
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weshalb  das  eine  bei  diesem,  ein  anderes  bei  jenem  Reize  ersclirickt, 
das  können  wir  nicht  erklären.  Da  nun  solche  äussere  Reize  nicht 
selten  von  Objekten  herrühren,  nicht  aber  von  lebenden  Wesen,  so 
ist  doch  die  Hypothese  vom  thierischen  Magnetismus  selu-  gewagt. 
Wi'urden  wir  annehmen,  dass  von  der  Schlange  ein  magnetisches 
Fluidum  auf  den  Vogel  übergeht,  so  würden  wir  mit  demselben 
Rechte  überall  im  Leben  das  Gleiche  voraussetzen  müssen. 

Ich  habe  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  Reihe  von  Erschei- 
nungen besprochen,  die  man  unter  dem  Begriff  des  Rapports  zu- 
Mammenfasst.  Am  Anfange  der  Arbeit  setzte  ich  auseinander,  dass 
die  ilesmeristen  in  ihm  eine  Hauptstütze  für  die  Annahme  des  thie- 
rischen Magnetismus  finden,  ja,  dass  sie  behaupten,  in  dem  Rapport 
läge  überhaupt  das  ganze  Problem  des  thierischen  Magnetismus. 
Xun  habe  ich  auf  Grund  zahlreicher,  mehrere  Jahre  hindurch  fort- 
liesetzter  Experimente  nachweisen  können,  dass  in  den  von  uns  be- 
obachteten Rapporterscheinungen  eine  Stütze  für  die  Annahme  jener 
Kraft  nicht  gefunden  werden  kann.  Vielleicht  wird  mir  nun  Jemand 
den  Einwurf  machen,  dass  bei  unseren  Rapportversuchen  aller- 
dings das  Bestehen  des  thierischen  Magnetismus  nicht,  bewiesen 
werden  konnte  und  dass  bei  ihnen  der  thierische  Magnetismus  zur 
Erklärung  Nichts  leistet,  dass  aber  bei  anderen  Experimenta- 
toren oder  Versuchspersonen  vielleicht  andere  Resultate  erzielt 
werden.  Ich  kann  dies  a  priori  natürlich  in  keiner  Weise  bestrei- 
ten. Ich  halte  mich  an  unsere  Versuche,  wäre  indessen  sehr  gern 
bereit,  so  weit  es  meine  Zeit  gestattet,  bei  anderen  Personen  die 
Experimente  zu  wiederholen,  Ebenso  würde  ich  mit  anderen  For- 
schem, die  unter  den  nöthigen  Kautelen  arbeiten  wollen,  gern  die 
Versuche  erneuern.  Nur  gebe  man  mir  das  Eine  zu,  dass  man 
nicht  die  Versuchsbedingungen,  die  die  meistei;  kritiklosen  An- 
hänger des  tliierischen  Magnetismus  gewöhnlich  aufstellen,  als  ge- 
nügend betrachtet.  Ich  will  Namen  nicht  nennen,  da  ich  Gehässig- 
keiten in  wissenschaftlichen  Arbeiten  nicht  liebe;  wer  aber  vor- 
urtheilslos  die  Litteratur  der  letzten  zehn  Jahre  verfolgt  hat,  wird 
mir  darin  beistimmen,  dass  die  Lehre  von  der  Suggestion  eine  solche 
Ausdehnung  erfahren  hat,  dass  wir  ihren  Einfluss  bei  den  Experi- 
menten über  den  tliierischen  Magnetismus  nicht  hoch  genug  anschlagen 
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können  und  dass  wir  demgemäss  auch  recht  vorsichtig  sein  müssen, 
ehe  wir  dessen  Bestehen  annehmen. 


Zweifellos   beruhen   viele  Angaben  der  Mesmeristen  auf  eiuer 
falschen  Beurtheilung  des  Rapports.    Da  nämlich  die  Meisten  den 
Rapport   in   die  Sinnesorgane,   nicht   aber  in   das  Bewusstsein  der 
Versuchsperson  verlegten,  so  folgte  dai^aus  eine  falsche  Auffassimg 
von  Experimenten.    Eine  Versuchsperson  z.  B.,  so  beobachtet  man, 
nimmt  keinerlei  Notiz  von  diesen  oder  jenen  Anwesenden;    daraus 
schliessen  die  Mesmeristen,   dass  die  Versuc)ispei*son  die  Anwesen- 
den nicht  sieht  und  nicht  hört.    Handelte  es  sich  nun  um  ein  Expe- 
riment, w^o  das  Hellsehen  festgestellt  werden  sollte,  so  nahm  man  nicht 
genügende  Rücksicht   auf  Aeusserungen  jener  dritten  und   vierten 
Person,  für  die  das  Sujet  anscheinend  taub  war.    Aus  den  Aeusse- 
rungen   der   nicht   mit   dem  Hypnotischen  in  Rapport  befindüchen 
Personen  konnte  die  Versuchsperson  nun  vielfach  einen  Schluss  auf 
das  machen,   was   ihr  verborgen  bleiben  sollte.    Nehmen  wir  z.  B. 
an,  die  Versuchsperson  sollte  einen  Zettel  lesen,  der  sich  in  einem 
festverschlossenen  Kästchen  befand;  den  Inhalt  des  Zettels  kannten 
die  Anwesenden,  von  denen  aber  nur  Einer  von   der  Versuchsper- 
son  wahrgenommen  wurde.    Wenn  Andere  Andeutungen  über  das 
auf  den  Zettel  Geschriebene  machten,  so  wurde  das  in  Wirklichkeit 
von    der  Versuchsperson   gehört,  wenn   es  ihr  auch  zunächst  nicht 
bewusst  wurde.    Das  XJebertreten  des  Gehörten  in  das  Oberbewusst- 
sein^)  konnte  aber  mitunter  unerwartet  erfolgen,  wie  wir  dies  auch 
bei  unseren  Versuchen*)  mehrfach  gesehen  haben.     Hierdurch  war 
die  Versuchsperson   dann  im  Stande,  genau  über  das  Auskunft  zu 
geben,  was  sie  von  den  Anderen  gehört  hatte.    Nun  wurde  aber,  da 
dieses  Hören  der  Anderen  von  den  Experimentatoren  ignorirt  wurde, 
der    Schluss    gemacht,    dass    die    magnetisirte    Person   den  Inhalt 
des  Kästchens  durch  dessen  undurchsichtige  Wandungen  hindurch 
gesehen  habe. 

Wir  haben  ferner  in  dem  Rapport  einen  Beweis  dafür,  dass  die 
von  Charcot  über  die  Hypnose  gegebenen  Auseinandersetzungen  min- 
destens theilweise  falsch   sind;    nach  Charcot   ist  das  eine  Stadium 


»)  Siehe  S.  495.   -  •)  Siehe  129.  Beispiel. 
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der  Hypnose,  das  er  als  somnambules  beschreibt,  physiologisch  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  bei  leichten  Beizungen  der  Haut  die  unter  ihr 
befindlichen  Muskeln  sich  kontrahiren.  Nun  wird  uns  aber  von 
Chabcot's  Schülern  berichtet,  dass  eine  solche  Zusanunenziehung  der 
Muskehl  nur  dann  stattfindet,  wenn  derjenige  den  Beiz  ausübt,  der 
das  Sujet  in  Hypnose  versetzt  hat,  ein  anderer  Experimentator  sei 
dazu  nicht  im  Stande.  Kaum  kann  die  Auffassung  Chabcot's,  dass 
lediglich  der  physische  Hautreiz  es  sei,  der  die  Zusammenziehung  der 
Muskeln  bewirkt,  besser  widerlegt  werden;  denn,  wenn  es  lediglich 
der  Hautreiz  wäre,  dann  müsste  jeder  Andere  durch  Hervorrufung 
desselben  die  Eontraktion  der  Muskeln  herbeiführen  können.  Da 
dies  nicht  der  Fall,  so  muss  hier  noch  ein  anderes  Moment  mit« 
spielen,  und  das  ist  das  psychische.  Der  Hautreiz  muss  nämlich 
Ton  demjenigen  ausgeübt  werden,  an  den  das  Sujet  denkt,  es  muss 
ihn  deutlich  empfinden.  Das  ist  aber  nicht  bei  dem  der  Fall,  der 
mit  dem  Sujet  nicht  in  Bapport  ist;  er  kann  die  Haut  physisch  reizen, 
aber  er  ruft  keine  bewusste  Empfindung  hervor. 

Es  haben  uns  die  Untersuchungen  über  den  Bapport  auch  ge- 
lehrt, dass  die  früheren  Behauptungen  über  das  Verhalten  des  Oe- 
dächtnisses  in  der  Hypnose  eine  weitere  Berichtigung  erfahren 
müssen.  Man  darf  nicht,  wie  es  meistens  geschah,  glauben,  in  einer 
späteren  Hypnose  erinnere  sich  das  Sujet  aUes  dessen,  was  in  einer 
früheren  vorgekommen  sei;  wie  haben  vielmehr  gesehen,  dass  beim 
Bapportwechsel  nicht  selten  eine  Erinnerungslosigkeit  für  das  ein- 
trat, was  das  Sujet,  während  Bapport  mit  einem  anderen  Experi- 
mentator bestand,  erfuhr. 

Auch  sonst  haben  uns  die  Untersuchungen  über  den  Bapport 
Manches  gelehrt,  was  von  allgemeinerem  Interesse  sein  dürfte.  Mit 
Recht  hat  schon  von  Bbnteveoni^)  daraufhingewiesen,  dass  der  Bap- 
port ein  Beweis  sei  für  das  Irrthümliche  der  allgemein  verbreiteten 
Ansicht,  die  Hypnose  unterschiede  sich  von  dem  wachen  Zustand 
besonders  dadurch,  dass  in  ihr  äie  Aufnahme  von  Vorstellungen 
leichter  sei  Man  nimmt  sehr  häufig  an,  dass  zwar  in  der  Hypnose 
Vorstellungen  leichter  Eingang  finden,  als  im  wachen  Zustand,  aber 
man  bedenkt  hierbei  nicht,  dass  auch  das  Qegentheil  der  Fall  sein 


*)  VON  BmmvEQNi,  Die  Hypnose  und  ihre  dvilrechtliche  Bedeutung. 
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kann.  Das  beweist  aber  der  Bapport;  denn  der  Isolirrapport  besteht 
gerade  darin,  dass  Aeusserungen  eines  Dritten  von  dem  Sujet  mit- 
unter ignorirt  werden,  Aeusserungen,  deren  Aufnahme  unter  nor- 
malen Umständen  deutlich  nachweisbar  wäre. 

Die  zahlreichen  Beziehungen,  die  uns  sonst  die  Rapportversuche 
in  der  Hypnose  zu  Erscheinimgen  des  normalen  Lebens  geboten 
haben,  sind  ebenfalls  sehr  lehrreich.  Die  Untersuchung  des  Sapports 
ist  ausserordentlich  wichtig  und  der  Mangel  an  Yerständniss,  den 
man  so  häufig  den  hypnotischen  Erscheinungen  entgegen»  gebracht 
hat,  beruht  zum  TheU  auf  einer  Verkennung  des  Eapports.  Zu  diesem 
Zwecke  brauche  ich  wohl  nur  an  die  Experimente  von  Krafft-Ebin0's 
zu  erinnern.  Als  man  seinen  Versuchen  noch  ein  gewisses  Miss- 
trauen entgegen  brachte,  wurde  von  Einigen,  die  sich  den  Anschein 
besonderer  Skepsis  gaben,  der  Vorschlag  gemacht,  von  Kratft-Ebing 
sollte  eine  bestimmte  Versuchsperson  einschläfern,  aber  die  weiteren 
Experimente  sollten,  damit  sich  auch  Andere  von  der  Richtigkeit 
überzeugten,  von  Anderen  ausgeführt  werden.  Wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  gerade  diese  Versuchsperson  ausserordentlich  deuthch 
die  E^heinungen  des  Isolirrapports  zeigte,  so  leuchtet  es  wohl  ein, 
dass  diejenigen,  die  solche  Forderungen  stellten,  weniger  durch 
Skepsis,  als  durch  Unwissenheit  sich  auszeichneten. 

Jedenfalls  dürfte  wohl  aus  meiner  Arbeit  das  hervorgehen^  dass 
ich  die  Wunder,  die  uns  so  häufig  über  den  thierischen  Magnetis- 
mus berichtet  werden,  nicht  beobachten  konnte.  Ich  habe  mich  ob- 
jektiv bemüht,  die  Erscheinungen  zu  prüfen.  Wenn  ich  m 
einem  für  den  thierischen  Magnetismus  nicht  günstigen  Resultat  ge- 
kommen bin,  so  leuchtet  es  doch  wohl  Jedem  ein,  dass  man  derartige 
Phänomene  untersuchen  kann,  ohne  deswegen  zu  demselben  Resul- 
tat zu  kommen,  wie  die  Mesmeristen.  Wundt  hat  in  einer  neuem 
Arbeit  erklärt,  dass  diejenigen,  die  sich  mit  Telepathie  und  ähnüchen 
Erscheinungen  überhaupt  beschäftigen,  es  thun,  weil  sie  daran  glau- 
ben, und  dass  sie  schon  infolge  des  Glaubens  geneigt  sind,  bei  ihren 
Experimenten  die  Wunder  zu  sehen,  die  sie  untersuchen  wollen. 
Mir  scheint,  dass  die  vorhergegangenen  Ausführungen  das  Irrige 
dieser  WuNnr'schen  Ansicht  erweisen. 
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Jean  Paul,  der  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  vielbe- 
wunderte und  —  namentlich  von  den  Pi^auen  —  vergötterte,  ist 
dem  grossen  lesenden  Publikum  unserer  Tage  eigentlich  nur  noch 
dem  Namen  nach  bekannt  Es  mag  sein,  dass  als  Dichter  und 
Schriftsteller  Jean  Paul  die  Vergessenheit,  der  er  anheimgefallen, 
auch  verdient.  Der  wunderliche,  gezierte  Styl,  der  Mangel  an  Ge- 
staltungskraft, die  Weitschweifigkeit,  die  oft  geschmacklosen  Ver- 
gleiche, die  beständige  Unterbrechung  der  Erzählung  durch  Witze- 
leien, gelehrte  Anspielungen  und  Bemerkungen,  die,  anstatt  das, 
worauf  sie  sich  beziehen,  zu  erklären,  häufig  selbst  eines  Kommentars 
bedürften,  —  dies  sind  grosse  Mängel,  welche  auch  die  besten 
Jean  PAUL'schen  Schriften,  ganz  besonders  seine  Romane,  verunzieren 
und  ihre  Lektüre  zu  einer  ermüdenden  Arbeit,  ja  oft  zu  einer  wahren 
Marter  machen.  Entschliesst  man  sich  aber,  was  die  Gerechtigkeit 
auch  verlangt,  von  diesen  Eigenheiten  oder  Ungezogenheiten  —  die 
übrigens  unser  Dichter  mit  manchem  seiner  Zeitgenossen  gemein 
hat,  und  die  zum  grossen  Theil  aus  jener  Zeit  selbst  zu  erklären 
sind  —  abzusehen  und  das  hinter  ihnen  versteckte  und  durch  sie 
erdrückte  Unvergängliche,  nämlich  die  Gesinnung  und  den  reinen 
Gedanken  allein  in's  Auge  zu  fassen,  so  muss,  bei  jedem  ernsten 
Leser,  die  Abneigung  gegen  Jean  Paul  der  Liebe  und  Bewunderung 
weichen. 

Dass  seine  Bedeutung  als  Denker  nicht  auf  den  ersten  Blick 
erkannt  wird,  Uegt,  glauben  wir,  daran,  dass  er  seine  tiefen,  herr- 
lichen Gedanken,  die  nicht  selten  Stoff  zu  ganzen  Abhandlungen, 
ja  philosophischen  Systemen  enthalten,  als  blosse  Beigaben  zu  seinen 
Dichtungen  zu  behandeln  pflegte,  fast  nie  ausführte,  und  als  Apho- 
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rismen  und  Aper9U8  verzettelte,  gleichsam  als  Bandglossen  in  semen 
Schriften  zerstreute,  wo  man  sie  nnn  im  dicksten  Gestrüpp  mid 
Unkraut  zu  suchen  hat:  —  eine  Mühe,  welcher  sich  der  ungeduldige, 
von  seinen  Büchern  nur  Unterhaltung,  Kürze  und  leichte  Belehnmg 
verlangende  moderne  Leser  nicht  gern  unterzieht 

Nur  seine  ästhetischen  und  pädagogischen  Anschauungen  hat 
Jeai?  Paul  einigermassen  zusammenhängend  in  zwei  rein  philosphi- 
schen  Schriften  von  bleibendem  Werth  vorgetragen:  in  der  „Vor- 
schule der  Aesthetik"  und  der  „Levana".  Das  Uebrige  seiner 
Philosophie  ist  enthalten  in  kurzen  Aufsätzen,  die  oft  blosse  Ge- 
dankensplitter sind,  femer  im  „Eampaner  Thal^^  und  dessen  Fortr 
Setzung,  dem  unvollendet  gebliebenen  Quasi-Roman  „Seiina  oder 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele^S  An  dieses  Buch,  welches  er 
nach  dem  Tode  seines  Sohnes  im  Jahre  1821  begann,  setzte  Jean 
Paul  seine  letzten  Kräfte,  und  kein  Problem  lag  ihm  so  am  Herzen, 
und  kein  Dogma  stand  für  ihn  so  ausser  Zweifel,  wie  das  unserer 
Fortdauer  nach  dem  Tode. 

Wir  wollen  nun  im  Nachfolgenden  versuchen,  die  zersplitterte 
Jean  PAUL'sche  Seelenlehre  —  dieses  Wort  im  weitesten  Sinne  ver- 
standen —  zusammenzufügen  und  als  ein  Oanzes  darzustellen. 

Dass  diese  Lehre  nicht  auf  dem  Boden  „exakter^'  Wissenschaft 
steht,  sondern  vielmehr  einen  mystischen  Anstrich  hat,  lässt  sich 
vorhersagen,  sowohl  aus  Jean  Paul's  individuellem  Hange  zum  6e- 
heinmissvollen  und  Wunderbaren,  als  aus  der  Stellung,  welche  er 
in  der  Geschichte  der  litteratur  einnimmt  Er  gehört  einmal  der 
durch  Hamann,  Herder  und  Jacobi  repräsentirten  sogenannten  „Ge- 
fühls- oder  Glaubensphilosophie",  und  femer  der  Romantik  an, 
welche  letztere  in  mehrfacher  Beziehung  zur  Gefühlsphilosophie  steht, 
ja  aus  dieser  hervorgeht  und  in  ihrem  inneren  Wesen,  unseres  £r- 
achtens,  nichts  anderes  ist  als  Mystik.  Jedes  Jahrhundert  oder 
vielmehr  jede  Periode  in  der  Geschichte  der  Philosophie  hat,  neben 
dem  Bationalismus,  mystische  Sichtungen  aufzuweisen;  und  die 
Mystik,  die  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  in  Deutschland  auf- 
trat, ist  eben  das,  was  mit  dem  unglücklichen  Wort  ,3omantik'^  be- 
zeichnet wird. 

Der  Grundgedanke  der  Gefühlsphilosophie  war  folgender:   Wir 
haben  die  Gewissheit,  dass  es,  ausser  der  sinnlichen,  erfahrbaren, 
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unter  dem  Gesetz  der  Kausalität  stehenden  Weltordnung,  noch  ein 
übersinnliches,  übernatürliches  Beich  des  Schönen,  Wahren  und 
Outen,  oder  ein  Reich  der  Freiheit  gebe.  Diese  Oewissheit  erlangen 
wir  jedoch  nicht  durch  Beflexion,  welche  vielmehr  nothwendig  zur 
Lengnung  alles  üebersinnlichen  und  aller  Freiheit  führe,  sondern 
durch  das  Gefühl  und  den  Glauben,  die  uns  die  absolute  Welt 
offenbaren.  Diesen  Anschauungen  begegnen  wir  bei  Jean  Paul 
und  den  Romantikern  wieder,  und  die  schönste  Blüthe  der  Bomantik, 
Novalis  und  die  ScHELLiNo'sche  Philosophie  — .diese  nicht  nur  in 
ihrer  theosophischen  Gestalt,  sondern  schon  als  Lehre  von  der  ,^- 
tellektaellen  Anschauung^^  —  fliessen  unmittelbar  aus  jenem  Grund- 
gedanken der  Glaubensphilosophie. 

Was  diese  letztere  mit  der  Bomantik  und  Mystik  überhaupt 
yerbindet,  ist  die  allen  dreien  gemeinsame  Anerkennung  des  Princips 
des  „ünbewussten^S  Dieses  ist  die  unversiegbare  Quelle  der  Mystik, 
ja  das  Mystische  selbst  in  uns  und  in  der  ganzen  Natur,  auf  dessen 
Eingebungen  alles  unmittelbare  Wissen,  jede  grosse  Leistung  des 
menschlichen  Geistes  in  Wissenschaft  und  Kunst  zurückzuführen 
ist,  vor  Allem  die  auf  dem  Wege  der  blossen  Beflexion  unmögliche 
Erkenntniss  dessen,  um  was  es  sich  in  Philosophie  und  Beligion 
hauptsächlich  handelt,  nämlich  das  Yerhältniss  des  Individuums 
zum  Absoluten.  In  seiner  „Philosophie  des  ünbewussten"^)  hat 
E.  V.  HABTBiANN  eiuc  Erklärung  der  Mystik  gegeben,  gegen  die,  wie 
wir  glauben,  sich  schwerlich  etwas  einwenden  lässt.  Alles  Mystische 
im  Denken,  Fühlen  und  Handeln,  sagt  er,  beruhe  auf  der  „Erfül- 
lung des  Bewusstseins  mit  einem  Gehalte  (Gefühl,  Gedanke, 
Begehrung)  durch  unwillkürliches  Auftauchen  desselben 
aus  dem  Unbewussten^  Um  die  ganze  Tragweite  dieser  De- 
finition zu  würdigen,  braucht  man  nur,  statt  des  allgemeinen  und 
in  seiner  Allgemeinheit  leicht  zu  missdeutenden  Begriffes  des  „Un- 
bewussten^^,  die  näheren  und  populäreren  Bestimmungen  desselben 
zu  setzen:  das  „Allmächtige,  Allsehende  und  Allweise",  kurz  „Gott- 
heit^. Das  Auftauchen  des  Göttiichen  in  uns  ist  gleichsam  die  Ge- 
burt Gottes  in  unserem  Innern,  das  Einswerden  des  Menschen  mit 
Gott,   jene  Mtoatg  oder  „Vergottung^'  der  alten  Mystiker,    demnach 
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die  wunderbare  Entfaltung  der  in  jedem  Menschen  schlummernden, 
absoluten.  Erkenntniss-  und  Willenskräfte,  von  deren  Yorhandensein 
wir  im  gemeinen  Leben  höchstens  eine  dunkle  Ahnung  haben.  Man 
denke  nur  in  dieser  Richtung  weiter,  und  die  Erklärung  mystischer 
und  magischer  Erscheinungen,  die  sämmtlich  von  einer  Durch- 
brechung der  Schranken  des  natürlichen  Baseins  zeugen, 
ergiebt  sich,  glauben  wir,  ohne  Schwierigkeit:  wir  erheben  uns 
nothweTidig  über  die  Gesetze,  denen  das  menschliche  Dasein  unter- 
worfen ist,  sobald,  wir  uns  mit  dem  identificiren,  was  über  diesen 
Gesetzen  steht,  d.  h.  „Oott^^:  Auch  die  praktische  oder  Lebensmaxime 
echter  Mystiker  und  Weisen  aller  Zeiten  stimmt  mit  jener  Auf- 
fassung der  Mystik  überein,  und  kann  nicht  anders  formulirt  werden, 
als:  lebe  so,  dass  du  für  die  Eingebungen  des  ünbewussten  stets 
empfänglich  seist.  Mit  anderen  Worten:  verschliesse  dich  vor  allem 
Aeusseren,  damit  du  um  so  deutlicher  die  ,4autlose"  Stimme  deines 
Innern  hörest;  schweige,  damit  Gott  rede;  hebe  dein  Ich  auf,  um 
Platz  für  die  Gottheit  in  dir  zu  machen. 

Jean  Faül's  Aeusserungen  über  das  Unbewusste  beweisen,  dass 
ihm  die  hohe  Bedeutung  dieses  Frincips  in  der  Natur  und  im 
Menschenleben  völlig  klar  war.  In  seiner  Yerehrung  des  ün- 
bewussten geht  er,  trotz  seines  Theismus,  beinahe  so  weit,  es  mit 
der  Gottheit  zu  identificiren.  Wir  wollen  bei  dieser  wichtigen  Lehre, 
von  der  auch  Hartmann  mit  der  grössten  Anerkennung,  als  von 
einer  der  B[auptquellen  seiner  Philosophie,  spricht,  etwas  verweilen. 
Sie  bildet  die  Grundlage  der  Jean  PAUL'schen  Psychologie,  und  ist 
eben  das,  was  der  ganzen  Weltanschauung  Jean  Paul's  jenes 
mystische,  etwas  verschwommene  und. doch  so  anziehende  Gepräge 
giebt. 

Nicht  auf  der  Oberfläche  des  Bewusstseins,  sondern  in  der 
Tiefe  der  „Unsichtbarkeit"  liegen,  nach  J.  Paul,  die  „Schätze  und 
Fundgruben^'  der  Natur  und  des  Geistes:  in  jenem  ,4nneren  Afrika**, 
dem  „ungeheueren  Reich  des  Ünbewussten",  dem  „Unergründlichen 
und  Unermesslichen,  das  jeden  Menschengeist  besitzt  und  regiert, 
den  Dürftigen  reich  macht  und  ihm  die  Grenzen  des  Unsichtbaren 
rückf '.  Das  Unbewusste  ist  ein  „ganzes  geistiges  Waarenlager", 
das  wir  „gleichsam  unsichtbar  auf  dem  Rücken  tragen''.  Das  Da- 
sein  des  Ünbewussten  —  denn  nur  dieses,   nicht  aber  seine  Tiefe 
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lässt  sich  bestimmen,  wenn  man  überhaupt  ,,die  Kühnheit  hat,  über 
das  Unbewusste  und  Unergründliche  zu  sprechen^'  —  tritt  jedem 
durch  mechanistische  und  materialistische  Theorien  unbeeinöussten 
Beobachter  aus  jeder  Erscheinung  der  IS'atur  und  des  menschlichen 
Geistes  entgegen  und  spricht  dafür,  dass  „unsere  geistigen  Wurzeln 
viel  weiter,  breiter  und  länger  auslaufen  als  unsere  Zweige".^)  Mit 
anderen  Worten:  durch  die  Erkenntniss  des  Daseins  einer  (wohl- 
verstanden, bloss  uns,  nicht  an  und  für  sich)  unbewussten  Macht 
wird  uns  „neben  der  Körperwelt  noch  die  wunderbare  Seelenwelt 
au%ethan^^,  nicht  minder  aber  auch  der  Urgrund  alles  Seins  oder 
die  Gottheit,  die  sich  dem  Menschen  zu  allererst  im  Unbewussten 
und  durch  dasselbe  offenbart 

Es  ist  namentlich  der  Instinkt  der  Thiere  und  Menschen,  wel- 
cher uns  am  vernehmlichsten  das  Dasein  und  die  wunderthätige 
Kraft  des  Unbewussten  verkündigt.  Der  Instinkt  ist  der  „Sinn  der 
Zukunft;  er  ist  blind,  aber  nur,  wie  das  Ohr  blind  ist  gegen  licht 
und  das  Auge  taub  gegen  Schall.  Er  bedeutet  und  enthält  seinen 
Gegenstand  ebenso,  wie  die  Wirkung  die  Ursache;  und  war'  uns 
das  Geheimniss  aufgethan,  vrie  die  mit  der  gegebenen  Ursache  noth- 
wendig  ganz  und  zugleich  gegebene  Wirkung  doch  in  der  Zeit  erst 
der  Ursache  nachfolgt;  so  verständen  wir  auch,  wie  der  Instinkt 
zugleich  seinen  Gegenstand  fordert,  bestinunt,  kennt  und  doch  ent- 
behrt^^*)  Das  Bäthsel  des  Instinkts,  „das  die  Meisten  für  kein 
grosses  halten  und  doch  elend  lösen^^,  lässt  sich  auf  mechanischem, 
d.  L  anatomischem  und  physiologischem  Wege  nicht  entziffern. 
Denn  was  man  im  Körper  selbst  für  die  Thätigkeit  des  Instinkts 
vorbereitet  vorfindet,  ist  nichts  als  blosser  Arbeitsstoff  und  Arbeits- 
zeug, wie  z.  B.  bei  der  Spinne  die  Fadenmaterie  und  die  Spinn- 
warzen sammt  den  Spinnfüssen.  „Wo  ist  aber  damit  nur  im  ge- 
ringsten die  geometrische  Kunst  der  konzentrischen  Vielecke  und 
Zirkel  gegeben,  und  sind  die  Spinnmaschinen  Webstühle,  die  ohne 
eine  geistige  abmessende  Weberin  die  Vergrösserung  der  Umkreise, 
die  Abänderungen  nach  den  Orten  des  Gewebes  und  die  Verbesse- 


0  Selina  (S.  W.  Bd.  33.  Berlin  1862)  S.  88  f.  Vorschule  d.  Aesthotik  (Bd.  18) 
8.  51  f. 

■)  Vorschule  d.  Aesthetik,  S.  52. 


—     522    —  [8 

rung  nach  den  Zeiten  ausführen?  Ein  Handwerkzeug  ist  noch  kein 
Handwerker,  Sprachwerkzeuge  geben  noch  keine  Sprache".  Oder 
„sehe  man  den  Schwalben  nach,  welche,  ohngeachtet  sie  schon  ein 
Troglodytenloch  zur  Wohnung  haben,  noch  früher  als  das  Bett  vor 
der  Wiege  die  Einderstube  machen  und  zwar  so  lange  vor  aller 
Nachkommenschaft  und  mit  einer  so  seltsamen  Abweichung  von 
jeder  Yogelweise.  Ein  langsames  bissenweises  Zusammenschleppen 
eines  schmutzigen,  mehr  den  Sumpfvögeln  gewohnten  Elements  — 
ein  freies  Halbrundformen  von  zwei  Schnäbeln  zugleich,  dem  nicht 
wie  bei  den  einfachen  Zellen  der  Bienen  die  Nachbarschaft  den 
Bauriss  aufdringt  —  und  sogar  die  schmale,  nicht  zu  grosse  Oeff- 
nung,  die  zu  schätzen  ist;  dieses  Logenarbeiten  an  den  Mauern  ist 
eine  höhere,  aber  geheimnissvollere,  als  die  der  Freimaurer  hinter 
den  Mauern".  Und  gerade  bei  den  kleinsten  und  vergänglichsten 
Thieren,  die  kein  Oehim  und  kein  Nervensystem  besitzen,  erscheinen 
die  „Superlative  des  Instinkts".   Wo  ist  nun  der  Sitz  des  Instinkts? 

Der  Organismus  ist  eine  aus  mannigfaltigen  Organen,  von  denen 
jedes  seine  eigene  Funktion  hat,  zusammengesetzte  Vielheit,  die 
durch  eine  Einheit,  nämlich  die  Seele,  beherrscht  wird  und  erst 
dadurch  selbst  zur  Einheit  wird.  Da  nun  in  den  einzelnen  Theilen 
des  Organismus,  also  in  der  Vielheit,  der  Instinkt,  wie  wir  eben 
gesehen,  nicht  zu  suchen  ist,  so  bleibt  nur  die  Seele,  d.  h.  jene 
Einheit  übrig,  „welche  man  bisher  bloss  als  die  handlangende  leidende 
Zuschauerin  und  als  die  mitgetriebene  Maschine  der  treibenden 
Maschine  gelten  liess". 

Auf  welche  Weise  der  Instinkt  vom  „Ur-Mechanikus"  in  die 
Seele  eingepflanzt  ward,  dies  freilich  ist  eine  TJnbegreiflichkeit,  je- 
doch keine  grössere  als  so  viele  andere  XJnbegreiflichkeiten  im 
Leben  des  Geistes.  „Denn  Himmel!  Welch  ein  All  von  Anlagen, 
Gesetzen,  Trieben  und  Ideen  beherbergt  nicht  ein  Geist!  Und  kann 
er  in  seiner  Einfachheit  eine  ganze  weite  vergangene  Welt  auf- 
nehmen, warum  nicht  eben  so  gut  in  sich  eine  kommende  bereit 
halten  und  bewahren,  welche  er  gebiert?"  Und  wendet  min  ein, 
dass  das  Princip  des  Lebens  als  solchen,  d.  h.  die  Lebenskraft, 
welche,  ausser  dem  Leib  und  der  Seele,  als  Drittes  anzunehmen  ist, 
noch  grössere  Wunder  thut  als  der  Instinkt,  insofern  sie  das  Leben 
überhaupt  schafft  und  erhält;  so  muss  geantwortet  werden,  dass 
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man  diese  Lebenskraft  nicht  wirken  lassen  kann,  wenn  man  „nicht 
die  Gottheit  selber  dafür  setzt^^  Denn  nur  diese,  nicht  aber 
eine  einzige  allgemeine  untheilbare  Kraft,  yermag  zu  gleicher 
Zeit  in  so  unendlich  mannigfaltiger  Weise  und  stets  zweckmässig 
sich  zu  äussern:  zu  gleicher  Zeit  kunstlos  und  vorübergehend,  wie 
in  den  Infusorien^  und  kunstreich  und  dauernd,  wie  im  Menschen- 
leibe, zu  erscheinen.  Offenbar  noch  weniger  als  den  Instinkt  wird 
man  die  Lebenskraft  in  den  einzelnen  Theilen  oder  den  unorga- 
nischen Kräften  des  Organismus  suchen  wollen,  da  ja  doch  die 
Lebenskraft  es  ist,  welche  jenes  Einzelne  zu  Einem  organischen 
Ganzen  „bändigt  und  ausgleicht  und  befreundete^  Man  sieht,  dass 
auch  für  den  „Aufenthalt  und  Thron^^  der  Lebenskraft,  wie  für  den 
des  Instinkts,  nichts  übrig  bleibt  als  das  „grosse  Beich  des  XJn- 
bewussten  in  der  Seele  selber^^^)  Dies  ist  ein  bedeutsamer  Aus- 
spruch nachdem  soeben  die  Lebenskraft  als  identisch  mit  der  Gott- 
heit erklärt  worden  war,  und  besagt:  der  Thron  Gottes  ist  das  Un- 
bewusste  in  der  Seele.  Noch  ein  Schritt,  und  das  TJnbewusste  oder 
vielmehr  Ueberbewusste  fällt  mit  der  Gottheit  zusammen! 

Auch  der  specifisch  menschliche  Instinkt  ist,  als  Instinkt,  ein 
Sinn  der  Zukunft,  aber  nicht  mehr  der  sinnlichen  und  irdischen, 
sondern  der  geistigen  und  überirdischen:  er  ist  die  Ahnung  des 
Unbewussten  und  die  (unbewusste)  liebe  zu  ihm.  Während  die 
göttliche  Weisheit  in  der  schlafenden  Pflanze  und  im  Thierinstinkt 
sich  nur  ausprägt,  spricht  sie  sich  aus  in  der  menschlichen  Seele.*) 
Dieser  „göttliche"  Instinkt  ist  der  „verdeckte  Eeichthum  unserer 
Seele^^  den  wir  an  allen  Nebenmenschen  zu  achten  haben,  als  das- 
jenige, was  Gottes  ist  und  von  Gott  allein  gekannt  wird.  In  ihm 
ist  der  Ursprung  des  dem  Menschen  angeborenen  Glaubens  an  das 
Wunderbare  und  die  Geisterwelt,  mithin  der  Ursprung  der  Religion 
und  Poesie  zu  suchen.  Wir  lieben,  sagt  Jean  Paul,  ganz  im  Sinne 
Plato's  und  des  Malebranche,  unbewusst  Gott  inniger  als  wir  wissen, 
und  indem  wir  uns  so  sehr  der  äusseren  Welt  hingeben,  leben  wir 
instinktiv  in  der  zweiten,  höheren.  8)  Ohne  den  Sinn  für  das  Wunder- 


')  Selina,  S.  89—94. 

*)  Vorschule  d.  Aesthetik.    S.  51. 

»)  Selina,  S.  96. 
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bare  and  Uebersinnliche,  ohne  das  Bedürfniss  und  Streben  nadi 
einer  zweiten  Welt,  ohne  eine  Ahnung  ihres  Daseins,  würden  wir 
nie  ein  Wunder  für  ein  solches  ansehen  können  und  vor  dem  Un- 
ergründlichen jenes  „Schaudern"  empfinden,  das  GtoETHE  so  richtig 
als  des  „Menschen  bestes  Theil"  bezeichnet.  So  beruht  alles  Wun- 
derbare zuletzt  auf  dem  grössten  aller  Wunder,  nämlich  auf  unserem 
Wunderglauben,  der  nichts  ist,  als  die  durch  die  innere  göttliche 
Stimme  hervorgerufene  Ahnung  des  Göttlichen  in  und  ausser  uns. 
,J)as  grosse  unzerstörliche  Wunder,  sagt  Jean  Paul*),  ist  des  Men- 
schen Glaube  an  Wunder,  und  die  grösste  Geistererscheinung  ist 
die  unserer  Geisterfurcht  in  einem  hölzernen  Leben  voll  Mechanik.'^ 
,,Daher  ist  eine  Geisterfurcht  besser  als  eine  Greistererscheinung,  ein 
Geisterseher  besser  als  hundert  Geistergeschichten;  nicht  das  ge- 
meine physische  Wunder,  sondern  das  Glauben  daran  malt  das 
Nachtstück  der  Geisterwelt.  Das  Ich  ist  der  fremde  Geist,  vor  dem 
es  schaudert,  der  Abgrund,  vor  dem  es  zu  stehen  glaubt;  und  bei 
der  Theaterversenkung  in's  unterirdische  Reich  sinkt  eben  der  Zu- 
schauer, welcher  sinken  sieht."  Nur  der  göttliche  Instinkt  „macht 
es  möglich,  dass  der  Mensch  die  Worte  Irdisch,  Weltlich,  Zeit- 
lich etc.  aussprechen  kann;  denn  nur  jener  Instinkt  giebt  Urnen 
durch  die  Gegensätze  davon  (Ueberirdisch,  Ueberweltlich,  Ausser- 
zeitlich)  den  Sinn".  Es  ist  der  „überirdische  Engel  des  inneren 
Lebens",  der  „Todesengel  des  Weltlichen  im  Menschen".  Und  wenn 
sogar  der  gewöhnlichste  Mensch  das  Leben  und  alles  Irdische  nur 
für  ein  „Stück  und  einen  Theil"  ansieht,  weil  er  unbewusst  ein 
Ganzes  voraussetzt;  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  selbst  in  „irdischen, 
ja  erdigen  Herzen  etwas  ihnen  Fremdes  wohnt,  wie  auf  dem  Harze 
die  Koralleninseln,  welche  vielleicht  die  frühesten  Schöpfungswasser 
absetzten". 

Auf  sehr  verschiedene  Weise  kündigt  sich  der  Geist  uns  an; 
man  muss  nur  verstehen,  ihn  in  seinen  „Verkleidungen"  zu  erkennen. 
„Bald  zeigt  er  sich  den  in  Schuld  und  Leib  tief  eingehüllten  Men- 
schen als  ein  Wesen,  vor  dessen  Gegenwart,  nicht  vor  dessen 
Wirkung  wir  uns  entsetzen:  wir  nennen  das  Gefühl  Geißterfurcht 
und  das  Yolk  sagt  bloss:  ,die  Gestalt,  das  Ding  lässt  sich  hören\ 


*)  Vorschule  d.  Aesthetik.    S.  35  f. 
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ja  oft,  um  das  Unendliche  auszudrücken,  bloss:  es.  Bald  zeigt  sich 
der  Geist  als  den  Unendlichen,  und  der  Mensch  betet.  War'  er 
nicht,  wir  wären  mit  den  Gärten  der  Erde  zufrieden;  aber  er  zeigt 
uns  in  tiefen  Himmeln  die  rechten  Paradiese.  Er  zieht  die  Abend- 
röthe  vom  romantischen  Reiche  weg  und  wir  blicken  in  die  schim- 
mernden Mondländer  voll  Nachtblumen,  Nachtigallen,  Funken,  Feen 
und  Spiele  hinein.  Er  gab  zuerst  Religion  —  Todesfurcht  —  grie- 
chisches Schicksal  —  Aberglauben  —  imd  Prophezeiung  —  und 
den  Durst  der  Liebe  —  den  Glauben  an  einen  Teufel  —  die  Ro- 
mantik, diese  verkörperte  Geisterwelt,  so  wie  die  griechische  Mytho- 
logie, diese  vergötterte  Körperwelt".*) 

Ganz  besonders  thätig  ist  der  göttliche  Instinkt  im  Genie, 
gleichviel  ob  dieses  ein  wissenschaftliches  oder  künstlerisches  ist, 
da  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  nicht  herrscht^. 
Die  Eigenschaft,  durch  welche  das  Genie  sich  vor  dem  Normal- 
menschen auszeichnet,  ist  jene  „Besonnenheit"  der  Vernunft, 
die  Jean  Paul  zum  Unterschied  von  der  gemeinen,  „sündigen" 
Verstandesbesonnenheit  die  „göttliche"  nennt,  und  die  sich  wohl 
vergleichen  lässt  mit  jenem  „dritten  Auge",  dem  Organ  des  über- 
sinnlichen Schauens,  von  dem  die  mittelalterlichen  Mystiker  spre- 
chen. Vermöge  desselben  erkennt  das  Genie  nicht  nur^  wie  auch 
jeder  Mensch  als  solcher,  das  Dasein  überhaupt  einer  inneren  geistigen 
Welt,  sondern  erfasst  in  dieser  selbst  ihren  tiefaten  Grund.  Die 
höhere  Besonnenheit,  sagt  JEA^'  Paui.*),  „entzweit  und  entzweitheilt 
die  innere  Welt  selber  in  ein  Ich  und  dessen  Reich,  in  einen  Schöpfer 
und  dessen  Welt.  Diese  göttliche  Besonnenheit  ist  so  weit  von  der 
gemeinen  unterschieden,  wie  Vernunft  von  Verstand,  eben  die  Eltern 
von  beiden.  Die  gemeine,  geschäftige  Besonnenheit  ist  nur  nach 
aussen  gekehrt,  und  ist  im  höheren  Sinne  immer  ausser  sich,  nie 
bei  sich;  ihre  Menschen  haben  mehr  Bewusstsein  als  Selbstbewujsst- 
seia,  welches  letzte  ein  ganzes  Sichselbersehen  des  zu-  und  des  ab- 
gewandten Menschen  in  zwei  Spiegeln  zu^eich  ist.  So  sehr  sondert 
die  Besonnenheit  des  Genius  sich  von  der  anderen  ab,  dass  sie  so- 

»)  Vorsch.  d.  Aesth.  S.  52  f. 

«)  Kampaner  Thal  (S.  W.  Bd.  13),  S.  29  f.  Vergl.  Briefe  u.  bevorsteh.  Lebens- 
lanf  (Ebd.)  S.  262—72.  Vorsch.  d.  Aesthet.  S.  47  f.  Anm. 
8)  Vorsoh.  d.  Aesth.  S.  48. 
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gar  als  ihr  Gegentheil  öfters  erscheint,  und  dass  diese  ewig-fort- 
brennende Lampe  im  Innern,  gleich  Begräbnisslampen,  auslöscht, 
wenn  sie  äussere  Luft  und  Welt  berührf^ 

Dass  Unbesonnenheit  im  Handeln,  d.  h.  das  Vergessen  der 
persönlichen  Verhältnisse,  sich  mit  der  höheren  (dichtenden  und 
denkenden)  Besonnenheit  verträgt,  beweisen  die  stärksten  Grade 
dieses  Vergessens,  nämlich  der  Traum  und  der  Wahnsinn,  in  denen 
häufig  Dichten  und  Beflektiren  eintreten.  „Das  Genie  ist  in  mehr 
als  einem  Sinne  ein  Nachtwandler;  in  seinem  hellen  Traume  ver- 
mag es  mehr  als  der  Wache  und  besteigt  jede  Höhe  der  Wirklichkeit 
im  Dunkeln;  aber  raubt  ihm  die  träumerische  Welt,  so  stürzt  es  in 
der  wirklichen."^) 

Das  Dasein  eines  „TJnbewussten"  überhaupt  ist  also  für  uns 
ein  Erkenntnissgrund  der  übersinnlichen  Welt  Die  Thatsache  des 
Instinkts,  der  materialistisch  nicht  zu  erklären  ist,  zwingt  uns  zur 
Annahme  einer  den  Leib  beherrschenden  und  zusammenhaltenden 
Seele,  welche  Jeax  Paul  'vom  Geist  nicht  unterscheidet  Wir 
gehen  zur  Betrachtung  anderer  verwandter  Erscheinungen  über,  die 
noch  tiefer  in  die  Seelenwelt  und  .das  ganze  Beich  des  üebersinn- 
lichen  blicken  lassen.  Es  sind:  der  Traum  und  der  organische 
Magnetisilius. 

Beide  spielen  bekanntlich  keine  geringe  —  freilich  oft  nur  eme 
konventionelle  —  Bolle  in  der  schönen  litteratur  am  Ausgange  des 
18.  und  im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts.  Indem  J.  Paul 
bei  jeder  Gelegenheit  Betrachtungen  über  die  „Nachtseite"  der  Natur 
anstellte,  seine  Schriften  mit  Visionen,  Ahnungen,  Prophezeiungen, 
bedeutsamen  Träumen  und  dergl.  füllte,  und  besonders  gern  seinen 
weiblichen  Figuren  —  wir  sagen  „Figuren",  denn  Charaktere  sind 
die  Jean  PAUL'schen  Frauen  kaum  zu  nennen  —  einen  somnambulen 
Anstrich  gab,  folgte  er  sowohl  dem  Geschmacke  der  Zeit,  als  auch 
seiner  individuellen,  durch  die  Erziehung  im  elterlichen  Hause  ge- 
nährten Neigung  zum  GFeheinmissvoUen  und  Wunderbaren.  Die 
Geisterscheu,  die  den  meisten  fromm  erzogenen  und  phantasiereichen 
Kindern  eigen  ist,  war  auch  Jean  Paul  in  seiner  frühesten  Jugend 
wohl  bekannt,  und  er  hat  nie  die*  gewöhnliche  Ansicht  der  Pädagogen 


*)  Vorsch.  d.  Aesth.  S.  49.  Anm. 
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getheilt,  dass  eine  rationalistische  Widerlegung  des  Wunderbaren, 
oder  dessen  Auflösung  in's  Alltägliche  das  Mitiiel  wären,  die  Gespenster- 
furcht  auszurotten.  Jane  „Grund-Furcht",  sagt  er,  wurzele  fest  in 
uns,  und  „nur  Gott  oder  die  zweite  Weif'  vermag  sie  auszureissen. 
Man  solle  die  „Phantasie  selber  gegen  die  Phantasie  bewaffiien,  und 
den  Geistern  den  Qmst  gegenüber  stellen,  dem  Teufel  —  Gott", 
Ja,  „manchen  Prosaseelen  sollte  man  ein  bischen  Geisterfurcht  aus 
Beligion  und  Poesie  einimpf en^^  ^).  Im  Hause  seiner  Eltern,  erzählt 
Jean  Paul  in  seiner  unvollendet  gebliebenen  Selbstbiographie*),  waren 
Märchen  und  Schauergeschichten  nicht  verpönt  Der  Yater  selbst 
verschonte  die  Kinder  „nicht  mit  einer  einzigen  von  allen  (Geister- 
erscheinungen,  wovon  er  gehört,  ja  selber  einige  erfahren  zu  haben 
geübte".  Solche  Erzählungen  waren  für  den  kleinen  Jean  Paul 
der  „Lustnachtisch  des  Winterabends'^,  dessen  Ende  jedoch  eine 
„verdriessliche  Wespenstachelscheide  oder  Yampyrenzunge  aus- 
streckte^. Denn  der  Kleine  musste  früh  in's  Bett,  wo  er  hülflos 
den  Kopf  unter  der  Decke,  „im  Schweisse  der  Gespensterfurchf' 
lag  und  zwei  Stunden  lang  auf  das  Erscheinen  des  Vaters,  dessen 
Schlafstube  er  theilte,  zu  warten  hatte.  Im  Einstem  sah  er  „das 
Wetterleuchten  des  bewölkten  Geisterhimmels'',  und  es  war  ihm, 
„als  würde  der  Mensch  selber  eingesponnen  von  Geisterraupen'^ 
Sogar  am  Tage  befiel  ihn  die  Gespensterfurcht,  wenn  er  bei  einem 
Begräbniss  seinem  Yater  die  Bibel  durch  die  Kirche  in  die  Sakristei 
tragen  musste.  „Erträglich  und  herzhaft  genug  ging  es  im  Galopp 
durch  die  düstere,  stumm  lauschende  Kirche  in  die  enge  Sakristei 
hinein;  aber  wer  von  uns  schildert  sich  die  bebenden,  grausenden 
Flttchtsprünge  vor  der  nachstürzenden  Geisterwelt  auf  dem  Nacken 
und  das  grausige  Herausschiessen  aus  dem  Kirchenthor?"  Mit  den 
Jahren  schwand  die  Gespensterfurcht,  nicht  aber  der  Glaube  an  das 
TJebematüliche,  den  Jean  Paul's  eigene  später  gemachte  Erfahrungen 
noch  bekräftigen  sollten.  Er  fand  nämlich  in  sich  selbst  visionäre 
Anlagen  und  eine,  wie  es  scheint,  nicht  unbedeutende  magnetische 
Kraft,  die  er  sogar  zu  Heilzwecken  anwendete. 


0  Levana  (8.  W.   Bd.  23)  §  107.    Aus  Jean  Paul's  Leben  (S.  W.    Bd.  34.) 
S.  30.  Anm. 

«)  Auß  Jkan  Paul's  Leben,  8.  30  f. 
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In  seinem  Tagebuche  vom  Jahre  1790  findet  sich  eine  Begeben- 
heit verzeichnet,  die  einer  Vision  sehr  ähnlich  ist  Er  schreibt: 
„15.  November.  Wichtigster  Abend  meines  Lebens;  denn  idi 
empfand  den  Gedanken  des  Todes.  Ich  wünschte  jedem  einen 
15.  November  .  .  .  Ich  drängte  mich  vor  mein  künjftiges  Sterbebette 
durch  dreissig  Jahre  hiadurch,  sah  mich  mit  der  hängenden  Todten- 
hand,  mit  dem  eingestürzten  Krankengesicht,  mit  dem  Marmorauge; 
ich  hörte  meine  kämpfenden  Phantasien  in  der  letzten  Nacht .  . . 
Ich  vergesse  den  15.  November  nie."*)  Am  14.  November  Abends 
1825,  also  35  Jahre  später,  starb  Jean  Paul. 

An  einem  anderen  Orte*)  erzählt  er:  „Bei  schnellem  Erwachen 
sah  ich  oft  Wahn-Menschen  neben  mir;  einmal  nach  dem  Aufetehn 
am  Nachthimmel  eiue  grosse  Wahn-Morgen-  oder  Feuerröthe.  Bei 
der  Rückkehr  von  einer  Pussreise  sah  ich  einmal  einen  kindUchen 
Mädchenkopf  aus  meinem  Fenster  herabschauend;  aber  im  ganzen 
Hause  war  kein  Eind  gewesen". 

Unter  allen  übersinnlichen  Erscheinungen  war  es  jedoch  der 
organische  Magnetismus,  für  den  Jeak  Paul  sich  am  meisten  in- 
teressirte,  namentlich  nachdem  er  sich  von  dessen  Wundem  im 
Jahre  1818  in  der  magnetischen  Heilanstalt  von  Schelver  überzeugt 
und  die  Stärke  seiner  eigenen  magnetischen  Kraft  erprobt  hatte. 
Ueber  die  letztere  wird  Folgendes  berichtet').  „Finanzdirektor  von 
HoRNBERG  (in  Aschaflfenburg)  hatte  eiue  Tochter,  die,  an  der  Schwind- 
sucht leidend,  vom  Arzt  bereits  für  rettungslos  erklärt  worden  war. 
Jean  Paul  brachte  sie  durch  magnetisches  Bestreichen  in  einen  ruhigen 
festen  Schlaf  und  legte  damit  den  Grund  zu  einem  neuen  Heil- 
verfahren, das  den  schon  hereinbrechenden  Tod  abwehrte.  In  Bay- 
reuth stellte  er  ein  ganz  nervenschwaches,  von  ewigen  Kopfschmerzen 
gefoltertes  Mädchen  von  20  Jahren  in  zwei  Monaten  durch  dieselbe 
Behandlung  her,  und  gab  dem  bereits  77  Jahre  alten  Kirchenrath 
Kapp  daselbst,  der  sechs  Wochen  auf  dem  Krankenbette  und  zwei 
Mal  am  Grabesrande  gelegen,  durch  tägliches  Magnetisiren  Gesund- 
heit und  Kräfte  wieder,  obschon  dieser  sogar  gegen  das  Verfahren 
mit  aller  Kraft  des  Nichtglaubens  und  MchtwoUens  protestirte> 

*)  Aus  J.  P.'s  Leben,  S.  155  f. 

2)  Museum  (S.  W.  Bd.  27)  S.  153.  Anm. 

«)  Aus  J.  P.'s  Leben,  S.  263  f. 
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Der  magnetische  Schlaf  war  für  Jean  Paul  ein  „Prediger  in 
unserer  Wüste  und  Missionar  einer  zweiten  Welt"^),  und  er  ^i^^id- 
mete  ihm,  unter  dem  Titel  „Muthmassungen  über  einige  Wun- 
der des  organischen  Magnetismus^^*),  einen  seiner  besten  Auf- 
sätze, den  wir  hier  werden  zu  betrachten  haben. 

Doch  zuvor  noch  ein  Wort  über  den  gewöhnlichen  Schlaf 
und  Traum. 

Den  Träumen  legte  Jean  Paul  eine  so  grosse  Bedeutung  bei, 
dass  er  für  seine  eigenen  ein  besonderes  Buch  hielt,  und  wohl  in 
jeder  Schrift  von  ihm  begegnet  man  Gedanken  oder  Exkursen  über 
den  Traum,  der,  neben  dem  Tode,  zu  den  Lieblingsgegenständen 
seiner  Betrachtung  gehörte.  Den  Anlauf  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  des  Traumes  finden  wir  jedoch  nur  in  den 
beiden  Aufsätzen:  „Blicke  in  die  Traumwelt"^)  und  „Ueber 
das  Träumen"*). 

Was  am  meisten  der  rechten  Erklärung  des  Traums  im  Wege 
steht,  ist,  nach  Jean  Paul,  erstens  der  Mangel  an  objektiver  und 
vielseitiger  Erfahrung  auf  diesem  Gebiet;  zweitens,  dass  man  ver- 
gisst,  die  Vorstellungen  oder  vielmehr  Wahrnehmungen,  zu  denen 
die  Träume  gehören,  als  eine  für  sich  stehende  Klasse  unserer  Vor- 
stellungen von  den  .übrigen  zu  sondern. 

Jeder  bekümmert  sich  nur  um  seine  eigenen  Träume,  kennt 
und  untersucht  nur  diese.  Aber  das  Wesen  einer  Erscheinung,  zu- 
mal einer  in  physiologischer  und  psychologischer  Rücksicht  so  kom- 
plicirten  wie  der  Traum,  lässt  sich  an  Einem  Subjekt  offenbar  nicht 
gründlich  studiren.  „Würde  uns  nicht,  sagt  Jean  Paxjl,  ein  anderes 
physiologisches  und  psychologisches  Ldcht  über  den  Traum  brennen, 
wenn  wir  mehrere  Arten  von  Träumen,-  die  der  Kinder,  der  Jüng- 
linge, der  Greise,  der  Geschlechter,  der  Menschenarten  zu  vergleichen 
bekämen?  Wahrlich  mancher  Kopf  würde  uns  mehr  mit  seinen 
Träumen  als  mit  seinem  Denken  belehren,  mancher  Dichter  mehr 
mit  seinen  wirklichen  Träumen  als  mit  seinen  gedichteten  ergötzen, 


»)  Seiina,  S.  74. 

«)  Museum,  S.  9—46. 

^  Museiun,  S.  147—78. 

*)  J.  Paulis  Briefe  u.  bevor Btehend er  Lebenslauf  (S.  W.  Bd.  13)  S.  217—29. 

Sehrülen  d.  Geg.  f.  psydiol.  Forsch.  I.  35 
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so  wie  der  seichteste  Kopf,  sobald  er  in  eine  Irrenanstalt  gebracht 
ist,  eine  Prophetenschule  für  den  Weltweisen  sein  kann." 

Träume  sind  Wahrnehmungen.  Unsere  sämmtlichen  Wahr- 
nehmungen pflegt  man  blos  in  zwei  Klassen  einzutheilen:  in  die 
der  realen,  d.  h.  durch  die  sinnliche  Gegenwart  des  Objekts  ver- 
ursachten Empfindungen,  und  in  die  der  (objektlosen)  Vor- 
stellungen, welche  das  einmal  sinnlich  Wahrgenommene  im  Geiste 
(als  blosses  Bild)  wiederholen.  Man  sieht,  dass  diese  Zweitheilung 
nicht  genügt,  um  die  Traumwahrnehmung  zu  erklären.  Denn  da 
die  Träume,  wegen  der  Sperre  der  vornehmsten  Sinne  im  Schlafe, 
keine  Empfindungen  sein  können,  so  müssten  sie  zu  den  blossen 
(objektlosen)  Vorstellungen,  oder  zu  den  von  der  sinnlichen  Em- 
pfindung im  Geiste  zurückgebliebenen  „Vorstellbildern"  gerechnet 
werden.  Nun  vergleiche  man  aber  ein  solches  Vorstellbild  mit 
einem  Traumbild!  Wie  deutlich,  wie  fest  in  seinen  Umrissen  und 
farbig,  wie  unabhängig  von  unserer  Willkür  ist  dieses,  und  wie 
verschwommen,  wie  schwankend  und  farblos,  wie  nach  Belieben  er- 
zeugbar jenes!  Offenbar  sind  also  die  Träume  etwas  Anderes  als 
Vorstellbilder:  sie  haben,  ohne  wirkliche  Empfindungen  zu  sein,  die 
Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  derselben.  Man  muss  demnach  eine 
dritte,  zwischen  den  Empfindungen  und  Vorstellbildem  stehende 
Klasse  von  Wahrnehmungen  unterscheiden:  die•^„Empfindbilder^ 
Zu  diesen  gehören  eben  die  Träume*). 

Es  giebt,  ausser  den  eigentlichen  Träumen,  noch  zwei  Arten 
der  Empfimdbilder.  Beide  gehören  dem  wachen  oder  vielmehr  dem 
halbwachen  und  traumwachen  Zustande  an.  Die  erste  Art  bilden 
die  Gesichte,  welche  zuweilen  mit  oflPenen  Augen  wahrgenommen 
werden,  wie  Meberbilder,  Hallucinationen,  die  Erscheinungen  Ab- 
wesender und  Verstorbener,  und  das  Sichselbstsehen.  Was  hier 
geschaut  wird,  sind  Erzeugnisse  des  Gehirns  allein,  welches,  als 
„Organen  aller  Organe",  durch  seine  von  innen  konmienden  Gestal- 
tungen die  Netzhaut  der  Sehnerven  gegen  die  äusseren  Wahrneh- 
mungen „entkräftet  und  sperrt".    „Das  Auge  wird  nicht  übertäubt 


1)  Museum,  S.  147—53.  —  Unter  „Büd"  begreift  J.  P.  auch  die  „Erneuerung" 
einer  Wahrnehmung,  und  zwar  nicht  bloss  des  Gesichts,  sondern  auch  der  fibrigen 
Sinne. 
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geblendet,  blind  gemacht,  sondern  es  sieht  wirklich,  aber  das  Innen 
statt  des  Aussen,  und  jenes  Innen  mitten  im  Aussen,  ja  letztes  selber 
mit,  aber  als  Einfassung  und  Umgebung,  nur  eben  ausgenommen 
die  einzelne  daraus  vernichtete  und  ausgelöschte  Stelle/^  Yielleicht, 
dass  auch  das  sogenannte  „Schauen  der  Idee^,  die  künstlerische 
Konception,  eine  Wahrnehmung  von  Empfindbildem  dieser  Art  ist 
„Denn  aus  blossen  Gliedern  der  Schönheit  baut  man  keine  Ideale, 
weil  man  schon  das  vollendete  Urbild  gesehen  haben  muss,  nach 
welchem  man  die  entlehnten  Glieder  zusammenfügt  zu  einem  Nach- 
bilde/' Ein  solches  Urbild  kann  aber  selbstredend  nur  als  ein  voll- 
kommen anschauliches  Empfindbild,  nicht  als  ein  blosses 
Torstellbild  gedacht  werden*). 

Die  Empfindbilder  der  zweiten  Art  sehen  wir  mit  geschlosse- 
nen Augen:  in  Erhitzungen  und  Ermattungen,  am  stärksten  in 
schlaftrankenen  und  schlafdurstigen  Nächten,  zu  denen  man  nichts 
braucht  als  einen  „sächsischen  Postwagen,  sammt  dem  Wege  dazu". 
Auch  dem  gewöhnlichen  Schlaf  und  dem  Erwachen  gehen  solche 
Bilder  voraus*).  Hierher  gehören  auch  die  Träume,  die  Jean  Paul 
als  „Halb-  oder  Wahlträume"  bezeichnet*).  Sie  sind  Halbträume, 
insofern  man  sich  in  ihnen  des  Träumens  bewusst  ist;  Wahl- 
träume —  insofern  sie  von  unserem  Willen,  unserer  Wahl  ab- 
hängen, wie  z.  B.  das  Fliegen.  Diese  Art  von  Träumen  bildet  den 
Uebergang  vom  Schlafe  in's  Bewusstsein,  und  von  dem  träumerischen 
in  das  wache,  gleichsam  absolute  Bewusstsein,  über  welches  hinaus 
wir  uns  im  Leben  zu  einem  noch  höheren,  helleren  nicht  erheben 
können. 

Der  Zweck  des  Schlafes,  der  ein  noch  grösseres  Wunder  als 
der  Traum  selbst  ist,  ist  die  Erfrischung,  nicht  des  ganzen  Körpers 
oder  der  Muskeln,  sondern  des  Gehirns  allein,  und  zwar  auch  nur 
sofern  dieses  im  geistigen,  nicht  körperlichen  Dienste  steht,  denn 
als  Diener  oder  vielmehr  Erhalter  und  Ernährer  des  Körpers  darf 
das  Gehirn  keinen  Moment  rasten.  Aber  seine  Kräfte  müssen  von 
Zeit  zu  Zeit  ergänzt  werden,  was  eben  im  Schlafe  in  negativer  und 


»)  Museum,  S.  152. 
«)  Museum,  S.  153—55. 

»)  Ueber  die  Wahlträume  s.  Museum,  S.  164—68;  vergl.  S.  163. 

35* 
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positiver  Weise  geschieht  Die  negative  Stärkung  des  Gehirns  ist 
die  freiwillige  Suspension  der  bewussten  geistigen,  mithin  auch 
der  bewussten  cerebralen  Thätigkeit  Das  Gehirn  arbeitet  selbst- 
verständlich auch  im  Schlafe,  aber  sozusagen  ohne  Aufsicht  des 
Ichs.  „Nur  der  Geist  hat  die  Kraft,  plötzlich  seine  Kraft  aufzu- 
halten und  aufzuschieben,  so  wie  auch  aufzurufen.  Der  Mensch, 
der  einzuschlafen  sich  entschliesst,  sagt  zu  sich:  ich  will  jetzt  weder 
Gedanken  mehr  fortbilden,  noch  Empfindungen  anschauen,  sondem 
mich  und  meinen  entwaffiieten  geistigen  Arm  ganz  dem  weltlicheo 
des  Körpers  überlassen."  „Nicht  die  Entstehung,  sondem  die  Fort- 
setzung unserer  Ideen  unterscheidet  das  Wachen  vom  Traume;  im 
Wachen  erziehen  wir  den  Fündling  eines  ersten  Gedankens,  oder 
lassen  ihn  liegen;  im  Traume  erzieht  der  Fündling  die  Mutter  und 
zügelt  sie  an  seinem  Laufzaume."  Nur  die  tägliche  Erneuerung  des 
Schlafes,  dieses  „Doppelselbermordes  des  Leibes  und  des  Geeistes 
bloss  durch  ein  kurzes  Wollen",  macht,  dass  wir  darin  kein  Wimder 
erblicken.  In  Wahrheit  zeigt  sich  aber  die  Allmacht  des  Willens 
„nicht  stärker,  wenn  er  dem  schwachen  Körper  Itiesenstärke  giebt, 
als  wenn  er  durch  seine  Selber- Abspannung  den  starken  zum  Schlafe 
entkräftet  und  betäubt". 

Der  Genuss,  den  wir  beim  Einschlafen  empfinden,  spricht  da- 
für, dass  mit  den  körperlichen  Bedingungen  des  Schlafes  und  seiner 
negativen  Stärkung  auch  eine  positive  anhebt  Worin  diese  zu 
suchen  ist,  wissen  wir  nicht  Denn  wovon  lebt  das  Gehirn?  Etwa 
von  dem  sogenannten  Nervengeiste,  den  es  aus  dem  Blute  aufsaugt, 
um  mit  ihm  die  Nerven  zu  tränken?  Aber  dieses  Einsaugen  dauert 
ja  den  ganzen  Tag  fort,  kann  also  nicht  der  Grund  der  positiven 
Stärkung  im  Schlafe  sein.  Auch  gehört  zu  einer  solchen  Abschei- 
dung und  Verarbeitung  jener  Flüssigkeit  eine  noch  höhere  Kraft, 
welche  auch  einer  Ergänzung  bedarf.  „Wenn  wir  den  Schlaf  als 
das  Kordial  des  Gehirns  (oder  das  Schlafkissen  als  das  ladende 
elektrische  Kissen  desselben)  betrachten,  so  drängt  sich  uns  die 
seltsame  labyrinthische  Gestalt  dieses  einzigen  Gliedes  am  Leibe  — 
wenn  nicht  vielmehr  der  Leib  nur  dessen  Glied  ist  —  zur  Er- 
forschung seiner  stärkenden  Nilquellen  auf.  Die  Gehirnkugel  — 
das  heilige  Menschenglied,  die  Himmelskugel  auf  dem  Bumpf-Adas 
—  ist  in  ihrem  Zusammenbau  wirklich  dem  ägyptischen  Labyrinth 


I 
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ähnlich,  das  unter  der  Erde  so  viele  Gemächer  und  Paläste  hatte, 
als  unter  dem  Himmel  .  .  .  Diese  Pantheon-Rotunde,  worin  alle 
Götter-  und  Heiligenbilder  des  Menschen  stehen,  kann  doch,  da 
schon  jede  kleinste  Gefässbeugung  einsaugend  oder  abscheidend 
dient,  mit  so  vielfachen  Zurüstungen  nicht  bloss  an  den  Adern,  noch 
für  die  Nerven  saugen  wollen,  sondern  muss  sich  gegen  eine  Son- 
nen- und  Morgenseite  einer  ganz  anderen  stärkenden  Himmelsluft 
athmend  eröffiien,  als  wir  bisher  in  der  Scheidekunst  kennen,  dieser 
Torläuferin  der  Bindekunst  —  Immer  bleibt  uns  das  Gehirn 
eine  Pyramide  voll  Gemächer  und  Gänge,  aber  ohne  Fenster  und 
Thüren.**!) 

Im  erquickten  Gehirn  entstehen  nun  die  eigentlichen  Träume: 
sie  sind  „die  ersten  Blumen  des  vom  Schlafthau  gestärkten,  bethauten 
Gehirns,  so  wie  das  Hellsehen  die  Frucht  des  durch  den  Kunstschlaf 
mit  Lebenskraft  geladenen  Nervensystems"*).  Indessen  arbeitet  das 
Gehirn  nicht  allein  an  der  Bildung  des  Traumes,  sondern  hat  drei 
Mitarbeiter,  nämlich:  den  Geist,  das  Gedächtniss  und  die  Aussen- 
welt;  und  erst  die  vereinte  Thätigkeit  aller  bringt  den  Traum  zu 
Stande. 

Durch  das  ihm  allein  eigene  Vermögen,  Empfindungen  auf- 
zubewahren, also  auch  zu  erneuern,  wird  das  Gehirn  zum  Haupt- 
organ des  Traumes,  welcher  das  auferstandene,  von  der  Empfindung 
im  Gehirn  zurückgebliebene  Empfindbild  ist  „Die  Gehimkammern 
sind  die  Obstkammem  nicht  nur  der  von  den  Sinnen  gepflückten,^ 
auch  der  von  dem  Geiste  getriebenen  Früchte.  —  Wir  sagen  und 
schreiben  dies  so  leicht  hin,  ohne  uns  zu  verwundern  und  zu  be- 
fragen, wie  etwas  Körperliches  etwas  Geistiges  aufbehalte,  da  Auf- 
bewahren, also  Erneuern,  ja  an  die  Wiedererzeugung  grenzt!" 

Da  alle  Beweise  der  Unzulänglichkeit  einer  materialistischen 
Erklärung  dieses  Torganges  den  Materialisten  von  der  Hinfälligkeit 
seiner  Theorien  doch  nicht  überzeugen,  so  bediene  man  sich  dieser 
Beweise,  um  den  Materialismus  zu  parodiren.   Dies  thut  Jean  Paul'), 


^)  Museum,  8.  162 f.  157  ff.    Auswahl  verbesserter  Werkchen:    «^Die  Kunst 
einzuschlafen*'  (S.  W.  Bd.  24)  S.  215  f. 
>)  Museum,  S.  168  f. 
»)  Museum,  8.  171. 
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indem  er  zu  bedenken  giebt,  dass  wenn,  wie  die  Materialisten  lehren^ 
die  Aussen  weit  wirkliche  Spuren  oder  Abdrücke  im  Gehim  hinter- 
lasse, dieses  grösser  als  die  Peterskuppel  sein  und  in  eine  unaus- 
sprechbare Zahl  von  Theilen  zerfallen  müsse,  da  ein  Gran  Gehirn- 
masse schon  205,462  Spuren  fasst  „In  That  und  Wahrheit  liegt  die 
gemeine  Sandwüste  des  Mechanischen  längst  hinter  uns.  Denn  wie 
im  Ohre  ^le  Kubikzoll  Luft  alle  verschiedenen  Tönungen  und  Be- 
bungen eines  vollstimmigen  Konzerts  unverworren  fasst  und  trägt; 
so  kann  auch  das  Aethergehirn*)  (wovon  das  sichtbare  nur  der 
rohe  Träger  ist ,  wie  das  Metall  der  Träger  von  Magnetismus,  Elek- 
tricität  und  Galvanismus)  so  gut  eine  Welt  tragen  und  behalten, 
als  mit  ihm  der  Geist" 

Mit  seinen  Empfindbildem  schafft  das  Gehim  sich  auch  den 
zu  ihrer  Projektion  nötigen  Raum  nach.  Der  Eaum  ist  die  „Erst- 
geburt des  Gesichts",  welcher  Sinn,  wie  er  im  Wachen  der  „herr- 
schend-feststehende" ist,  auch  im  Traume  wach  und  lebendig  bleibt, 
während  die  übrigen  sich  schliessen:  ,,daher  man  im  Traume  sehen 
muss,  damit  man  höre,  schmecke,  fühle,  taste."  Dass  das  Empfind- 
bild des  Gesichts  im  Traum  auch  eines  des  Gehörs  werden  kann, 
ist  klar,  da  auch  das  Ohr  „sein  Echo"  im  Gehim  zurücklässt  „Die 
Auferstandenen  oder  Revenants  der  Empfindung  müssen  ihre  Sprache 
aus  dem  Wachen  in  den  Traum  mitbringen  und  also  mit  dem  Ich 
zu  sprechen  scheinen,  das  sie  sprechen  lässt"  Hier,  namenthch  bei 
den  Worten  der  Traumbilder,  tritt  der  Geist  als  Mitarbeiter  am 
^aume  auf,  als  „Bilderaufseher  und  Einbläser  der  Empfindbilder", 
als  „Theater direkter"  unserer  Träume,  wie  Schopekhauer  den  (un- 
bewussten)  Willen  treffend  bezeichnet  *).  Der  Geist  ist  es,  der  in 
unsere  Träume  Ordnung,  Zusammenhang,  Vernunft  bringt,  aus  ihnen 
eine  Begebenheit,  ein  Stück  Leben,  oft  ein  Drama  von  erstaunlicher 
ästhetischer  Wahrheit  und  Poesie  macht  „Wie  müsste  sonst  jeder 
Traum  insofern  die  Seele  nur  beseelend,  nicht  auch  schaffend  und 
reißend  eingriffe,  die  Millionen  Gestalten  zu  gräulichen  Untier- 
Haufen  ineinander  verschieben  und  verstricken !"    „Von  wem  anders 


*)  Unter  ,^ethergehim*'  versteht  J.  P.  das  Gehim  des  „Aetherleibes**,  tob 
welchem  weiter  unten  die  Rede  sein  soll. 

')  Ueber  die  anscheinende  Absichtlichkeit  etc.,  Pareiga  (4.  Aufl.)  I,  233. 
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als  vom  Geist  können  jene  romantischen  Geschichten  der  Nachtzeit 
gedichtet  werden,  worin  oft  das  träumende  Kind  den  schreibenden 
Vater  übertrifiPt?"  Der  Geist  verleiht  der  Traumwelt,  wie  auch  der 
wachen,  eben  das  Geistige,  und  er  kann  der  „wahre  Universal- 
monarch dieser  Puppen-  und  Spiegelwelt  werden,  darin  allgemein 
seinen  Kodex  einführen  und  keine  Meinung  dulden  und  hören  als 
seine  eigene". 

Aber  auch  die  individuelle  Natur  des  Geistes,  d.  h.  die  in- 
tellektuelle und  moralische  BeschafiFenheit  des  träumenden  Subjekts, 
das  Ich,  enthüllt  sich  im  Traume.  Allerdings  träumt  ein  Dumm- 
kopf anders  als  ein  kluger,  ein  Verbrecher  anders  als  ein  Schuld- 
loser. Wenn  die  „Traumstatisten"  uns  mit  ihrem  Witz  oder  ihren 
Kenntnissen  überraschen  und  beschämen,  wie  z.  B.  in  einem  ge- 
träumten Examen,  in  welchem  wir  durchfallen;  so  sind  es  doch 
immer  wir  selber,  die  ihnen  ihre  Fragen  und  Antworten  eingeben. 
Das  sinnende  Ich  wird,  in  einem  solchen  Traum,  ,4n  drei  Iche  zer- 
setzt: in  das  fragende,  das  suchende,  das  findende;  nur  dass  das 
erste  und  das  dritte  sich  hinter  ein  Empfindbild  verstecken.  Listig 
lässt  der  Träumer,  wenn  er  einen  Gedanken  nicht  finden  kann,  das 
antwortende  Empfindbild  zu  leise  werden,  oder  schweigen,  oder  ab- 
gehen." 

Mit  dem  Schwinden  des  Bewusstseins  im  Schlafe  muss  auch 
unsere  bewusste,  d.  h.  erworbene,  überlegte  Moralität  im  Traume 
zurücktreten,  um  so  mehr  aber  die  angeborene  in  ihrer  ganzen 
Nacktheit  zum  Vorschein  kommen.  „Der  mitgebrachte  Religions- 
und Tilgungsfond  des  Innern,  mit  anderen  Worten  das  weite  Geister- 
leich  der  Triebe  und  Neigungen  steigt  in  der  zwölften  Stunde 
des  Träumens  hinauf  und  spielt  dichter  verkörpert  vor  uns." 
„Fürchterlich  tief  leuchtet  der  Traum  in  den  in  uns  gebauten  Epi- 
kurs-  und  Augiasstall  hinein,  und  wir  sehen  in  der  Nacht  alle  die 
wilden  Grabthiere  oder  Abend wölfe  ledig  umherstreifen,  die  am  Tage 
die  Vernunft  an  Ketten  hielt"  ^).  Wie  wild,  bemerkt  einmal  Jean 
Paul*),  müssen  z.  B.  in  einem  Callot,  Dante,  Cromwell,  Robespierre 
u.a.  „die  Wolken  der  Träume  gegen  einander  rennen."  Ueberhaupt 


>)  Museum,  S.  173  f.  175.    Briefe  u.  bevorsteh.  Lebenslauf,  S.  225  f. 
2)  Palingenesien  (S.  W.  Bd.  14)  S.  88. 
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findet  er,  seien  die  Träume  der  Männer  wilder,  unruhiger,  chaoti- 
scher als  die  der  Frauen.  „Die  grössere  Harmonie  und  Poetik  der 
weiblichen  Träume,  sagt  er,  nimmt  von  der  körperlichen  und  von 
der  geistigen  Massigkeit  dieses  Geschlechts  und  von  einer  auf  ein- 
fachere und  wenigere  und  stillere  Zwecke  gerichteten  Seele  den 
Ursprung".  —  So  sind  wir  auch  gewiss  für  unsere  Träume  ver- 
antwortlich, wenn  wir  es  für  unseren  angeborenen,  ,4ntelligiblen'' 
Charakter  sind. 

Der  zweite  Mitarbeiter  des  Gehirns  am  Traume  ist  das  „körper- 
liche Gedächtnis  der  Fertigkeit"  ( —  sollte  es  nicht  eher  heissen: 
das  Gedächtnis  der  körperlichen  Fertigkeit?  — ).  Dieses  lässt  uns 
im  Traume  alle  die  körperlichen  Bewegungen  mit  Leichtigkeit  voll- 
ziehen, die  uns  im  Wachen,  infolge  langer  TJebung,  ohne  bewusste 
Einmengung  des  Geistes,  instinktiv  von  statten  gehen,  wie  Tanzen, 
Klavierspielen  u.  dgl.  „Ein  leichter  Seelenhauch  im  stillen  Traume 
treibt  das  ganze  körperliche  Windmühlenwerk  wieder  zum  Gange, 
oder  mit  anderen  Worten:  wie  im  Wachen  der  Geist  mitten  unter 
der  bewussten  Anstrengung  noch  Bjaft  einer  unbewussten  für 
Körperfertigkeiten  behält,  so  muss  er  ebenso  gut,  wo  nicht  mehr, 
im  Traume  bei  Stillstand  der  bewussten,  Macht  der  unbewussten 
übrig  haben  und  zeigen."^) 

Endlich  sind  es  die  Eindrücke  der  Aussenwelt,  welche  den 
Traum  veranlassen  oder  modificiren  können.  Sie  sind  gleichsam  der 
„Glockenhammer",  zu  dem  die  Seele  „ein  Zifferblatt  sucht".  Da  der 
geträumte  Vorgang  dem  äusseren  fast  nie  entspricht,  ja  ihm  oft  ent- 
gegengesetzt ist,  so  ist  dies  wieder  ein  Beweis  der  Selbständigkeit, 
„der  überwiegenden  Hand"  des  Geistes,  „der  aus  dem  Blocke  der 
Sinnenwelt  nach  eigenen  Gesetzen  sich  Gestalten  schlägt  und  holt"*) 

„Der  Schein  muss  dem  Menschen  oft  das  Sein  zeigen;  der 
Traum  den  Tag."  Aus  dem  Phänomen  des  Traumes  zieht  Jeax  Paul 
eine  doppelte  Lehre:  einmal,  dass  der  irdische  Tag,  d.  h.  unsere 
Denk-  und  Körperwelt  nicht  zu  überschätzen  sei,  da  sie  doch  täg- 
lich schwindet;  sodann,  dass  wir  auf  einen  dereinstigen  Anbruch 
eines  Tages  zu  hoffen  haben,  dem  keine  Nacht  und  keine  Träume 


^)  Museum,  S.  174. 
«)  Museum,  S.  174  f. 
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folgen.  Die  tägliche  unbegreifliche  Wiedergeburt  unseres  Bewusst- 
seins  bürgt  uns  für  das  „Wunder  von  dessen  Fortdauer  nach  dem 
tiefsten  Schlafe,  und  der  Uebergang  aus  dem  träumerischen  in  das 
Wache  erleuchtet  vom  Weiten  die  Stufen  yon  dem  Wachen  in's  Ver- 
klärte hinauf;  und  das  einzige  Unveränderliche  in  uns,  das  keine 
Tage  und  keine  Nächte  entkräften  und  verrücken,  das  GFewisseui 
dieser  Trägier  der  Ewigkeit,  weissagt  und  stützt  unsere  eigene.  So 
können  wir  denn  das  Leben  verträumen  und  den  Traum  ver- 
leben". 1) 

Eine  noch  weitere  Aussicht  ins  zweite  Leben  eröfi&iet  uns  der 
organische  Magnetismus,  dessen  „Wunder"  Jean  Paul  in  dem  oben 
genannten  Aufsatze  („Muthmassungen  über  einige  Wunder  des  orga- 
nischen Magnetismus")  wissenschaftlich  zu  erklären  sucht. 

Zu  dieser  Theorie  des  Magnetismus  gehen  wir  nun  über. 


Was  den  modernen  Menschen,  oder,  wie  Jean  Paul  sich  aus- 
drückt, den  , jetzigen  Köpfen"  erschwert,  an  den  organischen  Mag- 
netismus zu  glauben,  sind  eben  seine  sogenannten  Wunder,  also 
gerade  das,  was  in  früheren  Jahrhunderten  vielmehr  für  ein  un- 
trügliches Zeichen  seiner  Wahrheit  gegolten  und  zu  seiner  Verbrei- 
tung beigetragen  haben  würde.  Aber  misstrauisch  gegen  eine  Lehre 
sein,  der  Phänomene  zu  Grunde  liegen,  welche  auf  den  ersten  Blick 
allerdings  etwas  Fremdartiges  an  sich  haben,  was  dem  ungebildeten 
Verstände  als  „Wunder"  erscheinen  mag,  heisst  eine  falsche  Vor- 
stellung sowohl  vom  Wunderbaren  als  vom  Natürlichen  haben.  Ver- 
steht man  unter  „Wunder"  Vorgänge,  welche  den  allgemeinen  Welt- 
gesetzen widersprächen  oder  gar  diese  aufhöben,  so  giebt  es  über- 
haupt keine  Wunder,  ausser  dem  Einen  grossen  „TJrwunder",  nämlich 
der  nach  unverbrüchlichen,  ewigen  und  unerklärlichen  Gesetzen  ge- 
ordneten Welt  selbst  Will  man  dagegen  alles  als  Wunder  be- 
zeichnen, was  sich  nicht  auf  sogenanntem  natürlichen  Wege,  d.  h. 
in  der  Sprache  der  Menge,  rein  mechanisch  deuten  lässt,  so  muss 
bemerkt  werden,  erstens,  dass  das  Natürliche  sich  nicht  mit  dem 
Mechanischen  deckt,  und  zweitens,  dass  dann  die  meisten  und  all- 


»)  Museum,  S.  177  f. 
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täglichsten  Erscheinungen,  denen  kein  Mensch  das  Prädikat  „wunder- 
bar" beilegt,  ebenfalls  für  Wunder  angesehen  werden  müssten,  in- 
sofelrn  sie  keiner  mechanischen  Erklärung  ohne  Best  fähig  sind. 

Jean  Paul  sucht  dies  letztere  an  unserem  gewöhnlichen  Sehen 
und  Hören  nachzuweisen,  und  kommt  zu  dem  Eesultat,  dass  wenn 
beide  wirklich  bloss  mechanische  Processe  wären,  sie  alle  Wunder 
des  Magnetismus  weit  überträfen.  Unsere  Physik  und  Physiologie 
geben  nur  ungenügende,  oberflächliche  Aufschlüsse  über  das  Seh- 
und  Hörvermögen  im  wachen  Zustande,  und  lassen  uns  Yollkommen 
im  Stiche,  wenn  wir  sie  über  die  höchste  Potenz  dieser  Vermögen, 
das  magnetische  Hellsehen  und  Hellhören,  befragen.  Die  ehrliche 
Wissenschaft  muss  eingestehen,  dass  sie  diese  Erscheinungen  nicht 
begreife  und  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  Optik  und  Akustik  nicht 
begreifen  könne;  was  so  viel  besagt,  als  dass  diese  beiden  Disci- 
plinen  der  Physik  und  Physiologie  einer  den  Thatsachen  des  Mag- 
netismus Bechnung  tragenden  Umbildung  bedürfen,  oder  dass  es 
eine  andere  Optik  und  Akustik  als  die  gemeine  geben  müsse.  Und 
auf  diese  andere  leitet,  wie  Jean  Paul  meint,  eben  der  Magnetismus, 
der  nicht  nur  am  Hören  und  Sehen,  sondern  auch  an  den  übrigen 
Sinnen  „neue  Seiten  aufdeckt*'^),  ja  uns  nötigt,  unsere  ganze  bis- 
herige Anthropologie,  wenn  auch  nicht  fallen  zu  lassen,  so  doch 
wesentlich  zu  modificiren. 

Wahrnehmung,  erstlich,  bei  völliger  Sperre  der  respektiven 
Sinnesorgane,  zweitens,  räumlich  und  zeitlich  entfernter  Gegenstände 
und  Begebenheiten;  actio  in  distans  und  passio  a  distante:  —  dies 
sind  die  Kategorien,  unter  welche  sämmtliche  Wunder  des  orga- 
nischen Magnetismus  gebracht  werden  können.  Das  Wunderbare 
ist  hier  überall,  dass  körperliche  Vorgänge,  wie  Wahrnehmung 
und  Empfindung,  weder  aus  dem  Körper,  in  welchem  sie  stattfinden, 
d.  h.  dem  Körper  der  Somnambule  zu  erklären  sind,  noch  aus  dem- 
jenigen des  Magnetiseurs,  der  den  leidenden  Körper  doch  ganz  in 
seiner  Gewalt  hat,  ihn  zu  durchdringen  und  mit  ihm  Einen  gemein- 
schaftlichen Körper  zu  bilden  scheint. 

Wie  aber,  wenn  wir,  ausser  unserem  groben  sichtbaren  Leib 
noch  einen  anderen,   zarteren,   unsichtbaren    hätten,   der,  in  den 


1)  Museum,  S.  14  f. 
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ersteren  versenkt,  der  eigentliche  Seelenleib  und  der  Träger  jener 
räthselhaften  somnambulen  Seelenthätigkeiten  wäre?  Das  Dasein 
eines  solchen  Leibes  würde  begreiflich  machen,  dass  etwas  Körper- 
liches, Sinnliches  im  Menschen  vorgehen  und  doch  den  Anschein 
eines  nicht  körperlichen,  übersinnlichen  Processes  haben  kann,  und 
uns  eine  natürliche  Lösung  einiger  der  befremdlichsten  Phänomene 
des  organischen  Magnetismus  geben.  Auf  der  Hypothese  eines 
„höheren  Sinnenkörpers"  oder  ,^etherleibes'''  errichtet  nun  auch  Jean 
Paul  seine  ganze  Theorie  des  Magnetismus  und  zum  Theil  seine  TJn- 
Sterblichkeitslehre. 

Warum,  fragt  er,  ähnlich  wie  Lessing,  der  bekanntlich  in  ge- 
nialer Weise  die  Möglichkeit  dargelegt,  dass  der  Mensch  mehr  als 
fünf  Sinne  habe,  warum  wäre  das  „fünf sinnliche  mechanische  Ge- 
wand das  letzte?  Warum  soll  den  Geist  kein  dynamisches  um- 
geben, gleichsam  ein  allgemeines  Sensorium,  das  (wie  der  Geftihls- 
sinn)  Sinne  verknüpft  und  begleitet?"  Jean  Paul  beruft  sich  auf 
den  Genfer  Philosophen  Bonnet  und  auf  Platner,  welche  beide  ein 
zweites,  unsichtbares  Seelenorgan  annahmen;  er  hätte  sich  auf  viel 
ältere  Gewährsmänner  berufen  können,  denn  der  neuerdings  vom 
Spiritismus  und  von  der  modernen  Mystik  wieder  aufgefrischte  Ge- 
danke eines  Aetherleibes  (Astralleibes)  ist  uralt,  sowohl  in  der  morgen- 
als  abendländischen  Philosophie. 

Was  die  Beschaffenheit  dieses  Aetherleibes  angeht,  so  zwingen 
uns,  meint  Jean  Paul,  die  magnetischen  Erscheinungen,  denselben 
als  aus  den  magnetischen,  elektrischen  und  galvanischen  Kräften  ge- 
bildet zu  denken.  Wie  von  der  Gewalt  des  organischen  Lebens  alle 
unorganischen  Theile  zu  einem  neuen  ihnen  unähnlichen  Gusse  ver- 
schmolzen, „entkräftet  und  gekräftigt"  werden,  ebenso  könnten  jene 
drei  Kräfte  sich  unter  der  Gewalt  des  geistigen  Lebens  zu  einer 
höheren  „Misch-Einheit"  verarbeiten.^) 

Freilich  ist  die  Vorstellung  eines  Aetherleibes  leicht  lächerlich 
zu  machen  durch  das  Bild  eines  „letzten  engsten  Seelen-Putterals 
mit  eingebohrten  Sinnenlöchem  für  das  eingesargte  Ich."  So  meint 
es  Je^vn  Paul  natürlich  nicht  Da  der  Aetherleib  doch  eine  Ver- 
schmelzung von  Kräften  ist,  die,  als  solche,  formlos  sind,  so  darf 


^)  MuseuDi,  S.  15  f. 
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ihm  auch  keine  geometrische  Form  zugeschrieben  werden.  Er  „durch- 
dringt und  umschwebt"  unseren  schweren  Leib;  er  ist  einer  „weichen 
Flamme"  zu  vergleichen^  welche  „den  dunkeln  Leib-Docht  umfliesst 
und  durchfliesst."  ^) 

Einige  ältere  Naturforscher,  wie  Bexl  und  Humboldt,  haben  an- 
genommen, dass  unser  grober  sichtbarer  Leib  von  einer  „sensiblen 
Atmosphäre"  umgeben  ist,  in  welcher  Metalle  auf  Nerven  und  Mus- 
keln ohne  Berührung  wirken.  Das  Gebiet  einer  solchen  Fernwirkung 
bezeichnete  Beil  mit  dem  Namen  „Nervensphäre".  Innerhalb  dieser 
Sphäre  sollen  nun,  wie  manche  glauben,  die  magnetischen  Phäno- 
mene vor  sich  gehen.  Es  ist  klar,  dass  diese  Hypothese  hinfällig 
ist  Denn  wie  kann  eine  sehr  beschränkte  Nervensphäre,  die  doch, 
als  solche,  mit  den  Nerven  gleicher  Natur  sein  muss,  Vorgänge 
erklären,  in  denen  sich  Erl^e  kundgeben,  welche  die  stärksten 
Nervenleistungen  weit  übersteigen  und  überhaupt  mit  Nerventhätig- 
keit  gar  nichts  zu  thun  haben? 

Dennoch  hat  die  Annahme  einer  „sensiblen  Atmosphäre"  für 
uns  einen  grossen  Werth;  den  nämlich,  dass  sie  uns  nöthigt,  nach- 
dem wir  einmal  das  Dasein  eines  „Aetherleibes"  als  wahrscheinlich 
anerkannt,  nach  Analogie,  auch  für  diesen  eine  besondere  Atmo- 
sphäre, die  „Aetheratmosphäre",  anzunehmen,  welche,  wie  Jean 
Faul  glaubt,  das  Yerständniss  der  magnetischen  Erscheinungen  be- 
deutend erleichtert  und  namentlich  die  Möglichkeit  des  geheimniss- 
vollen Rapports  zwischen  dem  Magnetiseur  und  der  Somnambule 
und  mehrerer  Somnambulen  mit  einander  begreiflich  macht 

Wie  der  Vogel  und  der  Fisch  in  seinem  Element,  so  muss,  ar- 
gumentirt  Jean  Paul,  auch  der  Aetherleib  in  dem  seinigen,  eben  der 
Aetheratmbsphäre,  leben,  welche  als  das  beweglichste,  feinste  und 
letzte  Element  von  unbestimmbarer,  ja  unbegrenzter  Ausdehnung 
sein  und  alle  übrigen  Elemente  umfliessen  muss.  So  wäre  der  Spiel- 
raum gewonnen,  worin  der  Arzt  und  der  Kranke  und  mehrere  ge- 
meinschaftlich magnetisirte  mit  ihren  Aetherkörpem'  in  einander 
greifen  und  sich  gegenseitig  beeinflussen.*)  Es  bliebe  nur  noch, 
dieses  Beeinflussen  selbst,   also  gleichsam  das   magische  Moment 


1)  Museum,  S.  18. 
^  Museum,  S.  19. 
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der  magnetischen  Phänomene,  das  Wirken  durch  den  Willen  allein 
zu  erklären.  ,^at  man  aber,  sagt  Jean  Faul,^)  das  Wunder  des 
Willens,  welcher  Körper  bewegen  kann,  überwunden :  so  ist  es  auch 
keines  mehr,  wenn  der  magnetische  Arzt  durch  den  Aetherkreis, 
der  ihn  mit  dem  Kranken  gleichsam  in  Einen  Leib  einschliesst,  bloss 
wollend  und  denkend  diesen  körperlich  bewegt  und  beherrschte^ 

Die  Kenner  Schopenhatjer's  werden  die  Verwandtschaft  der  Jean 
PAXjL'schen  Traumtheorie  mit  derjenigen  des  ersteren  wohl  bemerkt 
haben.  Obgleich  wir  es  nicht  urkundlich  beweisen  können,  möchten 
wir  doch  beinahe  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  Schopenhauer  die 
erste  Anregung  zu  seinem  berühmten  Aufsatz  über  Oeistersehen, 
worin  er  auch  seine  Lehre  vom  Traum  auseinandersetzt,  yon  Jean 
Paul  erhielt  Ganz  und  gar  stimmen  beide  überein  in  ihrer  Auf- 
fassung des  Willens  als  des  letzten  dunkeln  Grundes  aller  magisch- 
magnetischen Wirkungen.  Man  hört  Schopenhauer  reden,  wenn  Jean 
Paul  das  Magnetisiren  durch  Wollen  folgendermassen  erklärt^)  „An 
der  Erscheinung,  dass  der  Arzt  durch  sein  blosses  Wollen,  ohne 
äusseres  Körpermittel,  den  Kranken  einzuschläfern  vermag,  lässt  sich 
der  Wundemebel  zertheilen  oder  wenigstens  dem  anderen  Wunder 
nahe  bringen,  welches  Menschen  und  Tfaiere  täglich  yerrichten.  Hebt 
der  blosse  Wille  den  Arm  und  die  Last  an  ihm  empor,  so  glaubt 
ihr  das  Wunder  aufzulösen  durch  die  Nerven,  auf  welche,  als  auf 
Körper,  der  Wille  als  Geist  einwirkt,  und  dadurch  auf  die  Muskeln, 
als  ob  Geist  oder  Wille  nicht  überall  gleich  wunderbar  weit  von  der 
Materie  abläge  oder  abflöge  .  .  .  Der  Wille  ist  die  dunkelste,  ein- 
fachste, zeitloseste  ürkraft  der  Seele,  der  geistige  Abgrund  der  Na- 
tur; alle  Vorstellungen  sind  mit  körperlicher  Begleitung  und  Be- 
dingung verknüpft;  aber  den  Willen,  der  jene  erst  schafft,  finde  ich 
von  keiner  bestimmten  Körperlichkeit  bedungen,  wenn  ich  ihn  weder 
mit  Begehren  noch  mit  Handeln  vermengen  will.  Der  Wille  bedarf, 
um  sich  zu  steigern,  nichts  Aeusseres,  sondern  nur  sich,  eine  wahre 
Schöpferthat  Er  kennt  auch  keinen  äusseren  Widerstand,  denn  der 
Wille  ist  schon  vollendet,  noch  ehe  ein  Widerstand  eintritt,  der  ihm 
die  körperliche  Erscheinung  im  Handeln  wahrt" 


0  Maseum,  S.  31  f. 
s)  Museum,  S.  31  f. 
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Niir  auf  die  Macht  des  Willens  lässt  sich  auch  das  wunderbare 
Vermögen  des  Selbstmagnetisirens  und  Selbsterweckens  zurück- 
führen. Denn  ist  der  Wille,  wie  Jeax  Paul  sagt,^)  der  „wahre 
Archäus,  die  natura  naturans  des  Magnetisirens,^^  so  kann  er  ebenso 
gut,  'ja  noch  leichter  auf  den  eigenen,  als  auf  einen  fremden 
Aetherkörper  unmittelbar  wirken. 

Als  das  grösste  Wunder  des  Magnetismus  wird  das  Weissagen 
oder  Hellsehen  angesehen.  Mit  Hilfe  seiner  Hypothese  versucht 
Jean  Faul  auch  dieses,  wenn  nicht  zu  lösen,  so  doch  wenigstens 
plausibel  zu  machen. 

Er  theilt  das  magnetische  Weissagen  ein  in  Einschauen, 
Weitschauen,  Zurück-  und  Vorausschauen. 

Unter  Einschauen  ist  das  Schauen  des  Inneren  seines  eigenen 
Körpers  zu  verstehen  und  das  auf  diesem  beruhende  Erkennen  der 
Krankheit  und  Bestimmen  der  besten  Heilmittel  Diese  Fähigkeit, 
sagt  Jean  Paul,  verdankt  die  Hellseherin  demselben  Instinkt,  der 
z.  B.  „dem  fieberkranken  Löwen  die  Fieberrinde  anräth,^'  oder  viel- 
mehr das  Einschauen  ist  eine  solche  Steigerung  dieses  Instinkts,  bei 
dem  das  instinktive  Vorgefühl  zum  Vorgesicht  wird.') 

Das  magnetische  Einschauen  ist  ein  Schauen  und  Erkennen 
zugleicL  Dass  die  Hellseherin  das  Innere  ihres  Körpers  schaut, 
ist  unter  der  Annahme  eines  dieser  Körper  durchdringenden  und 
mit  den  schär&ten  Sinnen  begabten  Aetherleibes  durchaus  kein 
Wunder;  dass  sie  aber  auch  die  richtige  Diagnose  ihrer  Krankheit 
stellt  und  deren  Behandlung  vorschreibt,  muss  ihrer  höheren  Be- 
sonnenheit zugeschrieben  werden,  d.  h.  der  Wahrnehmung  und  Er- 
kenntniss  ihres  Aethersubjekts  (des  transscendentalen  Subjekts, 
wie  DU  Peel  es  nennt),  welches  allein  während  des  magnetischen 
Schlafes  thätig  und  an  Vollkommenheit  aller  seiner  Vermögen  dem 
Tages-Ich  weit  überlegen  ist 

Das  Weitschauen  oder  das  Sehen  in  räumliche  (nicht  zeit- 
liche) Ferne  soll  sich  nach  allen  Erfahrungen  auf  Menschen  ein- 
schränken, welche  entweder  mit  dem  Arzt  oder  mit  der  Ejranken 
verbunden  sind.    Durch  die  „ätherische  Ineinanderverkörperung"  der 

»)  Museum,  S.  27. 
«)  Museum,  S.  34. 


29]  —     543     — 

Personen,  und  namentlich  dadurch,  dass  das  „Aetherband^^  welches 
sie  mit  einander  verknüpft,  sich  endlos  ausrollen  kann,  wird  dies 
einigermassen  begreiflich.  „An  die  dynamischen  Verhältnisse  des 
Aetherleibes^'  sind  keine  geometrischen  Ellen  zu  legen;  und  das 
Wunder  (des  Weitschauens)  ist  nicht  viel  grösser,  als  das  allnächt- 
liche, dass  Stemsonnen  sich  durch  einen  aus  Siriusweiten  vor  Mil- 
lionen Jahren  abgeschickten  Strahl  mit  dem  lebenden  Auge  verbinden, 
das  erst  heute  geboren  worden."  i) 

Der  Arzt,  seine  Kranke  und  die  mit  ihr  in  Rapport  stehenden 
Somnambulen  bilden,  wenn  sie  auch  räumlich  von  einander  getrennt 
sind,  gleichsam  ein  Individuum;  sie  sind  in  einem  Aetherleib  ver- 
schmolzen, so  dass  Alles,  was  der  Eine  schaut  und  empfindet,  der 
Andere  nothwendig  mitschauen  und  mitempfinden  muss.  Diese 
^ätherische  Gesammt Verkörperung^^  erklärt,  dass  die  Hellseherin  so- 
gar Gedanken  ihres  Arztes  zu  errathen  vermag.  „Denn  da  allen 
geistigen  Thätigkeiten  körperliche  Saiten  mitbebend  zuklingen,  die 
Saiten  des  Arztes  aber  in  die  der  Hellseherin  eingesponnen  sind, 
so  können  ihr  seine  körperlichen  Schwingungen  seine  geistigen  viel- 
leicht so  unvermittelt  entdecken,  wie  die  Gesichtszüge  Bewegungen 
des  Willens.  —  Einem  höheren  Wesen  könnte  leicht  unser  Gehirn 
alle  unsere  Gedanken  gleichsam  mit  beweglichen  Typen  Vordrucken 
und  zu  lesen  geben,  da  jeder  Vorstellung  eine  bestimmte  Gehim- 
thätigkeit  begleitend  zusagen  muss.^^*) 

Was  das  (nur  auf  die  Zeit,  nicht  den  Baum  sich  beziehende) 
Zurück-  und  Yorausschauen  betrifit,  so  löst  sich  dieses  Wunder 
leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  höhere  Erkenntnisskraft  der 
Hellseherin  gestattet,  tiefer  als  der  Mensch  es  sonst  vermag  in  die 
Gegenwart  zu  schauen  und  aus  dieser  die  Vergangenheit  sowohl' 
als  die  Zukunft  herauszulesen.  Denn  beide  sind  ja  in  der  Gegen- 
wart enthalten:  die  Vergangenheit  als  aufgehobenes  Moment,  die 
Zukunft  als  Keim.  ^Wie  man  sonst  das  Leben  nachträumt,  so  kann 
die  Hellseherin  dasselbe  auch  vorträumen,  eben  weil  sie  der  Weberin 
der  Zukunft,  der  Gegenwart,  näher  und  heller  in  ihren  Webstuhl 
nnd  in  ihre  Fäden  hinein  sieht." «) 

^)  Museum,  S.  34. 
^)  Museum,  S.  35. 
^  Museum,  S.  36. 
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Was  ist  denn  aber  diese  Gegenwart,  welche  alles  Vergangene 
und  Kommende  in  sich  birgt  und  selbst  als  das  unbeweglidie,  un- 
wandelbare „Jetzt"  in  aller  Ewigkeit  beharrt,  was  ist  sie,  in  letzter 
Linie,  anderes,  als  das  Weltwesen  oder  der  Weltgeist  selber?  Und 
darf  man  nicht,  unter  diesem  Gesichtspunkt,  das  „Wunder"  des 
somnambulen  Zurück-  und  Vorausschauens  durch  Wallexstein's 
Worte  erklären  —  wofern  das  Zurückführen  eines  Unbekannten 
auf  ein  Unbekanntes  eine  Erklärung  zu  nennen  ist: 

^^8  giebt  im  Menschenleben  Augenblicke, 
Wo  er  dem  Weltgeist  näher  ist  als  sonst, 
Und  eine  Frage  frei  hat  an  das  Schicksal.**  — 

Nur  eine  Art  von  Weissagungen  bleibt  für  Jean  Paul  „uner- 
klärlich und  unglaublich^^,  die  nämlich,  wenn  die  Somnambule  zu- 
fällige Begebenheiten  und  freie  Handlungen  yoransschaut  Man 
solle,  meint  er,^)  dem  organischen  Magnetismus,  dem  wir  so  viele 
Aufschlüsse  über  die  Natur  und  die  Geisteswelt  verdanken,  nach- 
sehen, weim  er  sich  den  Irrthum  oder  die  Uebertreibung  zu  Schul- 
den kommen  lässt,  die  Möglichkeit  solcher  Weissagungen  zu  behaupten. 
Den  Irrthum  begeht  jedoch,  in  diesem  Falle,  Jean  Patjl  selbst,  da 
der  Skepticismus,  der  ihn  hier,  plötzlich  anwandelt,  offenbar  keinen 
anderen  Grund  hat,  als  den  Glauben  an  absolute  Freiheit  und 
absolute  Zufälligkeit  und  deren  Vereinbarkeit  mit  der  strengsten 
Nothwendigkeit  alles  Geschehens,  welche  letztere  Jean  Paul  durch 
seine  Erklärung  des  somnambulen  Yorausschauens  ja  unumwunden 
anerkannt  hat.  Freiheit  und  Zufälligkeit  sind  entweder  überall  oder 
nirgends.  Wenn  überall,  dann  lässt  sich  aus  der  Gegenwart  die 
Zukunft  nie  mit  Gewissheit  herauslesen  oder  prophezeien;  wenn 
nirgends,  dann  ist  nicht  abzusehen,  warum  das  scheinbar  Zufällige, 
das  im  Grunde  auch  ein  Nothwendiges  ist,  nicht  ebenso  gut  wie 
alles  Künftige  vorausgeschaut  werden  könnte. 


Wir  sind  mit  Jean  Paul's  Theorie  des  Magnetismus  zu  Ende, 
und  stehen  nun  vor  der  Frage:  Welche  sind  denn  die  Aussichten 
ins  „zweite  Leben^',  die    der  organische  Magnetismus  uns  eröfben 


»)  Mus.,  S.  37. 


31]  —     545     — 

soll?  Zu  welchen  HofiBmngen  in  Bezug  auf  das  Jenseits  sind  wir 
durch  ihn  berechtigt?  Was  lässt  sich  mit  seiner  Hülfe  über  un- 
seren Zustand  nach  dem  Tode  aussagen,  das  einige  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hätte? 

Wie  kommt  Jean  Paul  überhaupt,  auf  den  Gedanken,  seine 
Muthmassungen '  über  das  jenseitige  Leben  gerade  auf  die  magne- 
tischen Phänomene  zu  stützen? 

Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  er  eine  „auffallende  Verwandt- 
schaft^' des  organischen  Magnetismus  nicht  nur  mit  dem  Wahn- 
sinn, sondern  auch  mit  dem  Sterben  erblickt  und  von  dieser  Ver- 
wandtschaft auf  die  wahrscheinliche  Analogie  des  Zustandes  im 
magnetischen  Schlafe  mit  demjenigen,  der  uns  nach  dem  Tode  er- 
wartet, schliesst 

Schon  am  Scheinsterben  bemerkt  er  zwei  „entscheidende  mag- 
netische Erscheinungen'^  Gleich  Magnetisirten  erzählen  die  vom 
Scheintode  Erstandenen  von  einer  Wonne  und  Seligkeit,  welche  sie 
während  ihrer  Sinnensperre  empfanden  und  aus  der  sie  nur  ungern 
erwachten.  Sodann  geht,  wie  im  magnetischen  Schlafe,  so  auch  im 
Scheintode,  ja  selbst  in  tiefen  Ohnmächten,  der  Kranke  seiner  Ge- 
nesung entgegen. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  wenn  der  magnetische  Schlaf  die  Ge- 
nesung bewirkt,  wie  kann  man  noch  von  seiner  Aehnlichkeit  mit 
dem  wirklichen  Sterben  reden? 

Die  Annahme  des  Aetherkörpers  löst  diesen  scheinbaren  Wider- 
spruch. Allerdings  ist  der  Tod  eine  Zerstörung,  aber  sie  betrifiPk 
nicht  unseren  Aetherleib,  sondern  den  irdischen  Körper  allein,  und 
so  kann  ein  Individuum  sterben  und  zugleich  genesen,  ja  genesen 
infolge  seines  Todes.  Beide  Hüllen  imseres  Geistes,  die  sichtbare 
und  die  Aetherhülle,  „stehen,  sagt  Jean  Paul,^)  so  sehr  im  Wechsel- 
streit, dass  nicht  nur  die  volle  Gesundheit  der  Erdhülle,  sondern 
sogar  die  wiederhergestellte  der  Hellseherin,  die  Leuchtkraft  der 
ätherischen  einwölkt  und  erdrückt,  und,  dass  ebenso  auf  der  an- 
deren Seite  jede  Vergeistigung  die  Verkörperung  auflöst,  sobald 
jene  über  den  Mittelgrad,  wo  sie  noch  nicht  die  Aetherhülle  heilt, 
gestiegen  ist    Daher  werden  die  Arzeneikräfte  (wie  Mohnsaft  und 
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die  meisten  Pflanzengifte),  welche  um  die  Aetherhülle  und  dadurch 
um  die  Seele  weiten  Baum  zu  frohfreien  Bewegungen  erschaffen, 
der  starren  Erdkruste  aufthauende  Gifte ...  So  ist  denn  der  Tod 
nur  zu  viel  Opium,  d.  h.  für  den  Erdleib  zu  viel  Schlaf  und  Gift 
zugleich." 

Dass  Gelähmte  kurz  vor  dem  Tode  ihre  Kräfte,  Wahnsinnige 
ihren  Verstand  oft  wieder  bekommen;  dass  schwangere  Frauen  nach 
dem  Tode  lebendige  Kinder  gebären;  femer  die  Krampfzuckungen 
in  der  letzten  Stunde,  Zuckungen,  die  auch  das  Ende  des  gewöhn- 
lichen Schlafes  und  das  Eintreten  des  hellsehenden  ankündigen  und 
von  keiner  Empfindung  begleitet  werden;  endlich  der  eigentiiümlich 
verklärte  Gesichtsausdruck  Sterbender  und  Magnetisirter:  —  dies 
sind  Erscheinungen,  welche,  nach  Jean  Paul,  für  die  Verwandt- 
schaft des  Sterbens  mit  dem  magnetischen  Schlaf  und  somit  dafür 
sprechen,  dass  der  Tod  ebenfalls  ein  Erwachen,  ein  Genesen,  eine 
moralische  Verschönerung  und  Vervollkomnmung  unseres  wahren 
Wesens  ist.  „So  wird  immer  mehr  das  hohle  harte  Grab  zu  einem 
vollen  wogenden  Hafen  des  AbschifFens;  und  so  wie  dem  Schiffer 
die  neue  Welt  bei  dem  ersten  Erblick  nur  als  ein  dunkler  Streif 
am  Horizonte  erscheint,  so  ruht  die  neue  Jenseitwelt  vor  dem 
brechenden  Auge  nur  als  eine  Wolke,  bis  sie  durch  Annähern  sich 
zu  Palmen  und  Blumen  entwickelt"^)  «Wie  man  auf  den  Alpen 
oft  auf  einem  warmen  blumigen  Basen  dicht  neben  einer  grünblauen 
Eisfläche  liegt,  so  wogen  neben  dem  irdischen  Todeseise  die  Auen 
des  neuen  Frühlings  hin."^)  Nach  dem  „schweren  Schlaftrunk  des 
Lebens"  erquickt  uns  „der  magnetische  Zaubertrank  des  Todes'^: 
das  Sterben  ist  das  ,,letzte  Magnetisiren",  nach  welchem  es  auch 
ein  Erwachen  giebt,  aber  ein  Erwachen  in  einer  Welt,  von  der  wir 
im  Erdenleben  nichts  vernehmen. 

„Denkt  euch  auf  ein  halbes  Jahrhundert  unten  an  die  Felsen 

des  Rheinfalls  gekettet;  ihr  hört  dann  nicht  unter  dem  Wassersturm 

die  sprechende  Seele  neben  euch,  nicht  die  Gesänge  des  fliegenden 

Frühlings   im  ffimmel   und  keinen  Westwind  in  den  Blüthen:  auf 

•einmal    verstumme   der  Sturm;    wie    wird   euch  sein?  —  Wie  uns 


*)  Museum,  S.  41  f. 
«)  Ebd.,  S.  42. 
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allen  künftig.  Denn  wir  sind  jetzt  festgebundene  Anwohner  der 
irdischen  Katarakten,  die  ohne  ünterlass  über  die  Erde  hindonnern 
und  unter  welchen  wir  einander  nicht  verstehen;  plötzlich  aber  steht 
und  erstarrt  der  Wasserfall  zu  stillem  Todten-Eis :  so  hören  wir  auf 
einmal  uns  einander  ansprechen,  und  wir  hören  den  leisen  Zephyr 
und  die  Oesänge  in  den  Gipfeln  und  in  dem  E&mmelblau,  welche 
bisher  ein  ganzes  Leben  hindurch  ungehört  um  uns  verklungen."^) 

Nicht  ein  TJebergang  also,  sondern  ein  Sprung  ist  es,  der  uns 
in  die  andere  Welt  versetzt,  wie  auch  imser  tägliches  Erwachen 
unvermittelt,  gleichsam  durch  eine  „losgelassene  Springfeder"  auf 
Schlaf  und  Traum  eintritt. 

Verglichen  mit  den  heutigen  Spiritisten  und  einigen  seiner 
Zeitgenossen,  wie  JrNG  Sthung  und  Lavater,  ist  Jean  Paul  sehr 
vorsichtig  in  seinen  Aussagen  über  die  nähere  Beschaffenheit  des 
jenseitigen  Lebens. 

Unser  Aetherleib  wird  im  Tode  entfesselt.  Als  ein  freier  muss 
er  offenbar  alle  seine  bis  dahin  mehr  oder  weniger  gebundenen 
Kräfte  noch  voUkonmiener  entfalten  und  leichter  ausüben  können. 
Wenn  schon  die  magnetischen  Hellsehenden  z.  B.  eine  Erinnerung 
an  längst  Vergangenes,  ja  von  ihnen  scheinbar  früher  gar  nicht 
Empfundenes  zeigen;  so  ist  es  denkbar,  dass  ,4m  Hell-  und  Hellsten- 
sehen  jener  Welt,  wo  der  ganze  schwere  Erdleib  abgefallen,  nach 
diesen  Wahrscheinlichkeits-ßegeln  fremde  Erinnerungen  aufwachen 
können,  welche  ein  ganzes  Leben  verschlummert  haben".*) 

Wenn,  ferner,  der  irdische  Magnetismus,  wie  wir  gesehen,  zwei 
und  mehrere  Seelen  in  einen  Aetherkreis  einzuschüessen  und  selbst 
auf  eine  grosse  räumliche  Entfernung  in  Rapport  mit  einander  zu 
setzen  vermag,  so  dürfen  wir  wohl  ,4urchtsam.kühn  ahnen",  dass 
künftig  jenes  ätherische  Medium  „vielleicht  als  Eine  AetherhüUe, 
als  Ein  Welt-Leib  eine  aus  tausend  Seelen  zusammengeflossene 
Welt-Seele  umschüessen  und  tragen  könne".*) 

Warum  sollte,  endlich,  der  frei  gewordene  Aetherleib,  welcher 


^}  Museum,  S.  45  f. 
«)  Museum,  S.  43  f. 
')  Museum,  S.  44. 
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ja  schon  vorher  den  Kaum  durchdrang,  nicht  auch  einmal  als  ein 
sogenannter  Geist  erscheinen  können?  Das  Wunder  einer  solchen 
Erscheinung  wäre  am  Ende  nicht  viel  grösser  als  die  früheren 
„umgekehrten"  Wunder,  „dass  der  Hellseherin  entfernte  Personen 
sichtbar  sind,  oder  gegenwärtige  ohne  Berührung  des  Arztes  un- 
sichtbar, oder,  dass*  der  abwesende  Arzt  mit  blossen  Gedanken  ihren 
fernen  Körper  einschläfert".^) 

Eine  wichtige  Frage  bleibt  noch  zu  beantworten:  was  geschieht 
denn  mit  uns  nach  dem  Tode?  Dass  unsere  Seele  oder  unser  Geist 
unzerstörbar  ist,  wissen  wir.  Ist  aber  das  „zweite  Leben"  ein  ewiges 
Beharren  des  Geistes  auf  der  Entwickelungsstufe,  die  er  während 
seines  irdischen  Daseins  erreicht  hat?  Oder  wird  der  Geist  durch 
das  blosse  Ablegen  des  Körpers  plötzlich  so  vollkommen,  dass  jeder 
weitere  Fortschritt  für  ihn  unmöglich  ist? 

Beide  Vorstellungen  weist  Jean  Paul  mit  Entschiedenheit  zu- 
rück: „Alles  Fortleben,  sagt  er*),  kann  nur  ein  Steigen  und  Bessern 
sein,  sonst  gab's  unendliche  Langweile".  Steigen  und  Bessern  setzen 
aber,  als  Prozesse,  die  Zeit  voraus.  In  der  Ewigkeit,  welche 
keine  Zeit  hat,  kann  demnach  die  Vervollkommnung  unseres  Geistes 
nicht  stattfinden:  die  unwandelbare  Ewigkeit  ist  der  Hafen,  in  welchen 
nur  das  Vollkommene,  Vollendete  eingeht,  und  zwar,  wie  selbst- 
verständlich, für  immer:  dies  ist  die  endliche  Ruhe  in  Gott  Bis 
aber  die  Seele  sich  dieser  Ruhe  würdig  gemacht,  muss  sie  wieder 
und  wieder  in  die  Zeit  zurück,  d.  h.  muss  sich  wieder  verkörpern 
und  in  neuer  Form,  als  ein  neues  Individuum,  ihre  durch  den  Tod 
unterbrodiene  Arbeit,  die  Erfüllung  ihrer  Lebensaufgabe,  fortsetzen. 
Keine  Kraft,  am  allerwenigsten  eine  grosse,  „hat  in  einem  Leben 
Zeit  genug,  sich  auf  alles  hinzuwenden,  wo  sie  schaffen  könnte. 
Goethe  als  Maler,  Dichter,  Naturphilosoph  könnte  dreimal  auf- 
treten.^' ») 

Der  „Seelen Wanderung^',  die  er  übrigens,  ähnlich  wie  Schopen- 
hauer, mehr  im  tieferen  Sinne  einer  Seelenwandlung  (Palingenesie) 


«)  Museum,  S.  43. 
»)  Seiina,  S.  235. 
*)  Seiina,  S.  168. 
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fasst,   widmet  Jean  Paul   einige   schöne  Seiten   in    seiner  Seiina'). 
Mit  diesen  Betrachtangen  wollen  wir  unsere  Studie  schliessen. 

Trotz  mancher  alberner  Zuthaten,  mit  denen  die  Seelenwande- 
rungslehre ausgeschmückt  wurde  und  noch  wird,  ist  sie,  meint  Jean 
Paul,  vor  der  Hand  mehr  zu  setzen  als  zu  zersetzen.  Denn,  erstens^ 
geht  sie  hervor  aus  der  Ueberzeugung  von  der  Fortdauer  unseres 
Wesens  nach  dem  Tode,  und  nichts  ist  nöthiger  als  den  Begriff  einer 
Vernichtung  zu  tilgen,  und  war'  es  durch  Seelenwanderung«),  und 
zweitens  ist  diese  alte  Hypothese  nichts  weniger  als  der  Yemunft 
und  der  Erfahrung  widersprechend. 

Schon  vor  dem  Tode  macht  jeder  von  uns  eine  Seelenwande- 
rung durch  seinen  eigenen  Leib,  der  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  einen 
ganz  anderen  verwandelt,  so  dass  vom  Körper  der  Kindheit  in  den 
Körper  des  Alters  der  TJebergang  vielleicht  eben  so  weit  ist,  als 
der  von  beiden  in  einen  Thierkörper.  „Ja  vor  der  Geburt  durch- 
wandert das  junge  Ich  im  Mutterleibe  alle  Thierreiche,  und  wird 
nach  einander  Wurm,  Insekt,  Amphibium  und  Vogel." 

Auch  ist  die  Seelenwanderung  nicht  als  ein  Einzug  der  Seele 
in  einen  schon  fertig  dastehenden  Leib  zu  verstehen,  sondern  als 
ein  Bau  eines  ganz  neuen  Organismus,  den  der  Geist  seinen  Be- 
dürfnissen, seiner  Kraft,  seiner  Stellung  auf  der  Stufenleiter  der 
Wesen  gemäss  sich  bildet  Je  höher  der  Geist  oder  die  Seele,  diese 
^omaden-Monade",  ist,  einen  um  so  höheren,  vollkoromeneren 
Körper  wählt  oder  schafft  sie  sich  zum  Aufenthalt 

Selbst  die  Annahme  eines  Rückgangs  der  Menschenseele  in 
Thiere,  gleichsam  einer  „Landesverweisung  in's  Thierreich'\  ist  nicht 
so  widersinnig  als  sie  scheinen  mag,  wenn  man  nur  darunter  keine 
Strafe  versteht  Kann  denn  nicht  eine  Menschenseele  Fähigkeiten 
brauchen,  die  nur  einem  Thier  eigen  und  daruiQ  auch  nur  in  einem 
Thierleib  zu  erlangen  sind?  Auf  ihrer  nächsten  Tour  legt  eine 
solche  Seele  zwar  die  Thierorgane  ab,  behält  aber  die  bezweckten 
Nachwirkungen  ihrer  Verkörperung.  Ganz  falsch  ist  es,  wenn  mau 
als  Instanz  gegen  diese  Hypothese  einwirft,  dass  ja  der  Aufenthalt 
in  einem  Thierleib  die  Seele  moralisch  verderben,  sie  z.  B.  grau- 


»)  S.  53—59, 
<)  Seiina,  S.  166. 
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sam  und  dergleichen  machen  müsse.  Kein  Thier  ist  bös  und  grau- 
sam mit  Vorbedacht,  und  hat  allemal  Kecht;  ja  selbst  im  Menschen, 
meint  Jean  Paul,  ist  jeder  Affekt  „nur  eine  falsch  angewandte  Sitt- 
lichkeit". „Der  Lämmergeier  schwebt  im  Aether  zornig  als  ein 
lebendiges  Schlachtmesser  über  der  kleinen  Thierwelt,  aber  sein 
heisser  Zorn  ist  heisser  Hunger  und  sein  Schnabel  schlachtet  un- 
schuldiger als  unser  Messer."  Und  so  würde  „eine  Menschenseele 
in  einen  Raubthierleib  eingekerkert  nichts  in  ein  freieres  Leben 
hinaus  nehmen  als  die  geübte  Sehkraft'*. 

Am  allerwenigsten  sollte  man  gegen  die  Möglichkeit  der  Metem- 
psychose  das  Fehlen  der  Erinnerung  an  unsere  früheren  Lebens- 
läufe, und  den  Zeitverlust  auf  den  Wanderungen  einwenden.  „Denn 
sogar  im  eigenen  Leibe,  ohne  Körperhemdwechsel,  entschwinden 
ungleichartige  Zustände  für  das  Gedächtniss.  "Wie  sollte  nun  hie- 
nieden  Erinnerung  sogar  aus  verschiedenen  Leibern  und  noch  ver- 
schiedeneren Zuständen  körperlich-möglich  sein?''  Und  —  fragen 
wir  mit  Lessing,  diesem  genialsten  Verfechter  der  Seelenwanderungs- 
lehre  in  Deutschland  —  „was  ich  auf  jetzt  vergessen  muss,  habe 
ich  denn  das  auf  ewig  vergessen?"  Gewiss  nicht,  wird  Jeak  Paul 
antworten,  nachdem  er  schon,  wie  wir  gesehen,  in  dem  unmittelbar 
nach  dem  Tode  folgenden  Euhezustande  der  Seele  eine  Erinnerung 
an  die  ganze  Vergangenheit  für  wahrscheinlich  hält 

Was  nun  die  Elage  über  den  Zeitverlust  betrifft,  so  hat  Lbssixct 
auch  diese  durch  die  bekannte  Frage  beschwichtigt:  „Was  habe  ich 
denn  zu  versäumen?     Ist  nicht  die  ganze  Ewigkeit  mein?" 

„Lasset  also,"  ruft  Jean  Paul  aus,  „lasset  einer  Ansicht  des  Da- 
seins, welche  ein  Plato,  ein  Pythagoras,  imd  ganze  Völker  und  Zeiten 
nicht  verschmähten,  wenigstens  ihr  volles  Licht  zukommen.  Denkt  euch 
das  menschliche  Seelenreich  als  ein  Keich  geistiger  Kräfte  durch 
die  Organisationen  ziehend,  von  den  tieferen  an  bis  zu  den  höchsten 
hinauf.  Die  geistige  Kraft  wird  von  den  Destillir-  und  Sublimir- 
gefässen  der  aufsteigenden  Leiber  von  Pflanzen  und  Thieren  feiner 
geläutert  und  der  Geist  abgezogen  im  höheren  Sinne;  sie  wirft  den 
Pflanzenleib  ab  und  eignet  und  baut  sich  mit  höheren  Kräften  und 
für  höhere  einen  Thierleib  zu,  so  wie  sich  in  kleineren  Zwischen- 
räumen derselbe  Wechsel  der  Hinaufläuterung  am  eigenen  Körper 
wiederholt.  —  Der  Instinkt,  dieser  durch  das  Körperpresswerk  gleich- 


37]  —     551     — 

sam  nach  Einem  Punkte  hingetriebene  einseitige  Verstand,  kann  in 
der  freieren  Luft  oder  Verkörperung  des  höher  gestiegenen  Wesens 
sich  zur  weiten  Besonnenheit  entfalten;  und  in  manchem  kunst- 
reichen Insekte  kann  der  klare  umsichtige  Elephant  als  Zögling  für 
die  Zukunft  wohnen.  Ja  wenn  es  nicht  zu  kühn  wäre,  so  könnte 
man  den  Embryonen-  und  Fötusseelen,  welche  davon  getrieben 
wurden,  ehe  sie  das  Grün  der  Erde  erblickten,  unter  den  höheren 
Thieren  angemessnere  Absteigequartire  anweisen,  als  die  Theologen 
thun,  die  solche  noch  nicht  einmal  als  zu  Thieren  gereifte  Seelen  in 
die  hohe  Versammlung  verklärter  Menschengenien  einführen". 

„Aber  lasst  uns  die  Menschenseelen  lieber  im  Familienzirkel 
der  Menschheit  behalten  und  umzuwandern  nöthigen.  Lasset  denn 
eine  Seele  so  oft  wiederkehren,  als  sie  wiU:  die  Erde  ist  reich  ge- 
nug, sie  immer  mit  neuen  Gaben  zu  beschenken.  Kein  Geist  ging 
so  reich  davon,  dem  nicht  bei  jeder  Rückkehr  das  Ijeben  der  Erde 
frische  Reichthümer  entgegenbringen  könnte." 

„Warum  wollen  wir  uns  nicht  recht  kühn  und  recht  feurig 
und  glaubig  eine  Menschenerde  vor  uns  ausbreiten  und  ausmalen? 
Bewohne  auf  einen  Augenblick  eine  solche  Menschenerde,  wo  jede 
Seele  neben  dir  schon  einmal,  ja  öfter  gelitten  hat;  wo  die  Seelen 
aller  Völker  und  Zeiten  durch  einander  leben  und  oft  lieben,  bis 
endlich  einmal  in  einer  anderen  Welt  alle,  die  die  Erdennacht  hin- 
durch mit  einander  gesprochen,  sich  wie  vor  dem  Morgenlichte  er- 
kennen und  die  Entferntesten  aus  Zeit  und  Ort  beisammen  sind. 
So  bliebe  denn  die  verschwisterte  Menschengemeinde  in  ihrem  Brü- 
der- und  Schwesterhause  der  Erde  zusammenwohnend,  bis  allen 
endlich  das  Einstürzen  desselben,  das  ihm  die  Jahrtausende  un- 
vermeidlich bereiten,  neue  Erden  und  Wohnungen  aufdeckt  im  un- 
ermessüchen  Himmel,  in  welchen  nur  ein  unendlicher  Arm  das 
Menschengeschlecht  heben  kann.  —  Und  so  lasst  uns  wandern  und 
hoffen!'' 
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I.    BONNET'S  SoliPlften  zur  Psychologie. 

In  den  Sommermonaten  des  Jahres  1754  erschien  zu  Leyden 
ein  anon3nnes  Buch  unter  dem  Titel :  Essai  de  Psychologie ;  ou  con- 
8id6rations  sur  les  opörations  de  Täme,  sur  Thabitude  et  sur  Tddu- 
cation.  Auxquelles  on  a  ajout6  des  principes  philosophiques  sur  la 
cause  premiöre  et  sur  son  efifet  (Londres  1755).^)  In  der  Vorrede 
betont  der  anonyme  Verfasser,  dass  er  wenig  gelesen,  mehr  gedacht 
habe.  In  Moral  und  Metaphysik  sei  eigenes  Nachdenken  mehr  werth 
als  Lesen.*)  Manchem  Leser  könnten  seine  Folgerungen  vielleicht 
gefährlich  erscheinen  für  den  christlichen  Glauben,  doch  mit  Un- 
recht') Feierlich  bekennt  der  Autor  seine  Rechtgläubigkeit,  ja  er 
bezeichnet  es  geradezu  als  sein  Ziel,  die  Religion  zu  stützen.*)  Man 
erweist  der  Religion  einen  schlechten  Dienst,  wenn  man  sie  in 
Gegensatz  bringt  mit  der  Philosophie.*)  Beide  sind  vielmehr  be- 
stimmt, sich  zu  vereinen.  Aber  die  Theologie  ist  es,  gegen  welche 
die  Religion  den  Kampf  aufnehmen  muss,  und  da  wird  jeder  Kampf, 
den  die  Religion  führt,  ein  Sieg  sein.^ 

1)  Das  Buch  erschien  zu  Leydon,  nicht  in  London,  trotz  des  Titels,  wohl 
um  über  die  Person  des  Verfassers  irre  zu  fuhren;  aus  demselben  Grunde  vielleicht 
trug  es  die  Jahreszahl  1755,  obgleich  es,  wie  Bonnet  in  der  Gesammtausgabe,  je- 
doch ohne  Angabe  des  Motives,  selbst  mittheilt,  schon  im  Sommer  1754  erschienen 
ist,  (Oeuvres  d'histoire  naturelle  et  de  philosophie  de  Ch.  B.  Neuchatel  1783. 
tome  Yin,  p,  V:  Avertissement).  —  Die  übrigen  Citate  sind  nach  der  ersten 
Ausgabe. 

«)  p.  VI.     »)  p.  VI  f. 

*)  p.  Vn  f;  vgl.  dieselbe  Absicht  in  der  Palingenesie  philosophique : 
Vorrede. 

*)  Geht  zweifellos  auf  die  damalige  Theologie. 

«)  p.  IX. 
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Es  ist  der  Religion  gleichgültig,  welche  Ansicht  wir  haben  über 
die  Freiheit  des  Willens;  ihr  kommt  es  nur  darauf  an,  dass  wir  da- 
von einen  guten  Gebrauch  machen.^)  Die  Spekulationen  über  die 
Person  Christi,  die  Gnade,  die  Prädestination,  das  liberum  arbitrium 
sind  lediglich  Wortstreitigkeiten  oder  Sekten-  und  Parteiunterschiede.*) 
Nur  dann  ist  man  Christ,  wenn  man  nach  moralischen  Vorschriften 
des  Evangeliums  handelt*)  Ein  Dogma,  das  nicht  in  inniger  Ver- 
bindung steht  mit  unserem  Handeln,  ist  kein  Dogma.*)  Auf  diesem 
Verhältniss  ist  das  Zusammengehen  von  wahrem  Christenthum  und 
wahrer  Wissenschaft  begründet 

Diese  Einleitung  ist  sehr  bezeichnend  für  die  damalige  Zeit- 
stimmung. Es  herrschte  bei  dem  ausschlaggebenden  TeUe  der  Ge- 
sellschaft eine  nervöse  Angst,  welche  in  jedem  freieren  Worte  über 
die  ererbten  religiösen  Anschauungen  einen  Angriff  auf  die  Beligion 
selbst  und  damit  auf  die  Fundamente  der  gesellschaftlichen  Ordnung 
erkennen  zu  müssen  glaubte.  Es  lag  in  der  Luft  so  etwas  wie  Ge- 
witterschwüle; ein  grosses  Ereigniss  warf  seinen  beängstigenden 
Schatten  voraus  und  rief  in  den  besitzenden  Klassen  eine  Reizbar- 
keit hervor,  die,  wie  mir  dünkt,  in  der  gegenwärtigen  socialpolitischen 
Stimmung  wiedergekehrt  ist 

Nur  angesichts  solcher  Verhältnisse  begreift  sich  diese  Aengst- 
lichkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  des  Essai  de  Psychologie  jeder 
Ausdeutung  seiner  psychologischen  Ideen  zum  Nachtheil  der  Religion 
und  der  Gesellschaft  vorzubeugen  sucht 

Das  Werk  selbst  beginnt  mit  der  Betrachtung  des  Menschen  in 
seinen  ersten  Entwickelungsstadien,  verfolgt  das  Entstehen  der  Vor- 
stellungen und  Begriffe,  geht  dann  auf  die  Organisation  der  Sinne, 
auf  die  Seelensubstanz,  das  Handeln  und  die  Freiheit  ein  und  endet 
in  seinem  ersten,  dem  psychologischen  TheUe,  mit  Ansichten  über 
Erziehung  und  Unterricht.  Der  zweite,  rein  philosophische  Theil 
enthält  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Gedanken  über  die  erste 
Ursache,  über  das  Gute  und  das  Böse,  die  allgemeinen  Gesetze,  die 
Stufenfolge  der  Lebewesen  und  die  Einheit  des  Weltalls. 

Die  Sprache  ist  sehr  präzis  und  klar;  im  zweiten  Theile  ge- 
winnt   sie    sogar   aphoristische    Knappheit      Gerade    diese   Form 


»)  p.  IX.    •)  p.  XIV.    »)  p.  XV.    *)  p.  XV. 
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war  es,  welche,  ganz  abgesehen  von  den  Ideen,  dem  Oanzen  das 
Gepräge  grosser  Originalität  verlieh  und,  wie  uns  sein  Biograph 
J.  Trkmrley^)   versicherte,   grosses  Aufsehen  erregte. 

Bonxet's  Freund  freilich  der  angesehene  Zoologe  A.  Tbembley, 
dem  der  Verfasser  ein  Exemplar  übersendet  hatte  als  das  Werk 
eines  seiner  Bekannten,  urteilte  in  dem  Antwortschreiben  vom  25. 
Januar  1755*)  noch  nicht  besonders  günstig  darüber.  Obwohl  er  den 
Aeichthum  und  die  Geschlossenheit  des  Gedankenganges  anerkennt, 
so  verspricht  er  sich  davon  doch  wenig  Nutzen  für  die  Allgemeinheit, 
findet  manche  Idee  darin  sehr  kühn,  manches  auch  dunkel;  die  Art 
und  Weise,  wie  sich  der  Verfasser  über  die  Nothwendigkeit  aus- 
spreche, bezeichnet  er  geradezu  als  schroff  und  unklug,  so  dass 
selbst  seine  Gesinnungsgenossen  ihn  hierin  tadeln  müssten.  Seine 
Ansicht  änderte  sich  aber,  sobald  er  den  Namen  des  Verfassers  erfuhr. 
Denn  dies  war  kein  anderer,  als  sein  Freund  Charles  Bonnet  selbst, 
der  berühmte  Genfer  Naturforscher.  Trotzdem  dieser  sich  sorgsam 
hütete,  den  Schleier  der  Anonymität  zu  lüften,  wozu  er  freilich 
durch  die  Angriffe  seitens  der  Orthodoxie  nicht  sonderlich  verlockt 
wurde,*)  trafen  doch  die  Vermuthungen  sehr  bald  die  richtige  Fährte 
und  schon  im  November  1755  war  es  in  den  Brüsseler  gelehrten 
Kreisen  ein  offenes  Geheimniss,  dass  Bonnet  den  psychologischen 
Versuch  geschrieben  habe,  wie  sich  aus  einem  Brief  Trembleys  vom 
13.  November  1755*)  ergiebt,  in  dem  er  sich  wegen  seiner  früheren 


1)  J.  Trkmbley:  Memoire  pour  servir  a  rhistoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  de 
M.  Charles  Bonnet.  1794.  Deutsche  üebersetzung:  Halle  1795.  S.  73.  Dieser 
Jean  Trembley  war  der  Sohn  des  berühmten  Leydener  Naturforschers  Abraham  Tr., 
eines  geborenen  üenfers  und  Jugendfreundes  von  Bonnet  (1700—1784). 

«)  Die  auffällige  Jahreszahl  1754  bietet  der  gediegene  Biograph  Honnefs,  Duo  de 
Caraman  (Charles  Bonnet  phüosophe  et  naturaUste,  sa  vie  et  ses  Oeuvres  par  le 
D.  d.  C.  Paris  1859  p.  135).  Hier  scheint  wohl  ein  Druckfehler  vorzuliegen;  es 
muss  sicher  heissen  1755,  da  das  Buch  ja  im  Sommer  1754  erschienen  ist. 

»)   Trembley:  S.  72  f.   und   Vorrede   des   analyt.   Versuches,   über   welchen 

unten. 

*)  Caraman:  S.  135;  in  Deutschland  wohl  erst  viel  später,  Mendelssohn 
wenigstens  hält  in  seinem  ,jSchreiben  an  den  Herrn  Diaconus  Lavater  in  Zürich" 
vom  12.  Dec.  1769  (M.  Mendelssohns  Schriften,  herausgeg.  von  M.  Brasch. 
2.  Aufl.  Lpz.  1881.  n.  S.  512)  Bonnet  noch  nicht  Itir  den  Verf.  des  Essai 
de  psych.;  denn  er  spricht  von  einem  „Verfasser  des  Essai  de  Psychologie  selbst, 
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freimüthigen  Kritik  entschuldigt.  Trotzdem  versuchte  Bonnet,  das 
Incogrdto  immer  noch  zu  wahren.^)  In  dem  fünf  Jahre  später  er- 
schienenen Essai  analytique  nimmt  er  auf  den  Essai  de  Psychologie 
wiederholt  theils  bestimmend,  theils  auch  polemisirend  Bezug,  ähn- 
lich wie  Lamettrie  in  seinem  1748  anonym  veröffentlichten  L'homme 
machine  gegen  seine  1745  publicirte  Histoire  naturelle  de  Täme 
polemisch  auftrat,  um  seine  Anonymität  zu  sichern.') 

Und  dieselbe  Stellung  hält  Bonnbt  fest  in  der  1769  veröffent^ 
üchten  Paling6n6sie  philosophique,  wovon  unten.  Erst  im  Jahre  1783^ 
als  er  eiQe  vollständige  Sammlung  seiner  Werke  herausgab,  aner- 
kannte er  das  Buch  öffentlich  als  das  seine,  indem  er  es  in  die 
Sammlung  aufnahm;  hätte  er  sich  doch  sonst  den  Torwurf  des 
Plagiats  zugezogen,  da  alle  seine  späteren  psychologischen  Unter- 
suchungen ihre  Grundlage  dem  Essai  entlehnt  hatten. 

Durch  dieses  Buch  war  Bonnet  in  die  Reihe  der  Philosophen 
eingetreten,  er,  der  ehedem  gegen  alles,  was  spekulative  Wissenschaft 
im  üblichen  Sinne  hiess,  den  lebhaftesten  Widerwillen  empfunden 
hatte.*)  Aber  der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt  Ein  schwere» 
Augenleiden,  das  er  sich  durch  seiae  mikroskopischen  Arbeiten  zu- 
gezogen, wurde  für  ihn  die  Veranlassung,  dass  er  sich  eingehender 
mit  philosophischen  Fragen   beschäftigte,   ja   schliesslich   selbst  ein 

dem  Herr  Bonnet  bo  treulich  nachfolgt/'  Ebenso  Maass:  Versuch  über  d.  Einbildongs- 
kraft  S.  394  (1792!).  Doch  kennt  die  Identität  beider  Lossius:  Physische  Ursachen  des 
Wahren:  S.  128.  (Erschienen  1775,  aber  die  Widmung  vom  28.  März  1774.)  Lavater 
aber,  der  sich  erschöpft  in  Lobeserhebnngen  über  den  Essai  de  Psychologie,  liess  aich 
ordentlich  tauschen.  „Bonnbt  verdiente,  sagt  er,  der  Verfasser  davon  zu  sein.  Und  in 
That)  wenn  nicht,  sowohl  aus  sehr  vielen  8teUen  des  „Analytischen  Versuches",  der 
wo  dieser  Verfasser  theils  gerühmt,  theils  berichtigt  und  näher  bestimmt  wird, 
als  auch  aus  der  „Paiingenesie**  klar  wäre,  dass  Hr.  Bonnet  nicht  Verfasser  da- 
von sei,  so  würde  es  schwerlich  zu  glauben  sein,  dass  es  zwei  in  so  vielen  Be- 
sonderheiten so  ähnliche  und  so  würdige  metaphysische  Schriftsteller  geben  konnte.'" 
Und  so  vermutet  er  denn  in  einem  Herrn  Tourneyser  aus  Basel  den  wahren  Ver- 
fasser (C.  Bonnet' 8  philosoph.  Untersuchung  der  Beweise  für  das  (ühnstentam, 
übersetzt  von  J.  C.  Lavateb.  Frankfurt  1774,  —  zur  Jahreszahl  siehe  Seite  571 
Anm.  1  —  S.  52  Anm.  fif.),  ninunt  es  aber  zurück  in  der  Vorrede  zur  Uebersetziiu^ 
der  Palingenesie  S.  XVH  (1769). 

*)  Trembley:  S.  73;  Oeuvr.  t.  IH.  p.  V.:  Avertissement. 

*)  F.  A.  Lange:  Geschichte  des  Materialismus.    I'.     S.  346  und  420. 

■■*)  Trebibley:  S.  44. 
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System  ausbildete.  Schon  früher  zwar  hatte  er  sich  mit  den  zwei 
ersten  Theilen  ven  Malebranche's  Recherche  de  la  verit6  bekannt  ge- 
macht, einem  Buche,  das  ihn  durch  sein  naturwissenschaftliches  und 
mathematisches  Detail  und  durch  seinen  ungewöhnlich  frischen  Vor- 
trag angezogen  hatte.^) 

Tiefen  Eindruck  hatte  auf  den  jungen  Naturforscher  auch 
MoNTESQuiEu's  Esprft  dcs  lois  gemacht,  wovon  er  das  Manuskript  zu 
Genf  während  des  Druckes  lesen  durfte.  (1749)*) 

Aus  ähnlichen  Anregungen  heraus,  die  er  in  einem  Kreise  gleich- 
alteriger  Fremide  Empfing,  entstand  sein  Essai  sur  la  libert6  (1747)^), 
in  dem  sich  bereits  die  Gnmdzüge  seiner  späteren  Auffassung  des 
Problems  der  Ereiheit  erkennen  lassen.  Der  Mathematiker  Gramer, 
sein  früherer  Lehrer  und  nunmehriger  Freund,  an  den  er  diesen 
Versuch  geschickt  hatte,  unterzog  die  einzelnen  Thesen  einer  liebe- 
vollen, den  Fatalismus  ablehnenden  Exitik,  stand  aber  doch  im 
Ganzen  auf  demselben  deterministischen  Boden,'  wie  sein  Schüler.*) 
Ueberhaupt  war  es  der  innige  Verkehr  mit  diesem  ausgezeichneten 
Manne,  der  Bonnet  ausserordentlich  förderte.  Tor  allem  scheinen 
es  die  Gedanken  eines  IiEmNiz  gewesen  zu  sein,  mit  denen  ihn 
Gramer  näher  bekannt  machte;  wenigstens  war  Gramer  ein  grosser 
Verehrer  LsiBNizischer  Ideen,  besonders  der  prästabilirten  Harmonie 
und  der  Theodicee,  wie  sich  schon  aus  seinem  Briefwechsel  mit 
dem  jungen  Bonnet  deutlich  erkennen  lässt*)  Derselbe  Gramer 
dürfte  auch  die  Aufmerksamkeit  Bonnets  auf  die  Engländer  gelenkt 
haben,  mit  deren  Philosophie  er  nach  1727  in  ihrem  eigenen  Lande 
Bekanntschaft  gemacht  hatte.  Speciell  mag  das  von  den  LocKE'schen 
Ideen  gelten. 

Mit  Newtons  Philosophie  dagegen  kam  Boxnet  nicht  nur  durch 
Gramer,  der   zu  Voltaire's   E16mens   de   la  philosophie  de  Newton 


*)  Trkmblet:  S.  45.    Caräman:  p.  88. 
•)  Caraman:  p.  88f. 
•)  Caraman:  p.  90 ff. 

■*)  Vgl.  einen  Brief  Cramers  vom  11.  Juli  1747  bei  Caraman:  p.  93 ff. 
")  Cramer   an  Bonnet   vom  25.  Nov.   1747  bei  Caraman:  p.  108   und  vom 
25.  Jan.  1748  ib.  p.  111. 
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einen  Commentar  verfasst  hatte,^)  sondern  auch  durch  den  üeber- 
setzer  der  Principia  mathematica  (Genf  1739)  in  Berührung,  den  als 
Mathematiker  wie  als  Naturforscher  gleich  anerkannten  Genfer 
Calandrini,*)  der  wie  Gramer  sein  Lehrer  war.  In  diese  Zeit  —  ich 
meine  die  vierziger  Jahre  —  scheint  auch  Bonneps  Bekanntschaft 
mit  's  Gravesaxdbs  Introductio  in  philosophiam  zu  fallen,  einem 
Buche,  von  dem  er  selbst  bekennt  es  wiederholt  mit  grossem  Nutzen 
gelesen  zu  haben,  obwohl  er  nicht  leugnet,  dass  es  hinsichüidi 
seiner  Diktion  kaum  etwas  Trockeneres  und  Schmuckloseres  geben 
könne.  Bei  's  Gravesandb  begegneten  ihm  auch  wieder  NEwroN'sche 
Gedanken;  war  'sGravesande  doch  mit  Newton  persönlich  in  Ver- 
kehr gestanden  und  hatte  in  einem  eigenen  Buche  Newton's  PhQo- 
sophie  vorgetragen.  Und  zugleich  fand  hier  Boxnets  determini- 
stische Theorie  neue  Nahrung,  da  's  Gravesande  deutlich  Spinoza's 
Einfluss  erkennen  lässt.*) 

Diese  imd  gar  manche  andere  wirkten  auf  den  jungen  Forscher 
ein,  während  er  noch  eifrig  seinen  naturwissenschaftlichen  Unter- 
suchungen oblag.  Zum  Aufgehen  aber  brachte  diese  mannigfaltigen 
Keime  erst  die  erwähnte  Augenkrankheit  Sein  ganzes  Denken  ver- 
legte sich  jetzt  darauf,  die  gewonnenen  Kenntnisse  und  Gedanken 
zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zu  vereinen.  Da  ihm  ein 
schriftliches  Aus-  und  Umarbeiten  nicht  möglich  war,  so  war  er  ge- 
zwungen, ohne  jeglichen  äusseren  Anhalt  nicht  nur  die  Ideen,  son- 
dern auch  die  Worte  durchzuarbeiten  und  zurechtzulegen.  So  ge- 
schahen schliesslich  alle  Korrekturen  innerlich;  ganze  Abhandlungen 
gingen  vollständig  aus  seinem  Kopf  hervor  und  er  diktirte  stunden- 
lang, ohne  zu  stocken  oder  gich  zu  verbessern.  Sein  Stil  wurde  da- 
durch im  Vergleich  zu  seinen  Zeitgenossen,]  um  so  präciser  und 
fester,  je  mehr  die  Art  und  Weise,  wie  er  etwas  verfasste,  ihn 
zwang,  seine  Gedanken    scharf  zu  koncentriren    und   die  Zahl  der 


*)  Trembley:  S.  9  und  Aiun.  des  üebersetzers. 

^)  Cabaman:  p.  353. 

*)  WiLH.  Jak.  'b  Gravknsande,  Professor  der  Mathematik,  Physik  und  Philo- 
sophie zu  Leyden  (1688 — 1742),  schrieb  Institutiones  phüosophiae  Newton.  Lugd. 
B.  1723  und  Introductio  ad  philosophiam,  metaphysicam  et  logicam  oontineos. 
Lugd.  B.  1736.  —  Vgl.  Gumposch:  Die  philos.  Literatur  der  Deutschen.  Regens- 
burg  1851.    S.  199. 
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Worte  zu  beschränken.^)  Wenn  trotzdem  sich  in  seinem  „Analy- 
tischen Versuch"  mannigfache  Wiederholungen  finden,  so  lag  das 
einerseits  in  der  eigenthümlichen  Anlage  des  Werkes,  andererseits 
in  seinem  Bestreben,  nie  den  Zusammenhang  zu  verlieren  und  doch 
möglichst  tief  in  das  Detail  einzudringen.  Doch  mehr  davon  unten. 
Er  hatte  den  Plan  gefasst,  das  Weltall  in  allen  seinen  Beziehungen 
zum  Schöpfer  sowohl  wie  zur  Menschheit  zusammenfassend  zu  durch- 
denken, und  fünf  Jahre  blieb  er  diesem  Plane  treu,  so  dass  er 
schliesslich  ein  Werk  von  gegen  900  Polioseiten  zu  Stande  brachte, 
wovon  der  Essai  de  psychologie,  von  welchem  wir  ausgingen,  nach 
seinen  eigenen  Worten  gleichsam  ein  Miniaturbild  sein  sollte.*) 

Neben  manchen  kleineren  Untersuchungen  —  so  fällt  z.  B.  in 
diese  Zeit  ein  oflfener  Brief  gegen  Kousseau*)  —  beschäftigte  Bonnet 
aber  seit  1754  in  erster  Linie  eine  tief  ergehende  psychologische 
Untersuchung,  in  der  er  einen  Theil  seiner  im  Essai  de  psychologie 
kurz  und  knapp  ausgesprochenen  Gedanken  ausführlich  begründete. 
Im  Jahre  1758  hatte  er  diese  umfangreiche  Arbeit  vollendet  und 
schickte  sie  seinen  Freunde  Allamand,  der  an  der  Leydener  Uni- 
versität Philosophie  und  Naturwissenschaften  docirte.*)  Allamand 
war  ein  inniger  Freund  von  's  Gravesande,  dessen  Oeuvres  philo- 
sophiques  et  math6matiques  er  später  (1774)  herausgab,  und  hat 
jedenfalls  die  nahen  Beziehungen  Bonnet's  zu  diesem  Forscher, 
auf  die  schon  oben  hingewiesen  wurde,  vermittelt.*)  Er  war  ganz 
entzückt  von  dem  Werke  Bonnet's  und  machte  in  Holland  einen 
Verleger   ausfindig,   der   im  Jahre  1789  den  Druck  begann.    Aber 


1;  Trebiblet:  S.  50:  vgl.  Ess.  An.  §.  817  und  Anm.,  besonders  folgende 
Stelle:  Je  parvins  en  assez  p3u  de  tems  a  retenir  dans  ma  Tete,  sans  confiision, 
pendant  des  semaines  et  meme  des  mois,  des  Discours  tres-lies  de  25  ä  30  pages. 
Ceßt  ainsi  que  j*ai  compose  mon  Livre  ,,8ar  TUsage  des  Feuilles  dans  les  Plantes^*  ; 
c'est  encore  ainsi  qne  j*ai  compose  une  grande  partie  de  cet  Essai  analytique/^ 
Le  plas  grand  efTort  de  Memoire  que  j'aie  fait  en  oe  genre  a  ete  de  retenir  sans 
lea  ecrire  les  45  premiers  paragraphes  de  cet  Ouvrage  et  Tlntroduction. 

«)  Trembley:  S.  52. 

')  Lettre  au  sujet  du  discours  de  M.  J.  J.  Rousseau  sur  Torigine  et  les 
fondemens  de  Tinegalite  parmi  les  hommes,  veröffentlicht  im  Mercure  de  I'^nce: 
Okt.  1755.    (Oeuvr.  Vin.  p.  331  ff.) 

*)  Gabaman:  p.  148  ff. 

»)  Caraman:  p.  382  f;  Gumposch:  S.  199. 
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der  hochgebildete  Friedrich  Y.  Yon  Dänemark,  der  durch  Boger, 
einen  Ereund  Bonnet's  und  Sekretär  des  damaligen  Ministers  des 
Grafen  von  Bernstorpp,  schon  früher  auf  Bonnet  aufmerksam  ge- 
macht worden  war  und  ihn  hatte  schätzen  lernen,  erfuhr  durch  den- 
selben BoGEB  Yon  dem  Druck  des  Werkes  und  es  gelang  ihm,  diesen 
zu  unterbrechen  und  das  Manuskript  für  einen  dänischen  Verlag  zu 
erwerben. 

So  erschien  das  Werk  zu  Kopenhagen  in  zwei  Bänden  unter 
dem  Titel:  Essai  analytique  sur  les  facultas  de  Täme  noch  im  glei- 
chen Jahre  (1759).  Die  Induktion  ist  hier  noch  schärfer  betont 
wie  im  Essai  de  psychologie.  „Man  mnss  jede  Thatsache,  bemerkt 
der  Verfasser  in  der  Vorrede,  zergüedem,  sie  in  ihre  kleinsten 
Theile  zerlegen  und  jeden  dieser  Theile  besonders  untersuchen  u.  s.  w. 
—  Mit  einem  Worte  man  muss  analysiren."  ^)  „Ich  habe  das  Werk 
aber  nicht  :» Analyse«  genannt;  es  ist  noch  keine  und  es  stand 
mir  gar  nicht  zu,  eine  solche  zu  liefern.  Wohl  aber  habe  ich  es 
»analytischen  Versuch«  betitelt;  und  wenn  ich  einen  Titel  gewusst 
hätte,  der  noch  weniger  verspräche,  so  würde  ich  diesen  vorgezogen 
haben.'' 

Eigenthümlich  ist  die  Methode,  mit  der  Boknet  seine  Psycho- 
logie in  diesem  Buche  vorträgt.  Er  betrachtet  hier  den  Menschen, 
der  noch  keinerlei  sinnliche  Einwirkung  erfahren  hat,  unter  dem 
Bilde  einer  Statue.  Nun  setzt  er  den  Geruchssinn«)  in  ThätigkeiU 
dadurch,  dass  er  eine  Böse  auf  ihn  wirken  lässt  Das  giebt  Ge- 
legenheit, über  den  Ursprung  des  Vorstellens,  der  Lust,  der  Begierde 
und  der  Aufmerksamkeit  zu  sprechen.  Darauf  lässt  er  ihm  einen 
zweiten  Geruch,  etwa  den  einer  Nelke,  zukommen,  und  hieran  knüpfen 
sich  Betrachtungen  über  das  Gedächtniss,  die  Ideenverbindung,  die 
Persönlichkeit,  die  Aktivität  der  Seele,  über  Wille  und  Freiheit, 
Sprache  und  Abstraktionsvermögen  und  über  die  materielle  Grund- 


*)  Es  ist  von  Interesse,  hiennit  eine  ähnliche  Aeassening  Dtoerot^s 
zn  vergleichen :  Un  moyen  presque  sür  de  se  tromper  en  metaphysiqae,  c^est  de 
ne  pas  simpliüer  assez  les  objets  dont  on  s*occape;  et  un  secret  infaiUible  poor 
arriver  en  physico-mathematique  ä  des  resultats  defectueux,  cVst  de  les  soppoeer 
moins  composes  qu'ils  ne  le  sont.  (Lettre  sur  les  avengles  in  Oeuvres  de  Deoifi 
Diderot,  publ.  par  J.  A.  Naiqeon,  Paris,  an  VUI.  tome  II.  p.  187.);  vgl.  £s6.  An.  §.  71. 

*)  Warnm  frerade  dieRen,  darüber  siehe  S.  563. 
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läge  des  Seelenlebens.  Dann  werden  —  leider  in  übergrosser  Ge- 
nanigkeit  und  unter  ständigen  Wiederholungen  —  die  Komplikationen 
allmählich  untersucht,  die  sich  aus  der  Hinzunahme  eines  dritten 
Geruchs  ergeben.  Auf  andere  Sinne  hat  Bonnet  diese  Analyse 
gegen  seine  anfängliche  Absicht  nicht  angewendet,  weil  sie  sich 
ohne  grosse  Mühe  übertragen  lasse,  wie  er  gegen  den  Schluss  der 
Erörterungen  einmal  bemerkt,^)  Was  für  einen  Sinn  gilt,  passe 
mutatis  mutandis  für  alle. 

Auf  den  ersten  Blick  fallt  die  Ähnlichkeit  der  Methode  mit  der 
CoNDnj.Ac's  in  die  Augen.  Denn  wenn  Condillac  sich  seine  Statue 
als  einen  lebenden  Menschen  vorstellt,  den  eine  Marmorhülle 
noch  vor  jeder  Einwirkung  von  aussen  bewahrt  hat,  so  ist  das  voll- 
kommen irrelevant.  Der  Grundgedanke  der  Methode  ist  bei  beiden 
gleich.  Dessen  ist  sich  auch  Bonnet  deutlich  bewusst*)  und  fülilt 
sich  darum  wiederholt  veranlasst,  seine  Unabhängigkeit  and  Origi- 
nalität zu  betonen.  Sein  Plan  war  schon  zurechtgedacht,  als  ihm 
CoNDiLLACs  Traitö  des  sensations  (erschienen  1754)  zu  Gesicht  kam.*) 
Obwohl  ihn  diese  Übereinstimmung  in  der  Disposition  angenehm 
berührte,  so  dachte  er  doch  Anfangs,  seine  Arbeit  aufgeben  zu 
müssen.  Erst  als  er  CoNDnxAc's  Buch  durchgearbeitet  und  darin 
manche  Lücke  entdeckt  hatte,  bekam  er  neuen  Mut,  das  schon  auf- 
gegebene Werk  meder  vorzunehmen.*)  Jedoch  mit  einer  Aenderung 
im  Plane.  Bonxet  hatte  zuvor  am  Gesichtssinne  die  seelische  Ent- 
wickelung  aufzeigen  wollen,  als  dem  reichsten  und  wichtigsten. 
Aber  gerade  aus  diesem  Grunde  hatte  ihn  Condillac  zurückge- 
stellt und  mit  dem  Geruch  begonnen,  als  dem  psychologisch  ein- 
fachsten Sinne.    Diese  Gründe  leuchteten  auch  Bonnet  ein  imd  so 


*)  §.  8.53.  Uebrigene  hat  Lemoine  sehr  recht,  wenn  er  bedauert,  dass  Bonnet 
seinen  Plan  nicht  zu  Ende  geführt  hat,  und  darin,  dass  Condillac  dies  gethan 
hat,  die  Ursache  seines  grösseren  Erfolges  sieht.  (Lemoine:  p.  146  f.).  Freilich 
mag  auch  der  8til  Bonnet's,  der  in  diesem  Werke  gegen  das  Ende  breit,  ja 
manchmal  langweilig  wird,  zu  diesem  grösseren  Erfolg  der  an  sich  weniger  exakten 
Arbeit  Condillac's  viel  beigetragen  haben. 

*)  §.  854. 

')  §.  35;  nach  §.  817  und  Anm.  hatte  er  den  Entwurf  des  Werkes  sehen 
länger  vollständig  im  Kopfe    und  begann  die  Niederschrift  erst  im  Herbst  175-J. 

*)  §.  14  ff. 
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kam  es,  dass  er  gleichfalls  an  diesem  Sinnesgebiete  seine  Theorie 
demonstrirte.^)  Seine  Unterschiede  aber  gegenüber  CoNDmuLC  wollte 
er  in  einer  Reihe  von  Anmerkungen  zum  Traitö  des  sensations  dar- 
legen,*) begnügte  sich  jedoch  schliesslich,  nach  dem  Ende  sich 
sehnend,  mit  kurzen  Andeutungen  im  Anhangt)  zum  Essai  ana- 
lytique. 

Eine  davon  verschiedene  Frage  ist  es  fi-eilich,  ob  nicht  Boxxet  andere 
Vorbilder  hatte.  Von  bewusster  Nachahmung  kann  natürlich  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  nachdem  er  ausdrücklich  betheuert:  „Es  ist  mir 
kein  Autor  bekannt,  der  mit  mir  einerlei  Weg  genommen  hätte."**) 
Dagegen  mag  es  doch  erlaubt  sein,  an  eine  Einwirkung  Lamittrie's 
bezw.  des  unter  Diokletian  lebenden  Kirchenvaters  Arxobius  zu 
denken,  auf  den  Lamettrie  im  letzten  Kapitel  seiner  „Naturgeschichte 
der  Seele"  zurückweist.  In  der  Schrift  Adversus  gentes  bekämpft 
nämlich  ARNOBros  die  platonische  Lehre  der  Rückerinnerung  und 
der  darauf  begründeten  Präexistenz  der  Seele,  betont  die  Wahr- 
nehmung als  die  einzige  Quelle,  aus  der  die  Seele  ihren  Inhalt 
schöpfe  —  abgesehen  von  der  alleinigen  angeborenen  Gottesidee 
—  und  zeigt  sehr  ausführlich,  wie  ein  in  völliger  Einsamkeit  auf- 
gewachsener Mensch  ohne  jeden  geistigen  Inhalt  wäre,  ohne 
Vorstellungen,  Begriffe  u.  s.  w.  *)  Wahrscheinlich  ging  von 
Lamettrie  diese  Idee  einer  methodologischen  Fiktion,  „la  belle 
conjecture    d'ARxosE'',    über    auf    DroEROT,*)  der    wenigstens   vom 

*)  §.  35.    •)  §.  15,  156.    »)  §.  854.    *)  Vorrede. 

*)  Arnobius.:  Adversus  gentes  II,  20flf.;  vgl.  UEBERWEo-HEiyzE:  Grundr,  der 
Gesch.  d.  PhUos.  11.^  S.  80  und  Lanoe:  Gesch.  d.  Materialismas  I.'  S.  336  a. 
Anm.  65.  S.  418.  —  Uebrigens  erinnert  diese  Stelle  des  Arnobius  auffeilend  an 
Herodot  II,  2,  wo  erzählt  wird,  wie  der  ägyptische  König  Psammetigh  durch  voll- 
ständige Isolirung  zweier  Kinder  den  Ursprung  der  Sprache  und  ihre  ersten  Formen 
ausfindig  machen  wollte. 

^)  Lange  verweist  hierzu  a.  a.  0.  S.  310,  ebenso  wie  Noagk:  Philosophie- 
geschichtl.  Lexikon  p.  209  a  auf  Diderots  Lettre  sur  les  aveugles,  wo  über  den 
geistigen  Eotwickelungsgang  eines  blinden,  denkenden  Wesens  eine  Beihe  höchst 
brauchbarer  und  werthvoller  Beobachtungen  und  Gedanken  mitgetheilt  werden. 
IndesB  scheint  doch  eine  Stelle  in  der  Lettre  sur  les  sourds  et  muets  (erschien  1751 
vermehrt  und  verbessert,  vgl.  Vorwort!)  näher  zu  liegen.  Wenigstens  verwahrt 
sich  Com)iLLAC,  der  übrigens  schon  im  Essai  sur  Torigine  des  connoissances  hu- 
inaines  und  im  Tmite  des  systemes  sich  mit  ähnlichen  Gedanken  beschäftigt  hatte. 
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Verfasser   des   L'homme   machine   stark   beeinfliisst  war,   und   auf 


worauf  DiDEBOT  ausdrücklich  verweist  (a.  a.  0.  Lettre  sur  les  aveugles,  p.  219), 
entschieden  dagegen,  hier  die  Grundidee  seiner  Methode  entlehnt  zu  haben  (vgl. 
CoNDiLLAc:  Traite  d.  sens.  Londres  et  Paris,  1754.  tome  11.  p.  286 ff.:  Reponse  ä 
un  reproche  qui  m*a  ete  fait  sur  le  projet  execute  dans  le  Traite  des  Sensations). 
Es  wird  genügen,  die  einschlägigen  Stellen  aus  jener  Lettre  sur  les  sourds  et 
muets  nach  dem  Beispiele  Condillacs  einfach  wörtlich  anzuführen: 

L'idee  du  muet  de  Convention  ou  celle  d'oter  la  parole  ä  un  homme,  pour 
s'edaircir  sur  la  formation  du  langage;  cette  idee,  dis-je,  un  peu  generalisee  m'a 
oonduit  k  considerer  Thomme  distribue  en  autant  d'etres  distincts  et  separes  qu'il 
a  de  sens.  (Oeuvres  de  Denis  Diderot,  publ.  p.  J.  A.  Naigeon.  Paris.  An  VHI. 
t  IL  p.  318  =  p.  226  der  ersten  Ausgabe  [1751],  welche  CJondillac  benützte.) 

Femer:  Mon  idee  seroit  donc  de  decomposer,  pour  ainsi  dire,  un  homme; 
et  de  considerer  ce  qu*il  tient  de  chacun  des  sens  qu'il  possede.  Je  me  souviens 
d'avoir  ete  quelquefois  occupe  de  cette  espece  d'anatomie  metaphysique  (ib.  p.  259 
bezw.  p.  22  f.).  Eine  weitere  Durchführung  dieses  Gredankens  giebt  ein  zweiter 
Brief  über  dasselbe  Thema.  Yous  ne  concevez  pas,  dites-vous,  comment  dans  ma 
supposition  singuliere  d'un  homme  distribue  en  autant  de  parties  pensantes  que 
nous  avons  de  sens,  il  arriveroit  que  chaque  sens  devient  geometre  (ib.  p.  528, 
bezw.  p.  250).  Das  Folgende  zeigt  dann  kurz,  wie  die  Begriffe  der  Zahlen  und 
Figuren  sich  bilden;  dabei  wird  der  Gedanke  immer,  wenn  auch  ziemlich  dürftig, 
bei  einem  Sinn  nach  dem  anderen  durchgeführt,  w&hrend  Condillac  wie  Bonnet 
sich  zunächst  auf  einen  einzigen  Sinn  beschränken.  Die  Aehnlichkeit  der  Idee  ist 
frappant. 

Aber  giebt  uns  das  ein  Eecht,  die  entgegenstehenden  Versicherungen  der 
Schriftsteller  als  Lügen  von  der  Hand  zu  weisen?  Ich  glaube  nicht.  Bewusste 
Nachahmung  darf  demnach  als  ausgeschlossen  gelten.  Hinsichtlich  Bonnets  spe- 
cieU  läset  sich  nicht  nachweisen,  dass  er  von  Diderot's  Schriften  überhaupt  einige 
Kenntniss  hatte,  wenngleich  man  es  an  und  für  sich  doch  für  wahrscheinlich 
halten  könnte,  wenigstens  für  die  spätere  Zeit  Bonnets.  Denn  in  der  letzten  Aus- 
gabe des  Essai  analytique  p.  817  (Ausgabe  1783)  verweist  er  in  einer  Anmerkung 
auf  den  blindgeborenen  Saundeeson,  über  den  Diderot  a.  a.  0.  ausführlich  han- 
delt. Freilich  kann  man  darin  wieder  einen  Beleg  dafür  sehen,  dass  die  erste 
Ausgabe  des  Essai  analytique  noch  keine  Berührung  mit  DmEROT  hatte. 

Erwähnenswerth  ist  hierzu  ein  Gedanke  von  Wollny,  den  er  in  seinem  „Histo- 
risch-psychologischen Tractat",  I^eipzig  1892,  S.  177  ausspricht.  Er  fragt  sich 
nämlich  betreffs  der  C!ondillac' sehen  Statue,  „ob  diese  eigenthümliche  Erfindung 
auf  einer  Kenntniss  dessen  beruht,  was  die  schwarze  Kunst  im  Verborgenen  in 
ihren  Werkstätten  bereitet,  und  ob  dieselbe  Bezug  hat  auf  die  dem  Vermuthen 
nadi  daselbst  nach  dem  Muster  menschlicher  Organisation  ausgeführten  und  in 
Anwendung  kommenden  künstlichen  Apparate,  dazu  bestimmt,  auf  die  lebenden 
Menschen,   die   ihren  Einwirkungen   unterstellt  werden,   einen  modificirenden,  ge- 
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BuFFON.^)  Für  BuFFON  aber  hegte  Boxxkt  grosse  Verehrung,  die  er 
wiederholt  deutlichst  zum  Ausdruck  bringt*)  und  hatte  sich  eingehend 
mit  dessen  Werken  bef asst  Und  ebensowenig  konnten  ihm  Lahettrie's 
Werke  \mbekannt  sein.^)  So  dürfte  schliesslich  dieselbe  Stelle,  in 
der  Lange  den  Ausgangspunkt  für  CoxDnjiAc's  Gedankengang  ver- 
mutet, auch  auf  Bonnft  von  Einfluss  gewesen  sein.  Auf  diese 
freüich  noch  wenig  fördernden  Vorbilder  scheint  Boxnet  hinzudeuten, 
wenn  er  in  der  Vorrede  einmal  Ton  ,,einigen  Autoren"  spricht, 
welche  gleichfalls  „die  Nothwendigkeit  der  Zergliederung  eingesehen 
und  auch  Versuche  darin  gemacht  hätten."  Es  liegt  in  anderer  Be- 
ziehung auch  der  Gedanke  an  Hartley  nicht  ganz  fem,  obwohl 
Bonnet  seiner,  meines  Wissens,  nicht  Erwähnung  thut  Von  seinen 
Lesern  hofit  er,  dass  sie  sicher  herausfinden,  was  ihm  gehört  und 
was  er  allenfalls  jenen  verdankt.  „Wenn  unterdessen,"  bemerkt  er 
ein  ander  Mal  mit  der  ihm  eigenen  Bescheidenheit,  „die  Ideen,  die  ich  für 
meine  eigenen  halte,  es  in  Wirklichkeit  nicht  wären,  so  würde  ich 
ohne  Schwierigkeit  auf  die  Ehre  der  Erfindung  verzichten."  ,Jn 
der  Psychologie  sind  ja  die  Steige,  welche  zur  Wahrheit  oder  znr 


sUiltcnden  oder  umbildenden  Einfluss  hervorzurufen/'  Während  der  letzte  Gedanke 
dieses  Passus  nicht  ganz  klar  ist,  muss  man  hingegen  Wollnys  ErinneroDg  an 
die  mechanischen  Kunstwerke  eines  Vaucanson  und  der  beiden  Droz  —  aufweiche 
F.  A.  Lange:  Gesch.  d.  Mat.  I.'  S.  420  hinweist,  wobei  er  Vaucaksok  sogar  in 
einem  gewissen  Sinne  einen  Vorläufer  LAMEmoE's  in  der  Idee  des  „homme  machine^ 
nennt  —  bilhgen.  Bonnet  wenigstens  kannte  Vaucanson^s  Mechanismen  and  ge- 
braucht wiederholt  für  seine  Statue  den  Ausdruck  „automate",  z.  B.  Ees.  An. 
§.  24,  89,  623,  847  u.  ö.    Von  Einfluss  also  waren  diese  Dinge  zweifellos. 

^)  Lange  a.  a.  0.  S.  336;  Buffon  verbreitet  sich  nämhch  einmal  über  die 
Empfindungen,  welche  der  erste  Mensch  hatte,  als  er  zum  ersten  Male  die  Aogw 
aufschlug.  (Lemoine,  Ch.  B.  de  Geneve.  Paris  1850  p.  119).  Gegen  den  Vwwurf, 
BüFFON'sche  Gedanken  entlehnt  zu  haben,  vertheidigt  sich  Condillac  im  Trait« 
des  animaux  (Amsterdam  1755,  Preface),  nicht,  wie  Mülhaüft  (S.  18)  meint,  in 
dem  erwähnten  Beponse  a  un  reproche  etc.,  sowie  im  Extrait  raisonne  du  Traite 
des  sensations  (Oeuvr.  compl.  t.  UI.  Paris  1798),  dem  Traite  des  sens.  yoraufr 
geschickt. 

*)  üeber  Bonnets  enge  Beziehungen  zu  Buffon  vgl.  Cabahan:  p.  XXVin, 
p.  429  u.  öfter. 

^)  Lamettme  hat  ja  in  Leyden  bei  Boerhave  studirt;  auf  seine  Unter- 
suchungen verweist  Gaub  in  einem  Brief  an  Bonnet  vom  25.  März  17G1,  bei 
Caraman:  p.  172. 
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Wahrscheinlichkeit  führen,  so  zahlreich  nicht;  und  es  ist  leicht 
möglich,  dass  hier  zwei  Forscher  sich  von  ungefähr  begegnen,  ohne 
dass  einer  den  Fussstapfen  des  Anderen  gefolgt  ist"^)  Es  gilt  eben 
wenigstens  in  gewissem  Grade  auch  hier,  was  Moses  Mendelssohn 
einmal  schreibt:  „Die  wichtigsten  Punkte  der  menschlichen  Erkennt- 
niss,  die  untersucht  zu  werden  verdienen,  sind  schon  so  vielfältig 
untersucht  und  von  so  verschiedenen  Seiten  betrachtet  worden,  dass 
man,  etwas  ganz  Neues  zu  sagen,  beinahe  etwas  Ungereimtes  sagen 
muss."*) 

So  trat  diese  neue  Arbeit  Bonnet's  in  die  Welt  und  die  Auf- 
nahme, die  sie  fand,  war  trotz  ihrer  oft  unerquicklichen  Stilistik  eine 
gute.  In  einem  Briefe  an  den  Verfasser  bemerkt  Haller,  der  da- 
mals —  es  war  im  Jahre  1762  —  gerade  über  dem  dritten  Bande 
seiner  Physiologie,  der  Geschichte  der  Seele,  sass,  dass  er  von  dem 
Essai  analytique  gut  Gebrauch  machen  werde.*)  Und  Gatjb,  Schüler 
des  berühmten  Boerha\'e  und  später  Professor  der  Chemie  und 
Pathologie  an  der  Universität  Leyden*),  beglückwünscht  Bonnet,  dass 
er  die  mathematisch-strenge  Behandhing  eines  so  schwer  zugänglichen 
(däicat)  Gegenstandes  nicht  nur  unternommen,  sondern  auch  mit 
so  grossem  Erfolg  durchgeführt  habe.  Er  sieht  in  Bonnet's  Analyse 
eine  mathematische  Entwickelung  seiner  eigenen  psychologischen 
Ideen,  wie  er  sie  in  seinen  Institutiones  pathologiae  medicinalis  und 
seinen  Reden:  ,J)e  regimine  mentis  quod  medicorum  est"  vorge- 
tragen habe.^ 

Sn.ÄER  hingegen  findet  die  Bezeichnung  „Analyse"  nicht  zu- 
treffend und  bezeichnet  das  Werk  als  eine  Synthese.  Man  wüd, 
wenn  man  die  Begriffe  „analytische"  und  „synthetische  Methode" 
scharf  fasst,  mit  Trembll-y  wohl  Sülzer  Recht  geben  müssen.  Boxnet 
setzt  eigentlich  zusammen.    Empfindung  gruppirt  er  zu  Empfindung 


*)  Ess.  An.  Vorrede. 

*)  Aus  der  Korrespondenz  Mendelssohns  mit  Lavater:  Nacberinneninj?.  Vgl. 
Mos.  Mendelssohns  Schriften,  herausgegeb.  von  M.  Brasch:  IL  S.  528;  ferner 
Mendelssohns  Brief  an  Bonnet  vom  9.  Februar  1770,  ib.  p.  542. 

*)  Caraman:  p,  170. 

»)  lieber  Hieronym.  Dav.  Gaub  (1705-1780)  vgl.  Gumposch  a.  a,  0.  S.  199: 
Caraman:  p.  390 f. 

"•)  Brief  an  Bonnet  vom  25.  März  1761  bei  Caraman:  p.  171  f. 
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und  lässt  so  langsam  das  Eomplicirtere  entstehen.^)  Indess  hatte, 
wie  sich  aus  der  Vorrede  ergiebt,  Bonnet  keineswegs  diese  Begriffe 
so  strenge  gefasst.  Das  Herausgreifen  der  einzehien  Elemente  des 
Seelenlebens,  dieses  Zurückgehen  auf  das  AUereinfachste  war  es, 
wodurch  er  von  anderen  abwich  und  was  er  mit  seinem  Analysiren 
meinte;  die  Reconstruction  des  Zerlegten  trat  ihm  dagegen  hinsicht- 
lich ihrer  Bedeutung  als  methodologischer  unterschied  mehr  zurück, 
zumal  er  sie  ja  nicht  ganz  durchführte,  sondern  beim  Geruchssinne 
stehen  blieb. 

Tiefer  in  die  Sache  gingen  die  Einwendungen,  welche  Euleb 
und,  wie  es  scheint,  auch  dessen  Freund  und  College  Formet  gegen 
Bonnets  psychophysiologische  Ideen  vorbrachten,*)  während  hier 
wiederum  ein  anderer  angesehener  Mathematiker,  Laorangb,  der 
mathematische  Mitarbeiter  an  Holbach's  Systeme  de  la  nature,  ent- 
schieden für  Bonnet  Partei  nahm  und  Euler's  Einwürfe  für  geist- 
voll, aber  trotzdem  kraftlos  erklärte.^)  Übrigens  scheint  Euler 
späterhin  in  seinen  ,^riefen  an  eine  deutsche  Prinzessin"  selbst 
wieder  seine  frühere  Ansicht  fallen  gelassen  zu  haben.*) 

Belanglos  sind  dagegen  die  allerdings  zahlreichen  Angriffe,  die 
Bonnet  von  Seiten  der  hyperorthodoxen  Theologen  und  ähnlich 
denkender  Philosophen  wegen  seines  Determinismus  erfahren  musste. 
Ja,  kirchenfeindlicher  Materialismus  wurde  ihm  vorgehalten  trotz 
seiner  wiederholten  Versicherung  des  Gegentheils.*^  r^iU  man,'' 
schreibt  er,  „aus  meinen  Grundzügen  gehässige  Folgerungen  ziehen, 
so  werden  sie  mich  nicht  treffen."®)  Derartigen  Angriffen  antwortete 
Bonnet  aus  Grundsatz  nicht;  es  wäre  verlorene  Liebesmüh  gewesen.^) 
Wo  statt  der  objektiven  Liebe  zur  Wahrheit  andere  Literessen  be- 
stinunend  sind,  da  ist  es  erfolglos,  mit  den  Waffen  des  Verstandes 
dagegen  anzukämpfen. 


1)  Tekmblby:  S.  77  ff;  vgl.  Ess.  An.  §.  71. 
8)  Caraman:  p.  173  ff. 
•)  Caraman:  p.  177  f. 

*)  Caraman:  p.  178:  Brief  Nr.  94  und  95. 

«*)  Thembley:  S.  83 f.;  vgl.  auch  Palingenesie:  c.  XIU  (S.  41  ff. der  Lavatkb'- 
sehen  üebersetzung),  c.  XVHL  (=  S.  61  ib.),  cXIX.  (=  S.  64  f.  ib.) 
•)  Vorrede. 
')  Tremblky:  S.  85. 
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Das  nächste  grössere  Werk,  das  Bonnet  veröffentlichte,  sind  die 
Consid^rations  sur  les  corps  organis^s,  fast  ausschliesslich  biolo- 
gische Untersuchungen,  die  in  verhältnissmässig  wenig  Punkten  die 
Psychologie  berühren  (Genf  1762).  Etwas  mehr  wieder  greift  in 
dieses  Gebiet  ein  das  freilich  für  einen  weiteren  Lesekreis  be- 
stimmte Buch:  Contemplation  de  la  nature  (Amsterdam  1764).  Es 
enthält,  wenigstens  in  der  ersten  Ausgabe,  neben  einem  kurzen  Ab- 
riss  über  den  Hauptinhalt  der  erwähnten  Consid6rations  sur  les 
Corps  organis6s  die  Quintessenz  des  Essai  analytique.  Diese  Aus- 
züge, welche  übrigens  später  in  das  letzte  grössere  Werk  Bonnet's, 
la  Paling^n^sie  philosophique,  als  grundlegende  Yorbemerkungen 
übergingen,  waren  hervorgerufen  worden  durch  mangelhafte,  ent- 
stellende Excerpte,  welche  von  ungeschickten  Händen  aus  Bonnet's 
Schriften  veranstaltet  worden  waren.^)  Im  weiteren  Verlauf  der 
Contemplation,  besonders  im  fünften  Teil,  werden  wiederholt  psycho- 
logische Fragen  behandelt  Indess  sind  es  im  Grunde  dieselben 
Gedanken,  welche  der  Verfasser  schon  im  Essai  de  psychologie  und 
im  Essai  analytique  vorgetragen  hat*) 

In  das   gleiche  Jahrzehnt  fällt  die  Entstehung  der  M6ditation 
sur  Torigine  des  sensations  et  sur  l'union  de  Täme  et  du  corps,  wo- 
rin er  nicht  mehr  wie  früher,  den  Geruchssinn,  sondern  das  Gesicht 
zum  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchungen  nimmt') 

Aus  der  nämlichen  Zeit  wohl,  jedenfalls  aus  keiner  früheren, 
nach  den  Citaten  zu  schliessen,  stammen  die  Remarques  sur  le  sen- 
timent  de  Clarke  touchant  la  libertö*)  und  die  kurze  Abhandlung: 
Hypothese  sur  l'äme  des  betes  et  leur  Industrie.^) 

In  den  Jahren  1767  und  1768  endlich  schrieb  Bonnet  nach 
seiner  eigenen  Angabe  die  umfangreiche  Untersuchung  nieder: 
Phüaleihe  ou  Essai  d'une  methode  pour  6tablir  quelques  v6rit6s  de 
Philosophie  rationelle.')    Er  hatte  sie  als  Einleitung  in  eine  Moral- 


*)  Contemplation  de  la  nature,  1.  ed.,  Preface.  (Oeuvr.IV);  IjaPaling.  philos. 
Introduct.  (Oeuvr.  VII.  p.  2). 

■)  Contemplation  etc.:  Courte  notice  (Oeuvr.  IV.  p.  XVI.) 

»)  Oeuvr.  Vm.  p.  382—400. 

*)  Oeuvr.  vm.  p.  338-345. 

»)  Oeuvr.  vm.  p.  366—371. 

»)  Oeuvr.  vm.  p.  401—491;  Caeaman,  p.  136  f. 

Sehriften  d.  G«0.  f.  psychol.  Foraeh.  I.  38 
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Philosophie,  die  er  abzufassen  beabsichtigte,  bestimmt;  aber  sein  Plan 
kam  nicht  zur  Ausführung  und  so  blieb  dieser  Essai  ungedruckt, 
bis  er  endlich  in  der  Gesammtausgabe  doch  zur  Veröffentlichung  ge- 
langte, noch  vermehrt  um  das  wichtige  Kapitel,  über  Ursache  und 
Wirkung.  Hier  zeigen  sich  deutliche  Beziehungen  zu  Huiäe,  die 
später  noch  näher  ins  Auge  gefasst  werden  sollen.  Auch  |sonst 
glaubt  man  wiederholt  Spuren  von  Einflüssen  von  dieser  Seite  zu 
begegnen.  Freilich  unwiderlegliche  Anhaltspunkte  finden  sich  nicht; 
doch  ist  es  kaum  denkbar,  dass  an  Boknet  ein  Mann  wirkungslos 
vorübergegangen  sein  sollte,  dessen  Aufenthalt  in  Frankreich  (1763-66) 
nur  ein  ununterbrochener  Triumph  war  und  der  von  sich  in  einem 
Briefe  aus  Paris  schreiben  konnte:  „AUe  Männer  und  mehr  noch 
alle  Frauen  halten  es  für  eine  heilige  Pflicht,  lange  Sermone  za 
meinem  Lobe  an  mich  zu  richten."^) 

Was  aber  diese  moralphilosophischen  Untersuchungen  in  den 
Hintergrund  drängte,  das  war  nach  Bonnet's  Geständniss*)  die  Idee 
der  Palingenesie,  die  sein  Denken  immer  mehr  in  Anspruch  nahm. 

Der  konsequenten  Durchführung  dieses  Gedankens  widmete 
Bonnet  seine  letzte  grössere  Arbeit,  die  Zusammenfassung  und  den 
Abschluss  seiner  ganzen  philosophischen  Entwickelung.  Sie  erschien 
im  Jahre  1769  unter  dem  Titel:  La  Paling6n6sie  philosophique 
(GenQ*)  und  erlebte  schon  im  darauffolgenden  Jahre  eine  zweite 
Ausgabe.^)  Sie  umfasste  die  schon  oben  erwähnten  Auszüge  aus 
dem  Essai  analytique  und  den  Considörations  sur  les  corps  organi- 
86s,  ferner  einen  sehr  verständlichen  Essai  d'application  des  prin- 
cipes  psychologiques  de  Tauteur  und  endlich  die  Paling^nfeie 
philosophique  selbst,  die  nach  seiner  eigenen  Bemerkung  eine  Er- 
gänzung zu  allen  seinen  früheren  naturphilosophischen  und  psycho- 
logischen Arbeiten  sein  sollte.^)  Dieser  letzte  Theil  ist  der  wichtigste 
und  umfangreichste  und  behandelt  die  freilich  für  die  exakte  For- 


*)  Humk:  Untersuch,  in  Betreff  des  menschl.  Veratandes,   dtsch.  von  Kibch- 
MANN:  Einl.  S.  4. 

«)  Oeuvr.  Vni.  p.  401:  Avant-propos. 

3)  Vorrede,  datiert  von  Genthod  bei  Genf  19.  Mai  1769. 

*)  OeuvT.  Vn.  La  Paling.  phil. :  Avertissement  sur  cette  nouvelle  edition,  p.  I. 

^)  ib.  p.  113. 
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£cbang  nicht  mehr  zugängliche  Frage  nach  dem  zukünftigen  Zustand 
der  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen,  stets  in  möglichster  Fühlung  mit 
den  Wahrheiten  der  christlichen  Offenbarung.  Ein  Ausschnitt  aus 
diesem  Theile  sind  die  Becherches  sur  les  Preuves  du  Christianisme 
(1770  in  Genf  gesondert  erschienen),  welche  an  Jon.  Caspab  Lavater 
einen  begeisterten  XJebersetzer  fanden  (Frankfurt  a.  M.  1774).*) 
Leider  gab  die  ungeschickte  herausfordernde  Widmung  an  Mendels- 
sohn, welche  Lavater  gegen  Bonnet's  Wissen  der  TJebersetzung 
vorausgeschickt  hatte,  Veranlassung  zu  einer  Anfangs  ziemüch  un- 
erquicklichen Korrespondenz,  die  aber  schliesslich  doch  einen  be- 
friedigenden Abschluss  fand  und  Mendelssohn  mit  Bonnet  in  direkten 
Verkehr  brachte,  Beziehungen,  denen  wir  einige  sehr  interessante, 
für  beide  Persönlichkeiten  gleich  ehrende  Briefe  verdanken.  Der- 
selbe Lavater  hat  später  auch*)  die  ganze  übrige  Palingenesie  in's 
Deutsche  übertragen  und  sich  damit  zweifellos  den  Dank  des  ge- 
bildeten deutschen  Publikums  erworben. 

Was  Bonnet  in  diesem  letzten  Werke  vorträgt,  hat  alles  den 
Stempel  der  reinsten,  innersten  Ueberzeugung.  Unwillkürlich  fühlt 
man,  dass  es  vom  Herzen  kam.«)  ,Jbi  keiner  anderen  Schrift  Bonnet's, 
bemerkt  sehr  richtig  der  anonyme  Uebersetzer  der  TREBCBLEY'schen 
Biographie  Bonnet's,  herrscht  diese  Wärme,  diese  herzliche  rührende 
Sprache,  diese  andringende  Beredtsamkeit.  Das  tiefe  Eindringen  in 
die  Untersuchung,  das  wirkliche  gründliche  Forschen  möchte  freilich 
wohl  der  kältere  Leser  hier  und  da  vermissen."*) 

Selbst   der   nüchterne  Naturforscher  Haller,    dem  Bonnett  ein 


^)  Die  Vorrede  des  Uebersetzers  aber  ist  datiert  vom  25.  August  1769 
(Zürich);  die  Jahrzahl  1774  und  die  Beigabe  der  Korreepondenz  mit  Mendelssohn 
beutet  auf  einen  zweiten  Abdruck.  Angekündicrt  ist  er  in  der  Vorrede  zur  Pa- 
lingenesie S.  XXV.  Aber  gegen  die  Identität  dieser  verbesserten  Ausgabe  mit 
derjenigen  von  1774  spräche  das  S.  557  f.  Anm.  4  Angeführte. 

■)  Die  Vorrede  Lavaters  trägt  das  Datum  vom  30.  März  1770  und  verweist 
auf  die  vorausgegangene  üebersetzung  der  ,, Untersuchung  der  Beweise  für  das 
Christenthum.'*  —  AufFallend  ist  übrigens,  dass  J.  G.  Buhle  in  seinem  „Lehrbuch 
der  Geschichte  der  Philosophie  und  einer  kritischen  Literatur  derselben."  Achter 
Theil.  Göttingen  1804.  S.  5  f.  von  den  angeführten  Uebersetzungen  gar  keine 
Erwähnung  macht. 

*)  Trembley:  p.  108. 

♦)  Trembley:  p.  108.    Anm.  des  Uebersetzers  (1795). 

38* 
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Exemplar  zugeschickt  hatte,  war  entzückt  von  den  Ideen  seines 
Freundes*)  und  theilte  in  den  „Göttinger  gelehrten  Anzeigen'^ 
einen  gedrängten  Auszug  aus  der  Palingenesie  mit*) 

Sonderbarer  Weise  wurde  das  Buch,  so  harmlos  es  war,  vom 
Kanzler  Maupeoü,  Direktor  der  Bibliothek,  der  als  solcher  die  Cen- 
sur  auszuüben  hatte,  für  Erankreich  verboten,  wie  schon  1762  die 
Considferations  sur  les  corps  organis6s  durch  den  Inspektor  der 
Bibliothek  Lamoignon  de  JMalesherbes.  Zwar  trug  eine  hochstehende 
Persönlichkeit  —  man  vermuthet  Lmwie  XVI.')  selbst  —  dem  er- 
staunten Verfasser  seine  Dienste  an,  um  das  Interdikt  brevi  manu 
aufheben  zu  lassen.  Aber  Bonket  wies  im  Vertrauen  auf  das  gute 
Recht  seiner  Sache  dieses  ehrende  Anerbieten  zurück  und  in  der 
That  gelang  es  ihm  nach  einigen  Erklärungen,  das  Verbot  rück- 
gängig zu  machen.  Damit  war  ihm  endlich  Frankreich  offen. 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  gewann  das  Buch  hier  zahl- 
reiche Verehrer,  fand  aber  ebenso  seine  Gegner.  So  soU  Voltaüos 
Schrift:  „Dieu  et  les  hommes"  auch  dem  PaUngenesisten  gegolten 
haben.*) 

Selbst  an  solchen  hat  es  nicht  gemangelt,  welche  Boxn-et's  Ori- 
ginalität in  Zweifel  zogen.  So  hat  der  Verfasser  der  Institulions 
Leibnitiennes  (Paris  1767),  Sigoegne,  in  einem  offenen  Briefe  an 
Bonnet*)  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  meisten  seiner  Gedanken 
schon  von  Anhängern  Letbnizen's,  besonders  von  Wdjkler,  aufgestellt 
und  von  Bonnet  nur  entlehnt  worden  seien.  In  Wahrheit  aber  be- 
wies er  weiter  nichts,  als  was  Bonnet  wiederholt  selbst  ausspricht, 
dass  es  nämlich  sehr  wohl  möglich  sei,  dass  seine  Ideen  bereits  bei 
anderen  sich  finden.  Diesen  Angriff  würdigte  Bonnet  keiner  Er- 
widerung. •)    Der  rein  persönliche  Charakter  der  Verdächtigung  lag 


*)  Brief  an  Bonnet  aus  dem  Jahre11770  bei  Cabaman:  p.  103. 

«)  ib. 

8)  Caraman:  p.  314:  iin  prince  ami  des  lettres  (Memoires  de  Bon>'et). 

*)  Caraman:  ib.;  cf.  Voltaire:  Oeuvr.  Compl.  t.  XLVI.  p.  97 ff.  ed.  Didot. 
Paris  1832. 

^)  Lettre  de  l'Auteur  des  institutions  Leibnitiennes  ä  Mr.  Bonnet,  Auteur  de 
TEssai  analytique  sur  Tarne  et  de  la  Palingenesie  (1769  oder  1770);  vgl.  die 
deutsche  Uebersetzung  des  Essai  analyt.  von  H.  G.  Schütz  (1770),  1.  Bd.  Vor- 
bericht d.  Uebers.  p.  11.  Anm. 

«)  Tremblet:  S.  113. 
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ja  zu  klar  am  Tage.  Hatte  doch  Boxnbt  kurz  vorher  in  einem 
Briefe  an  die  Herausgeber  der  Bibliotheque  des  Sciences  (März  1768) 
den  damals  anonymen  Verfasser  der  Institutions  Leibnitiennes, 
welche  eben  in  dieser  Zeitschrift  zur  Anzeige  kommen  sollten,  eines 
derben  Plagiats  aus  seinem  Essai  analytique  überführt.^)  Auf  jenen 
offenen  Brief  Sigorgnbs  spielt  Mendelssohn  sicherlich  an,  wenn  er 
von  „lieblosen  Beschuldigungen'*  spricht,  die  Bonnet  laut  den 
Berichten  einer  deutschen  gelehrten  Zeitung  gemacht  worden 
seien.*) 

Freilich  hinsichtlich  der  rein  philosophischen  Gedanken,  die 
schon  im  zweiten  Theile  des  Essai  de  Psychologie  vorgetragen 
werden,  glaubte  Anfangs  selbst  Mendelssohn,  dass  die  Verfasser  den 
deutschen  Weltweisen  beinahe  alles  zu  verdanken  habe,*)  während 
er  später  meint  —  man  beachte  die  Vorsicht!  —  dass  sie  einem 
Deutschen  nicht  mehr  neu  seien.*)  Gleichwohl  lehnt  Mendbiäsohn 
jeden  Gedanken  an  ein  Plagiat  Seitens  Bonnet's  entschieden  ab,  zu- 
mal „man  vornehmlich  in  metaphysischen  Dingen  über  das  Ver- 
dienst der  Erfindung  nicht  vorsichtig,  genug  urteilen  könne"*)  — 
eine  Auffassung,  welche  zweifellos  die  einzig  richtige  war. 

Nichtsdestoweniger  nahm  späterhin  Bonnet  doch  Anlass,  sein 
Verhältniss  zu  Leibniz  genauer  darzulegen,  besonders  hinsichtlich 
der  Frage  des  Fortlebens  der  Thiere,  welche  er  im  siebenten  Theile  der 
Palingenesie  behandelt  hatte.  Das  geschah  im  Kecueil  de  divers  passages 
de  Leibnitz  sur  la  survivance  de  Tanimal,  worin  er  auf  dem  Wege 
genauesten  Vergleichens  sein  Verhältniss  zu  Leibniz  klarstellt  und 


*)  Oeuvr.  Vin.  p.  269  ff. :  Lettre  aui  Auteurs  de  la  Bibliotheque  des  Sciences 
au  sujet  des  institutions  Leibnitiennes,  ferner  ib.  p.  268:  Schluss  des  Becueil  des 
divers  passages  de  Leibnitz  sur  la  Survivance  de  TAnimal,  pour  servir  de  Supple- 
ment ä  la  partie  VII  de  la  Palingenesie  philosophique,  et  reflexions  sur  ces  pas- 
sages. Carahans  Angaben  über  diesen  Disput  sind  etwas  unklar  gehalten,  beson- 
ders binsichtliGh  der  Zeit. 

«)  Brief  an  Bonnet  vom  9.  Febr.  1770,  a.  a.  0.  S.  542. 

*)  Schreiben  an  Lavateb,  ib.  S.  512. 

*)  Nacherinnerung,  ib.  S.  [529;  Brief  an  Bojtxet  vom  9.  Februar  1770 
S.  542  f. 

*)  Nacherinnerung,  ib.  S.  528;  Brief  an  Bonnet  vom  9.  Febr.  1770, 
ib.  S.  542  and  Bonneis  an  Mendelssohn  vom  24.  Juni  1770,  ib.  S.  551. 
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abermals   den  Vorwurf  des  Plagiats  auf's  Ueberzeugendste  zurück- 
weist^) 

Ebenfalls  zur  Ergänzung  der  Palingenesie  dienten  die  Nouvelles* 
consid6rations  sur  les  bomes  naturelles  de  nos  connoissanees,  in 
denen  jedoch  neue  Gesichtspunkte  nicht  mehr  geboten  werden.*) 

Die  nächsten  Jahre  verwendete  Bonnet  vorwiegend  auf  Ver- 
besserung und  Vervollständigung  seiner  zahlreichen  Schriften,  die  er 
schliesslich  in  einer  achtbändigen  Gesammtausgabe(1779 — 1783)  ver- 
einigte.*) 

Im  Jahre  1788  befiel  den  immer  noch  sehr  rüstigen  und  geistea- 
frischen  Denker  eine  Brustwassersucht,  der  er  endlich  im  Mai  179J 
erlag  in  einem  Alter  von  73  Jahren.*) 

Dies  die  Geschichte  jier  BoNNEr'öchen  Schriften  zur 
Psychologie!  Schon  aus  dieser  kurzen  Skizze  lässt  sich  er- 
kennen, wie  falsch  es  wäre,  wollte  man  seine  einzelnen,  zeitüch 
auf  einander  folgenden  Arbeiten  auch  in  eine  logische  Successiott 
zwängen.  Der  Inhalt  der  letzten  Schrift  liegt  ja  schon  in  seiner 
ersten.  Die  Palingenesie  bringt  kaum  einen  wesentlichen  Gedanken, 
zu  dem  nicht  schon  im  psychologischen.  Essay  die  Andeutung  ge- 
geben wäre.  Das  ganze  System  ist  bereits  in  dieser  ersten  Schrift 
skizzirt  und  wird  von  den  folgenden  nur  näher  ausgeführt,  mehr 
in's  Einzelne  erweitert  So  kommentirt  ein  Jahrzehnt  das  andere 
und  die  Gedanken  des  alternden  Bonnet  sind  wieder  die  Schlüssel 
zu  denen  des  jungen.  Dementsprechend  wird  die  Darstellung  von 
Bonnet's  Psychologie  sich  auf  die  Gesammtheit  seiner  Untersuchungen 
gleichzeitig  zu  stützen  haben  und  keinem  "Werk  einen  besonderen 
Vorzug  einräumen  dürfen,  wie  das  Mülhaupt*)  gethan  hat 


»)  Oeuvr.  Vin.  p.  245—269;  Trembley:  S.  114. 

«)  Oeuvr.  Vm.  p.  315—330. 

•)  Oeuvres  d'histoire  naturelle  et  de  philosophie  de  Charles  Bonxet  etc  k 
Neuchatel  (1779—83). 

*)  Trembley:  S.  141  f. 

*)  Paul  MtJLHAUPi:  DarsteDung  der  Psychologie  bei  Condillac  und  Bonnr 
Cassel  1874.    Diss.  inaug. 


n.  BoNNET's  Lelire  vom  Vorstellungsleben. 

Der  Ausgangspunkt  der  BoNNEi'schen  Psychologie  lässt  Dbscartes' 
Einfluss  nicht  verkennen.  Die  klare  Auffassung  des  Unterschiedes 
zwischen  Materie  und  Geist,  womit,  wie  Alex.  Bain  sich  einmal^) 
ausdrückt,  Descartes  wirklich  eine  Thatsache  ausgesprochen  habe, 
der  Gegensatz  von  denkender  und  ausgedehnter  Substanz  liegt  auch 
ihr  zu  Grunde  —  durch  Vermittelung  sowohl  Malebranche's  wie 
durch  diejenige  Locke's*).  Freilich  über  die  Wechselwirkung  von 
Leib  und  Seele,  ob  sie  sich  gründe  auf  einen  influxus  physicus, 
wie  Descartes  gegen  Gaj^sendi  zugiebt'),  oder  auf  den  concursus 
dei^  wie  Bonnet  früher  annahm,  oder  auf  die  causa  occasionalis  eines 
Geulinx  oder  Malebranche,  die  ihm  noch  als  die  wahrscheinlichste,  weil 
vorsichtigste  Ansicht  erscheint*),  oder  endlich  auf  die  harmonia  praesta- 
bilitadesLEiBNizrdarüberwagterzunächstkeineEntscheidungzutrefren*), 
noch  weniger  wie  der  von  ihm  so  hochgehaltene  's  Gravibandb*).  Ja 
seine  skeptische  Zurückhaltung  verzichtet  sogar  auf  jegliche  £ennt- 
niss  der  Substanzen  selber,  nur  auf  die  Verhältnisse  derselben 
unter  sich  und  uns  gegenüber  lässt  er  das  Wissen  beschränkt 
sein    und   findet  diese  Beschränkung  begründet  in  unserer  Organi- 

^)  Alex.  Bain:  Geist  und  Körper.    Dtsche.  Ausg.  S.  225. 

«)  Vgl.  W.  Windelband:  Gesch.  d.  Phüosophie,  Freiburg  i.  B.  1892.  S.  353; 
ferner  Pk.  Kahms:  Die  Phüosophie  in  ihr.  Gesch.    I.  Psychologie:  S.  326. 

*)  TJeberwechHeinze  a.  a.  0.  III®  S.  71. 

*)  Vgl.  Windelband  a.  a.  0.  8.  361. 

^)  Vgl.  Alb.  Lemoine:  Charles  Bonnet  de  Geneve  philosophe  et  naturaliste. 
Paris  1850.  p.  121. 

•)  Vgl.  Philal.  eh.  VI  (Oeuvres  vol.  VIII  p.  436);  später  etwas  anders,  s. 
unt.  „Willenslehen**. 
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sation^).  Das  sind  Anklänge  an  Kantische  Gedanken,  wie  sie  da- 
mals wiederholt  sich  zeigten.  Doch  lassen  wir  Bonnet  selbst  das 
Wort 

Die  Voraussetzung,  von  der  ich  ausgehe,  ist,  dass  der  Mensch 
ein  aus  zwei  Theilen  zusammengesetztes  Wesen  ist,  deren 
einer  immateriell,  deren  anderer  materiell  ist  (ens  mixtum)*).  Sie 
gründet  sich  auf  den  Gegensatz,  der  besteht  zwischen  der  Einfachheit 
der  Empfindung  und  der  Zusammengesetztheit  der  Materie*).  Das 
Ich,  welches  begreift,  vergleicht,  schliesst,  welches  Vorstellungen  hat 
von  Ausdehnung,  Theilung,  Bewegung  u.  s.  w.,  dieses  Ich,  das  sich 
auf  so  verschiedene  Weise  ändert,  ist  allezeit  eins,  einfach,  untheil- 
bar.*)  Und  wie  ich  empfinde,  dass  ich  wirklich  da  bin,  weil  ich  ein 
Bewusstsein  meiner  Abänderung  habe,  so  empfinde  ich  auch,  dass 
ich  die  Fähigkeit  habe,  Veränderungen  herbeizuführen,  dass  ich 
Thätigkeit  besitze  d.  h.  das  Vermögen  in  meiner  Seele  und  ausser 
derselben,  im  Körper,  gewisse  Wirkungen  hervorzubringen.*)  Ich 
nehme  an,  dass  der  Körper  auf  die  Seele  wirkt  oder  vielleicht  besser  (!), 
dass  bei  Gtelegenheit  der  Bewegungen,  welche  die  Objekte  in  den 
Sinnen  hervorbringen,  diese  Thätigkeit  unserer  Seele  sich  auf  eine 
gewisse  Weise  entwickelt,  woraus  die  Empfindungen  und  Eegungen 
des  Willens  entstehen,  allgemeiner  ausgedrückt,  wodurch  die  Seele 
Modifikationen  erfährt,  gewisser  Veränderungen  sich  bewusst  wird  — 
ein  Ausdruck,  den  Bonnet  von  Malebranche  übernommen  zu  haben 
scheint,  ebenso  wie  dessen  ganze  occasionaUstische  Denkweise.^)  Doch 
das  Wie?  dieser  Vereinigung  und  wechselseitigen  Zusammen  Wirkung 
von  Leib  und  Seele  ist  uns  vöUig  verschlossen.  Ich  gestehe,  dass 
ich  ebenso  wenig  einsehe,  wie  eine  Bewegung  die  Ursache  einer 
Vorstellung  ist,   als  wie  eine  Vorstellung  Ursache  einer  Bewegung 


1)  'sGravesande:  Introductio  etc,  c.  XVm.  §.  243—273. 

*)  Vgl.  Ess.  An.§.  1,  95,  296  u.  ö.;  Analyse  Abregeech.  IV;  Ess.  d.  Ps.  eh. 
36  Ende,  entsprechend  von  den  Tieren:  Ess.  An.  §.  315  f.,  317. 

»)  Ess.  An.  §.  2. 

*)  Ess.  An.  §.  3  u.  ö.;  An.  Abr.  eh.  IV;  Ess.  d.  Ps.  eh.  35  u.  36. 

*)  Ess.  An.  §.  4,  25,  46  u.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  35  p.  115  ff.  der  1.  Ausgabe. 

*)  N.  Malebranche:  Recherche  de  la  Verite:  I  eh.  1  §.  1,  eh.  12 §.5,  1  eh.  13 
§.  1  u.  ö.  Auch  Fr.  Harms  betont  a.  a.  0.  S.  326  diese  occasionaUstische  Vorstellongs- 
weise  Bonnet's;  später  tritt  jedoch  eine  Hinneigung  zur  Annahme  des  Influius  eio. 
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sein  kann.^)  Und  ebeioso  unbekannt  sind  mir  überhaupt  alle  Sub- 
stanzen; ich  nehme  nur  Eigenschaften  und  Verhältnisse  wahr,  be- 
obachte, dass  gewisse  Veränderungen  stets  auf  gewisse  Dinge  folgen 
und  sehe  also  diese  Dinge  als  die  Ursache  jener  Veränderungen  an. 
Dass  ich  so  und  nicht  anders  sehe,  liegt  in  meiner  Organisation.^) 
Und  so  weiss  ich  auch  vom  Körper  nicht  mehr,  als  dass  der  Begriff,  den 
ich  von  ihm  habe,  wesentlich  verschieden  ist  von  dem  Begriffe,  den 
ich  mir  von  der  Seele  mache.') 

Weiterhin  lehrt  uns  die  Erfahrung,  —  und  hier  erkennt  man 
leicht  den  Einfluss  Locke's  und  erinnert  sich  an  Lamettbib's  „keine 
Sinne,  keine  Ideen^^^)  —  dass  der  Mangel  eines  Sinnes  stets  begleitet 
ist  von  dem  gänzlichen  Mangel  aller  derjenigen  Ideen,  welche  sonst 
mit  Hilfe  dieses  Sinnes  gewonnen  werden.*)  Ein  Blindgeborener 
wird  nie  Begriffe  von  Licht  und  Farben  erlangen,  wenn  auch  seine 
Seele  dieselben  Fähigkeiten  besitzt,  wie  die  unsrige.  Ihm  fehlt  das 
Werkzeug.  Wäre  dieser  Blindgeborene  auch  zugleich  taub  geboren, 
hätte  er  noch  überdies  von  Geburt  an  keinen  Tastsinn,  keinen  Ge- 
schmack, keinen  Geruch:  was  für  Begriffe  hätte  seine  Seele  wohl 
erlangen  können?  selbst  die  Empfindung  von  unserem  Dasein  würde 
uns  abgehen,  da  wir  nur  durch  das  Nachdenken  über  unsere  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  veranlasst  werden,  unser  Ich  gesondert  zu 
fassen;  denn  die  Sinnesempfindungen  sind  stets  mit  dem  Bewusst- 
sein  verbunden,  dass  wir  es  sind,  die  empfinden,  d.  h.  mit  dem  Ge- 
fühle der  Existenz.  So  setzt  also  dieses  schon  Sinnesempfindungen 
voraus.*)    Aus   denselben  Voraussetzungen  ergiebt  sich  aber  auch. 


1)  Ebs.  An.  §.  5—6;  Ess.  d.  Ps.  eh.  35  Mitte;  ib.  Princ.  phil.  XV.  eh.  4. 
Vgl.  CoNDiLLAc's  OoeasionalismuB :  Traite  des  seoBations.  I.  eh.  2  §.  38:  Wenn  eine 
Vorstellung  sich  —  emeaert,  so  ist  es  nieht  darum,  weil  sie  sieh  in  dem  Körper 
oder  in  der  Seele  erhalten  hat,  sondern,  weil  die  Bewegung,  die  ihre  physische 
und  Gelegenheitsursache  ist,  sich  in  dem  Gehirn  wiederholt.    (Dtsch.  von  Kirch- 

MANN.) 

ä)  Mehr  hierüber  s.  unten  S.  619  u.  627. 
»)  Ess.  An.  §.  7—8  u.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  36  p.  117  f. 

*)  Lamkttrie:  Hist.  nat.  de  Täme  Schi.;  vgl.  Lange:  Gesch.  d.  Mat.  I.  S.  337. 
*)  Ess.  An.  §.    17  u.   ö.:  An.   Abr.   eh.    L;   vgl.  Uumic:   Enquiry  etc.  eh.  2. 
Mitte. 

.•)  Mehr  darüber  s.  unten  S.  628  f. 
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dass  wir  das  Wesen  der  Seele  nicht  mit  Descartes,  Spinoza,  Berkeley 
im  wirklichen  Denken  sehen  dürfen,  sondern  lediglich  in  dem  Ver- 
mögen zu  denken,  la  Cogitabilit^^)  —  ein  Gedanke,  den  Locke  be- 
sonders unter  Hinweis  auf  den  traumlosen  Schlaf  entschieden  ver- 
tritt*) und  ihm  folgend  's  Gravesande.*)  So  ist  es  klar,  dass  alle 
unsere  Ideen  —  dieses  Wort  mit  Locke  im  weitesten  Sinn  genommen 
für  jede  Bestimmung  oder  Modifikation  der  Seele,  deren  sie  sich  be- 
wusst  wird  —  ursprünglich  aus  den  Sinnen  stammen/)  und 
es  ist,  nicht  weiter  nöthig,  sich  mit  der  Widerlegung  der  cartesianischen 
Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  aufzuhalten;*)  denn  diese  Arbeit, 
dachte  sich  jedenfalls  Bonket,  hat  schon  Locke  besorgt,  was  's  Grave- 
SANDE  noch  keineswegs  für  entschieden  hielt*) 

Schliesslich  hat,  fahren  wir  fort,  die  Anatomie  uns  angeleitet, 
die  Seele  in  das  Gehirn  zu  setzen.  Aber  da  bloss  die  Körper  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  an  einem  Orte  sind,  so  wollen  wir  nicht 
sagen,  dass  die  Seele  einen  Ort  im  Gehirne  einnimmt,  sondern  viel- 
mehr, dass  die  Seele  dem  Gehirne  und  durch  das  Gehirn  ihrem 
Körper  gegenwärtig  ist,  auf  eine  Art,  die  wir  nicht  erklären  können.^ 
Wenn  sich  dabei  ein  Theil  des  Gehirnes  als  besonders  wichtig  herans- 
stellt,   den    man    somit   als    Sitz    der   Seele    bezeichnen    kann,    so 


»)  Eßs.  An.  §.  19,  47;  An.  Abr.  eh.  I. 

*)  Locke:  Essay  concerning  hum.  ünderstand.  II.  eh.  1  §.  10 — 19;  IL  cL 
19  §.  4;  vgl.  Hertlino:  J.  Locke  u.  d.  Schule  v.  Cambridge  (Freiburg  1892)  8.  309. 

*)  's  Gravesande:  Introductio  etc.  §.  197:  Mentem  voeamuß  rem,  quae  habet 
cogitandi  facultatem;  sublata  hac  facultate  ioUitur  mens. 

^)  An.  Abr.  eh.  I.;  Ess.  An.  §.  19,  21  u.  o.;  im  Ess.  d.  Ps.  zerstreut. 

^)  Ess.  An.  §.  18;  Lemoine  macht  ihm  diese  kurze  Abfertigung  der  Frage 
sehr  zum  Vorwurf.  (Lemoine:  Ch.  B.  de  Geneve  philosophe  et  naturah'ste  p.  112). 
Und  nicht  mit  Unrecht!  Nachdem  Leibnizens  Nouveaux  Essais  den  Streit  um" 
die  angeborenen  Ideen  in  ein  neues  Stadium  gerückt  hatten,  wäre  die  Frage  doch 
eingehender  zu  behandeln  und  nicht  als  schon  durch  Locke  erledigte  zu  betrachten 
gewesen.    Dass  Locke  nur  die  Cartesianer  meint,  zeigt  Hestling  ib.  S.  275  ff. 

•)  's  Gravesande  a.  a,  0.  §.  286  ff. ;  vgl.  dazu  G.  Vapereau  in  A.  Frasck's 
Diction.  des  sciences  philos.  3.  ed.  p.  646  b. 

^  Ess.  An.  §.  26,  27  u.  ö. ;  Descartes  dagegen  bemerkt  nur,  dass  Gehim  und 
Seele  aufs  Engste  verbunden  seien;  auf  das  völlig  Unbegreifliche  dieses  Verhält- 
nisses dagegen  pflegt  er  nicht  hinzuweisen,  z.  B.  Princ.  phil.  IV.  189  und  190. 
Das  wieder   und   immer  wieder  gethan  zu  haben  ist  auch  ein  Verdienst  Bokxet's. 
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ist  es  für  unseren  Zweck  doch  im  Grunde  gleichgültig,  ob  dieser 
Theil  wirklich  das  corpus  callosum ,  der  Balken ,  wie  df 
Peybonnie  will,  oder  eine  andere  Partie  sei.  Der  Sitz  der  Seele 
müsste  eben  ein  Mittelpunkt  sein,  in  dem  alle  Nerven  sich  treffen.^) 
Auf  eine  genauere  Lösung  dieser  Frage  muss  man  aber  verzichten 
—  eine  Ansicht,  in  der  Bonhet  durch  seine  Korrespondenz  mit 
seinem  Freunde  Haller  und  einem  Anatomen  Namens  Mala- 
CARNE  nur  bestätigt  wurde.*)  Es  ist  bezeichnend  für  Bonnet, 
der  aus  der  Schule  der  Naturwissenschaften  gekonmien  ist,  mit  wel- 
cher Zurückhaltung  er  sich  über  diesen  Punkt  ausspricht.  Aber 
schon.  Malebranche,  der  ja  in  dieser  Frage  ebenfalls  von  Descaetis 
au  sgegangen  ist,  wagte  es  nicht  mehr,  den  Ort  der  Seele  mit  gleicher 
Sicherheit,  wie  sein  Lehrer,')  im  Gehirne  zu  fixiren.  Auch  er  be- 
gnügt sich,  sie  in  dem  Theile  unterzubringen,  wo  alle  Sinnesorgane 
zusammenlaufen. 

Indes  geben  wir  Bonnet  wieder  das  WortI  Die  Nerven 
sind  es,  welche  den  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  vermitteln.  Wie 
die  Körper  gegenseitig  auf  sich  durch  Druck  oder  Stoss  einwirken, 
für  unsere  Auffassung  wenigstens,  so  müssen  wir  uns  auch  ihre 
Wirkung  auf  unsere  Sinnesorgane,  die  Nerven,  vorstellen.  Sie 
verursachen  eine  Art  von  zitternder  Bewegung,  die  sich  bis  in  das 
Gehirn  fortpflanzt,  und  infolge  davon  oder  gleichzeitig  damit  bekommt 
dann  die  Seele  Modifikationen  d.  h.  sinnliche  Vorstellungen.*)  Diese 
VorsteUungen  sind  nicht  als  die  immittelbaren  Wirkungen  der 
Nervenerregung  anzusehen,  sondern  lediglich  als  ihre  unzertrenn- 
lichen Folgeerscheinungen.  Die  Nervenerregung  ist  für  uns  gewisser- 
massen  weiter  nichts  als  ein  physisches  Zeichen  der  sinnlichen  Vor- 
stellung, welches  durch  Verordnung  des  Schöpfers  beigegeben  ist 
Das  ist  eine  letzte  Thatsache,  die  einfach  anerkannt,  aber  nicht  weiter 
erklärt  werden  kann  (Loi  de  TUnion).'*)    Jch  betrachte  diese  Zeichen 


*)  Ess.  An.  §.  28 — 30;  Palingenesie  dtsch.  von  Lavatee  (nach  der  ich  citire). 
S.  151 — 155;  Piybonnie:  Hist.  de  l'Academie  Koyale  des  Sciences  174L 

*)  Paling.:  letzte  Ausg.:  Oeuvr.  compl.  Vlll  p.  89:  Anmerkg.;  Ess.  An.  §.  29^ 
Anm.  (letzte  Ausg.  Oeuvr,  compl.  VI  p.  14). 

*)  Malebranchb  a.  a.  0.  L  eh.  10  §.  3;  U.  eh.  1  §.  2. 

*)  Ess.  An.  §.  74-76. 

»)  An.Abr.ch.III;  Ess.  An. §.75, 76, 167, 218 u.ö.; ebenso  Locke: Ess. II. ch.32§.  14.. 
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nur  als  eine  Art  von  Gemälde  oder  Repräsentation  derjenigen  Ver- 
änderungen, die  ihnen  in  meiner  Seele  entsprechen.  Dabei  kann 
es  mir  gleichgültig  sein,  ob  ich  mich  hinsichtlich  der  Existenz  der 
Körpervvelt  irre  oder  nicht  Selbst  wenn  das  ganze  System  des 
Materiellen  nur  ein  Phänomenon  wäre,  ein  blosser  Schein,  der  zu 
de^  gegenwärtigen  Art  meines  Wahmehmens  und  ürteilens  nur 
eine  bestimmte  Beziehung  hätte,  so  würde  ich  nichtsdestoweniger 
meine  sinnlichen  Wahrnehmungen  von  einander  unterscheiden;  ich 
würde  dai-um  nicht  minder  gewiss  sein,  dass  ausser  meiner  Seele 
etwas  vorhanden  ist,  wodurch  in  ihr,  unabhängig  von  ihrem  Willen, 
die  sinnlichen  Wahrnehmungen  erweckt  werden.  Und  dieses  Etwas, 
es  mag  sein,  was  es  will,  ist  das,  was  ich  Materie  nenne.  Ihre  Ein- 
wirkung (influxus  physicus)  auf  unsere  Seele  nehme  ich  an,  nicht 
als  ob  sie  wirklich  stattfände,  sondern  weil  sie  wirklich  statt- 
zuhaben scheint^) 

Von  dieser  problematischen  Materie  erhalten  wir  Kunde  durch 
die  fünf  Sinne,  welche  fünf  Klassen  von  Empfindungen  begründen, 
die  unter  sich  wieder  eine  unendliche  Anzahl  von  Arten  und  Gat- 
tungen haben.  Somit  hat  jeder  einzelne  Sinn  seine  eigene  Einrich- 
tung, seine  besondere  Art  zu  wirken  und  seinen  speciellen  Zweck*) 
und  wirkt  gleich  auch  bei  inneren  (inadäquaten)  Reizen  ;  so  erzeugt 
auch  ein  Druck  aufs  Auge  Lichterscheinungen  und  Bewegungen  im 
Ohr  Geräusch.^)  Und  jeder  Sinn  überliefert  der  Seele  eine  Menge  ver- 
schiedener Eindrücke,  denen  ebenso  viele  sinnliche  Wahrnehmungen 
entsprechen.  Unmöglich  aber  kann  ich  mir  einbilden,  dass  vollkommen 
ähnliche  Fibern  hinreichen  könnten,  so  ganz  verschiedene  Eindrücke 
ohne  Yerwirrung  aufzunehmen  und  zu  überliefern.  Sonst  würde  sich 
ja  jede  einzelne  Fiber  im  gleichen  Falle  befinden,  wie  ein  Körper,  der 
durch  verschiedene  Kräfte  gleichzeitig  nach  verschiedenen  Richtungen 
gestossen  würde:    dieser  Körper  würde  eine  zusammengesetzte  Be- 

*)  Ess.  An.  §.  74,  75 ;  An.  Abr.  eh.  V.  Näheres  hierüber  sowie  über  das  Vor- 
hältniss  zu  Berkeley  in  dieser  Frage  s.  S.  623  f.;  ähnlich  Locke:  II.  eh.  30.  §.6. 

")  Ess.  An.  §,  32,  83  u.  ö.;  An.  Abr.  eh.  VI,  X;  vgl.  das  Problem  der  spe- 
cifisehen  Energie  der  Sinne  in  der'  heutigen  Physiologie.  Eine  Bestätigung  fand 
B.  in  der  auf  Chesselden's  Beobachtungen  fussenden  Lösung  des  MoLYNEUi'scben 
Problems  (Ess,  An.  §.  211). 

»)  Ess.  An.  §.  184,  181;  so  der  Standpunkt  des  XVIIL  Jahrh.  (Dessoib: 
Areh.  f.  An.  u.  Phys.  1892  S.  202). 
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weguJDg  erhalten,  welche  das  Produkt  (Resultante)  aus  allen  diesen 
Einzelkräften  (Komponenten)  wäre;  aber  keine  einzige  dieser  letzte- 
ren würde  gesondert  in  die  Erscheinung  treten;  so  bei  den  Kurven.^) 
So  sehe  ich  mich  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  jeder  Sinn  Fibern 
in  sich  enthalte,   die  für  jede  einzelne  Art  von  Einwirkung  beson- 
ders organisirt  sind,  bloss  von  dieser  überhaupt  in  Erregung  gesetzt 
werden  können*)  und  nur  eine  ganz  bestimmte  Bewegungsform  auf- 
weisen, wie  die  gestimmten  Saiten  bei  Musikinstrumenten.^)    Nehme 
ich  z.  B.  eine  Eose  zur  Hand,  so  werden  unendlich  kleine  duftende 
Körperchen  durch  die  Luft  in  das  Innere  der  Ifase  getragen  werden 
und  auf  die  dafür  empfänglichen  Fibern  einwirken.*)  Das  Wie?  ist  mir 
zwar  unbekannt   Aber  da  ich  nicht  begreife,  dass  ein  Körper  auf  einen 
anderen  anders  wirken  könne,  als  durch  Stoss  oder  Druck,  so  denke 
ich,   dass  diese  riechbaren  Körperchen  eine  gewisse  Bewegung  und 
einen  gewissen  Grad  der  Bewegung   haben   und   dieselbe   in  einer 
gewissen  Proportion  den  Aesten  des  Geruchsnerven    bezw.    den   in 
denselben  fliessenden  Lebensgeistern  mittheilen.**)    Und  diese  leiten 
die  Erschütterung  nach  dem  Gehirne,  wodurch  dann  eine  Abände- 
rung (Modifikation)  der  Seele,  ein  ganz  bestimmter  Zustand  herbei- 
geführt wird,  den  man  als  Geruch  der  Eose  bezeichnet.^)    Bei  ande- 
ren Geruchsempfindungen  muss  der  Vorgang  im  Ganzen  der  nämliche 
sein;  aber  die  Fibern,  mit  denen  sie  aufgenommen  wurden,  müssen 
stets  andere  gewesen  sein.    Denn  die  Seele  hat  von  den  verschiede- 
nen Empfindungen   keineswegs   eine  gemeinsame  zusammengesetzte 
Erinnerung,  sondern  besinnt  sich  jeder  Empfindung  besonders.    So- 

^)  Eßs.  An.  §.  80  u.  83. 

«)  Ess.  An.  §.  80  u.  85;  An,  Abr.  eh.  VI. 

»)  Ess.  An.  §.  84. 

*)  Ess.  An.  §.  38  u.  79. 

^)  Ess.  An.  §.  41.  unter  Lebensgeistern  (esprits  animaux)  verstand  Bonnet, 
der  durch  Galenus  zur  Herrschaft  gebrachten  Nervenpneumalehre  (Siebeck:  Gesch. 
d.  Psych,  n.  8.  191  f.,  265  ff.  n.  ö.  und  Lange:  Gesch.  d.  Mat.  I  195 f.,  220)  in 
gleicher  Weise  folgend,  wie  Bacon,  Descartes,  Hobbes,  Malebranche  und  die  meisten 
Denker  seiner  Zeit,  ein  Fluidum,  das  an  Feinheit  und  Beweglichkeit  dem  Lichte 
gleicht  oder  dein  Aether  (Ess.  An.  §.  31;  Contempl.  d.  1.  Nat.  VII.  eh.  1)  oder 
der  elektrischen  Materie  (Ess.  d,  Ps.  eh.  85  p.  268).  Indes  unterlässt  Bonnet  auch 
hier  nicht,  die  Dunkelheit  des  Problems  wiederholt  zu   betonen.  (Ess.  An.  §.  31=) 

«)  Ess.  An.  §.  43,  45  u.  ö. 
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mit  hat  man  nicht  nnr  für  jeden  der  fünf  Sinne  je  eine  besondere 
Art  von  Nervenfasern  anzunehmen,  sondern  muss  das  Princip  der 
specifischen  Unterschiede  auch  in  den  einzelnen  Sinnesorganen  wie- 
der durchführen.  So  gäbe  es  denn  im  Geruchsorgane  Fibern,  welche 
nur  durch  Ausflüsse  aus  Rosen,  andere,  welche  nur  durch  solche 
aus  Nelken  erregt  würden  u.  s.  w.^)  und  deren  Fehlen  eine  absolute 
ünempfindlichkeit  für  die  entsprechende  äussere  Einwirkung  zur 
Folge  haben  würde.*)  Und  was  von  diesem  einen  Sinne  gilt,  das 
muss  wiederum  mutatis  mutandis  bei  den  anderen  zutrefien.  Für 
diese  Hypothese  fand  BoNNin'  von  Seiten  der  physiologischen  Kennt- 
niss  der  Gehörs-,  Geschmacks-  und  Tastorgane  eine  willkommene 
Unterstützung,  welche  er  auch  von  dem  entwickelteren  Verständniss 
des  Geruchs-  und  Gtesichtssinnes  erwartete.')  Früher  hatte  Bonnet 
noch  die  Ansicht,  dass  wenigstens  bei  Geruch,  Getast  und  Geschmack 
keineswegs  jede  besondere  Art  der  Empfindung  auch  eine  besondere 
Fiber  voraussetze,  dass  dies  lediglich  beim  Ohr,  dessen  anatomischer 
Bau  schon  darauf  leite,  und  beim  Auge  anzunehmen  sei,  dessen 
Netzhaut  eine  überreiche  Summe  solcher  auf  bestimmte  Farben- 
nuancen von  Anfang  an  bestimmter  Fibern  enthalten  müsse.*)  Für 
diese  zwei  Sinne  hat  sich  also  Bonnbt  mit  der  landläufigen  Auf- 
fassung sogleich  nicht  mehr  zurecht  gefunden;  hinsichtlich  der  ersten 
drei  aber  stand  er  am  Beginn  seiner  Forschungen  noch  unter  der 
Einwirkung  seiner  Vorgänger,  so  vor  allen  Malebrajjche's. 

Dessen  Ansicht  zufolge  sind  alle  Empfindungen^  sie  mögen  der 
Seele  noch  so  verschieden  erscheinen,  in  den  Fibern  weiter  nichts 
als  Bewegungen,  die  nur  nach  dem  Grade  ihrer  Intensität  sich 
unterscheiden.  Als  Beispiel  dienen  Bewegungen,  welche  schwach 
nur  Kitzel  zur  Folge  haben,  stark  aber  heftigen  Schmerz  verursachen.*) 
Das  Beispiel  ist  glücklich  gewählt;  bei  anderen  Beispielen  aber 
hätte  Malebranche  weniger  leichtes  Spiel  gehabt,  so  besonders  bei 

>)  Ess.  An.  §.  80-84,  606,  817  u.  ö.;  An.  Abr.  eh.  VI  u.  Vm. 

«)  Ess.  An.  §.  199. 

»)  Ess.  An.  §.  85;  An.  Abr.  eh.  X. 

*)  Ess.  d.  Ps.  eh.  24—26,  p.  60—68;  mit  welcher  Vorsieht  übrigens  Bon-net 
diesen  ganzen  physiologischen  Apparat  gebraucht,  zeigt  seine  Anm.  zu  Ess.  An, 
§.  86  (letzte  Ausgabe). 

*)  Malebra^nchk:  Rech.  d.  1.  Ver.  I.  eh.  10  §.  5. 
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den  Farben.  Sie  waren  es  auch  wohl  in  erster  Linie,  die  Bonnbt 
auf  andere  Wege  führten.  Um  übrigens  das  doch  sich  aufdrängende 
Gefühl  der  qualitativen  Yerschiedenheit  mancher  Empfindungen  in 
gleichen  Sinnesgebieten  zu  erklären,  nimmt  Malebranche  einen  Ge- 
danken zu  Hilfe,  dem  wir  öfter  bei  ihm  begegnen.  „Ob  nun  gleich 
die  Bewegungen  im  Körper  an  und  für  sich  nur  dem  Grade  ihrer 
Stärke  oder  Schwäche  nach  verschieden  sind,  so  kann  man  doch 
behaupten,  besonders  wenn  man  ihren  Einfluss  auf  die  Erhaltung 
des  Lebens  in's  Auge  fasst,  dass  sie  es  dem  Wesen  nach  wären." 
Die  Erhaltung  des  Individuums  oder,  mit  der  Descendenztheorie  zu 
reden^  die  Zweckmässigkeit  soll  es  also  sein,  welche  uns  die  quanti- 
tativen Unterschiede  als  qualitative  erscheinen  läsat  Damit  war 
zwar  der  wichtige  Gedanke  angedeutet,  dass  bei  allen  Sinnes- 
empfindungen ein  objektiver  und  ein  subjektiver  Faktor  in  Betracht 
kommt,  aber  wie  sich  dabei  die  physiologische  AufiPassung,  der  sich 
ja  auch  Malebranche  der  allgemein  angenommenen  Vibrations- 
theorie folgend  anschliesst,  einheitlich  durchfüsren  lasse,  dieser 
Frage  ging  er  nicht  weiter  nach,  wie  viele  Andere.  Bonnet's 
Verdienst  ist  es,  gerade  dieses  Problem  mit  Nachdruck  in  den  Brenn- 
punkt der  Untersuchung  gerückt  zu  haben.  Wenn  er  dabei,  manch- 
mal zu  Ergebnissen  kam,  denen  wir  heute  nicht  mehr  beistimmen, 
so  muss  man  bedenken,  welche  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Nerven- 
physiologie erst  in  diesem  Jahrhundert  geschehen  ist,  und  darf  nicht 
vergessen,  dass  wir  trotzdem  noch  zu  keiner  Allen  genügenden  Lö- 
sung des  Problems  gelangt  sind,  wohl  aber  zu  Erklärungsversuchen, 
die  seinen  Hypothesen  sehr  ähnlich  sehen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
ToTJNG-HELMHOLTz'sche  Farben-Thoorie,  an  Goldscheider,  Öhewall 
\u  A.,  welche  für  jede  der  vier  Geschmacksqualitäten  vier  verschiedene 
Nervenfasern  annehmen. 

Indes  lassen  wir  wieder  Bonnbt  zur  Rede  kommen. 

Nun  enthält  zwar,  fährt  er,  die  Grundbegriffe  theilweise  im 
LocKE'schen^)  Sinne  erläuternd  fort,  die  Sensation  im  engeren  Sinne 
als  eine  Modifikation  des  Empfindungsvermögens,  immer  ein  Gefühls- 
moment*)   Tritt  dieses   aber,  wie  meist,   in   Folge    der   schwachen 


*)  Vgl.  Übkrweg-Heinze:  Gesch.  d.  Philos.  DI«  S.  114  f. 
•)  Ess.  An.  §.  195,  196. 
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Nervenerregung  ganz  zurück,  so  bleibt  nur  mehr  die  Perception 
oder,  wie  sich  die  Schule  ausdrückt,  die  einfache  Apprehension 
des  Objektes,  die  sich  begnügt,  lediglich  die  Anwesenheit  eines 
solchen  anzukündigen.^)  Eine  eigentliche  Definition  der  Perception 
bezw.  Sensation  als  einer  Aufzählung  der  davon  eingeschlossenen 
Ideen  giebt  es  nicht;  sie  können  nur  erfahren  werden.*)  Denn  eine 
einzelne  Sinnesempfindung  lässt  sich  nicht  weiter  zerlegen;  sie  ist 
einzig  und  einfach  —  einfache  Idee  (id6e  simple).  Solche  ein- 
fache Ideen  bilden  also  die  letzten  Elemente  unseres  Bewusstseins.*) 
Sie  umfassen  die  Empfindungen  des  Geruches,  Geschmackes,  der  Töne, 
Farben,  Temperatur  —  nur  Gradunterschiede  sind  hier  noch  wahr- 
nehmbar. Auch  die  Wahrnehmung  der  Flächenausdehnung,  des 
körperlichen  Widerstandes,  sogar  diejenige  der  Bewegung  gehört  in 
diese  KJasse.*)  Damit  ist  keineswegs  gesagt^  dass  das,  was  einfache 
Ideen  verschafft,  auch  selbst  einfach  ist.  Lediglich  in  der  Einerlei- 
heit  und  Gleichzeitigkeit  der  Wirkung  der  Fibern  liegt  die  Ursache 
dieser  Einfachheit  d.  h.  sie  ist  lediglich  psychisch.**)  Grundbedingung 
ist  nur,  dass  lediglich  eine  einzige  Fibemgattung  erregt  wird.*) 
während  Locke  auch  Vorstellungen,  die  aus  mehreren  gleichzeitigen 
Empfindungen  bestehen,  noch  zu  den  simple  ideas  rechnet^  Wenn 
aber  zwei  oder  mehr  Ordnungen  von  Fibern  eines  Sinnesorganes 
oder  mehrere  Sinne  zugleich  erregt  werden,  so  entstehen  zusammen- 
gesetzte Ideen.®)    Hierher  gehören  vor  Allem   die  Vorstellungen 


1)  Ebb.  An.  §.  196. 

«)  Ebb.  An.  §.  199,  203,  204,  550  u.  o.;  vgl.  Locke:  a.  a.  0.  m.  eh.  4 
§.  4,  6,  7,  11. 

»)  Ess.  An.  §.  202,  203  u.  ö.;  vgl.  Locke  :  a.  a.  0.  II.  eh.  2—8. 

*)  Auch  Locke  fiihrt  die  Bewegung  als  BeiBpiel  einer  einfachen  Yorgtellung 
auf  (a.  a.  eh.  EI.  eh.  4.  §.  8—9). 

*)  Ebb.  An.  §.  204 ;  dieselbe  Eintheilung  der  Ideen  auch  bei  CoNDniLAC':  Traite 
des  Sens.  II.  eh.  8  §.  10. 

•)  Dies  muBB  geschlossen  werden  aus  der  nachfolgenden  Definition  der  zn- 
sammengesetzten  Idee:  förmlich  auBgesprochen  ist  es  nicht. 

')  Locke  a.  a.  eh.  11.  eh.  5;  vgl.  Hertling  a.  a.  0.  S.  25  f. 

®)  Diese  Vorstellungen,  wozu  Locke  Gestalt,  Ausdehnung  und  Bewegimg 
rechnet,  ^  zählt  er  doch  immer  noch  zu  den  einfachen  (Locke  a.  a.  0.  11  cL  5.; 
m.  eh.  4  §.  8  u.  ö.).  Die  wirklich  zusammengesetzten  sind  nach  ihm  bloss  die- 
jenigen von  Zustanden,  Substanzen  und  Beziehungen  (11.  eh.  12;  IQ.  eh.  4  §.  12— U). 
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* 

der  uns  umgebenden  Körper,  die  man  mit  Rücksicht  auf  die  indi* 
Tiduelle  Existenz  dieser  Körper  besondere  oder  konkrete  Vor- 
stellungen nennt.  Konkrete  und  einfache  Ideen  bilden  zusammen 
die  Klasse  der  sinnlichen  Ideen.^) 

Aber  meine  Seele  ist  nicht  auf  die  Sinnesempfindungen  be- 
schrankt Sie  bewahrt  auch  eine  Erinnerung  an  das,  was  sie  em- 
pfanden hat,  insofern  sie  sich  dessen  wieder  bewusst  werden  kann 
ohne  eine  wiederholte  äussere  Beizimg.*)  Das  geschieht  durch  das 
Gedächtniss,  eine  Fähigkeit,  die,  wie  die  Pathologie  zeigt,  eng 
an  den  Körper  geknüpft  ist')  Nun  sind  die  Ideen  (=Empfindungen) 
in  ihrem  ersten  Ursprünge  weiter  nichts  als  die  Bewegungen,  welche 
durch  die  Gegenstände  den  Kbem  der  Sinne  mitgeteilt  werden.*) 
Daraus  folgt,  dass  auch  die  erinnerten  Ideen,  die  ja  —  und  damit 
spricht  Bonnet  einen  wichtigen  Satz  aus  —  wesentlich  gleich  sind 
den  direkt  von  aussen  empfangenen,  ebenfalls  von  den  Eibem  ab- 
hängen und  somit  das  Gedächtniss  bestimmt  ist  durch  die  Anlage, 
welche  die  Sinnesfibem  haben,  jene  Bewegungen  aufzunehmen  und 
festzuhalten  (mutabiüt6).^  Denn  die  Mnwirkung  der  äusseren 
Gegenstände  ändert  in  gewissem  Masse  den  ursprünglichen  (jung- 
fräulichen) Zustand  (virginit6)  der  Eibern  ab,  indem  sie  ihnen  durch 
TJmlagerung  der  Moleküle  in  bestimmter  Ordnung  eine  Geneigtheit 

Das  Eriteriam  bildet  fOLr  ihn  ihre  Definirbarkeit  (ib.),  während  die  einfachen 
Ideen  nnr  erfahrbar  sind.  Im  Grund  derselbe  Gedanke  wie  bei  Bonnet.  Nur 
sieht  man  nicht  ein,  warum  Vorstellungen,  die  auf  mehreren  Sinnesempfindungen 
beruhen,  noch  einfache  heissen  sollen.  Boknet  ist  hier  konsequenter  und  klarer 
als  sein  Lehrer. 

CoNJDiLLAC  theilt  ein  wie  Bonnbt;  vgl.  Traite  des  Sens.  II.  eh.  8  §.  10. 

^)  Ess.  An.  205,  206,  210,  214. 

«)  Ess.  An.  §.  56,  91  u.  ö.   ' 

»)  Ess.  An.  §.  57,  73  u.  ö.;  An.  Abr.  eh.  IX.;  Phil.  p.  418  u.  ö.  Darauf 
weist  auch  Condillac  hin  (Traite  des  Sens.  I.  eh.  2.  §.  38)  sicherlich  unter  dem 
Einflüsse  Lamettbie*s  —  und  ebenso  wiederholt  Habtley. 

*)  Ess.  An.  §.  17  u.  ö. 

»)  Ess.  An.  §.  58,  73,  613,  797  u.  ö. ;  Ess.  d.  Ps.  eh.  29;  femer  Ess. 
An.  §.  61;  vgl.  CoNDiLLAo's  übereinstimmende  Ansicht  Traite  d.  Sens.  I.  eh.  2 
§.  38,  angeführt  S.  577  Anmerk.  1,  und  yon  den  Neueren  z.  B.  Alex.  Bain's 
Ansicht:  „Man  muss  es  als  ausser  allem  Zweifel  stehend  betrachten,  dass  das 
erneute  Gefühl  (=Empfindung)  dieselbe  Stelle  und  in  derselben  Weise  wie  das 
ursprüngliche  Gefühl  einnimmt."    (Geist  und  Körper  S.  108.  1874.  Dtsche  Ausg.). 

Sehiiften  d.  Ges.  f.  psychol.  Foneh.  I.  39 
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(d6termination)  giebt  für  eben  diese  Einwirkung  bezw.  für  die  ent- 
sprechende Form  der  Bewegung.^)  Dass  die  Nervengeister  als  Träger 
dieser  d6termination  zu  betrachten  seien,  wird  höchst  unwahrschein- 
lich durch  ihre  flüssige  Beschaffenheit;  dagegen  könnte  ihre  Be- 
wegung recht  wohl  durch  die  modificirten  festen  Fibern  selbst 
modificirt  werden.*)  Natürlich  hängt  der  Grad  dieser  Anlage  ab 
von  der  Struktur  der  Fiber,  von  der  Intensität  des  äusseren  Ein- 
drucks, von  dessen  Dauer  und  von  der  Zahl  der  Wiederholungen. 
Wird  nun  bei  Abwesenheit  des  Objekts  von  irgend  einer  Seite 
eine  Bewegung  auf  diese  modiflcirten  Fibern  geleitet,  so  verläuft 
diese  in  der  alten  Form  und  es  stellt  sich  somit  die  frühere  Idee 
(Empfindung)  als  Erinnerung  wieder  ein.^)  (Weiteres  bei  der  Ideen- 
association.^)) 

Den  Unterschied  der  Erinnerung  oder  Phantasievorstellung  von 
der  unmittelbaren  Wahrnehmung  sieht  Boxnbt  ebenso  wie  Condillac 
und  schon  früher  Hobbes,  Locke,  Berkeley,  Hume  und  Malebranghe 
lediglich  in  dem  Unterschied  der  Intensität*)  Das  Erinnerungsbild 
sagt  er,  ist  alle  Zeit  schwächer  oder  vielmehr  weniger  lebhaft,  als  die 
Empfindung,  wenn  sie  wirklich  durch  den  Gegenstand  erregt  wird. 
Diese  Beobachtung  lässt  uns  schliessen,  dass  die  Bewegung,  welche 
von  Fibern,  die  durch  einen  äusseren  Oegenstand  bewegt  werden, 
anderen  Fibern  mitgeteilt  wird,  die  nur  früher  einmal  durch  andere 
Objekte  bewegt  worden  sind,  weniger  Stärke  habe,  als  diejenige,  welche 
diese  letzteren  Fibern  durch  direkte  Einwirkung  gleicher  Objekte 
seinerzeit  empfangen  haben.  .  Ich  sehe  davon  besonders  zwei  Gründe: 
erstens,  weil  die  Bewegung,  welche  das  Objekt  selbst  verursacht, 
unmittelbar  ist;  zweitens,  weil  die  Fibern,  welche  die  Erneuerang 
einer  Empfindung  unmittelbar  bewirken,  mehr  im  Verhältnisse  stehen 


1)  Ess.  An.  §.  59—62,  79,  88,  92,  610—615  u.  ö.;  An.  Abr.  eh.  IX  u.  X. 

«)  Ess.  An.  §.  43,  68. 

^)  Ess.  An.  §.  63—67,  110,  603  u.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  5,  27;  An.  Abr. 
eh.  XI. 

*)  Siehe  unten  S.  594  ff. 

*)  CoNDiLLAC  a.  a.  0.  I.  eh.  2.  §.  8;  Hobbes:  Leviathan  C.II;  Locke  a.a.O. 
n.  C.  10  §.  5;  Berkeley:  Treatise  on  the  principles  of  human  knowledge:  C.  33: 
Hume:  Enquiry  etc.  Abt.  H.  S.  17  f.  Ausgabe  von  Kiechmann;  Malebbanche  a.  a. 
0.  U.  P.  I.  eh.  1.  §.  1. 
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zu  der  Wirkungsart  des  Objekts  dieser  Empfindung,  als  zu  der 
Wirkungsart  der  Fibern,  deren  Einfluss  sie  jetzt  erfidiren.^)  Wäh- 
rend der  letztere  Gedanke  seine  einzige  Stütze  im  System  Bonnets 
hat,  ist  dagegen  der  erste  noch  heute  voll  anerkannt  Ein  GoroUa^ 
rium  dazu  bilden  Bonnets  Ausführungen  über  Hallucination  und 
Traum,  wovon  unten  die  Rede  sein  wird. 

Von  diesen  Grundanschauungen  gewinnt  Bonnbt  eine  für  die 
damalige  Zeit  sehr  anerkennenswerthe  Erklärung  des  Wied er- 
erkennen s  d.  h.  des  Bewusstwerdens,  dass  eine  bestimmte  Em- 
pfindung, Idee  u.  s.  w.,  die  wir  jetzt  haben,  schon  früher  einmal 
uns  gegenwärtig  gewesen  ist  (Röminiscence).  Der  Eindruck,  welchen 
die  zum  ersten  Male  bewegte  Fiber  auf  die  Seele  macht,  kann  nach 
dem  Gesagten  nicht  genau  derselbe  sein,  wie  derjenige,  welchen 
diese  Fibern  hervorbringen,  wenn  sie  zum  zweiten,  dritten  oder 
vierten  Male  bewegt  werden.  Die  Wiederholung  bedingt  eine 
grössere  Beweglichkeit  der  Fibern  und  die  Empfindung  dieser  er- 
höhten Geschmeidigkeit  setzt  die  wiederholte  Idee  in  Gegensatz  zu 
einer  ganz  neuen  d.  h.  erstere  erscheint  als  bekannt,  sie  wird 
wiedererkannt  Andernfalls  würde  sie  mit  der  neuen  Empfindung 
zusammenfliessen.^  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Bonnet  hier 
einen  geistreichen  Gedanken  ausgesprochen  und  mit  redlichstem 
Ernste  eine  Frage  zu  beantworten  versucht  hat,')  welche  Condillac 
sich  gar  nicht  vorgelegt  hatte.*)  Denn  es  ist  schwerlich  mehr  als  eine 
recht  oberflächliche  Darstellung  des  äusseren  Vorganges,  wenn  dieser 
angiebt:  „AUe  Vorstellungsreihen  bilden  sich  nur  durch  Ver- 
gleichungen  jedes  Gliedes  mit  dem  vorausgehenden  und  nachfolgenden 
und  durch  die  Urtheile  über  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse.  Dieses 
Band  wird  stärker,  je  mehr  durch  di©  Uebung  die  Festigkeit  des 
Erinnems  wächst  und  daraus  zieht  man  die  überraschenden  Vor- 
theile,  früher  gehabte  Empfindungen  wiederzuerkennen."  Freilich 
eine  genauere  Analyse  rausste  die  BoNNET'sche  Lösung  der  von  ihm, 


^  Ess.  d.  Ps.  eh.  20;  Ese.  An.  §  89,  391,  602,  605,  663,  671. 
«)  Ess.  An.  §.  91—94;  Ess.  d.  Ps.  eh.  5 ;  An.  Abr.  eh.  VH. 
*)  Ebenso  Lemoine  a.  a.  0.  p.  130. 

*)  Condillac:  Traite  ete.  I.  eh.  2  §.  35.    Das   rügt  an  ihm  auch  Lemoine  a. 
Ä.  O.  p.  128. 

39* 
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wie  es  scheint,  zuerst  mit  Nachdruck  aufgeworfenen  Frage  doch  als 
undurchführbar  ablehnen,  trotzdem  noch  in  unseren  Tagen  Höffding 
mit  Entschiedenheit  und  Geschick  dafür  eingetreten  ist  Ebenso 
erfolglos  war  schon  MAXiDsorr's  Versuch  gewesen,^)  diese  Theorie  zu 
halten.  Erst  jüngst  wieder  hat  dieselbe  durch  James  eine  TöUige 
Widerlegung  erfahren.*)  Denn  wenn  man  mit  Bonnet  behauptet: 
Beim  zweiten  Eindruck  erinnert  sich  die  Seele  an  den  ihm  gleichen 
ersten,  so  hätte  man  sich  doch  zu  fragen,  an  welche  Fibern  dann 
der  eine  davon  geknüpft  ist,  da  doch  die  entsprechende  Fibempartie 
schon  vom  anderen  ihm  gleichen  belegt  ist  Da  beide  Eindrücke 
als  identisch  erkannt  werden,  da  femer  jeder  einzelne  Eindruck  in 
einer  oder  mehreren  Fibern  seine  physische  Grundlage  hat,  muss 
etwa  daraus  geschlossen  werden,  dass  stets  eine  Reihe  gleichartiger 
Fibern  parat  stehen  für  die  Aufnahme  und  gleichzeitige  Bewu6st> 
heit  mehrerer  unter  sich  gleicher  Ideen?  Darüber  erfahren  wir  nichts 
und  das  sind  die  Punkte,  die  auch  Höffdinq  ebensowenig  wie  Maüds- 
LET  gesichert  haben.  Wie  soll  sich  femer  aus  dem  lediglich  modi- 
ficirten  Ablauf  des  qualitativ  gleichen  physischen  Frocesses  das  Be- 
wusstsein  eines  Gegensatzes  zu  anderen  und  dasjenige  der  Identität 
dieses  mit  dem  gleichen  früheren  entwickeln  und  das  Alles  ohne 
Associationen?  Oder  erscheinen  die  an  sich  gleichen  Ideen,  wirft 
Leuoine^)  ein,  in  solchem  Falle  der  Seele  nicht  als  verschieden? 
Wir  werden  weiter  unten  derselben  Schwierigkeit,  die  sich  übrigens 
Bonnit  nicht  veriiehlt  zu  haben  scheint,  wieder  begegnen. 

Wie  aber  bleibt,  so  fragt  sich  Bonnet,  in  der  Fiber  die  Anlage 
erhalten,  welche  sie  durch  die  Einwirkung  eines  Gegenstandes  be- 
kommen hat?  Wir  stossen  hier  auf  eine  ebenso  schwere  wie 
wichtige  Materie,  auf  die  Gehvohnheit  Eine  Fiber  ist  ein  orga- 
nischer Körper,  dessen  Wachsthum  sich  durch  allgemeine  stofenweis 
erfolgende   Ausdehnung   seiner  Theile   vollzieht  d.  h.  durch  Ent- 

*)  H.  fiÖFFDiNo:  Ueber  Wiedererkennen  u.  8.  w.  Vierteljahrecbr.  f.  wiss.  Phfloe. 
Bd.  Xm,  S.  431  ff.  Maudslky:  Physiology  of  Mind.  Lond.  1876,  p.  13  a.  76;  nach 
W.  James:  Principles  qf  Psychology  I.  p.  656.! 

•)  W.  James  :  a.  a.  0. 1.  656  ff;  vgl.  dazu  meine  eigene  Untersuchung:  üeber 
die  Grundformen  der  Vorstellungsverbindung.  Phüos.  Monatshefte  Bd.  XlVin 
(1892)  S.  406  ff 

*)  Lemoine  a.  a.  0.  p.  129. 
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Wickelung.  1)  Solange  die  Fiber  wächst,  behält  sie  den  nreprOng- 
liehen  Charakter,  der  sie  Yon  jeder  anderen  Fiber  unterscheidet, 
bei.  Sie  wird  das  im  Grossen,  was  sie  vorher  im  Kleinen  war.^ 
Die  Struktur  der  Fiber  bestimmt  die  Anordnung  der  zuwachsenden 
Theile  (atomes  nourriciers)  oder  die  Ordnung,  in  welche  sie  sich 
stellen,  wenn  sie  der  Substanz  derselben  einverleibt  werden.  Wäre 
das  nicht  der  Fall,  so  würde  sich  in  eben  dem  Masse  die  Struktur 
der  Fiber  ändern,  wie  sie  neue  Nahrung  bekäme,  und  sie  würde  bsdd 
2u  den  Yerrichtungen,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  untauglich 
werden.  Wenn  somit  die  Fiber  durch  die  Mechanik  ihrer  Struktur 
die  Anordnung  dieser  Nähratome  bestimmt,  so  muss  Alles,  was 
diese  Mechanik  abändert,  Alles,  was  die  ursprünglichen  Verhältnisse' 
der  Theile  bis  auf  einen  gewissen  Orad  modifidrt,  auf  die  Anord- 
nung dieser  Nähratome  einen  Einfluss  haben.  Die  Wirkung  des 
Objekts  ändert  nun  den  ursprünglichen  Zustand  der  Fiber.»)  Also 
muss  diese  Wirkung  auch  für  die  Anordnung  der  neuen  Atome 
bestimmend  sein,  und  dies  um  so  mehr,  je  stärker  sie  gewesen  ist 
oder  je  länger  sie  fortgesetzt  oder  je  öfter  sie  wiederholt  worden 
und  je  mehr  ursprüngliche  Anlage  die  Fiber  gehabt  hat,  diese 
Wirkung  aufzunehmoDu*)  Da  sich  so  die  Nähratome  im  Verhält- 
nisse zu  der  wirklichen  Struktur  der  Fiber  einordnen,  erhalten 
auch  sie  diese  Struktur,  und  wenn  einerlei  Bewegung  in  der 
Fiber  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  wird,  ohne  dass  eine  entgegenge- 
setzte Bewegung  dazu  kommt,  so  befestigt  sie  diese  Umordnung 
noch  mehr.*) 

Aus  denselben  Principien  erklärt  Bonnbt,  warum  es  so  schwer 
ist,  eine  Gewohnheit  aufzugeben.  Entweder  muss  man  den 
Elementen  der  Fibern,  welche  der  Sitz  der  Gewohnheit  sind,  Be- 
stimmungen geben,  welche  von  denen,  die  sie  bereits  hatten,  ver- 
schieden sind,  oder  man   muss  anderen  Fibern  Bestimmungen  bei- 


>)  Ees.  An.  §.  96  f. 
«)  Ess.  An.  §.  100. 
»)  Ess.  An.  §.  60—79,  88,  100  u.  ö. 
«)  Ess.  An.  §.  101  u.  59,  65. 

^)  Ebs.  An.  §.  102  u.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  62,  83;  Considerat.  sur  1.  oorpsorg. 
§.  170;  ContempL  d.  1.  nat.  VH.  eh.  7. 
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j)riiigen,  welche  im  Stande  sind,  die  Wirkungen  der  ersten  zu  über- 
steigen.1)  Dass  Gewohnheiten,  die  man  in  der  Jugend  sich  an- 
geeignet hat,  unter  allen  am  schwersten  auszurotten  sind,  rührt 
daher,  dass  die  entsprechenden  Fibern  nach  und  nach  gewachsen  und 
stärker  geworden  sind.^) 

Und  ebendaher  kommt  es  auch,  dass  sich  Yorurtheile  so 
schwer  ausrotten  lassen.  Sie  sind,  wie  schon  Locke')  fand,  weiter 
nichts  als  Gewohnheiten  des  Denkens  und  mit  Eibem  verkilüpft, 
welche  lange  und  stark  erschüttert  wurden.  Um  also  Vorortheile 
zu  zerstören,  muss  man  die  Dispositionen  der  ihnen  eigenen 
Fibern  ändern  oder  durch  Steigerung  der  Dispositionen  entgegen- 
'gesetzter  Fibern  ein  Gegengewicht  schaffend)  Analog  lässt  sich  eine 
Leidenschaft,  die  im  Grunde  auch  auf  der  Gewohnheit  basirt^ 
durch  eine  andere  besiegen  ,<')  eine  Beobachtung,  die  schon  Sfikoza 
machte.  •) 

Die  Erinnerung  hat  nun  hinsichtlich  der  Intensität  wie  jeder 
andere  Bewusstseinsinhalt  auch  ihre  Abstufungen.  Wenn  die 
Seele  eine  Empfindung,  die  sie  lange  nicht  gehabt  hat,  von  neuem 
bekommt,  so  wird  das  Andenken  (souvenir)  an  jene  Empfindung 
(BoNi^ET  meint  damit  das  Bewusstsein,  dass  man  diese  Empfindung 
schon  früher  gehabt  hat)  einen  tieferen  Eindruck  auf  sie  machen, 
als  dasjenige  an  eine  andere  Empfindung,  die  sie  weniger  selten 
beschäftigt  hat  Die  Idee  eines  Gegenstandes,  den  wir  tausend  Mal 
gesehen  haben,  macht  auf  unsere  Seele  beinahe  gar  keinen  Eindruck 
gerade  deswegen,  weil  wir  ihn  tausend  Mal  gesehen  haben.  Ein 
neues  Objekt  dagegen  wirkt  tiefer  auf  uns  eben  deshalb,  weü  wir 
noch  nie  seine  Einwirkung  erfahren  haben.  Sollte  die  physikalische 
Ursache  hiervon,  fragt  Bonnet,  nicht  in  der  übermässig  starken  Be- 
weglichkeit liegen,  welche  die  Bestandtheile  der  Fibern  durch  alhu 
oft  oder  allzu  lang  wiederholte  Eindrücke  bekommen?^     Bontct 

1)  Ess.  An.  §.  417,  650. 

«)  Ess.  An.  §.  652. 

*)  Locke:  Essay  etc.  ü.  eh.  33,  §.  5  ff. 

*)  Ess.  An.  §.  652. 

'^)  Ess.  An.  §.  407,  417,  650. 

«)  Spinoza:  Fth.  IV.  L.  7. 

')  Ess.  An.  §.  108. 
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fühlt  also,  wenn  auch  nicht  deutlich,  dass  seiner  Theorie  des  Wieder- 
erkennens  aus  der  Thatsache,  dass  wir  uns  gerade  bei  den  am 
häufigsten  wiederholten  Empfindungen  ihrer  Wiederholtheit  am 
wenigsten  bewusst  werden,  ein  erheblicher  Gegner  erwachsen  kann* 
In  der  That  hat  in  unseren  Tagen  Lehmakn  in  seiner  Kontro- 
verse mit  HöFFDiNG  und  auch  Kroman  gerade  hieraus  eine  Waffe 
entnommen  gegen  die  BoNNET-HöFFDmo'sche  Erklärung.  Boknet's 
Lösungsversuch  entkräftigt  diesen  Einwurf  keineswegs.  Man  sieht 
nicht  ein,  warum  das  Bewusstsein,  dass  wir  eine  Empfindung  schon 
einmal  gehabt  haben,  die  sog.  Bekanntheitsqualität,  wie  Höffdino 
das  nennt,  nicht  progressiv  mit  der  Zahl  der  Wiederholungen  wenig- 
stens bis  zu  einer  Maximalgrenze  zunehmen  soll,  geschweige  denn, 
warum  jenseits  derselben  dieses  Bewusstsein  zurücktreten  soll.^) 
TJebrigens  ist  Bonnet  das  Schwierige  dieser  Frage  nicht  gleich  zu 
Anfang  klar  geworden.  Noch  im  Essai  de  Psychologie  behauptet 
er,  dass  die  Erinnerung  umsomehr  an  Lebhaftigkeit  zunimmt,  je 
geschmeidiger  oder  beweglicher  die  Fibern  werden.*)  Erst  im  Essai 
Analytique  hatte  er  das  Problem  schärfer  erfasst  und. darin,  dass  er 
es  erkannte,  liegt  auch  diesmal,  wie  schon  öfter,  sein  Verdienst,  nicht 
in  der  Lösung. 

Die  Thatsache  der  verschiedenen  Intensität  oder  Kräftigkeit 
der  Bewusstseinsinhalte  bringt  Bonnet  auf  die  andere  Thatsache, 
dass  manche  Bewusstseinsinhalte  wieder  ganz  entschwinden 
können.  Wenn  die  Fibern  ke^er  anderen  Einwirkung  als  derjenigen, 
welche  von  den  Objekten  und  von  der  Seele  herrührt,  ausgesetzt 
wären,  so  würde  —  denkt  Bonnet  wie  die  Herbatianer  —  eine 
Idee,  die  einmal  in  das  Gehirn  gekommen  wäre,  niemals  darin  ver- 
löschen. Eine  Straft,  die  allen  Körpern  innewohnt  (vis  inertiae),  be- 
müht sich  stets,  den  gegenwärtigen  Zustand  festzuhalten.  Aber  wie 
viele  innerliche  Bewegungen,  wie  viele  unbedeutende  anderweitige 
Eindrücke  auf  die  Gegenstände  und  auf  die  Seele  wirken  jeden 
Augenblick  zusammen,  um  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Sinnes- 
fibem  zu  verändern!   Besonders  störend  müssen  diese  Nebeneinflüsse 


*)  Vgl.  meine  Untersuchung:  Ueber  die  Grundformen  der  Vorstellungsverbin- 
dung, in  den  Philos.  Monatsheften  Bd.  XXVm  (1892)  S.  406  ff. 
«)  Ess.  An.  §.  106  u.  92;  Ess.  d.  Ps.  eh.  5.  p.  16. 
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sich  geltend  machen  bei  dem  Processe  der  Einverleibung  neuer 
Stoffelemente,  bei  der  Ernährung  des  Nerven.  So  kann  es  schliess* 
lich  eintreten,  dass  im  Laufe  der  Zeit  keine  Fibern  oder  keine  Bestand- 
tiieile  derselben  mehr  übrig  sind,  welche  etwas  von  den  Eindrücken 
erhalten  hätten.  Damit  ist  dann  die  Erinnerung  der  entsprechenden 
Empfindung  verloren.  Und  wenn  die  Objekte  alsdann  von  Neuem 
auf  die  Mbem  wirken,  so  werden  sie  dieselben  dergestalt  bewegen, 
als  ob  sie  diese  noch  nie  bewegt  hätten,  d.  h.  die  entsprechenden 
Empfindungen  werden  sich  als  neu  darstellen.  Das  Oegentheii 
wird  nur  dann  statthaben  können,  wenn  die  Gegenstände  oft  genug 
auf  die  Mbem  wirken,  um  die  Wirkung  fremder  Eindrücke  zu 
paralysireh.  Fibern,  die  im  Begriffe  stünden,  den  Eindruck,  d^ 
sie  von  einem  Gegenstande  erhalten  haben,  zu  verlieren,  werden 
durch  das  Objekt  sozusagen  wie  eine  Uhr  wieder  aufgezogen,  so- 
bald dieses  von  Neuem  auf  sie  einzuwirken  beginnt^)  Diese  Theorie 
des  Vergessen  s  giebt  schon  die  Grundzüge  der  heutigen  psycho- 
physiologischen Erklärung.  Durch  Herbabt  zwar  und  seine  Schule 
wurde  sie  zuirückgedrängt;  allein  die  neuere  Psychologie  erkannte 
die  Vorstellung  wieder  als  Funktion  und  damit  war  die  Rückkehr 
zur  früheren  Anschauung  gegeben,  auf  deren  Grundlage  mit  mehr 
Erfolg  Gesetze  des  Vergessens  aufgestellt  werden  konnten.') 

Bis  jetzt  haben  wir  mit  Bonnet  die  Empfindungen  und  ihre  Er- 
innerungsbilder nur  als  einzelne  betrachtet;  aber  schon  die  ober- 
flächliche Beobachtung  zeigt,  dass  mehrere  Ideen  (Einzekor- 
Stellungen)  im  Bewusstsein  sich  finden  können.  Und  genauere 
Untersuchung  lehrt  trotz  der  entgegenstehenden  Ansicht  mancher 
Philosophen,  dass  stets  mehr  als  eine  Idee  gegenwärtig  ist')  Wenn 
nämlich  die  Seele  nicht  mehrere  Empfindungen  auf  einmal  hatte, 
so  würde,  wie  Bonnet  bemerkt,  ohne  freüioh  von  diesem  Ge- 
danken für  seine  Theorie  vom  Wiedererkennen  rechten  Gebrauch 
zu  machen,  keine  Erinnerung  entstehen.  Denn  würde  die  Seele 
einerlei  Empfindung  zum  zweiten  oder  dritten  Male  erfahren  und 
weiter  nichts,  so  könnte  sie  sich  nicht  entsinnen,  dass  sie  dieselbe 


1)  Ebb.  An.  §.  109  u.  ö. 

')  Man  vergleiche  z.  B.  Höffding:  Psychologie  S.  202  £F. 

"*)  Ess.  An.  §.  185;  Ebb.  d.  Ps.  eh.  6.  p.  16  Ende  u.  eh.  29.  p.  87, 
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bereits  erfahren  hätte.  Es  müsste  ihr  die  Empfindung  neu  erscheinen. 
In  Wirklichkeit  aber  ist  sich  die  Seele  meistens  wohl  bewusst,  dass 
jetzt  eine  Empfindung  durch  das  Objekt  erregt  wird,  und  zugleich,  dass 
sie  diese  Empfindung  schon  gehabt  hat  Diese  beiden  Empfindungen 
können  nicht  auf  eine  zurückgebracht  werden.^)  Das  zeigt  deutlich, 
dass  im  Grunde  selbst  eine  scheinbar  isolirte  Idee  doch  nicht 
isolirt  ist,  so  wenig  als  es  eine  isolirte  Fiber  giebt ,  d.  h.  dass  stets 
mehr  als  eine  Idee  vor  der  Seele  steht •)  Damit  hat  Bonnkt  wieder 
einen  Fundamentalsatz  der  gegenwärtigen  Psychologie  ausgesprochen. 
Femer  könnte  die  Seele  weder  vergleichen  noch  urtheilen,  wenn 
die  Idee  des  Oegenstandes  in  eben  dem  Augenblicke  verschwände, 
in  welchem  die  Seele  den  Begriff  der  zu  betrachtenden  Eigenschaft 
bat  Das  wäre  selbst  nicht  möglich,  wenn  die  Ideen,  wie  einige 
wollen,  so  schnell  aufeinander  folgen  würden,  dass  sie  fast  simultan 
•erscheinen.  Und  nur  zugegeben  ist  es,  wenn  man  dagegen  geltend 
macht,  dass  für  diese  intellektuellen  Operationen  das  Yorhandensein 
von  komplexen  Ideen  ausreiche.  Um  eine  solche  Idee  zu  haben, 
muss  die  Seele  schon  alle  die  zahlreichen  Einzel-  oder  TheUideen  auf 
einmal  haben,  wovon  jene  nur  der  Inbegriff  oder  das  Besultat  ist') 
Wenn  endlich  die  Seele  nicht  mehr  als  je  eine  Idee  gegenwärtig 
hätte,  so  würde  sie  weder  Willen  noch  Aufmerksamkeit  noch  Ver- 
langen haben.^) 

Freilich  die  mögliche  Zahl  der  im  Bewusstsein  gleichzeitig  an- 
wesenden Ideen  lässt  sich  schwer  angeben.  Es  kommt  dabei  ausser- 
ordenüich  viel  auf  den  Orad  der  Aufmerksamkeit  an,  auf  den  Inhalt 
dieser  Ideen  selbst  u.  s.  w.  Ich  machte,  berichtet  Bonnet,  um  mich 
zu  vergewissern,  wie  viel  Vorstellungen  ich  auf  ein  Mal  mit  hin- 
reichender Deutlichkeit  haben  konnte,  eiae  Reihe  von  Experimenten. 
Ich  versuchte  z.  B.  mir  eine  Figur  aus  fünf  oder  sechs  Seiten  oder 
noch   einfacher  fünf  oder   sechs   Punkte   vorzustellen.    Jedes  Mal 


>)  Ess.  An.  §.  186 f.;  vgl.  oben  S.  587. 

s)  Ebb.  An.  §.  664. 

")  Ebb.  An.  §.  188—191,  651  u.  ö.;  Ebb.  d.  Pb.  eh.  28  p.  125  ff.:  Paling. 
Ton  d.  AsBOC.  d.  Ideen  überh.  (Anfg.). 

*)  Ebb.  An.  §.  192,  144,  147,  170 f.;  Näheres  hierzu  Biehe  unten  im  Kapitel 
fiber  das  WillenBleben. 
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deutlich  bewusst  waren  mir  nur  fünf;  sechs  habe  ich  nicht  oft  er- 
reicht Eine  wesentliche  Erleichterung  aber  war  es,  wenn  die 
Punkte  oder  Seiten  der  Flächenfigur  nach  gewissen  Regeln  ange- 
ordnet waren.^)  Dass  das  Experiment  doch  noch  ziemlich  irnYoll- 
kommen  ist,  dass  besonders  die  Folgerung  daraus  wegen  der  Un- 
bestimmtheit des  Begriffes  Idee  sehr  prekärer  Natur  ist,  das  steht 
ausser  Zweifel.  Aber  ein  Experiment  ist  es  doch  und  darum  ein 
begrüssenswerter  Vorläufer  der  gegenwärtigen  psychologischen 
Forschungs-Methode.  Xlebrigens  fand  Bonnet  die  Zustimmung  De- 
STUTT  DE  Tract's*)  uud  sogar  Sir  Wjuäam  Hamilton^s,*)  welcher  da& 
Experiment  an  Marmeln  zu  wiederholen  räth  und  ebenfalls  auf  ein 
Hilfsmittel  beim  Zählen,  auf  das  Zusammenfassen  in  Gruppen,  hinweist 
Auch  Jevons*)  hat  unlängst  durch  weitere  Beobachtungen  Boknet's 
Ergebnisse  im  Allgemeinen  bestätigt  Abraham  Tuceer  dagegen  be- 
schränkt die  fragliche  Anzahl  auf  vier.^)  Aus  dieser  Thatsache  nun^ 
dass  im  Bewusstsein  stets  mehr  als  eine  Torstellung  gegenwärtig  a^ 
gewinnt  Bonnet  für  die  Seele  die  Möglichkeit  jeder  höheren  intellek- 
tuellen Thätigkeit«) 

Die  Betrachtung  aller  dieser  verschiedenen  psychischen  Er- 
scheinungen aber  führen  Bonnet  zuletzt  stets  wieder  zurück  auf  das 
Grundphänomen  des  Seelenlebens,  auf  die  Ideenassociation  oder, 
wie  er  es  nennt,  liaison  des  id6es.  Kein  Franzose  legt  diesem 
Phänomen  einen  grösseren  Werth  bei  als  er  und  hier  ist  wieder  ein 
Punkt,  wo  er  ohne  direkte  Beeinflussung  doch  zu  ähnlichen  An- 
schauungen gelangt,  wie  Hartley,  der  Gründer  des  englischen 
Assodationismus.^)    Unter  Ideenverbindung  versteht  Bonnbt  jedes 


»)  Ess.  d.  Ps.  eh.  28.  p.  132. 

*)  lieber  Destutt  de  Tragt  s.  unten  Hamilton  a.  a.  0. 

•)  Hamilton:  Lectures  on  MetaphysicB  lect.  XIV.  bei  W.  Jamks:  Prindples  of 
Psychology  I.  p.  406. 

*)  Stanley  Jevons'  Beobachtungen  sind  mitgetheüt  in  Nature  vol.  HI.  p.  281 
(1871);  vgl.  James  a.  a.  0. 

*)  Ueber  Abraham  Tucker  s.  Hamilton  a.  a.  0.;  Tucker  (1705—1774)  war 
ein  Weiterbildner  der  englischen  Associationspsychologie;  vgl.  ÜBBKRweo-HKiNZE  a- a» 
0.  m«  S.  122. 

«)  Ess.  An.  §.  561. 

')  Vgl.  oben  S.  566. 
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Verhältniss,  kraft  dessen  eine  Idee  Ursache  für  die  Reproduktion 
einer  anderen  Idee  ist.  Das  einfachste  Beispiel  bildet  die  ßepro- 
dnktion  der  zusammengesetzten  (komplexen)  Ideen,  deren  Begriffs- 
bestimmung oben  gegeben  worden  isi^)  Ein  Gegenstand,  der  zu 
gleicher  Zeit  auf  yerschiedene  Arten  eines  einzigen  Sinnes  oder 
auf  mehrere  Sinne  wirkt,  setzt  verschiedene  Rbemsysteme  eines 
oder  mehrerer  Sinne  zu  gleicher  Zeit  in  Bewegung.  Diese  Mbem 
sind  aber  mit  einander  verknüpft,  wirken  also  auf  einander  zurück^ 
solange  jenes  Objekt  zu  wirken  anhält  Die  kleinsten  Theilchen 
der  Verbindungsglieder  —  der  sozunennenden  Kettenringe  (chainons) 
—  nehmen  dadurch  eine  Stellung  gegeneinander  an,  welche  den 
entsprechenden  sich  abspielenden  Bewegungen  konform  ist  Damit 
haben  die  Fibern  die  Fähigkeit  erlangt,  sich  leicht  wechselweise  zu 
erschüttern.*)  Werden  nun  in  der  Folge  ein  oder  mehrere  Systeme 
solcher  Fibern  in  Erregung  gesetzt,  so  theilt  sich  diese  Bewegung 
gar  bald  auch  den  übrigen  Systemen  mit  —  in  welchen  die  Be- 
wegung aber  entsprechend  den  vorausgegangenen  Bewegungen 
modificirt  wird  —  und  die  Folge  davon  ist,  dass  sämtliche  ein- 
zelnen Ideen,  aus  welchen  jene  zusammengesetzte  besteht,  sich 
wieder  einstellen.')  Gehen  jene  verschiedenen  Nervenerregungen 
nicht  von  einem  einzigen  Gegenstande  aus,  so  bildet  sich  zwar  keine 
zusammengesetzte  Idee,  aber  die  verschiedenen  von  mehreren  Ob- 
jekten gleichzeitig  empfangenen  Eindrücke  werden  sich  in  gleicher 
Weise  gegenseitig  reproduciren.  Der  Gehimvorgang  ist  hier  wie 
dort  der  nämliche.*)  Da  drängt  sich  aber  sogleich  die  Frage  auf, 
wie  es  komme,  dass  die  von  einem  äusseren  Objekt  erregten  Fibern 
bloss  solche  Fibern  in  Miterregung  versetzen,  welche  bereits  durch 
andere  früher  erregt  worden  sind,  nicht  aber  andere  noch  unge- 
brauchte. Der  Grund  davon  liegt  in  der  fehlenden  Anlage  oder 
Stimmung  der  letzteren  für  diese  Bewegung.*)    Eine  Fiber  nämlich, 


1)  Siehe  oben  S.  583. 

«)  Ess.  An.  Ch.  "^^n  u.  XXV,  besonders  601,  810  ff.,  822u.Anm;  Paling.: 
Yersuch  einer  Anwendung  d.  psych.  Grundsätze  d.  Verf.:  S.  142 ff.  (Dtsch.  Ausg.) 
Vgl.  die  heutigen  „Associationsfasem" !  Ess.  An.  §.  641;  vgl.  unten  S.  598. 

»)  Ess.  An.  §.  651,  617. 

*)  Ess.  An.  §.  446. 

»)  Ess.  An.  §.  601. 
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^e  noch  nicht  bewegt  worden  ist,  leistet  der  Bewegung,  die  auf  sie 
übergehen  soll,  einen  gewissen  Widerstand.  Ist  diese  schwach,  so 
wird  sie  durch  den  Widerstand  vernichtet  werden  oder  doch  ihr 
Eindruck  auf  die  Fiber  so  gering  sein,  dass  er  der  Seele  nicht  be- 
merkbar ist  Nun  ist  aber  diese  mittelbar  erhaltene  (sekundäre 
Bewegung,  wie  schon  gezeigt,  viel  schwächer^)  als  die  direkt  em- 
pfangene ;  also  geht  sie  an  einer  solchen  jungfräulichen  Faser  spur- 
los vorüber.*)  Nur  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Objecto  kann 
^s  gelingen,  jenen  Widerstand  jungfräulicher  Fibern  zu  überwinden, 
d.  h.  eine  bewusste  Empfindung  herbeizuführen,  während  die  in- 
direkte Einwirkung  nur  bei  schon  eingeübten  Fibern  Ideen  zur 
Folge  haben  kann.^) 

Und  auf  denselben  Principien  beruht  die  Association  auf  ein- 
anderfolgender  Empfindungen.  Wenn  nämlich  z.  B.  die  Fibern 
A,  B  und  G  einmal  nach  einander  von  entsprechenden  Objekten  Er- 
schütterungen erfahren  haben,  so  ist  in  ihnen  eine  Neigung  zu 
gegenseitiger  Miterregung  entstanden.  Ihr  Grad  ist  bestimmt  durch 
die  Stärke  der  Eindrücke,  die  Kürze  der  Intervalle  zwischen  den- 
selben und  die  Zahl  der  Wiederholungen.  Ist  die  Fiber  A  immer 
vor  B  erregt  worden,  so  hat  bei  Erneuerung  der  Ideen  die  Fiber  B 
beständig  von  A  ihre  Bewegung  empfangen.  Demnach  hat  die 
Fiber  A  der  Fiber  B  die  Anlage  beigebracht,  von  A  erregt  zu  wer- 
den. Durch  Rückwirkung  von  B  auf  A  aber  werden  diese  Be- 
ziehungen etwas  modificirt,  insofern  B  seine  Bewegung  auf  A  über- 
tragen und  damit  eine  Umformung  der  Verbindungsglieder  in  der 
Richtung  seiner  Bewegung  anstreben  wird.  Da  jedoch  die  Fiber  A 
stets  vor  B  erschüttert  wurde,  so  war  die  Fiber  A  stets  in  der  vor- 
theilhafteren  Lage  und  konnte  auf  B  wirken,  noch  ehe  diese  zurück- 
wirken konnte.  Dadurch  konnte  die  Fiber  A  den  Verbindungsweg 
zu  B  natürlich  im  Sinne  ihrer  eigenen  Bewegung  umformen,  was 
zur  Folge  hatte,  dass  nunmehr  die  Bewegung  von  A  viel  leichter 
nach  B  überfliessen  kann  als  umgekehrt  Die  Fiber  A  wird  also 
allezeit  eher  B  erregen  und  diese. dann  C,  als  umgekehrt^)   Daraus 


»)  E88.  An.  §.  89,  139,  602. 
«)  Ess.  An.  §.  603. 
»)  Ess.  An.  §.  604  f. 
*)  Ess.  An.  §.  637—649. 
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erklären  sich  denn  Von  selbst  Erscheinungen,  wie  die,  dass  Ideen 
in  einer  bestimmten  Reihenfolge  sich  schwerer  einprägen  als  ein- 
zeln,^) da  ja  nicht  bloss  eine  einzelne  Fiber  oder  ein  einzelnes 
Kbembündel  die  Disposition  erhalten  muss,  sondern  auch  die  Ver- 
bindungsglieder, —  dass  man  längere  Zeit  braucht,  ein  neues  Glied  in 
eine  einmal  gelernte  Eeihe  einzuschieben,  als  man  gebraucht  hätte,, 
wenn  man  die  ganze  Reihe  mit  diesem  Glied  als  neu  hätte  lernen 
müssen,*)  da  die  Verbindungsglieder  nicht  nur  eine  neue  Dis- 
position zu  erwerben,  sondern  noch  zuvor  eine  andere  abzulegen 
haben,  was  nur  durch  fortgesetzte  Aufmerksamkeit  zu  erreichen  ist; 
daher  denn  auch  in  Momenten  der  Zerstreutheit,  wie  z.  B.  wenn 
man  fürchtet,  einen  Fehler  zu  machen,  die  Reproduktion  gern')  in 
der  ursprünglichen  Weise  sich  vollzieht 

Auch  die  schon  erwähnte  Thatsache,  dass  man  beim  Lernen  einer 
langen  Reihe  besser  von  statten  kommt,  wenn  man  sie  gruppenweise 
lernt,  findet  auf  diese  Weise  ihre  Erklärung.*)  Damit  die  Fibern 
disponirt  werden,  müssen  sie  in  möglichst  kurzen  Zeiträumen  wie- 
derholt erschüttert  werden;  geschähe  das  erst  nach  längeren  Pausen^ 
so  bekämen  die  einzelnen  Kbem  immer  wieder  Zeit,  den  vorigen 
Zustand  vollständig  wiederzugewinnen.  Beim  Lernen  in  kleineren 
Gruppen  wird  darum  ;jede  einzelne  kleine  Reihe  von  Fibern  leichter 
dauernd  disponirt  Auch  wird  dadurch  die  Aufmerksamkeit,  welche 
ja  die  Vibrationen  verstärkt  und  dadurch  zur  Erhöhung  der  Dis- 
position wesentlich  beiträgt,  festgehalten  und  kommt  besser  zur  Wir- 
kung, während  sie  beim  Lernen  der  Reihe  in  ihrer  Ganzheit  sich 
über  die  ganze  Ausdehnung  derselben  vertheilen  müsste.*)  Eine 
wesentliche  Erleichterung  für  jede  Verknüpfung  successiver  Ein- 
drücke ist  es,  wenn  diese  noch  durch  Aehnlichkeit  mit  einander  in- 
haltlich verbunden  sind,  wenngleich  es  keineswegs  ein  nothwendiges^ 
Erfordemiss  ist«) 


1)  E88.  An.  §.  626,  636,  650. 

«)  E88.  An.  §.  807—810. 

«)  E88.  An.  §.  632—635,  636,  650. 

*)  E88.  d.  P8.  eh.  28.  p.  132;  vgl.  oben  S.  594. 

»)  E88.  An.  §.  630  f.,  636,  650. 

•)  Ess.  An.  §.  634  ff.,  650. 
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Diese  Auffassimg  des  Sachverhaltes  lässt  auch  das  bekannte 
Phänomen  des  mühsamen  Auftauchens  einer  Erinnerung  oder 
des  Sich-Besinnens  besser  begreifen.  Gtesetzt  ich  habe  die  Vor- 
stellung eines  Blinden,  und  diese  erweckt  in  mir  eine  dunkle  Er- 
innerung an  den  bekannten  blinden  englischen  Mathematiker 
Saunderson,  nur  dass  mir  von  dem  Namen  bloss  der  erste  Buch- 
stabe „S"  und  die  Endung  „on"  einfällt.  Die  Bewegung  ist  also  zu 
schwach  oder  die  Fibern  für  die  mittleren  Laute  bezw.  ihre  Verbin- 
dungen haben  infolge  langen  Nichtgebrauches  ihre  Disposition  nahezu 
eingebüsst  oder  beides  hilft  zusammen,  sodass  nur  die  besser  ein- 
geprägten, weil  die  Aufmerksamkeit  wegen  ihrer  Stellung  mehr  auf 
sich  ziehenden  Anfangs-  und  Schlusslaute  ins  Bewusstsein  treten. 
Erst  infolge  der  andauernden  Aufmerksamkeit,  welche  durch  die 
Laute  S  und  on  erregt  wird,  erfahren  die  Fibern  dieser  selbst  eine 
Steigerung  ihrer  Bewegung,  welche  endlich  auch  den  zwischen- 
liegenden Gliedern  sich  mittheilen  wird,  so  dass  schliesslich  das 
ganze  Wort  ins  Bewusstsein  tritt.^)  "Wir  sehen,  Bonnet  bietet  hier 
eine  Erklärung,  die  auch  heute  im  Allgemeinen  gilt  Ich  erinnere  nur 
an  die  beiden  Dänen  Höffding  und  Kroman.*) 

Diese  Miterregung  eingeübter  (disponirter)  Fasern,  fahren  wir 
mit  Bonnet  fort,  vollzieht  sich  aber  auch  noch  in  anderer  Richtung. 
So  bemerkt  man  leicht,  dass  gleiche  oder  ähnliche  Ideen,  ohne 
früher  gleichzeitig  im  Bewusstsein  gewesen  zu  sein,  sich  reproduciren. 
Man  muss  also  noch  annehmen,  dass  die  Fibern  ähnlicher  Systeme 
einander  nahe  liegen  und,  je  ähnlicher  sie  in  ihrer  Konstruktion 
sind,  umsomehr  Berührungspunkte  oder  Verbindungsglieder  (Ketten- 
ringe) unter  ihnen  bestehen.*)  Je  ähnlicher  also  der  neue  Eindruck 
einem  früheren  ist,  desto  mehr  Aussicht  besteht,  dass  die  ent- 
sprechende physische  Bewegung  auf  Fibern  gleicher  oder  ähnlicher 
Art  übergeht  und  damit  eine  ähnliche  Vorstellung  reproducirt  Aber 
es  ist  Idar,  dass  schliesslich  auch  eine  weniger  ähnliche  Vorstellung 
reproducirend  wirken  kann.    Die  ihr  entsprechende  Bewegung  geht 


»)  E88.  An.  §.  456. 

*)  Höffding:  Psychologie  in  Umrissen  S.  420;  Kroman:  Kurzgef.  IjOgik  und 
Psych.  S.  159. 

»)  Ess.  An.  §.  111,  618,  810,  822;  vgl.  auch  oben  S.  595. 
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über  auf  disponirte  Fiberapartien;  diese  aber  reagiren  auf  ihre 
Weise,  so  wie  sie  gestimmt  siad,  d.  h.  sie  veranlassen  die  Rückkehr 
der  früheren  Idee,  der  sie  ihre  Disposition  verdanken.^)  Darauf  be- 
gründet Bonnet  freilich  nicht  durchsichtig  genug  die  Association  von 
weniger  ähnlichen  Ideen. 

Auf  nicht  sehr  abweichende  Weise  erklärt  er  dann  die  Repro- 
duktion zwar  qualitativ  gleichartiger,  aber  quantitativ  ungleicher  Em- 
pfindungen. Schwache  Einwirkungen  von  aussen  werden  von 
schwächeren  Fibern,  starke  dagegen  von  kräftigeren  aufgenommen. 
Alle  Fibern  aber  gleicher  Gattung  hängen,  wie  gesagt,  mittelbar  oder 
unmittelbar  zusammen  und  tragen  so  die  empfangene  Bewegung 
weiter  d.  h.  sie  reproduciren  die  ähnliche  und  nur  graduell  verschie- 
dene Idee  (Empfindung).*) 

Es  ist  unnöthig  noch  eigens  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
wie  viel  richtige  Bemerkungen  Bonnet  in  dieser  Auseinandersetzung 
über  das  Qedächtniss  geboten  hat  Ich  verweise  nur  auf  James'  aus- 
gezeichnete Darstellung  und  Lösung  dieses  Problems')  und  man 
wird  darnach  den  Werth  der  BoNNET'schen  Gedanken  leicht  er- 
messen können. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  die  sich  uns  hier  aufdrängt. 
Die  eingehende,  stets  auf  physiologische  Verhältnisse  gründende  Be- 
handlung der  Associationserscheinungen  erinnert  unwillkürlich  an 
den  gleichzeitigen  englischen  Psychologen  Davd)  Habtley.  Sein 
aufsehenerregendes  Buch:  Observations  on  man,  bis  frame,  bis  duty 
and  bis  exspectation  erschien  im  Jahre  1749.  Es  wurde  allerdings 
erst  1802  von  Sicard  in  das  Französische  übersetzt,*)  aber  Bonnet 
verstand  ja  englisch  und  sein  Freund  Haller  polemisirte  gegen 
Habtley.^  Somit  wäre  die  Möglichkeit  einer  Bekanntschaft  Bonnet's 
mit  Haätley's  Ideen  zweifellos  gegeben.    In  den  Schriften  Bonnet's 


1)  E88.  An.  §.  111,  614  f.;  auch  635 f.,  650. 

«)  Esa.  An.  §.  111,  650. 

*)  James:  Principles  of  Psychology:  I.  eh.  IV:  Habit  eh.  XIV:  Association 
eh.  XVI:  Memory. 

*)  Cabaman:  p.  422  f.,  note  52. 

'^)  Halles:  Elem.  phys.  XVH.  sect.  1,  dtirt  bei  Maass:  Versuch  über  d. 
Einbildungskraft  S.  390;  ygl.  auch  Caraman  a.  a.  0.  und  A.  France  in  seinem 
Dictionnaire  d.  Sc.  phil.  p.  682  a. 
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indess  findet  sich  keine  direkte  Bezugnahme  auf  Hartley.  Nicht 
mehr  scheint  sich  aus  seinen  Korrespondenzen  zu  ergeben.*)  Und 
wenn  man  die  beiden  Theorien  selbst  vergleicht,  so  wird  man  zwar 
in  dem  einen  Ghrundgedanken,  dass  alle  Bewusstseinszustände  mit 
Gehimvibrationen  parallel  zu  setzen  sind,  eine  Gemeinsamkeit  fin- 
den, —  was  aber  nicht  viel  sagen  will;  denn  der  Gedanke  war  da- 
mals besonders  in  Frankreich  nahezu  Gemeingut  geworden.  Auch 
das  Princip  der.  funktionellen  Dispositionen  treffen  wir  bei  beiden; 
aber  das  nötigt  wiederum  nicht  zur  Annahme  eines  Einflusses  von 
Seiten  Hahtley's,  so  wenig  als  der  von  beiden  vertretene  Determinis- 
mus. Auch  diese  Ideen  lagen  damals  in  der  Luft  Man  darf  ferner 
nicht  übersehen,  dass  Hartley  von  Newton's  „Mathematischen  Prin- 
cipien  der  Naturphilosophie"  ausgegangen  ist,*)  die  ja,  wie  ich  oben 
gezeigt  habe,  auch  Bonnet  wohl  bekannt  waren,  gar  nicht  zu  ge- 
denken der  Einwirkungen  Locke's,  Berkeley's  und  Hume's.  Im 
einzelnen  aber  wurden  die  hier  gebotenen  Ideen  von  beiden  sehr 
verschieden  benützt  So  giebt  Bonnet  auch  für  die  Association 
einen  physiologischen  Erklärungsversuch,  welcher  der  gegenwärtigen 
Auffassung  zuführt,  Hartley  eigentlich  doch  nur  für  das  Zurück- 
bleiben einer  Nachwirkung  in  einer  einzelnen  Fiber,  während  er  die 
Frage  über  die  mögliche  Art  und  Weise  der  Verbindung  ziemlich 
im  Dunkeln  lässt  Die  Successivassociation  speciell  beruht  nach 
Bonnet  auf  einer  in  ganz  bestimmter  Kichtung  erfolgten  molekularen 
Umlagerung  in  den  Verbindungsfasem,  Hartijit  dagegen  lässt  die 
Schwingungen  oder  OsciQationen,  bei  denen  er  übrigens  feinere 
Unterscheidungen  anwendet,  als  Bonnet,  selbst  sich  gegenseitig  mo- 
dificiren  und  die  erste  durch  die  zweite  aufgehoben  oder  abgelöst 
werden,  ein  Process,  der  durch  Umbildung  des  Himmarkes  infolge 
Wiederholung  gewissermassen  festgehalten  werde  und  dann  später  auf 
einen  einzigen  Anstoss  hin  sich  wieder  ganz  abwickeln  könne*.)    So 

*)  Caraman  spricht  p.  341  von  D.  Haätlky,  erwähnt  aber  nicht  das  Mindeste 
von  einem  Einfluss  Habtley's,  wovon  sich  in  der  Korrespondenz,  die  Garaman  ja 
gründlichst  durchforscht  zu  haben  scheint,  Sparen  hätten  finden  mfissen;  und 
A.  France  konstatirt  a.  a.  0.  nar  Aehnlichkeit,  aber  keine  Beeinflussung. 

*)  Hartley:  Observations  u.  s.  w.,  dtsche  Ausg.  von  Pistobixjs  (Rostock  1772) 
n.  S.  53  ff. 

«)  Hartley  a.  a.  0.  S.  17  ff. 
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unzureichend  diese  Anschauungen  sind,  so  nahe  kommt  er  wieder 
unserer  heutigen  Auffassung,  wenn  er  die  Entstehung  der  willkür- 
lichen Bewegung  aus  der  automatischen  entwickelt,^)  ein  Problem, 
das  bei  Bonnet  gar  nicht  zur  Sprache  kommt  —  oder  wenn  er  für 
das  Wiedererkennen  derselben  Vorstellung  im  Gegensatz  zu  Bonnet*) 
die  associative  Reproduktion  begleitender  Nebenumstände,  welche 
den  Gegensatz  derselben  zur  momentan  gegenwärtigen  begründen, 
als  unumgängliche  Bedingung  erkennt,')  und  wenn  er  die  Aehn- 
lichkeitsassociation  auf  diejenige  durch  Gleichzeitigkeit  zurückführt,*) 
während  sie  Bonnet  als  dritte  Verbindungsfonn  bestehen  lässt  Das 
mag  genügen,  um  die  beiderseitige  Unabhängigkeit  zu  erweisen. 

Um  so  unverkennbarer  sind  die  Beziehungen  zu  älteren  Denkern. 
So  scheint  der  Begrifif  der  erworbenen  funktionellen  Disposition  oder, 
um  mit  Bonnet  zu  reden,  der  Determination  der  Gehimfasem,  der 
sich  bei  Hobbes*)  schön  klar  ausgesprochen  findet,  wenigstens  an- 
gedeutet zu  sein  von  Descabtes,  wenn  er  von  „Spuren  früherer  Ein- 
drücke im  Gehirn"  spricht,*)  welche  Maass  wohl  richtig  als  Erweite- 
rung der  Poren,  durch  die  sich  die  Lebensgeister  beim  Erzeugen 
von  Erinnerungsbildern  bewegen  sollen,  interpretirt.^)  Dagegen  wird 
man  Maass  trotz  seiner  fast  spitzfindigen  Exegese  nicht  glauben, 
dass  Descartes  auch  schon  einigen  Einblick  in  die  Associationsprocesse 
gehabt  hat')  Tiefer  drang  dessen  Schüler  Malebranche,  dem  Hiss- 
mann®) sogar  die  Ehre  anthut,  ihn  als  den  ersten  zu  bezeichnen, 
der  die  Association  nicht  bloss  bemerkte,  sondern  auch  ihre  Gesetze 
entdeckte.  Das  war  freilich  weitaus  zuviel  des  Lobes.  Aristoteles^®) 
und  nach  ihm  Maximus  Tyritjs^^)  und  besonders   Ltjdovico  Vives**) 


^)  Habtley  a.  a.  0.  I.  S.  31  ff. 
«)  Vgl.  oben  S.  587  f. 
5)  Habtley  a.  a.  0.  11.  S.  58  f. 
*)  Vgl.  dazu  Maass  a.  a.  0.  S.  382  ff. 
*)  HoBBKS:  Leviathan  eh.  3;  vgl.  Maass  a.  a.  0.  S.  348  f. 
•)  Descabtes:  Passions  de  Täme  §.  21. 
')  Maass:  ib.  353. 
8)  Maass:  ib.  353  ff. 

»)  Hissmann:  Gesch.  d.  Lehre  v.  d.  Assoc.  S.  35;  vgl.  3Iaass:  ib.  S.  359. 
10)  H.  Siebeck:  Gesch.  d.  Psych.  I,  2.  S.  77;  Maass:  ib.  S.  319 ff. 
")  H.  Siebeck  a.  a.  0.  S.  309. 
w)  Maass  ib.  S.  341  ff. 

Schriften  d.  Ges.  f.  psychol.  Forsch.  I.  40 
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hatten  bekanntlich  das  Problem  schon  längst  aufgegriffen  und  auch 
Associationsgesetze  aufgestellt 

Malebranche  hat  nur  das  Verdienst,  unter  einer  Generation, 
welcher  die  Leistungen  der  früheren  Psychologie,  wie  es  scheint, 
unbekannt  waren,  die  „Identität  der  Zeit''  nach  seinem  unglücklichen 
Ausdruck  d.  h.  die  Berührung  in  der  Zeit  sowohl  in  der  Form  der 
Gleichzeitigkeit  wie  auch  —  muss  man  den  Beispielen  gemäss  seine 
Worte  auslegen  —  in  derjenigen  der  unmittelbaren  Folge  als  Asso- 
ciationsursache  sehr  betont  und  durch  einige  gute  Beispiele  belegt 
zu  haben.  Die  beiden  anderen  Ursachen,  der  Wille  Gottes  und  der- 
jenige des  Menschen,  sind  natürlich  abzulehnen.^)  Eine  theilweise 
Erklärung  finden  diese  Irrthümer  in  seiner  Metaphysik.*)  Gut 
dagegen  ist  seine  Ansicht  über  die  Natur  des  Gcdä<5htnisses.  Sie 
gründet  sich  auf  die  Voraussetzung,  zu  der  er  den  Keim  von  Des- 
CABTES  überkommen  hat,  dass  alle  unsere  Vorstellungen  mit  einer 
Veränderung  in  den  G^hirnfibem  verbunden  sind.  „Gleich  den 
Zweigen  eines  Baumes,  welche  einmal  gebogen  wurden,  behalten 
sie,  wenn  die  Lebensgeister  und  die  Wirksamkeit  anderer  Körper 
in  ihnen  Eindrücke  gemacht  haben,  geraume  Zeit  eine  Leichtigkeit, 
solche  von  Neuem  aufzunehmen." «)  Alsdann  hebt  er  die  grosse 
Aehnlichkeit  zmschen  Gedächtniss  und  Gewohnheit  hervor  und  be- 
zeichnet das  erstere  nur  als  eine  Art  der  letzteren.*)  Auf  dem 
gleichen  Wege  erklärt  er  auch  die  Entstehung  des  Vorurtheils.*) 
Die  Uebereinstimmung  Bonnet's  mit  Malebranche  springt  in  die 
Augen,  besonders  bei  dem  letzten  Gedanken. 

Denselben  Ausgangspunkt  wie  für  Malebranche,  ich  meine 
Descartes'  Ansichten,  darf  man  auch  bei  Locke  voraussetzen.*)  Aber 
er  geht  über  Malebranche  hinaus,  dadurch,  dass  er  neben  der 
Association  auf  Grund  der  Gleichzeitigkeit  auch  ausdrücklich  eine 
solche  durch  Aufeinanderfolge  annimmt   und  weiterhin   diesen  bei- 


1)  Malebranche:  Eech.  d.  1.  Verite  1.  ü.  P.  I  eh.  5  §.  1  u.  2. 

«)  Vgl.  Maass  a.  a.  0.  S.  362. 

^)  Malebraxche:  ib.  eh.  5  §.  3  Anfang,  vgL  auch  1.  11  P.  H  eh.  1  u.  2. 

*)  ÄIalebranche:  ib.  eh.  5  §.  3  Ende. 

*)  ]\Ialebranctik:  a.  a.  0.  1.  II  P.  11.  eh.  2  u.  3. 

*)  Vgl.  KiRCHMANN:  Erläut.  z.  J.  I^ocke's  Versueh  etc.  Anm.  274,  S.  167. 
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den  Arten,  die  beide  nur  auf  Zufall  oder  Gewohnheit,  be  ruhen,  ein 
andere  gegenüberstellt,  die  aus  den  natürlichen  d.  h.  im  Inhalte  der 
Yorstellungen  begründeten  Beziehungen  hervorgeht.^)  Hier  finden 
sich  also  bereits  die  drei  Formen  der  Ideenassociation,  wie  sie  von 
Boxnet  und  noch  schärfer,  wenn  auch  nach  anderem  Gesichtspunkt, 
von  Hume')  unterschieden  werden.  Der  Vorgang  des  letzteren  mag 
es  gewesen  sein,  der  Bonnet  anleitete,  aus  den  von  Locke  so- 
genannten natürlichen  Beziehungen  die  Aehnlichkeit  herauszuheben. 
Warum  er  aber  mit  richtigem  psychologischen  Blick  nicht  auch  das 
Yerhältniss  von  Ursache  und  Wirkung  zu  den  Associationsursachen 
rechnete,  wie  Hume,  darüber  geben  seine  weiter  unten*)  folgenden 
Ausführungen  Aufschluss. 

Dagegen  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  einen  Einfluss  von 
Seiten  Wolff's  zu  denken.  Wolfp  hatte  zwar  der  Ideenassociation, 
deren  Grundgesetz  er  als  der  erste  entdeckt  zu  haben  glaubte,*) 
sehr  grossen  Werth  beigelegt  und  sie  in  enge  Verbindung  mit  der 
Schlussfolgerung  gebracht,  ähnlich  wie  Hume  und  nach  diesem 
BoNNET.  Aber  näher  besehen  zeigt  gerade  in  diesem  Punkte  sich 
eine  Eigenheit,  welche  eine  Verbindung  mit  Bonnet  ausschliesst 
Während  Bonnet  und  Hume,  wie  wir  alsbald*)  genauer  sehen  werden, 
die  Erfahrungsschlüsse  auf  die  Association  zurückführen,  begründet 
er  die  Successivassociation  genau  umgekehrt  auf  Schlüssen.*)  Ab- 
gesehen davon  zeigt  seine  Fassung  des  Associationsgesetzes :  ,Perceptio 
praeterita  integra  recurrit,  cuius  praesens  continet  partem'  zu  wenig 
Aehnlichkeit  mit  Bonnet's  Gedanken.  Von  dieser  Seite  ist  also  kein 
Einfluss  zu  konstatiren,  wie  denn  überhaupt  Bonnet  mit  Deutschland 
im  Allgemeinen  weniger  Fühlung  hatte,  als  man  nach  der  Palin- 
genesie  gewöhnlich  annimmt 


^)  Locxe:  Essay  conc.  hum.  understanding  II.  eh.  33  §.5  u.  6.  Diese  Ein- 
thcilung  kehrt  im  Grunde  wieder  bei  A.  Kiehl,  H.  Höffdixo,  J.  Stuart  Mill, 
Al.  Bain  u.  8.  w.;  vgl.  meine  Untersuchung:  üeber  d.  Grundformen  u.  s.  w.  a. 
a.  O.  S.  387. 

«)  Hume:  Enquir}*  conc.  hum.  understanding,  eh.  IV. 

*)  Vgl.  S.  617  ff.' 

*)  Wolff:  Psych,  emp.  §.  104  Anm.;  vgl.  dazu  Maass  a.  a.  0.  S.  371. 

*)  Vgl.  unten  S.  644. 

•)  Wolff  a.  a.  0.  §.  393;  vgl.  jMaass  a.  a.  0.  S.  375  ff. 

40* 
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Es  sind  lediglich  englische  und  französische  Forscher,  denen 
Bonnet  in  dieser  Frage  gefolgt  ist  Dieses  Verhältniss  misskennt 
Maass,  wenn  er  Bonnet  in  Gegensatz  bringt  zu  Malebranche.*) 
Jener  lasse  die  Seele  den  zurückgebliebenen  Eindrücken  die  Auf- 
merksamkeit zuwenden  und  dadurch  Vorstellungen  reproduciien, 
während  dieser  ausdrücklich  hervorhebe,  dass  die  Seele  die  Spuren 
(traces)  nicht  betrachte,  weil  die  unüberbrückbare  Kuft  zwischen 
denkender  und  ausgedehnter  Substanz  ein  Wahrnehmen  der  materi- 
ellen Spuren  im  Ghehim  durch  die  Seele  einfach  unmöglich  mache.*) 
Maass  übersah  dabei,  wie  sich  Bonnet  wiederholt  im  Sinne  des 
Occasionalismus  ausspricht  und  eine  Wechselwirkung  zwischen  Leib 
und  Seele  keineswegs  behauptet')  Freilich  hat  sich  diese  Ansicht 
Bonnet's  zu  voller  Schärfe  herausentwickelt  erst  im  Essai  analyüque, 
während  sie  im  Essai  de  Psychologie  und  mit  ihr  auch  andere, 
die  noch  nicht  entschieden  herausgebildet  waren,  friedlich  neben 
ihren  Gegensätzen  als  gleich  möglichen  Erklärungen  aufgeführt 
wurden.*)  Yom  Essai  de  Psychologie  aber  glaubte  ja  Maass,  wie 
schon  oben  erwähnt,  immer  noch  (1792),  dass  Bonnet  mit  Unrecht 
für  dessen  Verfasser  gehalten  werde.^)  Diese  isolirte  Betrachtung 
musste  nothwendig  zu  einem  schiefen  Urtheile  führen.  Begründeter 
sind  die  Einwendungen,  welche  er  bei  Besprechung  „der  Systeme 
der  Nervenschwingungen"  gegen  die  BoNNEr'sche  Associationstheorie 
vorbringt  Die  Möglichkeit  der  Association  nicht  ähnlicher  oder  gar 
entgegengesetzter  Vorstellungen,  meint  er,  sei  gänzlich  aufgehoben, 
wenn  jedem  Inbegriffe  ähnlicher  Yorstellungen  ein  kleines  abgeson- 
dertes Nervensystem  entspräche,  da  sich  diese  Association  auch  nicht 


I)  Maabs  a.  a.  0.  S.  394  fif.;  femer  in  seinen  Paralipomena  ad  historiam 
doctrinae  de  asBociatione  idearom  p.  91  sqq. 

«)  IVIalebranche  :  Rech.  d.  1.  Ver.  1.  ü.  P.  I.  eh.  5  §.  1. 

»)  Z.  B.  Eßs.d.Ps.  eh.  34  p.  107 f.;  eh.  36.  p.  120.,  siehe  oben  S.553f.  und 
Anm.  3  u.  4.;  über  seine  spätere  Hinneigung  zum  Influxus  vgl.  Kap  IV. 

*)  Z.  B.  Ebb.  d.  Ps.  eh.  27—31 :  Ansichten  über  die  Reproduktion  der  Ideen, 
oder  eh.  34:  Verschiedene  Anschauungen  über  die  Natur  unseres  VSTesens.  Erst 
allmählich  bekam  BoN^1n:'s  System  eine  geschlossenere  Fassung  und  ein  einheit- 
licheres Gepräge.  Damit  ward  aber  auch  jenes  friedliche  Zusammenleben  von  un- 
gleichartigen Elementen  bedenklich  gestört. 

»)  Maass:  Versuch  üb.  d.  Einbildungskr.  S.  394  (1792  erschienen  in  Halle); 
siehe  oben  S.  557.  Anm.  4. 
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durch  Zugleicbsein  oder  Aufeinanderfolge  erklären  lasse.  Die  Er* 
f abrang  aber  beweise,  dass  Kontrastassociationen  vorkommen.  Da- 
mit hat  er  entschieden  einen  schwachen  Punkt  des  Systems  getroffen. 
Nachdem  Bonnet  einmal  sich  der  physiologischen  Betrachtung  der 
psychischen  Probleme  angeschlossen  hatte,  hätte  er  nur  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  und  die  Aehnlichkeitsassociation  auf  Berührungs- 
association  zurückzuführen  brauchen.  Dann  würde  sich  auch  für 
die  Kontrastassociation  eine  Erklärung  geboten  haben^  die  in  den 
Bahmen  der  Betrachtungsweise  sich  eingefügt  hätte.  Aber  daran 
hinderte  ihn  das  unzureichende  Verständniss  des  Aehnlichkeitsbe- 
grifTes,  das  übrigens  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Frage  noch  nicht 
hat  zum  Abschluss  kommen  lassen.^)  Indess  verfolgen  wir  wieder 
den  Gedankengang  Bonnet's! 

Die  Miterregung  der  disponirten  Fibern  mag  nun  indirekt  durch 
ein  äusseres  Objekt  herbeigeführt  sein  oder  ihre  Ursache  in  einer 
imieren  Erregung  des  Gtehimes  haben,  die  Sache  bleibt  sich  im 
Grunde  immer  gleich.  Die  Gesetze  sind  dieselben.  Letzterer  Fall 
hegt  besonders  vor,  wenn  wir  träumen.*)  Die  Fiberlagen,  welche 
von  einem  innerlichen  Stoss  erschüttert  sind,  theilen  ihre  Erschütte- 
rungen in  der  Eichtung  des  geringsten  Widerstandes  den  anderen 
Lagen  mit,  mit  welchen  sie  infolge  grösserer  Nähe  oder  grösserer 
Disposition  am  nächsten  verbunden  sind.*)  Hieraus  entsteht  während 
des  Schlafes  die  Zurückrufung  einer  Reihe  von  Ideen.  Wenn  die 
Ausbreitung  dieser  Bewegung  weder  gestört  noch  unterbrochen 
würde,  so  würden  die  Träume  von  den  Erinnerungs- Vorstellungen 
im  Wachen  bloss  durch  ihre  geringere  Stärke  verschieden  sein.*) 
Die  Kette  der  assocürten  Ideen  würde  in  eben  der  Ordnung,  wie 
im  Wachen,  erneuert  werden.  Allein  es  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
die  Ordnung  unserer  Ideen  im  Schlafe  bei  weitem  nicht  so  regel- 
mässig ist,  als  im  Wachen.    Der  Hauptgrund  davon  kann  nur  darin 


*)  Vgl.  meine  Studie:  Ueber  die  Grundformen  der  Vorstellungsverbindung. 
(Thilos.  Monatshefte  Bd.  XXVIH.  S.  397  ff.) 

«)  E88.An.  §.  179—182;  Ess.  d.  Ps.:  Principes  philosophiques  P.  VII  eh.  24 
p.  362  ff. 

«)  Ess.  An.  §.  666. 

*)  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phü.  P.  VH  eh.  24  p.  362;  Ess.  An,  §.  663. 
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liegen,  dass  andere  innerliche  Stösse  gleichzeitig  andere  Fibern  er- 
schüttern und  die  entsprechenden  Ideen  zurückbringen.  Da  nun 
diese  Ideen  meist  keine  zu  einem  logischen  Gedankenablauf  führenden 
Beziehungen  untereinander  haben,  so  entstehen  tausend  wunderüche 
associirte  Vorstellungen,  die  von  denen  im  Wachen  mehr  oder 
weniger  verschieden  sind.^)  Da  auch  Eindrücke  von  aussen  sich 
bisweilen  zu  den  innerlichen  gesellen,  entstehen  dadurch  manchmal  in 
den  Träumen  verschiedene  besondere  Abänderungen^)  —  ein  Moment 
für  die  Traumbildung,  dessen  Bedeutung  Bonnet  sicher  unterschätzt*) 
Wenn  aber  die  Bewegung  abninmit  und  durch  Ausbreitung  schliessüch 
sich  ganz  verliert,  so  wird  nach  Verlauf  gewisser  Zeit,  wenn  anders 
kein  neuer  innerlicher  Stoss  eintritt,  der  Traum  endigen.  Seine 
Dauer  wird  der  Anzahl  der  nach  einander  erschütterten  Mberlagen 
und  der  Geschwindigkeit  der  Bewegungen  proportional  sein.*) 

Sind  diese  Stösse,  welche  verschiedene  Fiberlagen  während  des 
Schlafes  erhielten,  stark  genug  gewesen,  um  einen  mehr  oder 
weniger  dauerhaften  Eindruck  auf  die  Elemente  der  Fibern  und  der 
Verbindungsglieder  zu  machen,  so  wird  auch  die  Erinnerung  an 
den  Traum  sich  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  erhalten.  Andera- 
faUs  vergessen  wir  die  Träume  sehr  rasch.  Doch  kann  die  Seele 
durch  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  wenige  übriggebliebene 
Ideen  die  diesen  entsprechenden  Bewegungen  derart  verstärken,  dass 
sich  diese  auch  auf  die  anderen,  noch  ganz  schwach  disponirten 
Fibern  ausbreiten.  Dadurch  tritt  der  Traum  wieder  vollständiger 
in's  Bewusstsetn;  er  ergänzt  sich  associativ.*)  Bonnbt  erkennt  also 
sehr  richtig,  dass  dieselben  Gesetze  im  Schlafe  gelten  wie  im  Wachen. 
CoNDiLLAC  aber  glaubt,  zur  Erklärung  der  Traumerinnerung  noch 
ein  eigenes  Element  einführen  zu  müssen,  das  Erstaunen  als  ver- 
stärkendes Moment.  „Die  Träume",  schliesst  er  seine  Ausführung 
über  den  Traum,  „prägen   sich  dem  Gedächtnisse  nur  deshalb  ein, 

»)  Es8.  An.  §.  663—667. 

«)  Ess.  An.  §.  667. 

')  Vgl.  H.  Spitta:  Die  Schlaf-  und  Traumzußtände  d.  menschl.  Seele.  Tü- 
bingen 1878  S.  177  ff.,  wo  auch  darauf  hingewiesen  wird,  dass  schon  Abistoikles 
das  Verhältniss  richtig  erkannt  hat. 

*)  Esa.  An.  §.  667  und  162—166. 

*)  Ess.  An.  §.  668. 
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weil  sie  sich  mit  gewohnheitsmässigen  Urtheilen  verknüpfen,  denen 
sie  widersprechen,  und  sich  auf  sie  zu  besinnen,  dazu  nöthigt  die 
Verwunderung,  in  der  man  sich  noch  beim  Erwachen  befindet" 
Dass  Co]!n)n.LAC  damit  den  Glauben  an  die  Bealität  des  Traumes 
während  des  Träumens  unerklärlich  macht,  übersieht  er  ganz.^) 
Während  nun  der  Unterschied  zwischen  einer  Empfindung  und 
ihrem  Erinnerungsbild  lediglich  durch  den  Unterschied  der  In- 
tensität bedingt  ist,  kommt,  wie  erwähnt,  beim  Traum  noch  dazu 
die  ordnungslose  Aenderung  der  Qruppirung.  Von  den  Objekten 
aber,  welche  uns  vor  dem  Schlafe  vorkommen,  behalten  wir  eine 
deutliche  Erinnerung.  Beim  Erwachen  vergleichen  wir  das,  was  diese 
Erinnerung  uns  bietet,  mit  dem,  was  die  Sinne  uns  wieder  reichen, 
und  die  Uebereinstimmung,  welche  wir  zwischen  beiden  bemerken, 
ist  der  Grund,  durch  den  wir  überzeugt  werden,  daas  wir  wieder 
wirklich  wachen.  Die  Seele  scheint  also  bei  den  Träumen  blosse 
Zuschauerin  zu  sein;  sie  greift  nicht  ordnend  in  den  Gang  der 
Ideen  ein.  Und  das  ist  zweifellos  die  Ursache  jener  Unord- 
nung.*) 

Warum  aber  äussert  sich  die  Thätigkeit  der  Seele  im  Schlafe 
nicht  oder  doch  viel  weniger,  als  im  Wachen  ?  Im  Wachen  wird  der 
Gebrauch  unserer  Fähigkeiten  durch  die  äusserlichen  Eindrücke  be- 
stimmt, welche  immer  lebhafter  sind,  als  die  innerlichen.  Daher 
äussert  sich  unsere  Thätigkeit  im  Wachen  jedesmal  so,  wie  die 
äusseren  Umstände  es  verlangen.*)  Es  kommt  uns  irgend  ein 
Gegenstand  vor,  man  spricht  mit  uns  u.  s.  w.  Hier  werden  also 
die  betreffenden  Fibern  stark  erschüttert  und  diese  erschüttern 
wiederum  stark  diejenigen,  mit  welchen  sie  in  Verbindung  getreten 
sind.  Dadurch  werden  analoge  Ideen  erneuert,  sodass  in  den  Ge- 
dankengang eine  gewisse  mit  der  Aussenwelt  übereinstimmende 
Ordnung  kommt.    Wenn  alsdann  ein  innerlicher  Stoss  eine  fremde 


^)  CoNDiLLAc:  Traitc  de  Sensations  (dtsch.  v.  Kirchmann)  ü.  eh.  11  §.  11.  S.  130. 
Gerade  das  Fehlen  des  Staanens  od.  der  Verwunderung  bezeichnet  dagegen  Spitta. 
als  ein  Charakteristikum  des  Traumes  (a.  a.  0.  S.  188.) 

«)  Ess.  An.  §.  671  f.;  Ess.  d.  Ps.  a.  a.  0.  p.  362;  im  Allgemeinen  überein- 
stimmend Spitta  a.  a.  0.  S.  127. 

»)  Ess.  An.  §.  89,  602,  605,  673 f.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  20  p.  47. 
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Idee  erweckt,  so  überlässt  sich  die  Seele  dieser  Idee  nicht,  weil 
ihre  Aufmerksamkeit  vermöge  des  starken  Eindrucks  Seitens  der 
gegenwärtigen  Objekte  immerfort  angehalten  wird,  auf  die  augen- 
blicklich vorhandene  Hauptsache  Acht  zu  haben.*)  Im  Schlafe  hin- 
gegen begnügt  sich  die  Aufmerksamkeit,  der  Kette  der  Ideen 
zu  folgen.  An  den  sonderbarsten  Grruppirungen  stösst  sich  die 
Seele  nicht,  weil  ihr  die  Ideen  nicht  zu  Gebote  stehen,  im  Yergleich 
mit  welchen  jene  anstössig  erscheinen  d.  h.  den  Schein  der  Eeahtät 
verlieren  könnten.*)  Ihr  Zustand  ist  eine  Art  von  augenblicklicher 
Narrheit,  die  sie  nicht  bemerkt.  Damit  hat  Bonnet  wieder  eiaen 
Gedanken  ausgesprochen,  der  in  der  neueren  Psychologie  und 
Psychiatrie  wiederholt  bis  in's  Einzelne  durchgeführt  und  bestätigt 
worden  ist,  so  von  Guislain,  Geiesinger,  Spftta  und  Anderen.*)  Doch 
lassen  wir  ihm  wieder  das  Wort!  Aus  dem  Gesagten  versteht 
sich  von  selbst,  dass  sich  unsere  Träume  nur  über  diejenigen  Ideen 
ausbreiten  können,  welche  uns  im  Wachen  beschäftigt  haben;  ab- 
solut Neues  kann  sich  hier  unmöglich  zeigen.  Doch  können  sich 
die  einzelnen  Ideen  so  eigenthümlich  verbinden,  dass  die  daraus 
hervorgehende  komplexe  Idee  als  neu  erscheint  Die  nachherige 
Analyse  weist  aber  die  Theüideen  wieder  als  bekannt  nach*) 
Die  Beobachtung  schliesslich,  dass  unsere  Träume  sich  öfter 
über  Gegenstände  des  Gesichts  und  Gehörs,  als  über  solche 
anderer  Sinne  verbreiten,  erklärt  sich  leicht  aus  der  anderen  Be- 
obachtung, dass  Gehör  und  Gesicht  die  am  meisten  gebrauchten 
Sinne  sind;  infolgedessen  haben  die  entsprechenden  Übern  dne 
viel  grössere  Disposition,  können  also  viel  leichter  in  Miterregung 
versetzt  werden.^) 


»)  Ess.  An.  §.  663,  673. 

*)  Vgl.  Spitta  a.  a.  0.  S.  112:  Wir  erkennen  den  Traum  als  solchen,  indem 

wir  ihn  messen  an  der  Wirklichkeit, ,  indem  wir  in  vemunftgemässer  üeber- 

legung   unter  genauer  Berücksichtigung  der  Konformität  der  Traumvorstellungöa 

mit  unseren  bisher  gemachten  Erfahrungen die  Möglichkeit  und  Angemeeeea- 

heit  desselben  untersuchen  u.  s.  w. 

«)  Vgl.  Spitta  a.  a.  0.  S.  148. 

•*)  Ess.  An.  §.  180 — 182,  675.;  genau  wie  bei  der  Phantasie  (Imagination), 

'')  Ess.  An.  §.  675. 
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Diese  Ausführungen  über  den  Traum  enthalten  eine  Reihe 
guter,  noch  heute  wohl  brauchbarer  Bemerkungen,  wie  ein  verglei- 
chender Blick  auf  irgend  eine  Darstellung  der  Psychologie  zeigen 
kann.  Besonders  durch  die  Betonung  der  Gleichartigkeit  des  Seelen- 
lebens im  Schlafen  wie  im  Wachen  hat  Bonnet  sich  entschieden  ein 
Verdienst  erworben  und  einen  Gedanken  ausgesprochen,  den  in 
unseren  Tagen  SpittaI)  übereinstinmiend  mit  Kant,  Hebbabt  und 
WxTNDT  nach  eingehenden  Untersuchungen  wieder  als  Ergebniss  ge- 
funden hat:  „Alle  Traumerscheinungen  unterliegen  denselben  Ge- 
setzen, als  wie  die  Funktionen  des  wachen  Seelenlebens;  sie  sind 
nur  eine  andere,  modificirte  Aeusserung  derselben."*)  Ereilich  ein 
wichtiger  Punkt,  das  illusionistische  Element,  dessen  Bedeutung 
für  das  Zustandekommen  der  Träume  immer  mehr  erkannt  wird, 
findet  bei  Bonnet  noch  keine  Würdigung,  offenbar,  weil  ihm 
das  Wesen  der  Illusion  als  unbewusste  associative  Ergänzung 
unvollkommener  Perceptionen  überhaupt  noch  nicht  klar  ge- 
worden ist  Besonders  auffallend  aber  ist  bei  einem  sonst  so 
exakten  Beobachter  wie  Bonnet,  dass  er  den  Traumvorstellungen, 
wenigstens  im  Essai  Analytique,  ^)  eine  geringere  Lebhaftigkeit  zu- 
schreibt, als  den  Empfindungen  im  wachen  Zustande.  Die  tägliche 
Beobachtung  lehrt  doch  zu  deutlich  das  Gegentheil.  An  und  für 
sich  hat  Bonnet  ja  vollkommen  Becht  mit  seiner  Ansicht,  dass  im 
Traume  absolut  schwächere  Schwingungen  vorliegen.  Er  übersah 
jedoch,  was  hingegen  Habtley  richtig  bemerkt,*)  die  Möglichkeit 
einer  relativ  grösseren  Intensität,  weil  im  Traume  die  korrigirende 
Einwirkung  äusserer  Objekte  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist  und 
damit  die  Erinnerungsbilder  keinen  Massstab  zu  fürchten  haben,  an 
dem  gemessen  sie  ihren  Schein  von  Bealität  verlieren  müssten. 
Ueberhaupt  leidet  auch  diese  Partie  bei  Bonnet  an  etwas  breitem 
Theoretisiren  und  bleibt   zurück  hinter  der  tief  ergehenden,  an  Be- 


1)  Spitta  a.  a.  0.  S.  95. 

8)  Sputa  a.  a.  0.  S.  262;  vgl.  S.  94  ff. 

^  Ich  sago  ,,weiiig6ten8  im  Essay  Analytique*'  §.  674.  Denn  im  Essay  de 
Ps.  eh.  20.  p.  47  spricht  Bonnet  ganz  deutlich  von  der  täuschenden  Lebhaftigkeit  der 
Vorstellungen  heim  Träumen,  wo  die  Seele  in  keiner  Weise  durch  äussere  Ein- 
drücke abgelenkt,  sich  ihnen  vollständig  hingeben  könne. 

*)  Habtley  a.  a.  0.  IL  S.  65. 
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legen  reichen  Untersuchung  des  medicinisch  gründlich  geschulten 
Hahtlet^)  —  ein  neuer  Beweis,  dass  ihm  Habtley's  psychologische 
Arbeiten  nicht  mehr  bekannt  geworden  sind.  Auch  das  Verhältniss 
zu  CoNDiLLAC  erfährt  hier  eine  willkommene  Beleuchtung.  Im  Trait6 
des  sensations  findet  sich  einmal  die  mit  Haktley's  Gedanken  über- 
einstimmende Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Einbildungskraft  nur 
darum  im  Traume  soviel  Stärke  hat,  weil  wir  da  nicht  durch  die 
Menge  der  Vorstellungen  und  Empfindungen,  die  uns  im  Wachen 
beschäftigen,  zerstreut  werden.*)  Diesen  Gedanken  hatte  Boicjet,  wie 
erwähnt,  schon  im  Essai  de  Psychologie  gelegentlich  hingestreut, 
aber  im  Essai  Analytique,  ohne  die  Grüade  anzugeben,  nicht  mehr 
vertreten — wieder  ein  Beleg  für  die  Unabhängigkeit  seiner  Ansichten. 
War  doch  sein  System,  wie  er  selbst  mittheilt,*)  schon  abgeschlossen, 
als  er  mit  dem  Trait6  bekannt  wurde. 

Auf  der  Möglichkeit  innerlich  verursachter  Gehirnerregungen 
begründet  Bonnet,  richtiger  als  CoNDHJAC*)  auch  die  Hallucination, 
Vision  oder  Erscheinung.  Werden  nämUch  durch  irgend  eine 
unbekannte  Ursache  ohne  entsprechende  äussere  Objekte  die  Em- 
pfindungsfibern im  wachen  Zustande  dergestalt  erschüttert,  dass  der 
Seele  eine  geordnete  Keihe  von  Dingen  oder  Begebenheiten  vorge- 
stellt wird,  so  erhält  sie  eine  Erscheinung.  Sie  erkennt  alsdann, 
dass  diese  Erscheinung  nicht  von  ihr  selbst  erzeugt  ist,  weil  äe 
noch  ein  klares  Wissen  von  der  Natur  und  Ordnung  der  Ideen 
hat,  die  ihr  unmittelbar  vor  der  Erscheinung  gegenwärtig  waren  und 
noch  während  derselben  andauern.  Sie  vermag  auch  nicht  die  Er- 
scheinung durch  Abwendung  der  Aufmerksamkeit  zu  entfernen; 
ebensowenig  gelingt  es  ihr,  dieselbe  aus  dem  vorausgegangenen 
Bewusstseinsinhalt   abzuleiten.    Daraus   schliesst  sie,    dass  die  £r- 

1)  Hartlky  a.  a.  0.  11.  S.  62—70. 

*)  CoNT)iLLAc:  Traite  des  Sens.  I.  eh.  2  §.  31.  Anm. 

»)  Vgl.  oben  S.  563. 

*)  CoNDiLLAc:  Traite  des  Sans.:  I.  eh.  2.  §.  38:  Wenn  die  Bewegung 
im  Gehirn  beginnt  und  bis  zum  Organ  fortgeht,  so  glaube  ich  eine  Empfindung 
zu  haben,  die  ieh  nicht  habe;  das  ist  eine  Sinnestäuschung.  Den  bloss  graduellen 
unterschied  zwischen  Hallucination  und  Erinnerungsbild,  das  Condillac  wieder 
richtig  erklärt  als  Bewegung,  die  im  Gehirn  beginnt  und  endigt  (ib.),  hat  Oxmu^c 
ganz  verkannt,  wohl  irregeführt  durch  die  Beobachtung  von  manchmal  mitfolgenden 
Nebenempfindungen  im  Sinnesorgan  (vgl.  Wundt:  Physiol.  Psych.  11"  S.  353). 


J 
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scheinung  UDabhängig  sei  von  ihrem  Willen  d.  h.  ausser  ihr  existire. 
Physiologisch  erklären  lässt  sich  dies,  wenn  man  annimmt,  dass  der 
höhere  Grad  der  Bewegung  in  denjenigen  Fibern,  welche  der  Er- 
scheinung zugehören,  dieselben  in  den  Stand  setzt,  alle  corrigirenden 
Ideen  zu  überwiegen.  Dadurch  entsteht  der  Glaube  an  die  Keali- 
tät  dieser  Erscheinungen  d.  h.  sie  werden  Halluzinationen.^)  Dagegen 
giebt  es  Fälle,  wo  der  Visionär  die  Irrealität  seiner  Visionen  recht 
wohl  erkennt  Zum  Beleg  dafür  erzählt  Bonnet  einen  höchst  inte- 
ressanten Fall,  den  er  selbst  genau  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Sein  Grossvater  mütterlicherseits,  Chakles  Lllun,  hatte  sich  noch 
in  höherem  Alter  einer  beidäugigen  Staaroperation  mit  Erfolg  unter- 
zogen. Da  aber  der  alte  Mann  hierauf  seine  Augen  durch  Lesen 
überreizte,  stellten  sich  alsbald  Visionen  d.  h.  halluzinatorische  Ge- 
sichtsbilder ein.  Mitten  in  einem  Gespräch  brach  der  geistig  wie 
körperlich  ganz  gesunde  Greis  oft  plötzlich  ab  mit  den  Worten: 
Sieh  da,  meine  Tapete,  die  sich  mit  Bildern  bedeckt,  die  Rahmen 
sind  vergoldet  u.  s.  w.,  oder  er  erblickte  auf  einmal  andere  Aus- 
stattungsgegenstände, sah  Männer,  Frauen,  Vögel,  Gefährte,  Gebäude 
—  bald  in  Bewegung,  bald  in  Ruhe,  bald  fem,  bald  nah;  sie  kamen 
auf  ihn  zu  oder  wichen  zurück  und  zerrannen.  Dann  wieder  ver- 
schwanden die  wenigen  einfachen  Möbelstücke  aus  seüiem  Zinmier 
und  er  sah  nunmehr  die  nackten  Wände  ohne  Tapeten  u.  s.  w. 
Diese  Halluzinationen  blieben  ganz  auf  den  Gesichtssinn  beschränkt ; 
die  Personen  und  Tiere  waren  stumm,  überhaupt  wurde  keinerlei 
Geräusch  von  dem  Halluzinanten  wahrgenommen.  Dabei  hatte  der- 
selbe —  und  das  macht  den  Fall  so  hochinteressant  —  immer  das 
Bewusstsein,  dass  es  weiter  nichts  als  Visionen,  Gesichtstäuschungen, 
waren  und  erfreute  sich  an  den  wechselnden  Bildern ,  welche 
ihm  seine  geschäftige  Phantasie  vorführte.  Seia  Gehirn,  schliesst 
BoNNET  den  Bericht,  ist  ein  Theater,  dessen  Maschinen  Scenerion 
herbeiführen,  welche  den  Zuschauer  umsomehr  überraschen,  je 
weniger  er  dieselben  vorausgesehen  hat.  War  das  Spiel  vorüber, 
so  nahm  der  alte  Herr  ruhig  den  Faden  des  Gespräches  wieder   auf 

*)  Ess.  An.  §.  676. ;  dieser  Fall  und  ein  anderer,  wo  Leroy  durch  verschiedene 
elektrische  Heizungen  verschiedene  Gesichtsvorstellungen  erzengte  (Hist.  de  l'Acad. 
1855),  dient  ihm  zugleich  als  Beweis  für  die  strenge  cerebrale  Localisation  der 
Vorstellungen  (Pal.  Oeuvr.  VII.  p.  95  note  6). 


—    612    —  [60 

da,  wo  er  unterbrochen  worden  war.^)  Dieser  höchst  eigenthümlidie 
Fall  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  einem  anderen  häufig  mitgetheilteiL*) 
Goethe  besass  die  Fähigkeit,  bei  geschlossenen  Augen  und  gesenktem 
Eopfe  eine  Blume  zu  sehen,  aus  der  immer  neue  Blumen  heraus- 
wuchsen, solange  er  es  wünschte.  Hier  hing  also  die  Erzeugung 
der  Hallucination  von  der  Willkür  des  Individuums  ab,  ein  Moment, 
das  beim  BoNNBr'schen  Falle  fehlt  Was  aber  beide  Fälle  auszeichnet, 
ist  der  Mangel  des  pathologischen  Charakters,  der  selbst  solchen  — 
Sit  verbo  venia  —  illusionslosen  Hallucinationen  oder  nach  der 
KANDiNSKY'schen  Terminologie  solchen  PseudohaUucinationen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  den  Zustand  vor  dem  Einschlafen  ausge- 
nommen, anzuhaften  pflegt  Kichtig  erkennt  Bonnet  die  erste 
Ursache  dieser  Erscheinung  in  einer  zentralen  Beizung  des 
Gehirnes.  Das  aber,  was  diesen  Hallucinationen  den  Schein  der 
Bealität  nimmt,  sie  zu  Pseudohalluzinationen  herabsetzt,  ist  nach 
Bonnet's  Ansicht  der  Umstand,  dass  die  Fibern,  welche  der  Reflexion 
dienen,  nicht  anderweitig  beschäftigt  sind  und  zugleich  sich  in  ge-. 
sundem  Zustande  befinden.  Durch  die  zentrale  Beizung  werden 
auch  sie  miterregt  und  stellen  dann  der  Seele  solche  Ideen  vor, 
welche  sie  in  den  Stand  setzen,  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unter- 
scheiden. Wofern  denmach  die  prophetischen  Gresichte  aus  einer 
materiellen  Ursache  entsprungen  sind,  kann  man  sie  auf  diese  Weise 
einfach  erklären,  ohne  ein  Wunder  annehmen  zu  müssen.  Es  ist 
leicht  begreiflich,  dass  Gott  seit  langem  schon  in  dem  Gtehime  der 
Propheten  physische  Ursachen  hat  vorbereiten  können,  welche 
zu  einer  bestimmten  Zeit  ihre  Empfindungsfibem  in  einer  den 
künftigen  Begebenheiten,  die  sich  ihrem  Geiste  darstellen  sollten, 
angemessenen  Ordnung  bewegten.")    Es  ist   klar,  dass  Bonnet  hier 


»)  Ess.  An.  §.  676;  berührt  von  Höffding  a.  a.  0.  S.  180. 

')  Bhierre  de  Boismont:  Des  Halludnations  p.  27,  472,  angeführt  bei  Höff- 
DiNa  a.  a.  0.  S.  181;  Eandinset  (Kritische  und  kUnische  Betrachtungen  im  Ge- 
biete der  Sinnestäuschungen.  Berlin  1885  S.  67)  bezeichnet  diese  Art  alsPseudo- 
hallucination. 

»)  Ess.  An.  §.  676  Ende;  Ess.  d.  Ps.:  Princ  phil.  VII.  eh.  21;  Paiing.  P. 
XVn  eh.  5.  Auf  dieselbe  Methode  reiht  Bonnkt  die  Wunder  überhaupt  in  den 
streng  kausalen  Gang  der  irdischen  Vorgange  ein;  vgl.  Pal.  ib.,  wo  er  auch  seine 
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unter  dem  Emfluss  der  LEiBNiz'schen  Idee  einer  prästabilirten  Har- 
monie steht  und  zugleich  weder  mit  der  Orthodoxie  noch  mit  der 
rationalistischen  Denkweise  seiner  Zeit  in  Kollision  gerathen  wollte. 
Sonst  hätte  er  Vorwissen  u.  dgl.  einfach  anerkannt  oder  kurz  ab- 
gelehnt, wie  später  Kant  auf  Grund  der  damaligen  psychologischen 
Erfahrung  that,  als  er  sagte :  ,,Man  sieht  klar,  dass  alle  Ahnung  ein 
Himgespinnst  ist:  denn  wie  kann  man  empfinden,  was  noch  nicht 
ist?"^)  Aber  zu  solchem  Auftreten  war  Bonnet's  durchaus  irenische 
Natur  nicht  geschaffen. 

Ihre  wichtigste  Bolle  aber  ausser  bei  der  Phantasie^  spielt  die 
Association  —  das  betont  Bonnet  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  Zeit- 
genossen— bei  der  Sprache.  Die  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
der  Sprache  waren  seitCoNDnxAC  und  besonders  durch  eine  Abhandlung 
von  Maupebtüis  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt  worden,*) 
und  lebhaft  stritt  man  sich  in  Deutschland  so  gut  wie  in  Frankreich 
imd  England,  ob  die  Sprache  eine  Schöpfung  des  menschlichen 
Geistes  oder  ein  Geschenk  Gottes  sei.*)  Auch  Rousseau  hatte  sich 
an  der  Debatte  betheüigt*)  Aber  auffallender  Weise  war  es  diesem 
Problem  nicht  gelungen,  Bonnet's  Interesse  zu  fesseln,')  während  er 
über  das  Wesen  der  Sprache  und  ihre  Aneignung  für  die  Ansichten 
der  Engländer,  besonders  Locke's  ^),  einen  guten  Bück  zeigte.®)  Mit 
einer  oberflächlichen  Eintheilung  der  Zeichensysteme  ist  ihm  für  seine 
Zwecke  genug  gethan.  Alle  unsere  Ideen,  sagt  er  einmal,  werden 
vorgestellt  —  hier  ist  das  Wort  „vorstellen,  reprösenter"  offenbar  ge- 
braucht im  Sinne  von  „associativ   herbeiführen"  —  durch  Zeichen. 

Unabhängigkeit  Ton  Spinoza  nnd  von  AbbI:  Hoxjteyille'b  Buch:  La  Beligion  chre- 
tienne  prouvee  par  les  faits  (1765)  energisch  betont  (Oeuvr.  VII.  P.  477  Anm.). 

*)  Käj«t  :  Anthropologie  §.  32,  citirt  bei  Spitta  a.  a.  0.  S.  262. 

«)  Ess.  An.  §.  173,  212,  213  u.  ö. 

*)  CoNDiLLAc:  Essai  sur  Torigine  des  connoissances  humaines  1746.  IE;  ygl. 
Marty:  Ueb.  d.  Ursprung  d.  Sprache  1875  S.  6. 

*)  BtNAN:  De  Torigine  du  langage  p.  77  bei  Steinthal:  Der  Ursprung  der 
Sprache  1888  S.  102 f.;  vgl.  auch  Steinthal  a.  a.  0.  S.  2. 

*)  KoussEAU:  Discours  sur  l'origine  et  les  fondemente  de  l'inegalite  parrai 
les  hommes  1754;  vgl.  Masty  a.  a.  0.  S.  7. 

•)  Ess.  An.  §.  217. 

')  Locke:  Essay  etc.  III.  eh.  1  ff. 

8)  Ess.  d.  Ps.  eh.  10  p.  25f. 
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Diese  Zeichen  sind  natürlich  oder  künstlich;  die  natürlichen  Zeichen 
sind  Bilder,  unartikulirte  Töne  oder  Geschrei,  Cteberden  n.  s.  w.  Die 
künstlichen  Zeichen  sind  Figuren  oder  Charaktere,  artikulirte  Töne 
oder  Wörter,  welche  zusammengenommen  und  in  gewissen  Yer- 
bindungen  die  Rede  oder  Sprache  ausmachen.^)  Bonnet  vertrat  also, 
wie  seine  meisten  Zeitgenossen,  Locke  folgend  die  seit  Aristoteles 
herrschend  gewordene  Grundansicht,  dass  das  Wort  äusseres  Zeichen 
der  Vorstellung  sei,*)  ein  Lautzeichen,  das  zur  fertigen  Vorstellung, 
welche  der  Verstand  gebildet  hat,  ganz  äusserlich  hinzugefügt  worden 
sei.^)  Auch  ihm  erschien  schliesslich,  wie  Tiedemaijn,  die  Sprache 
als  „eine  Sammlung  von  Tönen,  durch  deren  Verbindung  und  Folge 
auf  einander  man  sich  seine  Gedanken  einander  mittheilt"*)  Mag 
nun,  äussert  sich  Bonnet,  die  Sprache  dem  Menschen  von  Gott  ge- 
geben sein,  wie  die  Genesis  berichtet,  oder  mag  sie  sich  langsam 
aus  den  Naturlauten  als  Ausdrücken  der  verschiedenen  Bedürfnisse 
u.  s.  w.  zusammengesetzt  oder  entwickelt  haben,'^)  inmier  geschieht 
es  durch  Association,  dass  sich  mit  einem  bestimmten  Laut  ein 
bestimmtes  Bild  eines  Gegenstandes,  eine  bestinunte  Empfindung 
verbindet;  eines  ruft  hinterher  das  verbundene  andere  zurück. •} 
Diese  Lautzeichen  sind  im  Grunde  ganz  willkürlich.  Zwischen  dem 
Zeichen  und  dem  Bezeichneten  besteht  keine  andere  Verbindung, 
als  dass  man  gleichsam  eine  Verabredung  getroffen  hat,  sie  einzu- 
führen.'')  Also  eine  Verbindung,  welche  derjenigen  ähnlich  ist, 
welche  zwischen  einer  zusammengesetzten  konkreten  Idee  und  ihren 
Theilen  besteht^)  d.  h.,  um  feinen  Ausdruck  der  heutigen  Psycho- 
logie anzuwenden,  Association  durch  Berührung  (Kontiguitatsasso- 
ciation). 


*)  Paling.:  Vers,  einer  Anwendg.  d.  psych.  Grandaätze;  Fortsetzung  üb.  die 
Zurückberufg.  d.  Ideen  vermittelst  d.  Worte.  Dtsch.  Ausg.  S.  148  ff. 

")  Steinthal  a.  a.  0.  S.  2.* 

')  Steinthal  a.  a.  0.  S.  3. 

*)  Tiedemann:  Versuch  ein.  Erklär,  d.  Urspr.  d.  Sprache.  Riga  1772,  bei 
SiEiNniAL  a.  a.  0.  S.  3  u.  10. 

^)  Ess.  d.  Ps.  eh.  18  p.  42. 

®)  Ess.  d.  Ps.  eh.  10  p.  25  f.;   ebenso  Locke  a.  a.  0.  in.  eh.  2  §.  1. 

')  Ess.  An.  §.  219  f.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  8.  p.  21;  Paling.  P.  XVn.  eh.  5  note  11. 

»)  Ebs.  An.  §.  225,  205,  214;  Paling.:  S.  133—158  (Dtsche.  Ausg.). 
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Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Schrift  Ihre  Zeichen  sind  rein 
willkürlich  und  erwecken  einzig  und  allein  infolge  Gewöhnung  die 
entsprechenden  Ideen.^)  Bonxet  betrachtet  hier  die  Schrift  lediglich 
vom  Standpunkte  des  Schulkindes.  Bei  diesem  natürlich  tritt 
weiter  nichts  als  Berührungsassociation  in  Thätigkeit  d.  h.  Gewöh- 
nung. Aber  damit  war  die  Frage  erst  zur  Hälfte  beantwortet. 
Hätte  er  die  ursprüngliche  Form  unserer  Schriftzeichen  als  Abbil- 
dungen der  Dinge  gekannt,  dann  würde  er  zweifellos  nicht  so  ohne 
jede  Bestriktion  Charaktere  und  Figuren  als  künstUcbe  Zeichen 
den  Bildern,  Hieroglyphen,  Symbolen  u.  dgl.  als  natürlichen  Zeichen 
entgegengesetzt  haben.*)  Aber  dasselbe  geringe  historische  Interesse, 
das  ihn  an  dem  Problem  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  vorbei- 
führte, liess  ihn  auch  über  das  Wesen  der  Schrift  zu  keiner  tiefer- 
gehenden Fragestellung  gelangen. 

Wohl  dagegen  erkennt  Bonxet  die  Wie  htigkeit  der  Zeichen  für 
die  intellektuelle  Entwickelung  des  Menschen.  Hier  steht  er  ganz 
unter  dem  Einflüsse  des  englischen,  specieU  des  LocKB'schen  Nomi- 
nalismus. Um  zu  zeigen,  wie  die  allgemeinen  BegrüGFe  als  rein 
intellektuelle  Gebilde  von  den  Wahrnehmungen  sich  ableiten,  hatte 
Locke  in  ausgedehntem  Masse  die  Mitwirkung  von  Zeichen  xmd  be- 
sonders der  Sprache  in  Anspruch  genommen.  „Sie  ermöglichte 
durch  ihre  mehr  oder  minder  willkürliche  Anknüpfung  an  einzelne 
Vorstellungstheile  die  Heraushebung  derselben  aus  den  ursprüng- 
lichen Komplexionen  und  damit  die  weiteren  Funktionen,  durch 
welche  derartig  isolirte  und  fixirte  Bewusstseinsinhalte  in  logische 
Beziehungen  zu  einander  gesetzt  werden."^)  Aus  dieser  Auffassung 
heraus  begreift  sich  auch,  warum  Locke  in  seinem  „Versuch  über 
den  menschlichen  Verstand"  der  Behandlung  der  sprachlich-gram- 
matikalischen Beziehungen  so  breiten  Kaum  gewährt*)  Von  ihm 
ging  diese  übermässige  Werthschätzung  der  „Zeichen"  über  auf 
CoNDiLLAC*)  und  BoNNET.    Ohne  solche  wäre  der  Mensch  —  das  steht 

1)  Ess.  An.  §.  219,  220;  Ess.  d.  Ps.  eh.  11.  p.  27  f. 
«)  Paling.  8.  155  =  Oeuvr.  Vn.  p.  94. 
8)  Windelband  Gesch.  d.  Philosophie  1892  S.  356. 

*)  Das  ganze  dritte  Buch  seines  Essay,  vgl.  Windklband:  Gesch.  d.  neueren 
Phil.  I.  S.  391  f.,  besonders  Hertlino  :  J.  Locke  u.  d.  Schule  t.  Cambridge  S.  32  ff. 
*)  CoNDiLLAC:  Traite  des  Sens.  TL.  eh.  8  §.  35  und  Logiqne  I. 
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für  BoNXErr  fest  —  auf  die  blosse  Beproduktion  gehabter  Sinnesempfin- 
düngen  beschränkt;  von  einer  freien  Herrschaft  über  seinen  geisti- 
gen Besitz  wäre  bei  ihm  gar  keine  B^de.^)  Die  einzigen  Zeichen 
seiner  inneren  Vorgänge  wären  Laute,  Bewegungen,  Gesten,  Stel- 
lungen u.  dergl.,  so  wie  sie  sich  beim  Thiere  finden  und  theilweise 
noch  bei  Wilden  und  Kindern  beobachten  lassen.*) 

Erst  das  Wort  oder  sein  Stellvertreter,  das  Schriftzeichen,  ent- 
wickelt und  vollendet  alle  Fähigkeiten.^)  Es  vermehrt  die  Ver- 
bindungen unter  den  Ideen,  vor  allem  aber  die  Fähigkeit,  zusammen- 
gesetzte Ideen  in  ihre  Theile  zu  zeMegen,  aus  konkreten  Ideen  ab- 
strakte  zu  bilden.*) 

Scheidet  nämlich  die  Seele  aus  einer  konkreten  Idee  ein  be- 
liebiges Element  nach  irgend  welcher  Beziehung  ab,  so  bildet  sie 
eine  Abstraktion  und  zwar  zunächst  eine  sinnliche  Abstraktion.') 
Gerade  dieses  Ausscheiden  ist  es,  was  durch  die  Sprache,  indem  sie 
für  jedes  mehreren  gemeinsame Theilelement  ein  (willkürliches)  Zeichen 
liefert,  so  ausserordentlich  erleichtert  wird.*)  Je  weiter  die  Abstraktion 
vermittelst  der  Laut-  und  sonstigen  Zeichen  geführt  wird,  umso- 
mehr  entfernen  sich  die  daraus  hervorgehenden  Ideen  von  den 
bloss  sinnlichen  Ideen.^)  Dadurch  gelangt  man  zum  Gattungs-, 
Art-  und  Klassenbegriff  —  intellektuelle  Abstraktionen.^) 
Die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Ideen  heissen  Begriffe  (notions). 
Ein  Begriff  ist  also  keine  Empfindung  (Perception),  da  er  ja  nicht 
schlechtweg   aus    der  Wirkung  des  Objekts    auf  Sinne   entspringt, 


1)  Ess.  d.  Ps.  Ch.  8  p.  19  ff. 

«)  Efls.  d.  Ps.  Ch.  8  p.  23 f.;  vgl.  Locke:  Essay  etc.  U.  ch.  11  §.  lOf. 

«)  Ess.  An.  §.  217;  Ess.  d.  Ps.  ch.  17  p.  39  f. 

*)  Ess.  An.  §.  224 f.;  Ess.  d.  Ps.  ch.  8  p.  21,  ch.  17  p. 39 f.;  dieselbe üeber- 
schätzung  des  Werthes  der  Sprache  kehrt  wieder  bei  F.  Max  Müller  (Three  intro 
dnctory  Lectures  on  the  science  of  Thought.  Chicago  1888.  2.  Lect).  Preilich- 
griindet  sie  sich  aof  der  Annahme  der  Identität  von  Sprechen  und  Denken,  Name 
und  Begriff,  ein  Irrtum,  von  dem  sich,  wie  wir  sahen,  Bonnet  glücklich  frei  ge- 
halten hat. 

»)  Ess.  An.  §.  205,  207—209.  u.  5.;  Ess.  d.  Ps.  ch.  41  p.  153  u.  ö. 

ö)  Ess.  An.  §.  225. 

')  Ess.  An.  §.  2-28. 

8)  Ess.  An,  §.  227—2-29;  Ess.  d.  Ps.  ch.  15  p.  36  f. 
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sondern  die  Mitwirkung  des  Verstandes  voraussetzt^)  Durch  fort- 
gesetzte Abstraktion  gelangt  man  schliesslich  zu  den  Begriffen  der 
Substanz,  Qualität,  Existenz,  der  Zeit  als  fortgesetzter  Existenz,  der 
Zahl  als  Sammlung  der  Einheiten  u.  s.  w.*) 

Die  physiologische  Grundlage,  nach  der  Bonnet  ja  immer  strebt, 
bilden  für  diese  Produkte  der  Abstraktion  natürlich  ebenfalls 
Mbem ;  aber  sie  heissen  im  Gegensatz  zu  denjenigen  Fibern,  welche 
den  Einwirkungen  der  Sinne  zunächst  zu  Gebote  stehen,  den  fibres 
sensibles,  ihrer  Aufgabe  entsprechend  fibres  intellectuelles. 
Doch  wird  dieser  Unterschied  eigentlich  wieder  ganz  aufgehoben, 
wenn  Bonnet  unmittelbar  darauf  versichert,  dass  sie  im  Grunde 
doch  nur  fibres  sensibles  (oder  vielleicht  gar  ganz  dieselben  Fibern?) 
seien  imd  dass  diese  Bezeichnung  bloss  mit  Beziehung  auf  den 
Gebrauch  gewählt  sei,  welchen  der  Verstand  von  ihnen  mache.*) 
Man  sieht  unter  solchen  TJmständen  nicht  recht  ein,  weshalb  dann 
Bonnet  trotzdem  durch  eine  derartige  Terminologie  eine  Differenz 
statuiren  wül.  Es  lässt  sich  hier  dieselbe  Unentschiedenheit  und 
Halbheit  erkennen,  die  wir  auch  unten  finden  werden  bei  dem 
psychischen  Korrelat  dieser  unterschiedenen  und  doch  nicht  ver- 
schiedenen Fibern,  bei  der  Sinnesempfindung  und  dem  Verstand 
oder  der  Intelligenz.*) 

(Jerade  die  erwähnten  allgemeinsten  Begriffe  sind  übrigens 
ausserordentlich  geeignet,  Bonnet's  Verhältniss  zu  anderen  Denkern 
in's  Licht  zu  stellen.  Darum  sollen,  obwohl  die  gegenwärtige 
Untersuchung  nicht  zu  viel  auf  Details  eingehen  darf,  die  wichtig- 
sten davon  einer  kurzen  Besprechung  unterzogen  werden,  und  zwar 
in  erster  Linie  die  Frage  über  den  Ursprung  des  Kausalitäts- 
begriffes. 

Lemoine,  der  keineswegs  immer  für  Bonnet's  Ideen  einen  offenen 
Sinn  zeigt,  glaubt  zugestehen  zu  müssen,  dass  Bonnet  hier  ein 
richtigeres  Urtheil  gezeigt  habe  als  Locke  und  CoNDnxAC.*)    Indess 


»)  Es8.  An.  §.  230;  über  die  Art  dieser  Aktivität  vgl.  unten  S.  643  f. 

«)  Ess.  An.  §.  231—258;  Ess.  d.  Ps.  eh.  13  u.  14  p.  30—35. 

')  Ess.  An.  §.  524  mit  Anmerkg.  u.  §.  815  mit  Anmerkg.  u.  ö. 

*)  Vgl.  S.  645. 

*)  Lemoine  a.  a.  0.  p.  149. 

Sehriften  d.  Ghes.  f.  pqrchol.  Fonoh.  I.  41 
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ist  Lemoine's  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Bonnet,  Locke 
und  weiterhin  Hüme  keineswegs  hinreichend  durchsichtig  und,  ge- 
nau besehen,  steht  Bonnet  doch  Locke  näher,  als  man  nach  Lemoine 
vermuthen  könnte.  Im  Essai  de  Psychologie  leitet  er  noch,  wie 
's  6RAviSANDE^),mit  ziomlich  flachem  Empirismus  in  scharfem  Oegensatz 
zum  Nativismus  Descabtes'  die  beiden  Wechselbegriffe  ledigUch  ans 
der  Beobachtung  der  äusseren  Yorgänge  ab,  indem  die  Seele  wahr- 
nehme, dass  auf  eine  bestimmte  Erscheinung  immer  eine  andere 
regelmässig  eintrete.^)  Im  Fhilalethe  indessen  lehnt  er  diese  An- 
sicht entschieden  ab,  sicherlich  nicht  ohne  Beziehung  auf  Hüme  nnd 
GoNDniAC.  Ich  behaupte  keineswegs,  sagt  er,  dass  die  Gewohnheit, 
gewisse  Diuge  gleichzeitig  oder  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge 
zu  sehen,  der  wahre  Ursprung  sei  für  meine  Idee,  noch  auch,  dass 
diese  Idee  nur  eine  Verirrung  meines  Verstandes  sei,  der  blosse 
Erscheinungen  (apparences)  zu  Wirklichkeiten  (r6alit68)  umgestalte. 
Ich  bin  mir  vielmehr  fest  überzeugt,  dass  mein  Verstand  sich  nicht 
täuscht,  wenn  er  von  dem  inneren  Qefühle  (Bewusstsein)  meiner 
eigenen  Thätigkeit  diese  Idee  ableitet  Ich  kann  —  auf  Grand 
der  inneren  Erfahrung,  deren  Zeugniss  allein  unmittelbare  absolute 
Sicherheit  (d.  h.  Evidenz)  beanspruchen  dar?)  —  nicht  sicherer  über- 
zeugt sein  von  meiner  Existenz,  als  ich  es  bin  von  meinen  Stre- 
bungen und  Handlungen/)  So  bezeichne  ich  denn  als  Ursache 
das,  was  das  Prinzip  der  Thätigkeit  in  sich  trägt,^)  als  Wirkung 
aber  dasjenige,  was  unmittelbar  aus  der  Thätigkeit  hervorgeht  Das 
ist  aber  lediglich   eine  Veränderung,   die  ich   an   meinem  Körper, 

1)  *bGravksande:  Introductio  etc.  p.  23. 

«)  Ebb.  d.  Ps.  eh.  16  p.  38. 

«)  Philalethe  eh.  IX.  Oeuvr.  Vm.p.  437;  über  die  Evidenz  siehe  unten  ß.  660. 

*)  Fhilalethe  eh.  XYI.  p.  482  u.  478.    Es  ist  sicher  ein  Irrthom  Lbkoinis, 

wenn  er  glaubt,  dass  nur  der  zweite  Satz  „noch  auch umgestalte"  sich  gegen 

HmiE  und  Condillac  richte,  der  erste  dagegen  „dass  die  Gewohnheit und  Hand- 
lung" Jjocks  gelte  (a.  a.  0.  p.  151).  Auf  Lockb  bezieht  sich,  wie  das  Folgende 
zeigen  wird,  keiner,  wohl  aber  beide  auf  Hmis  und  Condillac. 

*)  Vgl.  ib.  eh.  IX.  p.  440  die  Definition  von  Kraft,  welche  für  Bonkw  mit 
Ursache  zusammenföllt;  dieses  Gleichsetzen  der  beiden  Begriffe  findet  sich  besonders 
auffällig  bei  Maine  de  Blran,  der  auch  unter  BoNNET*schem  Einfluss  gestanden  bat 
(s.  Schopenhauer:  Satz  vom  Grunde  E.  lY.  §.  20.  S.  45  Bedam-Ausgabe);  ebenso 
laut  Bonnet:  Vue  d.  Leibnitianisme  eh.  2  (Oeuvr.  VUL  p.  294)  die  iJEiBKiz'ßche 
Deßnition  von  Kraft 


i 
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seinenTheilen  und  anderen  ausserhalb liegendenDlngehhervorbringe.^^^) 
ErstYon  dieser  ümerenErfahrung  aas  beurtheile  ich  die Yeränderungen 
ausser  mir  und  bringe  auch  sie  durch  Analogieschluss  in  ursächliche 
Wechselbeziehungen,  ja  leite  sogar  Naturgesetze  ab.')  Denn  ich 
sehe  bestimmte  Dinge  ständig  andere  begleiten  oder  auf  sie  folgen, 
daraus  schliesse  ich,  dass  dieses  Zugleichsein  oder  Nachfolgen  eines 
jener  Naturgesetze  ist,  welche  das  begründen,  was  ich  physische 
Ordnung  nenne.  Ich  befestige  mich  umsomehr  in  diesem  [Jrtheile, 
je  mehr  sich  meine  Erfahrungen  und  Beobachtungen  vervielfältigen 
und  je  konstanter  ihre  Ergebnisse  sind.  Mit  der  Zunahme  der- 
selben wächst  die  Sicherheit,  dass  ein  unabänderliches  Naturgesetz 
vorliegt*)  Ja,  die  so  empirisch  gewonnene  [Jeberzeugang  der  durch- 
gängigen Kausalität  wird  schliesslich  den  Charakter  einer  unbewusst 
thätigen  Funktion  annehmen,  sodass  man  sagen  kann:  Es  liegt  in 
meiner  Konstitution,  dass  ich  nicht  zu  begreifen  vermag,  dass  eine 
Sache  existirt,  ohne  dass  es  eine  Ursache  giebt,  infolge  deren  sie 
existiri^)  Doch  suche  ich  keineswegs  die  Wirkung  schon  in  der 
Ursache'^)  derart,  dass  ich  a  priori  aus  dem  blossen  Anblick  eines 
neuen  Wesens  schon  alles  ableiten  möchte,  was  es  etwa  hervorbringen 
könnte.^)    Da  müsste  ich   erst   das  Wesen   der  Ursache   an    sich 


»)  ib.  p.  479.    «)  ib.  p.  480. 

^)  ib.  p.  481.  Gut  empiristisch  leognet  also  B.  die  Möglichkeit  eines  wahren 
Wissens  im  Bereiche  des  Physischen  (ygl.  S.  655).  Indem  er  ein  solches  aber 
zugiebt  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  und  Metaphysik  (vgl.  S.  651),  geht  er 
genau  wie  Locke  (vgl.  Hbbtlino  ib.  S.  79  ff.)  zum  Bationalismus  über. 

*)  ib.  p.  440;  das  klingt  an  Kant  an;  das  Vorausgehende  zeigt  freilich, 
dass  diese  Funktion  nur  eine  vom  Individuum  erworbene,  keine  dem  menschlichen 
Intellekt  als  solchem  a  priori  zukommende  ist.  Einen  Schritt  weiter  und  die 
Xausalitätsvorstellung  als  vererbbare  Erwerbung  der  Gattung  erklärt,  so  haben 
wir  die  Darwinistische  Auffassung  der  Kausalität,  wie  sie  z.  B.  in  der  letzten 
Zeit  von  K.  L.  ScHÄFia  in  „Ueber  die  eine  Grenze  der  Naturerkenntoiss"  (Natur- 
wisaensch.  Wocheaschrift  H.  10.  1892)  vorgetragen  wurde. 

^)  ib.  p.  479.  Damit  scheint  Bonnbt  wieder  dem  Bationalismus  des  Dss- 
CABTEs'Bchen  KausalitätsbegriffB  entgegenzutreten,  der  streng  festhielt  an  dem 
«cholastiBehdn  Satze  von  dem  Enthaltensein  der  Wirkung  in  der  Ursache  und  das 
Yerhaltniss  von  Ursache  und  Wirkung  als  äquivalent  ÜEisste  demjenigen  von  Grund 
und  Eolge  (s.  C.  Felsgh:  der  Kausalitätsbegriff  bei  Dsscabtbs  [Schluss]  in  der 
Zeitschr.  f.  exakte  Philos.,  Bd.  XYIII.  p.  353  ff.). 

•)  ib.  p.  481. 

41  ♦ 
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untersuchen,  das  ich  doch  nur  aus  ihren  Wirkungen  auf  diesen 
oder  jenen  Gegenstand  abnehmen  kann.^)  Die  Unmöglichkeit,  dem 
wahren  Wesen  des  Verhältnisses,  dem  Wie?  des  Processes  beizu- 
kommen, stellt  darum  die  reale  Wirklichkeit  des  KausaiitStsrer- 
hältnisses  nicht  im  geringsten  in  Frage.*)  Die  innere  Wahrnehmung 
spricht  zu  deutlich  für  dieses  als  Faktum.^)  Freilich,^  fehlte  uns  diese, 
dann  fehlte  uns  auch  jede  Möglichkeit,  die  Idee  eines  kausalen  Zu- 
sammenhanges zu  gewinnend) 

Was  die  metaphysische  Seite  des  Problems  anbelangt,  so  hat 
man  aus  den  Definitionen  ersehen,  dass  Boitnih?  noch  auf  dem  alten 
Standpunkt  der  Scholastik  steht  „Nach  der  scholastischen  Auf- 
fassung nämlich  (die  mit  axiomatischer  Geltung  auch  noch  üi  Dss- 
CAETBs'  Meditationen  an  entscheidender  Stelle  vorgetragen  wurde) 
waren  Ursachen  Substanzen  oder  Dinge,  Wirkungen  dagegen 
entweder  deren  Thätigkeiten  oder  andere  Substanzen  und 
Dinge,  welche  durch  solche  Thätigkeiten  zu  Stande  kommen  sollten: 
das  war  der  platonisch-aristotelische  Begriff  der  ahla,  Gaulei  da- 
gegen griff  auf  die  Vorstellung  der  älteren  griechischen  Denker 
zurück,  welche  das  ursächliche  Verhältniss  nur  auf  die  Zustände, 
das  hiess  jetzt  die  Bewegungen  der  Substanzen,  nicht  auf  das  Sein 
der  letzteren  selbst  anwendeten."*)  Während  so  Bonnet  hinsichtiich 
des  Ursachbegriffes  lediglich  als  solchen  über  seine  Lehrer  Descabtes 
und  's  Gravesande*)  nicht  hinausging  und  Locke's,  wenn  auch  un- 

»)  ib.  p.  479. 

«)  ib.  p.  482  f.;  Ess.  An.  §.  124. 

»)  ib.  p.  484;  vgl.  p.  437. 

*)  PhHalethe  a.  a.  0.  p.  481. 

*)  Windelband:  Gesch.  d.  Phil.  S.  324. 

•)  Locke  ist  noch  nicht  zu  einer  klaren  Vorstellung  gelangt,  aber  er  ist  aof 
dem  Wege  dahin;  er  steht  noch  zu  sehr  unter  dem  Banne  des  Sprachgebrauches. 
Das  sieht  man  deutlich  aus  folgender  Stelle:  „üeberhaupt  gilt  alles,  wer  für  uns 
eine  einfache  Vorstellung  herbeiführt  oder  hervorbringt,  sei  es  Substanz  oder 
Eigenschaft  (richtiger  wäre  gewesen:  Znstand),  die  vorher  nicht  bestand,  in 
der  Seele  als  eine  Beziehung  und  Ursache  und  wird  so  genannt."  Versuch  üb. 
d«  menschl.  Verstand  II.  eh.  26.  §.  1.  Dtsch.  v.  Kirchmann:  Bd.  L  S.  343. 
's  GRAYESAin)E  aber  definirt  a.  a.  0.  S.  23  ziemlich  undeutlich:  Causam  vocamns 
illud  omne,  cuius  vi  res  est.  lUud  autem,  quod  vi  causae  est,  vocamus  Effectum; 
die  Entstehung  der  Begriffe  Ursache  und  Wirkung  macht  er,  der  doch  xmiei 
Locke's   Einfluss   stand   (vgl.   Gtjmposch  a.  a.  0.  S.  199  u.   Noack:  Philosophie- 
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entschiedene,  doch  dem  Richtigen  näherkommende  Definition:  ^Das, 
was  eine  einfache  oder  zusammengesetzte  Vorstellung  hervorbringt, 
heisst  Ursache  (z.  B.  Hitze  des  Feuers),  und  die  hervorgebrachte 
(sc.  Vorstellung,  z.  B.  Zerfliessen  des  Wachses)  Wirkung,"*)  nicht 
nur  nicht  weiterentwickelt  in  der  Weise  der  mechanistischen  N*atur- 
auffassang,  der  er  doch  nicht  allzufeme  steht^  sondern  nicht  einmal 
in  ihrem  grösseren  Werthe  erkennt:  bringt  er  der  psychologischen 
Entwickelung,  durch  die  Locke  den  Eausalitätsbegriff  im  Menschen 
entstehen  lässt,  vollstes  Verständniss  entgegen.  Ein  Blick  auf  Locke's 
Argumentationen  wird  das  genügend  zeigen.  Ln  Essay  on  human 
understanding ')  bemerkt  Locke:  „Indess  gewähren,  genauer  er- 
wogen, die  Körper  durch  die  Sinne  keine  so  klare  und  deutiiche 
Vorstellung  der  thätigen  Kraft,  wie  die  Selbstwahrnehmung  sie  von 
den  Thätigkeiten  unserer  Seele  gewährt"  Und  weiter:  „Man  er- 
langt die  Vorstellung  von  einer  beginnenden  Bewegung  lediglich 
durch  die  Wahrnehmung  dessen,  was  in  uns  vorgeht;  hier  sieht  man, 
dass  man  lediglich  durch  das  Wollen,  lediglich  durch  einen  Ge- 
danken der  Seele  seine  Glieder  bewegen  kann,  die  vorher  in  Ruhe 
waren."  Uebrigens  betrachtet  Locke  doch  die  äussere  Beobachtung 
immerhin  noch  als  berechtigte  Quelle.*)  Hierin  ging  also  Bonnet 
über  ihn  hinaus  und  begnügte  sich  mit  Locke's  zweiter  Quelle,  mit 
der  inneren  Erfahrung  als  Ausgangspunkt,  von  dem  aus  er  erst 
durch  Analogieschlüsse,  welchen  er  allerdings  nur  beschränkte  oder, 


geschichÜ.  Lex.  S.  321a),  doch  etwas  gar  zu  dürftig  ab:  übi  res  ootidie  mutari 
yidemns  et  has  initiam  habuisse  consideramus,  acquirimus  ideam  .  Causae  et 
Efifectas.  (ib.) 

*)  Locke:  Essay  etc.  Ü.  c.  26  §.  1. 

«)  Locke:  ib.  II.  c.  21  §.  4. 

«)  Locke:  ib.  Ü.  c.  21  §.  1  u.  4;  c.  26  §.  1  u.  2.  A.  Franck's  Darlegung 
des  Yerhältnisses  ist  zum  mindesten  irreführend,  wenn  er  Dictionnaire  des  Sciences 
philos.  p.  253  b  Locke  den  Kausalitätsbegriff  aus  der  Sinnesempfindung  ableiten 
lässt  und  dann  hinterher  p.  254  a  schreibt:  La  meüleure  critique  de  la  theorie  de 
Locke,  c'est  la  theorie  de  Hume,  et  la  refutation  que  Locke  en  a  donnee  lui-meme, 
lorsqu'il  demontre  avec  un  rare  talent  d'observation  que  la  notion  de  pouvoir, 
c'est-a-dire  cette  meme  notion  de  cause  dont  ailleurs  il  fait  honneur  ä  Texperience 
des  sens,  a  son  origine  dans  la  conscience  de  nos  propres  determinations.  Das 
giebt  der  Sache  denn  doch  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Vgl.  über  Locke's  empi- 
ristische  Auffassung  der  E^usalität  die  klare  Darlegung  Hertlino's  ib.  S.  39  f. 
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wie  er  es  heisst,  moralische  Sicherheit  zuerkenct,^)  anch  in  die  Objekte 
der  äusseren  Erfahrung  Ordnung  zu  bringen  wusste,  während  Ber- 
keley lediglich  Locke's  Anschauungen  wiedergiebt,  freilich  mit  reia 
subjektivistischer  Wendung  des  Verhältnisses.*) 

Interessant  ist  übrigens,  wie  Htjme's  Skepticismus  von  Überweg 
nahezu  mit  dem  gleichen  Argumente  aus  der  Eridenz  der  itmeren 
Erfahrung  und  aus  der  zunehmenden  Zahl  beobachteter  Bestätigungen 
bekämpft  wird,  wie  von  Bonnet.  „In  dem  Masse,  meint  Überweg,  wie 
die  (aus  der  Gewohnheit  entspringenden  imd  Anfangs  leicht  irrenden) 
Erwartungen  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  treten, 
erlangt  der  Begriff  der  Kraft,  der  aus  der  Reflexion  auf  die  Empfindung 
der  Anstrengung  und  auf  unsere  Willenskraft  überhaupt  erwächst, 
und  der  auf  dem  Begriff  der  Kraft  ruhende  Begriff  der  Kausalität 
objektive  Gültigkeit"  •)  Und  Stricker*)  erklärt  das  scheinbar  A-priori- 
sche  in  der  Kausalvorstellung  durch  ihren  Ursprung  aus  der  inneren 
Erfahrung,  aus  den  Muskelgefühlen.  Htjme  kennt  dieselbe  zwar 
recht  gut ,  aber  er  spricht  ihr  die  Evidenz  gerade  so  ab,  wie  der 
äusseren  Erfahrung;  auch  hier  sind  ihm  die  Einzelerfahrongen nur 
(äusserlich)  verbunden,  nicht  (innerlich)  verknüpft*)  Damit  aber 
unterschätzt  er   diese   Quelle.     Den  Typus  zu  unserer  Ursachen- 

1)  Philal.  ib.  X  p.  442  f.  u.  VII  p.  431;  Ess.  An.  §.  123,  124  u.  o.;  Tgl. 
unten  S.  652.  Auch  hier  haben  wir  eine  entschiedene  Absage  gegen  Dsscabtes, 
der  „seinem  Kausalitätsbegriff  durch  Elimination  jeden  empirischen  Momentes 
und  durch  Interpolation  des  Begriffes  der  Notwendigkeit  zwischen  Ursache  and 
Wirkung  einen  rein  logischen  Charakter  gegeben*'  hat  (C.  Felsch  a.  a.  0.);  t^ 
übrigens  S.  619  Anm.  3. 

*)  Berkeley:  Ueb.  d.  Princ.  d.  menschl.  Erkenntniss,  dtsch  v.  Kihowaiw 
c.  XXV— XXX.  S.  33  ff.  u.  Anm.  46  S.  124 ff.;  vgl.  Ravaisson:  D.  franz.  Phüo8.im 
19.  Jahrb.,  dtsch  v.  König.  1889.    S.  10. 

«)  Ukberweg-Heinze:  Gesch.  d.  Philos.  HI«  S.  187  Anm. ;  Tgl.  Logik  §.  41ff.,  81. 

*)  Stricker:  Studien  üb.  d.  Association  d.  Vorstellungen.  Wien  1883.  8.  81. 

•)  Huhe:  üntorsnchg.  üb.  d.  menschl.  Verstand,  dtsch.  v.  Xirchiiamt:  c.  VII 
§.  1  u.  2  S.  60  ff. ;  CoNDiLLAC  aber  Tr.  d.  S.  I.  ch,  2  §.  11  misst  dieser  Beobachtung  der 
inneren  Vorgänge  immerhin  noch  einen  höheren  Werth  bei,  als  derjenigen  äusserer 
Vorgänge,  und  lässt  uns  gleichfalls  durch  Analogie  auch  ausser  uns  wirkende 
Kräfte  annehmen.  Diese  Abweichung  von  Hume  als  ein  Ergebniss  der  späteren 
Studien  Conbillacs  wird  besonders  betont  Ton  Eavaisson  a.  a.  0.  S.  13.  Conoillac 
u.  Bonnet  folgt  Maine  de  Biran,  gegen  den  Schopenhatier:  D.Welt  als  Wille  und 
Vorst.  n  S.  41  ff.  (Brockhaüs  6.  Aufl.)  energisch  Front  macht. 
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Vorstellung  finden  wir  —  mit  Stbicker  —  in  unserem  Willen;  die 
in  der  Aussenwelt  gesuchten  Ursachen  gehen  nur  daraus  hervor, 
dass  unsere  eigenen  Muskeln  nicht  immer  unserem  Willen,  sondern 
einer  äusseren  Anregung  gezwungen  folgen;  so  suchen  wir  dem- 
gemäss  auch  in  der  Aussenwelt  einen  selbständigen  Willen  oder 
eine  Kraft  b^zw.  eine  selbständige  Ursächlichkeit^)  So  berühren 
sich  auch  hier  die  Ansichten  von  heute  mit  denjenigen,  die  Bonnet 
vor  mehr  denn  100  Jahren  vertreten  hat,  und  der  nachkantische 
Empirismus  hält  sich  gegen  die  Skepsis  mit  den  gleichen  Gründen, 
wie  der  vorkantische. 

.Mit  Hufe  der  auf  diese  Weise  in  uns  erwachsenen  Kausalitäts- 
idee begründet  Bonnet  die  Realität  anderer  Dinge  ausser 
uns.  Meine  Erfahrung  überzeugt  mich  jeden  Augenblick,  dass  ge- 
wisse Sensationen  durchaus  nicht  von  dem  Belieben  meiner  Seele 
abhängen.  Nun  ist  aber  jeder  Sinneseindruck  eine  Wirkung,  welche 
gemäss  meiner  Art  zu  denken  (dans  ma  maniöre  de  concevoir)  eine 
Ursache  haben  muss.  Die  Ursache  für  diesen  oder  jenen  Sinnes- 
eindruck kann  unmöglich  in  meinem  Willen  liegen,  da  es  ja  nicht 
in  seiner  Macht  steht,  diesen  oder  jenen  Eindruck  unter  diesen  oder 
jenen  Umständen  zu  erfahren.  Das  zwingt  mich,  die  Ursache  jener 
Eindrücke  ausser  mir  zu  suchen.*)  Dabei  habe  ich  die  vollste 
Sicherheit,  dass  ich  eine  ganz  klare  Wahrnehmung  habe  z.  B.  von 
einem  Gegenstand,  der  sich  mir  imd  zwar  ausser  mir  darstellt  als 
ausgedehnt,  fest,  widerstandleistend,  eine  Summe  von  Eigenschaften, 
welche  ich  unter  dem  Namen  Körper  zusammenfasse.  Aber  damit 
weiss  ich  durchaus  nicht,  pb  das,  was  sich  mir  derart  zeigt,  auch 
ebenso  ist  in  Wirklickeit,  ganz  abgesehen  von  meiner  Auffassung 
durch  meine  Sinne.  Selbst  wenn  ich  mit  Leibniz*)  übereinstimmend 
zugebe,  dass  diese  Summe  von  Eigenschaften,  genannt  Körper,  für 
mich  eine  Erscheinung  (apparence),  ein  Phänomen  (ph6nomöne)  sein 
könnte,  so  bleibt  doch  ganz  sicher,  dass  wenigstens  dieses  Phäno- 
men sehr  real  ist  und  jeden  Zweifel  an  seiner  Existenz  ausschliesst; 
das  beweist  mir  schon  seine  Unveränderlichkeit  und  Gleichförmig- 

*)  Stbickkr  a.  a.  0.  S.  26  f. 

«)  Phil.  (Oeuvres  vol.  Vm.)  eh.  IX.,  eh.  VH!  p.  438  u.  XI  p.  440.;  Vue  d. 
LeibD.  eh.  2  (Oeuvr.  VUI.  p.  291  f.). 
»)  ib.  p.  438  f. 
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keit^)  Es  giebt  mir  das  Nichtwissen  dessen,  was  diese  verborgene 
Ursache  (cause)  an  sich  (en  soi)  ist,  nicht  den  geringsten  Grund, 
an  der  Existenz  ihrer  Wirkungen  zu  zweifeln;  das  Messe  die 
Existenz  meiner  eigenen  Perceptionen  in  Frage  stellen.*)  Zu  diesen 
Eonsequenzen  führt  nicht  einmal  der  sonst  freilich  abzulehnende 
Idealismus  Berkeley's.*)  Auf  diese  Weise  ist  die  Möglichkeit  einer, 
wenn  auch  sehr  beschränkten  Erkenntniss  der  Aussenwelt  gegeben, 
die  uns  zwar  das  innerste  Wesen  (Essence)  der  Dinge  nicht  er- 
schliesst,  aber  uns  doch  zur  Bildung  eines  Wesensbegriffes  ver- 
hilft 

Dabei  ist  aber  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  Essence  r6elle 
und  Essence  nominale.  Essence  reelle  definirt  Bonnet  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Leibniz  als  „das,  was  macht,  dass  eine  Sache  ist  das,  was 
sie  ist,"*)  oder  kürzer  als  „das  Princip  der  Bestimmungen  (d^terminations) 
eines  Subjekts";  röelle  heisst  es,  weil  es  einschliesst  die  Eealität  alles 
dessen,  wovon  wir  nur  die  Idealität  {id6alit6)  haben.  Es  ist  der  Grand 
(raison),  durch  den  (en  vertu  de  laquelle)  das  Subjekt  das  ist,  was  es  ist*) 
Davon  verschieden  ist  die  Essence  nominale.*)  Darunter  ist  zu  ver- 
stehen die  Summe  der  verschiedenen  Seiten  (Ansichten,  aspects),  unter 
welchen  diese  Essence  r6elle  sich  mir  zeigt,  oder  diejenige  der  ver- 
schiedenen Eigenschaften,  die  ich  in  den  Wesen  (etres)  entdecke. 
Sie  ist  also  das  Resultat  der  Essence  reelle,  der  Ausdruck  der  noth- 
wendigen  Beziehungen,  unter  denen  das  Subjekt  sich  uns  darstellt^) 
Wir  können  also  nicht  behaupten,  dass  das  Subjekt  wirklich  das  ist, 
was  es  uns  zu  sein  scheint  Aber  wir  können  behaupten,  dass  das,  was 
es  uns  zu  sein  scheint,  resultirt  aus  dem,  was  es  in  Wirklichkeit  ist 
und  was  wir  sind  in  Beziehung  zu  ihm.  8)  Wenn  wir  also  auch  das 
wahre  Wesen  nicht  direkt  kennen,  so  kennen  wir  es  doch,  wenn  auch 
nur  zum  Theile  und  transformirt  nach  Massgabe  unserer  beschränkten 

1)  ib.  p.  439  f. 
«)  Pal.  P.  XVm.  eh.  6. 
')  Pal.  ib.  u.  Anm.  4  u.  5. 

*)  Phil.  eh.  XI  p.  450,  auch  eh.  VI.  p.  429;  als  LEiBNizisch  angeführt  in 
Vue  d.  L.  eh.  2  p.  293. 

»)  Ess.  An.  §.  241;  ähnlich  aber  auch  Locke:  Ess.  in.  eh.  6  §.  9. 
•)  Ungenau  bei  Erdmann:  Gesch.  d.  Philos.  ü.  (1866)  S.  122:  ess.  nomineDe. 
')  Ess.  An.  §.  243;  Phil.  eh.  XI.  p.  451;  vgl.  Locke:  Ess. HI. eh.  6  §.11  ff. 
•)  Ess.  An.  §.  244,  246;  Phil.  p.  438,  450,  484. 
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Oiganisation,  indirekt,  aus  seinen  Wirkungen,  seinen  Erscheinungs- 
formen. Denn  von  ihnen  müssen  wir  annehmen,  dass  sie  nicht  im 
Widerspruch  stehen  mit  dem  wahren  Wesen;  das  müsste  auch 
gelten  von  Erscheinungsformen,  für  die  uns  gegenwärtig  noch  jedes 
Wahrnehmungsvermögen  abgeht.  Und  sie  könnten  auch  nicht  in 
Widerstreit  treten  mit  den  bis  jetzt  erkannten  Eigenschaften  des  an 
sich  unbekannten  Dinges.  Denn  Widersprüche  (condradictoires) 
können  nicht  zusammen  bestehen  im  gleichen  Subjekt.^)  Sehr  richtig 
weist  Erdmann  zu  diesem  Gedanken  darauf  hin,  wie  der  philo- 
sophische Geist  allmählich  sich  dazu  vorbereitet,  die  Unterscheidung 
zwischen  Ding  und  Erscheinung  zum  Angelpunkt  der  Weltanschau- 
ung zu  machen.  Den  Unterschied  aber  zwischen  Bonnet's  Essence 
r6elle  und  ELiNr's  Ding  an  sich  bestimmt  er  dahin,  dass  jene  zwar 
ebenso  wie  dieses  unerkennbar  sein,  dabei  aber  doch  in  einem  solchen 
Yerhältniss  zur  Erscheinung  stehen  soll,  dass  beide  einander 
wenigstens  nie  widersprechen  können.*)  Hierzu  darf  man  übrigens 
auch  an  die  KjLNr'sche  Passung  des  Satzes  des  Widerspruchs  er- 
innern: „Keinem  Dinge  konmit, ein  Prädikat  zu,  welches  ihm  wider- 
spricht"») 

Es  ist  indess  klar,  dass  ich  die  Dinge  sehe  und  auffasse  ledig- 
lich nach  Massgabe  der  Beziehungen,  welche  ich  habe  zu  ihnen  und 
sie  hinwiederum  zu  mir  und  nur  auf  Grund  dieser  subjektiven 
Beziehungen  ist  ein  Eaisonnement  für  mich  denkbar.  Ich  bin 
Mensch  und  es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  ich  sehe,  auSasse, 


»)  Ebb.  An.  §.  245;  Phil.  eh.  XI.  p.  453. 

■)  Erdmann  a.  a.  0.  S.  122.  Hier  behauptet  er,  dass  statt  essence  reelle 
auch  chose  en  soi  yorkomme.  Ihm  folgt  £.  von  Köbeb:  Die  Lebensfrage  (Leipzig 
1892)  8.  55.  Mir  ist  es  indess  nicht  gelungen,  genau  diesen  Ausdruck  bei  Bonnet 
zu  finden,  wohl  aber  eine  Beihe  ähnlicher:  les  objets  tels  qu'ils  sont  en  eux-meme 
{Philal.  eh.  IX  in  Oeuvr.  VTH  p.  47),  que  cette  Cause  secrete  est  en  soi  (ib.  p. 
439),  eette  Cause,  quelle  qu'elle  seit  en  elle-meme  (ib.  p.  439),  une  Force  quel- 
conque  est  en  elle-meme  (ib.  p.  440),  qu'elle  (une  Chose)  est  en  elle-meme  (ib.  p. 
450),  que  la  Cause  est  en  soi  (ib.  p.  480),  que  cet  Etre  est  en  lui-m§rae  (ib.  p.  483), 
que  son  Action  est  en  soi  (ib.  p.  483),  que  cette  Force  est  en  elle-meme  (ib.  p. 
483)  u.  dgl. 

')  Kant:  Krit.  d.  rein.  Vernunft:  Transscend.  Analytik:  Von  d.  oberst.  Grund- 
satze aller  analyt.  Urtheile.    Ausg.  v.  Kkhrbach  S.  151. 
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denke  eben  als  ein  Mensch.^)  Wesen,  welche  höhere  Fähigkeiten 
besitzen  als  ich,  sehen  und  erfassen  auch  andere  Dinge,  als  ich  mir 
vorstellen  kann;  aber  ihr  Denken  steht,  wie  das  meine,  in  genauem 
Verhäliniss  zu  ihrem  Sehen  und  Auffassen.*)  So  ist  die  Ordnung 
der  Natur  etwas  sehr  Reales,  aber  etwas,  das  sich  unter  verschie- 
denen Gesichtspunkten  zeigt,  je  nach  den  Intelligenzen,  die  es  be- 
trachten. Diese  Yerschiedenheit  der  Gesichtspunkte  gründet  in  der 
Verschiedenheit  des  jeweiligen  Verhältnisses  zwischen  Natur  nnd 
betrachtendem  Wesen;  und  dieses  Verhältniss  selbst  ist  wiederum 
sehr  real,  da  es  aus  dem  Wesen  der  Intelligenzen  und  der  betrach- 
teten Objekte  resultirt*)  Die  Grundlage  aber,  auf  der  unsere  ganze 
Deduktion  sich  aufbaut,  ist  eben  weiter  nichts  als  die  evidente 
Wahrnehmung  der  Kausalität  in  uns.   . 

Hier  zeigt  die  Erörterung  einen  etwas  aggressiven  Ton  und 
Berkeley  ist  es,  dem  diese  entschiedene  Sprache  gilt  Schon  früher, 
im  Essay  de  Psychologie,*)  hat  Bonnet  der  Besprechung  und  Wider- 
legung des  BEREELEY'schen  Idealismus  ein  ziemlich  langes  Kapitel 
gewidmet  Wenn  er  auch  ähnlich  wie  Hume*)  zugiebt,  dass  das 
System  als  solches  nichts  Absurdes  enthalte,®)  und  dass  uns  der  Be- 
weis für  die  Existenz  anderer  Körper  eigentlich  fehle,  wie  man 
aus  Malebranche's  Argumentationen  ersehen  könne,  so  sprechen  ihm 
die  Sinne  doch  eine  zu  klare  und  deutliche  Sprache  und  kräftig 
genug,  um  die  Wolken  einer  spitzfindigen  Metaphysik  zu  ver- 
scheuchen.'^) In  diesem  Vertrauen  auf  die  Sinne  folgt  Bonnet  ge- 
rade so  wie  HuME^)  wieder  dem  Vater  des  Empirismus,  Locbe.') 
Mit  ihm  hat  er  auch  gemein  jenen  Schluss  aus  der  Unabhängigkeit 
einer  Reihe  von  Ideen  von  uns  auf  ihren  Ursprung  von  Dingen 
ausser  uns,  woran  übrigens  auch   Berkeley^*')   festhält,  aber  den  er 

»)  Phü.  p.  451;  Ess.  An.  §.  245. 
«)  Phü.  p.  483. 
»)  Phü.  p.  484. 
*)  Ess.  d.  Ps.  eh.  33. 

*)  A.  a.  0.  S.  140  ff.  u.  191  der  BjRCHMANN'Bchen  Ausgabe. 
•)  Phil.  p.  447. 
'^  Ess.  d.  Ps.  eh.  33.  p.  104. 
8)  HüME  a.  a.  0.  S.  140  u.  193  f.  (Anm.  20). 
»)  Locke:  Ess.  IV.  eh.  11  §.  3  ff. 
^^)  Berkeley  a.  a.  0.  eh.  29. 
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ganz  in  seiner  Weise  verwendet  Später  griffen  die  schottischen 
Philosophen,  besonders  Dugald  Stewabt,  dieses  Argument  gegen 
den  Skepticismns  wieder  auf  und  von  den  modernen  Denkern 
findet  z.  B.  Ed.  von  Hartmann  im  Gefühl  des  nicht  gewollten  Zwanges 
dasjenige,  was  zur  Anwendung  der  logischen  Kategorie  der  Kausa- 
lität nöthigt^)  oder,  wie  er  -am  Schlüsse  der  diesbezüglichen  Unter- 
suchung seinen  transcendentalen  Realismus  zusanmienfassend  be- 
gründet: „Die  transcendente  Kausalität  des  transcendent-realen 
Dinges  an  sich  ist  ein  Postulat  des  Zwangsgefühles,  welches  dem 
Wahrnehmenden  durch  die  nicht  gewollte  und  doch  imabweislich 
sich  aufdrängende  Wahrnehmung  erregt  wird,  sodass  er  den  von 
einer  fremden  Willensmacht  oder  Kraft  auf  seinen  Willen  geübten 
Zwang,  den  er  nur  logisch  supponirt,  unmittelbar  zu  fühlen  glaubt."*) 

Aus  diesem  Beharrenden  im  Wechsel  leitet  Bonnet  alsdann, 
allerdings  ohne  viel  auf  das  Seelenleben  seiner  Statue  Bücksicht  zu 
nehmen,  den  Begriff  Substanz  ab,  der  ihm  zusammenfällt  mit  dem- 
jenigen von  Subjekt")  Wenn  der  Verstand,  sagt  er,  ein  Objekt 
insofern  betrachtet,  als  es  für  sich  besteht  und  gewisse  von  sich 
unabtrennbare  Eigenschaften  besitzt,  welche  abgelöst  von  ihm  nicht 
existiren  können  und  deren  Stütze  oder  Grundlage  es  gleichsam  ist, 
so  erhält  er  dadurch  die  Idee  von  der  Substanz  oder  dem  Subjekte. 
Für  diese  unabtrennbaren  Eigenschaften  hat  er  den  Namen  „wesent- 
liche Attribute^^  (attributs  essen tiels),  insofern  ihre  Summe  das 
Wesen  (essence)  des  Subjekts  ausmacht,*)  während  modi  (modes 
oder  acddens)  Bestimmungen  (d^terminations,  qualit^s)  sind,  welche 
sich  zwar  aus  den  Attributen  ableiten,  aber  am  Subjekte  ebensogut 
vorhanden  sein  wie  fehlen  können.*)  Diese  Definitionen  verrathen 
bezüglich  ihrer  Genesis  mehrere  Einflüsse.  Besonders  hinsichtlich 
des  Begriffes  Substanz  ist  es  neben  's  Gravesande's*)  und  Descabtks'^ 

»)  Habtmann:  D.  Grandproblem  d.  Erkenntnisstheorie  (Leipzig  1889)  S.  119. 
»)  ib.  S.  126. 

')  Ess.  An.  §.  234;  als  LEiBNizisch  angefahrt  in  Yue  d.  L.  eh.  2  p.  293. 
♦)  Ess.  An.  §.  233,  235;  ebenso  Vue  d.  L.  a.  a.  0. 
*)  Ess.  An.  §.  236. 
•)  'sGravesande  a.  a.  0.  §.  14flf. 

')  Descartks:   Princ.  phil.  I  §.  51;   vgl.  dazu  Ltjdbwig:   D.   Sabstanzbegriff 
d.  Gabtbsiüs  n.  s.  w.  (Philos.  Jahrbuch  1892  S.  433  ff.). 
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ähnlicher  Definition :  res  quae  ita  existit  ut  nulla  alia  re  indigeat  ad 
existendum  auch  Locke,  der  herein  wirkt  Die  Vorstellungen  von 
(besonderen)  Substanzen  sind  ihm  ganz  empiristisch  nur  Verbindungen 
von  Ideen,  welche  bestimmte  für  sich  bestehende  Einzeldinge  bedeuten. 
Dagegen  besitzt  er  von  der  reinen  Substanz  eine  Annahme  als  von  einem 
unerkennbaren  Träger  von  Qualitäten,  welche  einfache  Ideen  hervor- 
bringen, aber  nicht  selbständig  existieren  können  (Accidentien)*).  Das 
ist  wieder  rationalistisch.  Dieses  Ineinanderwirken  der  beiden  wider- 
sprechenden Elemente,  die  Hebtltng*)  bei  Locke  deutlichst  blossgelegt 
hat,  lässt  sich  auch  noch  bei  der  BONNET^schen  Definition  erkennen. 
Diese  Idee  der  Substanz  auf  die  eigenen  Zustände  ange- 
wendet, giebt  die  Vorstellung  des  Ich,  der  Persönlichkeit.  Em- 
pfindungen sind,  wie  erwähnt,  Abänderungen  oder  Modifikationen 
der  Seele  d.  h.  die  Seele  selbst,  insofern  sie  auf  diese  oder  jene 
Art  wirklich  ist  Sie  ist  ßosenduft,  dann  Nelkenduft  u.  s.  w.  Die 
Seele  besitzt  aber  für  sich  selbst  eine  Empfindung,  welche  von  jeder 
ihrer  Modifikationen  unzertrennlich  ist  Wenn  die  Seele  demnach 
den  Eindruck  eines  Gegenstandes  erfährt  und  sich  gleichzeitig 
einer  oder  mehrerer  anderen  erinnert,  so  identificirt  sie  sich  mit 
allen  und  diese  Identifikation  ist  die  Grundlage  der  Persönlichkeit,*) 

1)  Locke  a.  a.  0.  11.  c.  12  §.  6,  19:  eh.  23  §.  2. 

")  Hertling:  J.  Locke  u.  d.  Schule  v.  Cambridge  (Freiburg  1892)  8.  31  f.,  85  f. 

«)  Ess.  An.  §.  113,  200,  706  u.  ö.  Durch  diese  Wendung  entgeht  Bosket 
dem  Vorwurf  des  Widerspruches,  den  Maine  de  Biran  mit  Recht  der  oflFenbar  von 
HuME  ausgehenden  associationistischen  Theorie  Condillac's  machte.  Dieser  sei  es, 
da  sie  die  Statue  bezw.  die  ihr  innewohnende  Seele  bald  Bosendoft,  bald  Nelken- 
duft sein  lasse  und  jede  weitere  Vorstellung  ausschhesse  (Traite  d.  Sens.  I.  eh.  2 
§.  4ff  u.  ö.),  unmöglich,  das  Selbstbewusstsein  zu  erklären  (bei  Lemoine  a.  a.  0. 
p.  122).  CoNDiLLAc  bringt  also  ohne  jede  Berechtigung  auf  einmal  die  Ichvorstellung 
in  die  Sinnesempfindungen  herein  (Traite  d.  Sens.  I  eh.  6.  u.  dazu  KntcHMA^Tre  Anm.). 

BoNNET  dagegen  macht  doch,  wenn  er  auch  ähnlich  den  Associationisten 
wiederholt  sagt:  die  Seele  ist  jetzt  Bosenduft  u.  s.  w.,  schliesslich  geltend,  dasB 
die  Seele  stets  ein  unabtrennbares  Bewusstsein  mit  dem  Gefühl  der  Evidenz,  ein 
sentiment  intime  (Philal.  eh.  VIII  Oeuvr.  Vol.  VUI  p.  434  ff.),  hat  auch  von  sich 
selber  (Ess.  An.  §.  113),  von  ihrem  Zustand  (ib.  §.  3),  von  ihren  Perceptionen, 
XJrtheilen,  ihrer  Existenz  (Philal.  eh.  I.  p.  402  eh.  HI  ib.  p.  408  f.)  und  legt  so- 
mit schon  in  die  erste  Sinnesempfindung  den  Keim  zum  Selbstbewusstsein. 

Darum  geht  Lemoine  zu  weit,  wenn  er  j^ien  Tadel  Maine  de  Biran's  auch 
auf  BoNNET  ausdehnt  (Lemoine  a.  a.  0.  p.  122).    Und  es  ist  mindestens  ungenau, 
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von  der  sich  aber  zwei  Arten  unterscheiden  lassen.  Die  erste  Art 
der  Persönlichkeit  entsteht  einfach  aus  der  Verbindung,  welche  die 
Erinnerung  zwischen  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Em- 
pfindungen veranlasst  Yermöge  dieser  uneigentlichen  Persönlichkeit 
(personnalitö  improprement  dite)  hat  die  Seele  das  Gefühl  der  Zu- 
standsveränderungen,  welche  sich  an  ihr  vollziehen.^)  Die  zweite 
Art  ist  nur  die  erste,  insofern  sie  Gegenstand  der  Beflexion  wird 
(personnaUt^  r6fl6chie).  Sie  besteht  in  der  Bückkehr  der  Seele  in 
sich  selbst,  wodurch  sie  gewissermassen  ihre  eigenen  Empfindungen 
von  sich  absondert  und  überdenkt,  dass  sie  es  ist,  welche  sie  erfährt 
oder  erfahren  hat  (Apperception).*)  Das  Wesen,  welches  eine  solche 
Persönlichkeit  besitzt,  nennt  dasjenige,  was  in  ihm  empfindet,  das 
IcL*)  Dieses  Ich  verleibt  sich  allen  Empfindungen  ein  und 
macht  daraus  eine  einzige  Existenz.^)  Je  mehr  Modifikationen  von 
aussen,  umsomehr  Formen,  unter  denen  das  Wesen  sein  Ich  dar- 
stellt, umsomehr  Arten  des  Daseins.  Aber  all  dieses  löst  sich  in  eine 
gewisse  Einheit,  die  Existenz,  auf.*)  Die  Kette  der  Ideen  mag 
verlängert  oder  verkürzt  werden,  die  Empfindung  des  Selbst  im 
empfindenden  Wesen  bleibt  immer  die  gleiche.«)  Erst  mit  dem 
gänzlichen  Verluste  des  Gedächtnisses  d.  h.  der  Fähigkeit,  eine 
wiederholte  Empfindung  als  solche  wiederzuerkennen,  geht  auch  die 


wenn  er  p.  140  bloss  auf  den  Phüalethe  verweist,  als  wo  Bonnet  für  die  Apper- 
ception  eintrete,  während  doch  schon  im  Ess.  d.  Ps.  eh.  35  p.  106  u.  im  Ess.  An. 
wiederholt  ihre  Bedeutung  hervorgehoben  wird.  Lemoine  erweckt  dadurch  den 
Anschein,  als  sei  Bonnet  später  mit  seinen  früheren  Ideen  in  Widerspruch  geraten, 
was,  wie  gezeigt,  keineswegs  der  Fall  war.  Freilich  die  Durchfuhr ung  der  Idee 
mit  der  fingirten  Statue  lässt  nach  manchen  Richtungen  viel  zu  wünschen  übrig; 
das  gilt  aber  auch  für  andere  Gedanken.  Das  Mangelhafte  liegt  hier  in  der  Form, 
nicht  in  der  Sache.  Weiter  auf  das  in  Kede  stehende  Problem  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort.    Darüber  sei  verwiesen  auf  James  a.  a.  0.  vol.  I  eh.  X. 

*)  Ess.  An.  §.  113;  dafür  hat  der  bekannte  Herbartianer  Zimmermann  die 
Bezeichnung  „persönliches  Bewusstsein"  (Philos.  Propäd.:  Empir.  Psych.  §.  174 
8.  318). 

*)  Ess.  An.  §.  47,  113,  200;  Zimmermann  nennt  diese  Art  „Selbstbewusstsein" 
(a.  a.  0.  §.  178  S.  322). 

»)  An.  Abr.  §.  1;  Ess.  An.  §.  252. 

•»)  Ess.  An.  §.  113;  vgl.  Med.  s.  1.  Sensations  (Oeuvr.  Vm  p.  287). 

*)  Ess.  An.  §.  699,  701. 

•)  Ess.  An.  §.  702,  706. 
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Persönlichkeit  verloren.  Das  Selbst  würde  dann,  sozusagen,  bei 
jeder  Empfindung  erneuert  oder  neugeschaffen,  um  mit  derselben 
auch  wieder  zu  verschwinden.*)  Und  so  sehr  ist  die  Persönlichkeit 
von  dem  Gedächtniss  bezw.  von  dessen  Substrate,  dem  Grehime,  ab- 
hängig, dass  man  bei  zwei  Individuen,  deren  Gehirne  absolut  gleidi 
wären,  die  Seelen  ruhig  vertauschen  könnte,  ohne  dass  deshalb  in 
einem  der  beiden  Individuen  das  Gtef lihl  einer  Veränderung  des  Ich 
oder  der  Persönlichkeit  entstehen  würde.^)  Denn  den  verschieden 
modificirten  Gehirnen  gegenüber  brauchte  man  die  nicht  zu  leug- 
nenden individuellen  Yerschiedenheiten  der. Seelen  gar  nicht  Die 
Gehirne  allein  würden  ausreichen,  eine  andere  Individualität  zu 
begründen.')  Umgekehrt  würde  die  Seele  eines  hochgebildeten 
Menschen,  z.  B.  eines  Montesquieu,  würde  sie  plötzUch  in  das  Gehirn 
«ines  Huron-Indianers  verpflanzt,  zweifellos  vollkommen  als  Hurone 
denken  und  empfinden  und  umgekehrt  die  Seele  des  rohen  Indianers 
als  Montesquieu.*)  Die  Seele  würde  nur  das  sehen,  was  das  Ge- 
hirn ihr  bietet,  wie  der  Zuschauer  die  Bilder,  die  ihm  die  Zauber- 
laterne vorführt^)  Denn  nichts  zwingt  zur  Annahme  eines  soge- 
nannten geistigen  Gedächtnisses  beim  Menschen,  das  allein  der 
Seele  eigen  wäre.  Damit  wandte  sich  Bonnet  ausdrücklich  gegen 
's  Gbavbsandb,*)  der,  um  dem  leiblosen  Geiste  Erinnerung  und 
Intelligenz  zu  retten,   das  Gedächtniss   peculiari   modo  dem  Geiste 


^)  E88.  An.  §.  706,  711. 

«)  Ess.  An.  §.  708. 

')  Ess.  An.  §.  120,386,  771  Anm.;  An.  Abr.ch.XV;  femer  Bonnet  an  Lavaikr 
(Paling.  tibers.  v.  La^vatbr.  Vorrede  d.  üebers.  S.  IX):  „Ich  wollte  gar  nicht 
sagen,  dass  alle  Seelen  gleich  wären.  Nor  dies  sagte  ich,  dass,  wenn  sie  es 
wären,  die  Organisation  hinreichend  sein  würde,  Verschiedenheit  in  die  vernüschten 
Wesen  zu  bringen^*.  In  dieser  Ansicht  bestärkte  ihn  Malacabne,  der,  wie  er  selbst 
gesteht,  wieder  von  Bonnbt  zu  weiteren  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  angeregt 
wurde  (Pal.  P.  IL  eh.  4  Anm.  1  p.  141  u.  p.  148  letzt.  Ausg.). 

*)  An.  Abr.  eh.  XXV-XVH;  Ess.  An.  §.  771  u.  Anm.;  der  Keim  für  diesen 
damals  Aufsehen,  ja  Anstoss  erregenden  Gedanken  dürfte  vielleicht  bei  Locee  a. 
a.  0.  n.  eh.  27  §.  13  zu  suchen  sein. 

*)  BoNNET  an  Lavateb  a.  a.  0.  S.  Xu. 

®)  'sGravesande  a.  a.  0.  §.  191 — 193,  211;  Bonnet  verweist  auf  ihn  An. 
Abr.  eh.  16.  Anm.  1. 
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selbst  inhäiiren  liess,  ebenso  wie  der  Cartesianer  de  ia  Foboe.^) 
Hmterher  schränkt  jedoch  's  Gravesandb  seine  Behauptung  wieder 
ein  und  meint,  dass  beim  Menschen,  aber  nicht  bei  Geistern,  das 
Oedächtniss  eine  materielle  Grundlage  erheische.^  Die  ModiGkation 
der  froher  zu  allgemein  gehaltenen  Ansicht  lässt  Bonket  unbegreif- 
licher Weise  ausser  Acht;  sonst  hätte  er  nicht  's  Gravesakde  ent- 
gegentreten können.  Ihre  beiden  Ansichten  deckten  sich  hier  ja, 
höchstens  dass  Bonnbt  zurückhaltender  war  als  's  Gravbsande  und 
über  das  Oedächtniss  der  Oeister  gar  nichts  zu  wissen  erklärte. 

Die  Untersuchung  lässt  aber  auch  polemische  Beziehungen  ver- 
muthen  zu  Hume's  Angriffen  auf  die  Vorstellung  eines  gesonderten 
Ichs,  als  eine  der  Erfahrung  widersprechende.  „Allemal  stosse  ich, 
bemerkt  Humb,  wenn  ich  in  das,  was  ich  mein  Selbst  nenne,  am 
tiefsten  eindringe,  auf  irgend  eine  spedeUe  Empfindung  Ton  Wärme 
oder  Kälte  u.  s.  w.  Me  kann  ich  mich  selbst  ohne  eine  Empfin- 
^•dung  erfassai."  Wir  sind  nur  „ein  Bündel,  oder  eine  Sammlung 
Terschiedener  Perceptionen."*)  Im  Gegensatz  zu  dieser  „Bündel- 
Psychologie^  Htjme's,  wie  sie  von  Liebmann*)  genannt  wird,  trennt 
Bonnet  das  Ich  als  personnalit6  r6fl6chie,  wie  gezeigt,  möglichst 
scharf  los  von  den  übrigen  Bewusstseinselementen.  Diese  sind 
an  das  Gehirn  geknüpft,  das  Ichgefühl  dagegen  mit  seiner  ab- 
strakten Leerheit  ist  der  Seele  eigen.  Und  wenn  er  auch 
betont,  dass  wir  keine  Vorstellungen  haben  von  einer  Thätigkeit 
der  Seele  ohne  ihren  Körper,*)  und  dass  die  Seele  sich  nicht 
selbst  erkennt  ohne  Mithilfe  der  Sinne,')  so  wül  das  doch  nicht 
mehr  besagen,  als  dass  wir  dadurch  zunächst  veranlasst  werden, 
unser  Ich  zu  abstrahiren,  eine  gesonderte  Ichvorstellung  zu  bilden. 


^  L.  DE  LA.  Fobge:  Tractatos  de  mente  hamana,  eins  facultatibus  et  fanctio- 
nibas  (1669)  c.  XIX.  §.  23,  angefahrt  bei  J.  G.  E.  Maass:  Yersuch  üb.  d.  Ein- 
bildungskraft (1792)  S.  359. 

^)  'sGbayesande  a.  a.  0.  §.  215;  diese  Stelle  hat  auch  Bonnet  citirt,  aber 
ofTenbar  den  Inhalt  vergessen. 

*)  Httme:  Treatise  on  human  nature  vol.  I  part.  IV  sect.  6. 

*)  Otto  Likbmann:  Psycholog.  Aphorismen.  Zeitschr.  f.  Philos.  und  philos. 
Kritik.    Bd.  100,  S.  43. 

»)  EsB.  An.  §.  22. 

•)  Ess.  An.  §.  200. 
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Wenngleich  es  bei  der  schwerfälligen  Behandlung  dieses  Problems 
durch  Bonnet  schwierig  ist,  über  seine  Meinung  vollkonunen  klar 
zu  werden ;  so  viel  ist  doch  sicher :  diese  Einheit,  die  sich  lediglich 
in  dem  inneren  Zusammenhang  des  Bewusstseinslebens ,  in  Er- 
innerung und  Synthese  offenbart,  wird  in  psychologischer  Bücksicht 
von  Bonnet  überschätzt.  Sie  ist  an  und  für  sich  durchaus  formal 
und  als  solche,  wie  Höffding^)  bemerkt,  zwar  die  Bedingung  alles 
Bewusstseins ;  aber  jedes  individuelle  Bewusstsein  hat  ausser  dieser 
formalen  Einheit  auch  eine  reale  d.  h.  einen  bestimmten  fest- 
stehenden Gehalt  von  Vorstellungen  und  Gefühlen,  der  durch  diese 
formale  Einheit  zusammengehalten  wird.  Bonnet  hat  zwar  dieses 
Moment  nicht  übersehen;  man  vergleiche  besonders  seinen  Begriif 
der  uneigentlichen  Persönlichkeit.  Aber  seine  auf  Descartbs  hin- 
deutende Vorliebe  für  die  personnalit6  r6fl6chie,  die  in  seiner  Gnmd- 
anschauung  vom  Menschen  als  ens  mixtum  aus  zwei  sich  streng 
entgegengesetzten  Substanzen  begründet  war,  hat  ihn  doch  zu  keiner 
klaren  Erfassung  von  dem  Begriff  und  der  Wichtigkeit  jener  realen 
Einheit  gelangen  lassen.  Damit  stimmt  es  überein,  dass  er  keine 
eigentliche  Entwickelungsgeschichte  des  Ichbewusstseins,  die  das 
Interesse'  der  gegenwärtigen  Psychologie  so  sehr  auf  sich  ge- 
zogen hat,  zu  bieten  versucht.  Für  ihn  war  vielmehr  das  Inter- 
essante die  Geschichte  des  Ichbegriffes  als  eines  Ergebnisses  der 
Abstraktion,  als  welcher  er  mehr  für  die  Metaphysik  von  Bedeu- 
tung ist. 

Auf  demselben  Wege  der  Abstraktion  lägst  Bonnet  die  Seele 
zum  Begriff  der  Ausdehnung  gelangen.  Wenn  sie  nämlich  jedes 
Objekt  als  eine  Zusanamensetzung  unmittelbar  nebeneinander  ge- 
setzter Theile  betrachte,  gewinne  sie  den  Begriff  (notion)  des  Ex- 
tensiven (rEtendue).  So  in  seiner  ersten  psychologischen  Unter- 
suchung.*) Später  aber  rechnet  er  die  Ausdehnung  zu  den  ein- 
fachen Ideen,  die  man  nicht  definiren,  also  nicht  unter  einem  all- 
gemeinen Begriff  erfassen,  sondern  nur  selbst  erfahren  kann,  wie 
Farben,  Töne  u.  dergl.,  und   welche   nicht   zerlegbar   sind.*)    Denn 


*)  Höpfdinq:  Psychologie,  Dtsch.  v.  Bendixen  S.  172. 

8)  Ess.  d.  Ps.  eh.  14. 

»)  Ess.  An.  §.  199,  202,  203. 
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wenn  die  Seele  auch  an  eine^  bestimmten  Ausdehnung  Theile  ent- 
deckt, 80  sind  diese  doch  immer  wieder  selbst  aasgedehnt.  Mit  der 
Schule  zu  erklären,  das  Ausgedehnte  sei  das,  was  Theile  neben 
(ausserhalb)  seinen  Theilen  habe  (partes  extra  partes),  heisst  erklären, 
die  Ausdehnung  sei  eben  ausgedehnt^)  Bonnet  hält  also  im  Sinne 
der  natiyistischen  Theorie  unserer  Tage  die  Flächenempfindung  für 
ebenso  ursprünglich  wie  die  Farbenempfindung.  Dieselbe  Ansicht 
vertritt  auch  Conühjac,«)  der  freilich  Flächenausdehnung  und  Tiefen- 
ausdehnung keineswegs  genügend  aus  einander  hält')  Später  indess 
neigt  er  sich,  wie  es  scheint,  wieder  mehr  der  empiristischen  Auf- 
fassung zu,  ohne  dass  es  indess  klar  ist,  ob  er  mit  der  Bestreitung 
der  Orössenwahmehmung  nicht  lediglich  die  Fähigkeit  bestreitet,  ganz 
bestimmte  Grössenwahmehmungen  im  Gedächtniss  festzuhalten.*) 
Also  auch  hier  wieder  ein  Punkt,  der  die  beiden  scheinbar  so 
parallel  gehenden  Denker  trennt 

Auf  die  rein  philosophische  Frage  freilich,  ob  die  Räumlich- 
keit lediglich  eine  Anschauungsform  ist,  die  uns  auf  die  reale  Aus- 
gedehniheit  der  Objekte  ausser  uns  keinen  Schluss  zu  ziehen  ge- 
stattet, geht  Bonnet  nur  so  weit  ein,  als  er  wiederholt  versichert,  dass 
wir  über  das  wahre  Wesen  der  Dinge  absolut  nichts  wissen  —  ganz  wie 
CoNDEXAC  und  vor  ihnen  Htjme.*)  Ueber  diesen  Gedanken,  den  Kant  zu 
einem  Hauptpunkt  seines  Systems  erhoben  hat,  eilt  Bonnet,  indem 
er  nur  gelegentlich  einmal  auf  Leibniz'  monadologische  Raumtheorie 
hinweist,  aber  zugleich  auch  auf  die  sehr  triftigen  Einwände  Euler's  und 
Lambert's,  und  alsphilosophe  sage  ablehnt,  selbst  Stellung  zu  nehmen,^) 

*)  Ebb.  An.  §.  202;  in  dieser  Polemik  scheint  B.  Leibniz  zu  folgen  (vgl.  Vue 
d.  L.  eh.  2  p.  287). 

*)  CoNDiLLAc:  Traite  d.  Sens.:  I.  eh.  11  §.  8. 

*)  Vgl.  Kirchmann  ib.  S.  71  n.  76  Anm. 

*)  Vgl.  KiBGHMANN  ib.  S.  164  Anm.  zu  m  eh.  4  §.  3,  sowie  m  eh.  3  §.  3 
u.  6  nebst  Anm.  v.  Kibchmann.  Diese  Kapitel  sind  übrigens  für  die  letzte  Aus- 
gabe stark  umgearbeitet  worden;  das  vierte  ist  von  Condillac  sogar  erst  kurz 
vor  seinem  Tode  (1780)  eingefügt  worden;  denn  es  fehlt  in  allen  Ausgaben  bis 
1777  einschliesslich  (vgl  Kirchmann  a.  a.  0.  S.  89  Anm.).  Daraus  darf  man 
sehliessen,  dass  Condillac  doch  nicht  zu  einer  festen  Ansicht  gekommen  ist,  und 
begreifen  sich  auch  die  ünklarheiteiL 

»)  Vgl.  Wollny:  Histor.-psycholog.  Traktat  S.  178. 

•)  Pal.  P.  Xm.  eh.  2  u.  Anm.  1;  Vue  d.  L.  p.  311  f. 

Schriften  d.  G«e.  f.  psyehol.  Forach.  I.  •  42 
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noch  rascher  hin  weg,  als  Condillag,  dSr  sich  doch  wenigstens  mit  der 
psychologischen  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Tiefenvorstellung  be- 
schäftigt hat  So  ist  es  eigentlich  wenig,  sehr  wenig,  was  wir  von 
Bonnet  über  dieses  Problem  in  erkenntnisstheoretischer  wie  in 
psychologischer  Beziehung  erfahren,  und  wir  müssen  uns  verwundert 
fragen,  ob  denn  Bonnet  gar  kein  Yerständniss  für  die  wichtige  Frage 
der  Baumvorstellung  besessen  habe.  Ereilich  hatte  Locke  schon 
diesen  Funkt  ausführlich  genug  behandelt,  sodass  sich  sein  Schüler, 
wie  er  es  bei  der  Frage  nach  den  angeborenen  Ideen  that,^)  zu- 
nächst mit  dem  von  jenem  Gegebenen  beruhigen  konnte,  wenigstens 
in  dem  skizzenhaften  Essai  de  Psychologie.  Im  Essai  analytique 
dagegen  scheinen  vorwiegend  äussere  Yerhältnisse  hindernd  gewirkt  zu 
haben.  Hier  würde  man  eine  Untersuchung  des  Problemes  erwarten; 
im  Gegenstück  dazu,  in  CoNDn.LA.c's  Trait^  des  sensations,  hat  es  in 
der  That  eine  verhältnissmässig  eingehende  Behandlung  gefunden. 
Aber  wir  wissen  ja,  dass  Bonnef  sich  bei  der  Entwickelung  des 
Seelenlebens  der  Statue  auf  den  Geruchssinn  beschränkte,*)  der 
gerade  für  diese  Frage  der  ungeeignetste  war.  Und  wir  wissen 
auch,  dass  Bonnet  eigentlich  mit  seinem  Werke  nicht  zu  Ende  kam, 
jedenfalls  nicht  zu  einem  solchen  Ende,  wie  er  es  zu  Anfang  ge- 
plant hatte.^)  Er  hatte  seinen  Essai  analytique  zu  breit  angelegt 
und  so  wuchs  ihm  schliesslich  die  Arbeit  über  den  Kopf,  derart, 
dass  er,  der  Sache  müde,  eine  Reihe  von  Fragen  liegen  lassend 
einfach  abbrach. 

Mit  grosser,  ja  übergrosser  Ausführlichkeit  dagegen  geht 
Bonnet  auf  die  Zeitvorstellung  ein-  Dazu  lieferte  ihm  eben 
der  Geruchssinn  hinreichendes  Material  Als  die  Statue  den  Bosen- 
geruch  zum  ersten  Male  und  zwar  in  gleictibleibender  Intensität 
empfand,  konnte  sie  unmöglich  eine  Vorstellung  der  Succession  be- 
kommen.*) Tritt  aber  der  Geruch  der  Nelke  an  sie  heran,  so 
empfindet  die  Statue  den  Uebergang,  zumal  da  sie  sich  beim  zweiten 
Geruch  des  ersten  erinnert,  also  der  Veränderung  sich  bewusst  wird, 


»)  Vgl.  oben  S.  578. 

«)  Vgl.  oben  S.  563. 

«)  Vgl.  oben  S.  563  und  564. 

*)  Ebb.  An.  §.  557,  568. 


83]  —    635    — 

-und  das  noch  mehr,  wenn  sie  wieder  den  Bosengeruch  erhält 
Das  Empfinden  des  Wechsels  mit  begleitender  Erinnerung  der  vor- 
übei^gangenen  Zustände  aber  lässt  sich  nicht  trennen  von  dem 
Empfinden  der  Succession.^)  Damit  ist  freilich  noch  nicht  der 
tibstrakte  Begriff  (notion)  derselben  gegeben,  aber  wenigstens  das 
Material  hiezu.^ 

Die  Empfindung  der  Succession  ist  als  Voraussetzung  eng 
Terbunden  mit  derjenigen  der  Dauer.  Es  hängt  die  Empfindung, 
welche  die  Statue  von  der  Dauer  bekommt,  ab  von  der  Zahl  der 
Abwechselungen  (=  Uebergänge),  deren  sie  sich  erinnert')  Noch 
kann  unsere  Statue  nicht  weit  gehen  in  der  Bildung  dieses  Begriffes. 
Wenn  man  aber  voraussetzt,  dass  sie  sich  dreier  Abwechselungen 
•oder  dreier  Wiederholungen  derselben  Empfindung  erinnern  kann, 
so  werden  schon  diese  drei  als  ebensoviel  Theile  der  Dauer  ihr  die 
Empfindung  einer  bestimmten  Dauer  beibringen.  Die  übrigen 
Momente  (instants),  welche  das  Gedächtniss  ihr  nur  dunkel  vorhält, 
werden  in  ihr  die  Empfindung  einer  unbestimmten  Dauer,  einer 
Art  Ewigkeit,  erwecken.*)  Ist  aber  der  Wechsel  der  Vorstellungen 
die  Grundbedingung  für  die  Entstehung  der  Idee  der  Succession, 
so  ist  klar,  dass  die  Seele,  wenn  ihr  nur  ein  und  dieselbe  Empfin- 
xlung  in  gleichbleibender  Intensität  Jahre  oder  Jahrhunderte  lang 
ununterbrochen  bewusst  wäre,  diese  Zeitdauer  gar  nicht  merken 
•würde.  Hinwiederum  hätten  wir,  wenn  alle  übrigen  Theile  der 
Welt  in  Ruhe  lägen,  doch  einen  Maassstab  der  Dauer  in  der  Succession 
unserer  Ideen.  Aber  es  ist  selbstverständlich,  dass  dieser  Maassstab 
bei  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden  ist,  ja  dass  er  selbst 
im  nämlichen  Individuum  sich  nicht  gleich  bleibt,  eben  je  nach  der 
Geschwindigkeit  der  Ideenfolge.*)  Ein  genaues  Zeitmaass  gewinnt 
die  Seele  erst,  wenn  sie  eine  gleichbleibende  Bewegung  ausser  sich 
zum  Maassstab  nimmt")  Der  Begriff  der  Bewegung  selbst  bildet 
sich   ihr,  wenn   sie   einen  Körper   an   verschiedenen    Stellen  einer 

1)  Es8.  An.  §.  558,  566-570,  319  f. 
«)  E88.  An.  §.  321. 
»)  Es8.  An.  §.  559. 
*)  Eßs.  An.  §.  561. 
*)  Ess.  An.  §.  575  u.  557. 
•«)  Vgl.  Eßs.  d.  Ps.  eh.  14  p.  35. 

42* 
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festen  Aasdebnniig  nach  einander  beobachtet  Im  Essai  de 
Psychologie  leitet  Bonnet,  offenbar  beherrscht  durch  das  Bild  der 
Uhr,  sogar  eben  von  der  Bewegung,  d.  L  von  der  Wahrneh- 
mung, dass  ein  Körper  sich  auf  einer  bestimmten  Strecke 
gleichmässig  bewegt,  und  zwar  auf  einer  Strecke,  welche  die 
Seele  als  gleichmässig  getheilt  auffasst,  die  Idee  der  Zeit  ab.^)  Er 
tibersah,  dass  er  damit  lediglich  einen  Speciaifall  der  Succession^ 
verbunden  mit  der  Räumlichkeit,  vor  sich  hatte,  der  allerdings  die 
gute  Eigenschaft  besitzt,  als  sicheres  Zeitmaass  zu  dienen.  Aber 
zur  Entstehung  der  Zeitvorstellung  genügt  die  blosse  Succession 
von  Bewusstseinselementen  und  die  Erinnerung  derselben.  Das  hat 
Locke*)  wiederholt  betont  und  Bonnet  hat  auch  späterbin  jene 
frühere  Anschauung  wieder  aufgegeben.  Im  üebrigen  erkennt  man 
hier  wieder  deutlich  den  Schüler  Locke's.  Denn  schon  Locke  leitet 
aus  der  Folge  der  Ideen  die  Dauer  ab  und  dann  aus  dieser  die 
Yorstellung  von  Zeitabschnitten  und  des  abstrakten  Zeitbegriffe&') 
Auch  ihm  genügt  der  Wechsel  der  Vorstellungen  im  Subjekt,  um 
bei  aller  Buhe  der  umgebenden  Dinge  den  Begriff  der  Folge  und 
damit  der  Zeit  zu  gewinnen,  bei  der  Bewegung  derselben  aber  ein 
Maass.^)  Und  wenn  er  für  den  Zug  der  Yorstellungen  im  Subjekt 
Stetigkeit  und  Begelmässigkeit  und  ein  ziemlich  festes  Quantum  von 
Geschwindigkeit  in  Anspruch  nimmt,*)  während  Bonnet  von  grossen 
individuellen   Differenzen   spricht,   so  ist   das  nur   ein  scheinbarer 


^)  Ess.  d.  Ps.  a.  a.  0.  Es  liegt  nahe,  hier  einen  Einflass  der  NEWT0N*8che& 
Definition  des  tempus  relativurn  zn  vermathen:  t.  r.  est  pars  temporis  Yen  (die 
ohne  Beziehung  auf  irgend  eine  Veränderung  ihrer  Natur  nach  ewig  gleichmäßig 
hinfliesst  §.  55)  per  motum  corporum  mensurata;  hoc  idearum  successione  perd- 
pitur  ('s  Gravesande  :  Philos.  Newt.  institutiones  §.  56),  welcher  Definition 
's  Geavesande  selber  sich  ajischliesst  (cf.  Introductio  etc.  §.  53 — 61).  Zu  be- 
merken ist  übfigens,  dass  ganz  ähnlich  Hobbes  die  Zeit  als  das  ^J^hantasma  7on 
einem  in  Bewegung  befindlichen  Körper"  bezeichnet,  also  ebenfalls  die  B&amUch- 
keit  hereinzieht.  Hinsichtlich  der  Geschichte  des  Zeiträthsels,  auf  die  wir  hier 
nicht  weiter  eingehen  können,  vgl.  Herbert  Nichols:  The  psychology  of  time 
(The  American  Journal  of  Psychology  vol.  HI  p.  453  flF.). 

•)  Locke  :  Ess.  U  eh.  14  §.  6,  16,  19  f. 

»)  ib.  n  eh.  14  §.  2,  31. 

*)  ib.  n  eh.  14  §.  1  u.  ö. 

»)  ib.  n  eh.  14  §.  12. 
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Widerspruch.  Denn  Lockb  leugnet  dieselben  ebensowenig,^)  als 
BoNNET  eine  obere  und  untere  Grenze  dieser  Differenzen  bestreiten 
würde.  Beide  betonen  nur  dem  Zusammenhange  entsprechend  ver- 
schiedene Seiten  der  gleichen  Erscheinung.  Mcht  unwahrscheinlich  ist 
es,  dass  CoNDnjLAc's  Bemerkungen  über  die  Relativität  der  Yorstel- 
lung  der  Dauer,  zu  denen  er  nach  seiner  eigenen  Andeutung  *)  durch 
Mat,kbranche's^)  Ausführungen  über  die  Relativität  der  Flächen- 
=  Grössenvorstellungen  geführt  worden  zu  sein  scheint,  Boknet  für 
diese  Seite  ein  grösseres  Interesse  abgewonnen  haben.  XJeberhaupt 
weisen  die  hierhergehörigen  Partien  bei  Cöndillac*)  eine  grosse 
Aehnlichkeit  auf  mit  Bonnet's  Behandlung  der  Frage,  so  dass  der 
Oedanke  an  eine  gewisse  Beeinflussung  Bonnet's  durch  Gondoxac 
sich  von  selber  einstellt;  nur  dass  eben  Bonnet  in  gewohnter  Weise 
umständlich  und  peinlich  die  Sache  von  allen  Seiten  betrachtet  und 
dreht  und  wendet,  während  Condillac  es  sich  ziemlich  leicht  macht 

Bonnet  auf  diesem  .Gebiete  noch  femer  zu  folgen,  würde  uns 
weit  über  die  Grenzen  hinausführen,  welche  dieser  Schrift  gesteckt 
sind.  Die  gebotenen  Proben  dürften  vollkommen  hinreichend  sein 
zu  zeigen,  welche  Methode  er  bei  der  Bearbeitung  solcher  Probleme 
angewendet  und  welchen  Einflüssen  von  Seiten  der  Vorgänger  und 
der  Zeitgenossen  er  unterstanden  hat. 

Alle  diese  Begriffe,  fahren  wir  fort,  erlangt  also  der  Verstand, 
indem  er  sich  mit  der  Bearbeitung  der  sinnlichen  Ideen  als  deren 
natürlicher  Quelle  beschäftigt.  Diese  Beschäftigung  heisst  Nach- 
denken (Reflexion).  Man  sagt  daher,  dass  unsere  Ideen  aus 
zwei  Quellen  fliessen,  aus  den  Sinnen  und  aus  dem  Nachdenken.^) 
Die  Idee  von  Gott  zum  Beispiel,  welche  gewiss  die  geistigste  (sie!)  von 
allen  ist,  hängt  offenbar  an  den  Sinnen.  Aus  dem  Nachdenken  über 
die  Beobachtungen  und  besonders  aus  der  wechselnden  Folge  der 
Dinge  deducirt  der  Verstand  die  Nothwendigkeit  der  ersten  Ursache, 

»)  ib.  n  eh.  14  §.  9. 

«)  Condillac:  Traite  d.  Sens.  I.  csh.  4  §.  17,  18  u.  Anm. 

"0  Malkbranche:  Kech.  d.  1.  Ver.  I.  eh.  6. 

*)  Condillac  a.  a.  0.  I  eh.  IV  §.  11—18. 

*)  Eßß.  An.  §.  260  u.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  20  p.  49  u.  ö.  Beweis,  f.  d.  Christ. 
LS.  18,  20  (dtßch.  Ausg.).  An.  Ahr.  eh.  H.  (=  Paling.  S.  7.  dtaeh.  Ausg.)  Phi- 
lalethe  eh.  L  (Oeuvr.  YHI  p.  403). 
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die  er  Gott  nennt*)  Er  leitet  daraus  die  Eigenschaften  der  Macht, 
Weisheit  und  Güte  her,  welche  bezw.  deren  Wirkungen  in  der  Welt 
verbreitet  sind  und  welche  die  Sinne  der  Seele  überliefern.  End- 
lich hängt  die  Idee  von  Gott  auch  an  den  vier  Buchstaben,  welche^ 
dieses  Wort  bilden,  oder  an  der  Aussprache  derselben.  Noch  mehrt 
Obgleich  die  Idee,  welche  wir  mit  dem  Worte  Gott  verbinden,  der 
Begriff  eines  reinen  Geistes  ist,  so  erweckt  doch  das  Anschauen 
oder  die  Aussprache  dieses  Wortes  in  uns  gewisse  Bilder,  welche 
je  nach  Beschaffenheit  des  Gehirnes  verschieden  sind.') 

Hier  lässt  Bonnet,  wie  wir  sehen,  einen  Faktor  in  das  Vor- 
stellungsleben eingreifen,  der  seine  Theorie  wieder  unterscheidet 
von  derjenigen  Condillac's.  Condillac  hatte  wenigstens  in  den? 
ersten  Auflagen  seiner  Hauptschriften  Locke's  Ansicht,  dass  neben 
der  Sinnesempfindung  noch  die  Beflexion  als  zweite  vollberechtigte 
Quelle  zu  betrachten  sei,  konsequenter  und  exakter  als  dieser,  wie 
er   sich    sagte,    fallen    gelassen.*)     Was   auch   in   der   Seele   sich 

^)  Vgl.  Hühe's  Ansicht  fiber  d.  sinnl.  Ursprung  d.  Gottesvorstellg.  (Euqaiir 
etc.  S.  20  dtsch.  Ausg.  v.  Eibchmann). 

^  Ess.  An.  §.  263.  Die  Wahl  dieses  Beispiels  dürfte  auch  einen  Beitrag 
liefern  zur  Eenntniss  der  Beziehungen,  durch  welche  Bonnet  mit  früheren  Denkern 
in  Verbindung  steht,  's  Gravesande  sagt  gegenüber  Descartes,  Spinoza,  Baco  u.  a., 
welche  die  Gottesidee   angeboren   sein  lassen:  hi  (sc  ihre  Gegner)  evincunt  illam 

ipsam Ideam  conjunctione  variaruia  Idearum  formari  potuisse  (Introductio  etc. 

§.  286).  Zu  diesen  Gegnern  nun  gehört  vor  allem  Locke  (Ess.  etc.  I.  eh.  4  §.7  ff. 
n.  eh.  23  §.  33  u.  5.).  Malebrakche  aber,  auf  dessen  Bedeutung  für  Bonnet  schon 
wiederholt  hingewiesen  wurde,  fahrt  das  Beispiel  an  zur  Verdeutlichung  seiner  An- 
sicht über  die  Gleich zeitigkeitsassociation  (Rech.  d.  1.  Verite  11  P.  I  eh.  5  §.  1.). 
So  erscheint  dieser  Begriff  als  Beispiel  einer  durch  Verbindung  entstandenen  Vor- 
stellung wie  ein  rother  Faden,  der  die  einzelnen  Schriftsteller  verbindet. 

')  Condillac:  Extrait  raisonne  du  Traite  des  Sensations  p.  3,  13  (Ausg.  1798) 
zweifellos  mit  direkter  Bezugnahme  auf  Locke;  femer  Essay  sur  Torigine  des 
Connoissances  humaines  p.  503 ;  dies  ist  richtig  betont  von  Mülhaüft  a.  a.  0.  S.  2^ 
vgl.  auch  Schweqler-Eöber:  Gesch.  d.  Philos.  p.  193,  Zelleb:  Gesch.  d.  dtscfa. 
Philos.  S.  321  f.  u.  Felix  Eayaisson:  D.  franz.  Philos.  im  19.  Jahrh.  (Dtscfa.  Ton 
E.EöNiQ  1889)  S.  12  f.,  Lemoine:  a.  a.  0.  p.  114f.  Diese  grössere  Consequenz  (>on- 
dillacs  anerkennt  Maine  de  BiitAN:  Er  habe  besser  als  Locke  begriffen,  dass,  wenn 
der  menschliche  Geist  bei  seiner  Geburt  wirklich  einer  leeren  Tafel  gleiche,  die 
erste  Bewegung  der  Organe  unmöglich  in  ihm  das  Doppelphänomen  der  Sinnes^ 
empfindung  und  des  Bewusstseins  dieser  erzeugen  könne.  Darum  sage  er  mit 
Eecht:    die   Statue,   welche   einen  Bosenduft   empfindet,  ist  ein  Bosenduft  (best 
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findet,  ihr  ganzer  Bewusstseinsinhalt  stammt  nach  ihm  einzig  und 
allein  aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Und  um  nun  nachzuweisen, 
dass  der  Seele  ursprünglich  keine  andere  Fähigkeit  als  die  Sensibilität 
zu  Gebote  stehe,  dass  also  alles  Kombiniren,  Scheiden  und  Ordnen 
der  Vorstellungen  keineswegs  aus  einem  besonderen  Seelenvermögen 
herrühre,  behauptet  er,  dass  zwei  Empfindungen  vergleichen  und  auf 
zwei  Empfindungen  gleichzeitig  aufmerken  ein  und  dasselbe  sei; 
das  blosse  Beisanmiensein  verschiedener  Empfindungen  in  demselben 
Bewusstsein  bringe  von  selbst  die  Empfindung  des  Verhältnisses 
und  der  Beziehung  derselben  mit  sich;^)  und  die  Sinnesempfindung 
werde  bei  Abstraktionen  weiter  nichts  als  umgewandelt  (trans- 
formirt)  durch  eine  Art  eigener  Mechanik.*)  ,^Dieser  reine  Empiris- 
mus (besser  Sensualismus),  so  könnte  man  das  Verhältniss  mit 
F.  Ravaisson  erläutern,  ist  ein  Physiolog,  welcher  die  Ernährung 
nur  durch  die  Nahrungsmittel  erklärt  und  das  vergisst,  was  sie 
umwandelt,  den  Magen,  oder  der  die  Athmung  durch  die  Luft  allein 
erklärt  und  die  Lungen  übersieht."') 

Während  also  diese  Auffassung,  die  von  CoNDnj.AC  ausgehend 
in  CoNDORCET,  Cabanis  und  Destutt  de  Tragt  gewandte  Vertreter 
gefunden  und  durch  letzteren  auch  noch  einen  besonderen  Namen, 
Ideologie,  gewonnen  hat,  die  Reflexion  auf  die  Sensation  zurück- 
führte, hielt  Bonnet  wie  Htjme  an  dem  von  Locke  behaupteten 
"•trennenden  und  verbindenden  Eingreifen  der  Seele,  wenigstens  den 
Worten  nach,  entschieden  fest;  freilich  den  Stoff  musste  diese  sich 
von  den  Sinnen  geben  lassen.  „Aller  Stoff  des  Denkens,  sagte  Hume, 
ist  von  äusseren  und  inneren  Wahrnehmungen  abgeleitet;  nur  die 
Mischung  und  Verbindung  gehört  dem  Geist  und  dem  Wülen."*) 
Und  Bonnet  erklärt  deutlich  genug,  um  jedes  Missverständniss  aus- 
zuschliessen:  „Ich  habe  nicht  behauptet,  dass  alle  unsere  Begriffe 
bloss  sinnlich  seien,  sondern  habe  klar  und  eingehend  nachgewiesen. 


Lemoini:  a.  a.  0.  p.  122).  Leider  stellt  sich  aber  dann  die  Schwierigkeit  heraue 
bei  dem  Problem  des  Selbstbewasstseins.    Vgl.  oben  S.  628. 

*)  CoNDnxAC:  Traite  d.  Sens.  I  eh.  2  §.  14  f. 

•)  Windelband:  Gesch.  d.  Phil.  S.  360. 

*)  Felix  Ravaisson  a.  a.  0.  S.  12. 

♦)  HüME  a.  a.  0.  S.  19;  vgl.  Windelband:  G.  d.  PhiL  S.  357;  Locke:  Ebs.  II. 
eh.  12  §.  1,  vgl.  Hertling  a.  a.  0.  S.  9. 
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^Q  ^j.  ^^^^'^^  ^*  Hilfe  verschiedener  Zeichen 

^gjj,  ^^  /^i^'^'^^y/zziichen  Vorstellungen  zu  den  abstrakte- 

ver  wi'  ^'^^/^  ^'^^4'  ^^^^^  Scheiden  in  zwei  Gruppen  hat,  wie 

li  a^^  ^^^  ^^Lu^^^  ^   seiae   Grundlage    in    Bonnbt's    erster 

s^^     ^äc^^  gßiaeT  Ansicht,  dass  der  Mensch  ein  freilich  un- 
^ ü^^'  ^ ms-^fxjcai.  sei,   eine  Vereinigung    von   ausgedehnter 
le^^  ^^^öAüungaloser,  unstofflicher  Seele.*) 
g^e  ^  ^öi^underlicher  ist   es,   wenn   Mülhaupt    in    diesem 
^^^goben  CoNDiLLAC  und  Bonnet  nicht  die  geringste  Differenz 
^^tt  ^^  beide  in  gleicher  Weise  als  Sensualisten  behandelt*) 
'ebtfi  ^^"^^^^  Stelle,  welche  sehr   an  Condhjac's  Anschauung 
-^^£Lt    So   sagt  Bonnet   einmal*):    „Wenn  wir   die  Bildung  der 
\ff^teten  Ideen  (id6es  dörivöes  ==  röflöchies)  genau  prüfen,  so  wer- 
dea  ^^  deutlich  erkennen,  dass  sie  nur  sinnliche  Ideen  (directes= 
gßnäbles)   sind,  welche   mehr   oder  weniger   verändert  (d^dsöes) 
^irurden.    Diese  Umformung  der  direkten  Ideen  wird  um  so  grösser 
sein^i  jö  weiter  die  Abstraktionen  des  Verstandes  getrieben  werden: 
Aber  immer  wird   es   wieder   gelingen,  den  Ursprung  selbst  einer 
noch  so  sehr  veränderten  Idee  zu  erkennen."    Aber  diesem  für  sich 
allein    leicht   irreführenden  Passus   geht   ein  Satz  voraus,    der  den 
rechten  Weg   deutlich   genug  zeigt     „Die  Sinneseindrücke  auf  die 
Seele,   heisst  es   da,   geben  Gelegenheit  (lieu)   für   die  Entstehung 
(g6n6ration)  von  Ideen,  welche  man  direkte  nennen  kann,  ün  Gegen- 
satz zu  den  abgeleiteten    oder   reflektirten   (d6riv6es.  ou   r6fi&hieß) 
Ideen,  welche  der  Verstand  (rentendement)  durch  Abstraktion  von 
den  direkten  Ideen  ableitet"    Solche  Stellen  genügen,  um  die  Ab- 
weichung von  CoNDiLLAC   klar  zu  zeigen,  wenngleich  Bonnet  selbst 
in   diesem   Funkte   mit   Condillag   auf   gleichem  Boden  zu  stehen 
glaubte.*)    „Psychogenetisch  also  —  fahre  ich  mit  Windelband  fort 
—   verhalten   sich   diese   beiden  Arten  der  Wahrnehmung  so,  dass 
die  Sensation  Anlass  und  Voraussetzung   für   die  Reflexion  ist,  — 
sachlich   so,    dass   aller  Inhalt  der  Vorstellungen  aus  der  Sensation 

1)  An.  Abr.  eh.  11  (Paling.  S.  7  f.);  vgl.  Windelband:  G.  d.  Ph.  S.  361. 

*)  Lemoine  a,  a.  0.  p«  llö. 

»)  Mülhaupt  a.  a.  0.  S.  2,  18. 

*)  Sar  les  bornes  de  nos  connoissances  in  Oenvr.  VUI  p.  316  f. 

*)  Vgl.  Eßs.  An.  SchluBßbemerliung. 
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stammt,  die  Reflexion  dagegen  das  Bewusstsein  der  an  diesem 
Inhalt  vollzogenen  Funktionen  enthält^^^)  Aber  „so  sehr  Locke  die 
Selbständigkeit  der  inneren  Erfahrung  neben  der  äusseren  betont 
hatte,  so  war  doch  die  Abhängigkeit,  in  welche  er  genetisch  und 
inhaltlich  die  Beflexion  von  der  Sensation  setzte,  so  stark,  dass  sie 
sich  in  der  Entwickelung  seiner  Lehre  als  das  entscheidende  Moment 
«erwies."*)  Es  trat  die  Reflexion  als  neuen  Vorstellungsstoff  herbei- 
führende Funktion  zurück  und  beschränkte  sich  auf  das  Trennen 
und  Neuverbinden  der  Sinnesempfindungen  d.  h.  verschwamm  mit 
dem  Verstand.  Damit  war  der  volle  Sensualismus  gegeben,  wie  er 
sich  bei  GoNDnx.AC  klar  ausgesprochen  findet,  und  das  nisi  ipse  in- 
tellectus,  das  auch  Locke  anerkannt  haben  würde,  abgelehnt*)  Das 
gilt  aber  noch  nicht  für  Bonnft.  Er  hält  an  Seelenthätigkeiten  und 
ihrer  Wahrnehmung  fest,  freilich  ohne  dieselbe  Reflexion  zu  nennen^) 
und  verdient  daher  noch  nicht  den  Namen  eines  Sensualisten,  der 
ihm  so  oft  gegeben  wird.*)  Er  ist  noch  Empirist,  aber  er  zeigt  allerdings 
starke  Ansätze  zum  Sensualismus.    Das  lässt  sich  nicht  leugnen. 

Dann  ein  Moment  in  dem  Begriffe  Reflexion  oder  besser  im 
"Worte  Reflexion,  ist  es,  das  Condillac  wieder  mit  Bonnet  vereint, 
und  beide  von  Locke  trennt  Bei  Locke  ist  es  nämlich  gebraucht 
als  Selbstwahmehmung  im  Gegensatz  zu  Sinnesempfindung.  Inso- 
feiji  ist  sie  ihm  eine  zweite  Quelle  im  vollsten  Sinne  des  Wortes. 
Er  versteht  darunter  mit  den  Andeutungen  Dbscabtes'*)  überein- 
stimmend  im   Gegensatz   zur   Sinneswahrnehmung  (Sensation)  „die 


*)  Windelband  a.  a.  0.  S.  355. 

«)  Windelband  a.  a.  0.  S.  353;  vgl.  Ebb.  An.  §.  200. 

')  Lemoine  a.  a.  0.  S.  115. 

*)  Vgl.  S.  618  ff.,  629  jü.  651  üb.  d.  Wahrnehmung  der  Seelenzuatände. 

^)  Z.  B.  in  ScHWEGLEB-EöBER :  Gesch.  d.  PhiloB.  (1891)  S.  195;  Zeller, 
-Gesch.  d.  deutschen  Fhilos.  2.  Aufl.  S.  250.  Mit  vollstem  Recht  erklärt  es  Uebsb- 
weg-Heinze  ftir  unzutreffend,  wenn  man  Locke's  Eichtung  als  konsequenten  Sen- 
sualismus bezeichne  (Gesch«  d.  Fhilos.  Ill^  S.  114  und  auch  152  Anm.).  Dasselbe 
gilt  auch  für  Bonnet,    üeber   diese  Termini   vgl.   üebebweo-Heinze  in®.  S.  43  f. 

^  Besgabtes:  Les  passions  de  Täme  §.  19:  Unsere  Vorstellungen  sind  zwei- 
facher Art;  die  einen  kommen  von  der  Seele,  die  anderen  vom  Körper.  Ersterer 
Art  ist  das  Wissen  um  unser  Begehren  und  die  Bilder  und  Gedanken,  die  daraus 
hervorgehen. 
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Kenntniss,  welche  die  Seele  von  ihrem  eigenen  Thun  gewinnt  nnd 
dnrch  welche  die  Vorstellungen  von  diesenThätigkeiten  (Wahrnehmen, 
Denken,  Zweifeln,  Glauben,  Begründen,  Wissen,  "Wollen,  Geftihle  u.a  w.) 
in  dem  Verstände  entstehen."^)  Bei  Bonnet  aber  so  gut  wie  bei 
GoNDniiAC  fällt  Beflexion  zusammen  mit  Abstraktion  oder  nach  einer 
anderen  Seite  mit  Aufmerksamkeit,  die  für  beide  zusammenhängen 
wie  Ursache  und  Wirkung.*)  Ihnen  ist  sie  lediglich  ein  Mittel,  das 
durch  die  Sinne  Erlangte  zu  trennen  und  neu  zu  verbinden.  Darum 
ist  CoNDEJAc*)  nur  konsequent,  wenn  er  in  ausgesprochenem  Gegen»- 
satz  zu  Locke  die  Reflexion  als  zweite  Material  schaffende  Quelle 
ablehnt  und  sich  mit  einer  einzigen  Quelle  zufrieden  giebt  Bonnet 
aber  trifft  der  Vorwurf  der  Inkonsequenz,  da  er  wiederholt  die  Be- 
flexion als  gleichberechtigte  Quelle  neben  den  Sinnen  gelten  lässt, 
ohne  doch  recht  nachzuweisen,  was  an  wahrhaft  neuem  Material  sie 
liefert.  Formell  also  d.  h.  dem  Wortlaut  nach,  stimmt  er  mit  Locke 
überein;  inhaltlich  steht  er  hinsichtlich  des  Begriffes  Beflexion  nahezu: 
auf  dem  gleichen  Boden  wie  CoNDnjLA.c.  Dadurch  aber,  dass  er  in  dieser 
Reflexion  eine  gewisse  Aktivität  der  immateriellen  Seele  erkennt,  eioe 
Bethätigung  der  unserer  Seele  innewohnenden  Vermögen,  und  wenn  es 
auch  keine  andere Thätigkeit  wäre  als  die  des  Znschauens,  welche  sie  bei 
jeder  Sinnesempfindung  an  den  Tag  legt,  —  die  ja  Condmac  gerne  mit 
Hilfe  seinesBegriffes  der  transformirten(rein  passiven)  Sinnesempfindung 


^)  Locke  a.  a.  0.  II  eh.  1  §.  4;  vgl.  Windklband  a.  a.  0.  S.  355. 
*)  CoNDiLLAC:  Traite  des  Sens.  11  eh.  8  §.  14  und  Extrait  rais.  etc.  Anfangs 
•)  PhiL  eh.  I  (Oeuvr.  vol.  Vill  p.  403):  Cet  acte  de  mon  attention  par  lequeL 
j'acqniers  une  idee  universelle,  que  je  represente  par  un  signe,  cet  acte,  dis  je,  est 
reffet  de  la  Reflexion,  qui  n^est  au  fond  que  rAttention  entant  qu'elle  se  deploie 
d*une '  certaine  maniere.  Ess.  An.  §.  260:  La  Beflexion  est  donc  en  general  le 
resultat  de  Tattention  que  Tesprit  donne  aux  idees  sensibles  qu'il  compare  et 
qu'il  revdt  de  signes  ou  de  termes  qui  les  representent.  ib.  §.  261:  Ainsi  lorsqne 
TEsprit  se  rend  attentif  aux  effet  qui  resultent  de  TActivite  d'un  Objet,  il  deduit 
de  ces  effets  par  la  Reflexion  la  notion  des  proprietes  de  FObjet.  Cette  notion 
est  une  idee  reflechie.  Dann:  TEsprit  tire  de  tout  cela  (Sinnesempfijidungen)  par 
une  abstraction  intellectuelle  Tidee  reflechie  des  proprietes.  ib.  §.  262:  Le  phj- 
sique  de  la  Reflexion  consiste  donc  en  general  dans  cette  Force  motrioe  que  Tarne 
deploie  sur  les  fibres  appropriees  aux  signes  qui  la  representent  Ebenso  An«  Abr. 
ob.  n.  Das  kann  genügen,  um  den  Begriff,  den  Bonnet  mit  dem  Worte  reflexioik 
verband,  festzustellen. 
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hinauseskamotiren  möchte — nähert  er  sich  wieder  LocKE,insofem  auch- 
dieser  in  der  Abstraktion  wie  Bonnet  in  seiner  die  gleiche  Funktion^ 
ausübenden  Beflexion  eine  Thätigkeit  der  Seele  feststellt  Dagegen« 
ist  es  wohl  unrichtig,  wenn  Lemoine^)  betont,  dass  Bonnet  durcb 
Festhalten  der  Beflexion  den  LocKE'schen  Satz:  Nihil  est  in  intellectu 
quod  non  fuerit  in  sensu  ergänzt  habe  im  Sinne  des  LEiBNiz'schen* 
Zusatzes  nisi  ipse  intellectus.  Es  ist  wahr,  Bonnet  hat  wie  Locke 
die  psychischen  Funktionen  ebenfalls  zu  Objekten  der  Beobachtung 
gemacht,  so  gut  wie  Locke  selber");  aber  er  hat  aus  ihnen  keine- 
eigene  Klasse  gebildet  und  das  Wort  Beflexion,  das  er  dadurch 
freibekam,  zusammenfliessen  lassen  mit  Abstraktion  wie  GoNDUiLAC. 
Li  der  Abstraktion  aber,  und  dadurch  unterscheidet  er  sich,  wie 
gesagt,  wieder  von  diesem,  glaubt  er  eine  Aeusserung  der  Aktivität 
der  Seele  bezw.  ihres  hierfür  bestimmten  Vermögens,  des  Verstan- 
des, erkennen  zu  dürfen.*)  Genau  genommen  jedoch  lässt  sich  von 
dieser  Thätigkeit  des  Verstandes  wenig  wahrnehmen,  abgesehen  von^ 
jener  Beaktion,  welche  als  psychisches  Korrelat  jede  physische  Er^ 
regung  im  Gehirne  beantwortet,  so  dass  freilich  in  diesem  be- 
schränkten Sinne  das  Wesen  der  Seele  in  der  Aktivität  gesehen 
werden  kann.  Diese  nur  reagirende  Aktivität  abgerechnet  verhält" 
sich  der  Verstand  sehr  wenig  aktiv.*) 


')  Lemoinb  a.  a.  0.  p.  116;  man  vergl.  überhaupt  seine  ganze  Darstellung, 
dieses  Verhältnisses  p,  112 — 119. 

«)  Vgl.  oben  S.  641. 

^  Erdmann  verkennt  diese  Mittelstellung  und  rückt  Boni«£t  zu  nahe  an. 
Locke  heran  (Grundriss  d.  Gesch.  d.  Philos.  11  S.  122);  ebenso  F.  Bouillier  in. 
A.  Franck's  Dict.  d.  sciences  philos.  ed.  3  p.  192  b. 

*)  Vgl.  Ess.  d.  Ps.  eh.  37  p.  122  t  Diese  Auffassung  der  Sinnesempfindung 
als  psychischer  Reaktion  gegen  bezw.  bei  Gelegenheit  der  äusseren  Einwirkung 
auf  das  Gehirn  wird  bei  Ukberweg-Heinze  :  Gesch.  d.  Philos.  lU*  S.  178  besonders 
hervorgehoben  als  Eektifikation  der  üblichen  Vergleichung  der  Perception  mit  dem 
Beschrieben  werden  einer  leeren  Tafel.  Indess  scheint  hier  die  Bedeutung  dieses^ 
Gredankens  für  das  BoNNsr'sche  System  überschätzt  zu  sein.  Lemoine  würdigt 
ihn  richtiger  und  erklärt  ihn  geradezu  als  widersprechend  anderen  Grundsätzen 
des  Systems  (a.  a.  0.  p.  132).  Bien  qu'il  (Bonnet)  professe,  charakterisirt  er  ein- 
mal diese  Aktivität  der  Seele,  hautement  la  spiritualite  de  Täme  humaine,  celle-d 

(l'äme)   n'est   pour  lui  qu'une  piece  indispensable ä  l'existence  et  au  jeu  de  ■ 

la  machine  merveilleuse  du  corps  humain,  mais  une  pieoe  accessoire  dont  le  röle- 
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Der  beste  Beleg  hierfür  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Bonnet 
den  Process  des  Schliessens  erklärt  Durch  all'  die  XJnsicberheit 
hindurch,  mit  der  er  dieses  Problem  behandelt,  erkennt  man  doch, 
dass  er  den  ganzen  Process  auf  einen  Associationsvorgang  zurück- 
führen möchte,  wobei  dem  Verstand  im  Grunde  nichts  mehr  zu 
thun  übrig  bliebe.  Subjektsbegriff^  Prädikatsbegrifif,  Mittelbegriffe 
und  Schlusssatz,  so  führt  er  aus,  sind  geknüpft  an  yerschiedene 
Pibembündel.  Die  Ordnung,  in  der  diese  erregt  werden,  begründet 
die  physische  Harmonie  des  Urteils  und  der  Schlussfolgerung,  des 
Baisonnements.^)  Wenn  irgend  ein  Umstand  mich  veranlasst,  durch 
Schlussfolgerung  zu  beweisen,  dass  der  menschliche  Körper 
vegetirt,  so  wird  die  Idee  des  Vegetirens  in  meinem  Hirn  den 
Mittelbegriff  (id6e  moyenne)  des  Wachsthums  durch  Intususception 
erwecken.  Da  aber  dieser  Begriff  in  meinem  Gehirn  verbunden  ist 
mit  demjenigen  des  menschlichen  Körpers,  so  werde  ich  von  diesem 
Körper  behaupten,  er  vegetire.  Mein  Gehirn  wird  also  den  Syllogis- 
mus bilden:  Jeder  Körper,  welcher  durch  Intususception  wächst, 
vegetirt;  der  menschliche  Körper  wächst  durch  Intususception;  also 
vegetirt  er.*)  Wenn  also  das  Gehirn  nicht  in  der  Ordnung  der 
Schlussfolgerung  erregt  worden  wäre,  so  würde  der  Verstand 
(entendement)  —  der  einmal  definirt  wird,  als  einfaches  Yermögen 
(simple  pouvoir)  zu  reflektiren  oder  Begriffe  zu  bilden  —  niemals 
«ine  solche  ziehen  (raisonner).  Denn  die  Ausübung  des  Folgerungs- 
vermögens hängt  ab  vom  Spiele  der  intellektuellen  Fibern.^)  Der 
Verstand  allein  behielte  immer  nur  das  blosse  Vermögen  zu  folgern.*) 

Es  ist  klar,  dass  dadurch  mit  der  landläufigen  Ansicht  von  der 
Aktivität  der  Seele  als  eines  denkenden  Wesens  gebrochen  ist  Der 
Seele  bleibt  hier  kaum  mehr  übrig,  wie  bei  derjenigen  Art  der 
Association,  welche  man  als  Träumerei  bezeichnet:  sie  darf  die  Za- 

86  reduit  presque  ä  la  simple  presence ;  c'eet  one  roue  secondaire  qui  coamianique 
sealement  au  differentes  parties  du  tout  le  mouTement  qu'elle  re9oit  elle-meme 
d'ailleurs.    (Lemoine  a.  a.  0.  p.  104.) 

1)  Ess.  An,  §.  525. 

«)  E88.  An.  §.  526. 

•)  Vgl.  oben  S.  617;  über  Bonnet's  Verhältniss  in  diesem  Punkte  zu  Wolff 
und  HuME  vgl  oben  S.  603. 

*)  E88.  An.  §   525. 
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schanerin  machen,  freilich  eine  solche  Zuschauerin,  welche  dem 
Schauspiel  gegenüber  nicht  ganz  gleichgültig  ist^)  Und  wie  wenig 
hat  nun  gar  erst  bloss  ihr  Verstand  zu  thun,  dem  wir  die  all- 
gemeinen Begriffe  verdanken  sollen !  Denn  wenn  auch  diesem,  der 
zwar  nichts  schaffe  noch  erfinde,  an  einer  Stelle  zugestanden  wird, 
dass  er  wenigstens  auf  die  Ideen  einwirke  (opdre),  welche  die  Sinne 
ihm  darbieten,')  sie  yerarbeite,  Begriffe  (notions)  habe  und  ver- 
gleiche'), heisst  es,  wie  wir  sahen,  ein  andermal^),  dass  die  Ordnung 
der  Termini  dos  Schlusses  uns  nur  zeige  die  Ordnung,  in  welcher 
die  intellektueUen  Fibern  spielen,  um  dem  Verstand  den  Syllogismus 
zu  präsentiren  (reprteenter).  Der  Verstand*  ist,  wie  Bonnet  ein 
andermal  bemerkt,  lediglich  eine  höher  entwickelte  Sinnlichkeit  (im 
EANT'schen  Sinn  zu  verstehen)  (sensibilit6  plus  relev6e)  als  die 
eigentliche  Sinnlichkeit  (sensibilit6  proprement  dite)  und  hat  wie 
diese  seine  Eibem.^)  Wie  diese  über  die  physischen  Verhältnisse 
(rapports)  urtheilt,  so  jener  z.  B.  über  die  moralischen.«)  Diese  Ur- 
theile  aber,  welche  der  Verstand  fällt,  sind  die  Wirkungen  (rteultats) 
des  Eindruckes,  den  die  in  der  Natur  der  Dinge  selbst  begründeten 
Beziehungen  auf  das  Gehirn  machen.^)  Ein  Urtheil  ist  also  weiter 
nichts  als  die  Wahrnehmung  (perception)  des  Verhältnisses,  das 
zwischen  zwei  Dingen  besteht,  und  schliesst  eine  Vergleichung 
zwischen  zwei  oder  mehr  Vorstellungen  ein.^)  Ein  Wesen,  das 
bloss  Sinnesempfindungen  hat  (purement  sentant),  vergleicht  doch 
schon.*)  Es  fühlt,  dass  diese  Perception  nicht  eine  andere  ist. 
Dieses  Gefühl  entspringt  aus  dem  unterschiede  der  beiderseitigen 
Bewegungen  im  Gehirne  imd  dem  Verhältnisse  einer  jeden  zu  der 


1)  Ebb.  Axl  §•  449;  Lemoine  a.  a.  0.  p.  106. 
«)  Ess.  An.  §.  527 ;  Phü.  ch,  I  (Oeuvres  Vm  p.  404). 
•')  Phil.  eh.  I  (Oeuvres  VUl  p.  404),  wo  Entendement  und  Intelligence  sich 
gleichgesetzt  werden;  ebenso  eh.  VII  ib.  p.  432. 
*)  Ess.  An.  §.  526. 
^)  Ess.  An.  §.  521,   worauf  auch   Lemoine   ausdrücklich  hinweist   a.  a.  0. 

p.  116. 

•)  Ess.  An.  §.  521. 

')  Ess.  An.  §.  518;  femer  266,  295,  296. 

^  E88.An.§.  284u,ö.;  so  in  unseren  Tagen  A.Lehmann:  D.Hypnose  S.  12f. 

»)  Ess.  An.  §.  306. 
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^Sensibilität  oder  Perceptibilität^)  Condillac  macht  die  Sache  ein- 
facher und  sagt,  ohne  lange  zu  argumentiren  und  zu  deduciren,  das 
Gleiche:  Vergleichen  ist  nichts  anderes  als  zwei  Vorstellungen 
gleichzeitig  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden.*)  Und  sobald  Ver- 
gleichung  da  ist,  ist  auch  Urtheil  da.')  Freilich,  meint  Bonnet,  be- 
schränkt sich  dieses  primitive  Urtheil  auf  einfache  Sinnesempfin- 
dungen,*) wie  beim  Thier  oder  beim  Konde.*^)  Die  Natur  des  höher 
entwickelten  Verstandes  aber  ist,  gewisse  (abstrakte)  Ideen  zu  er- 
werben und  zu  vergleichen  d.  h.  von  ihren  Unterschieden  und  ähn- 
dichen  in  der  Natur  der  Dinge  selbst  begründeten  Beziehungen  Kennt- 
•niss  zu  nehmen.^)  Mehr  Aktivität  ist  dabei  im  Grunde  nicht.  Und 
-so  ist  es  also  auch  beim  Schluss.  Die  Seele  bezw.  ihr  für  diesen 
•Zweck  bestimmtes  Vermögen,  der  Verstand,  bekommt  durch  die  im 
Gehirn  sich  abspielenden,  von  aussen  direkt  oder  indirekt  angeregten 
Associationsprocesse  eine  Reihe  von  Vorstellungen  vorgeführt,  die 
zusammen  dann  den  Schluss  ausmachen,  und  hat  dabei  weiter  nichts 
zu  thun,  als  sich  derselben  einfach  bewusst  zu  werden. 

Die  Erklärimg  allerdings,  warum  gerade  in  dieser  logischen 
Ordnung  mit  dem  Charakter  der  Nothwendigkeit  sich  die  Bewegung 
■der  Eibem  vollzieht,  wie  es  kommt,  dass  diese  Gehimbewegung  zu 
Verbindungen  führt,  welchen  in  der  Aussenwelt  die  Dinge  ent- 
sprechen, ist  uns  Bonnet  trotz  seiner  Verweisung  auf  den  Verlauf 
der  äusseren  Erscheinungen  als  die  eigentliche  Ursache  der  Wahr- 
heit des  Schlusses  im  Grunde  doch  schuldig  geblieben,  obwohl  sich 
auf  dem  Wege  der  Association  vielleicht  auch  dafür  die  nOthigen 
Anhaltspunkte  gewinnen  lassen,  wie  Münsterbbrg^  in  unseren  Tagen 
gezeigt  hat.    Damit  jedoch,  dass  Bonnet  in  der  Association  oder  in 

1)  Ebb.  An.  §.  197. 

■)  CoNDELLAO:  Traite  d.  SenB.  I  eh.  2  §.  14;  hierbei  rerhält  sich  natürlich 
die  Seele  voUkominen  passiv;  ygi  dazu  Lemoine  a.  a.  0.  p.  130  f. 

')  CoNDiLLAo:  ib.  §.  15.  Dazu  bemerkt  Lkmoinb  wieder  sehr  richtig:  Bos>*et 
ne  comprend  pas  sans  doute  beaucoup  mieux  que  Condillao  la  uature  du  jugement, 
" mais   il  faut  lui  savoir  gre  de  la  lenteur  de  ses  procedes  (a.  a.  0,  p.  130.) 

*)  Ebb.  An.  §.  308. 

»)  Ebb.  An.  §.  309. 

«)  Ebb.  An.  §.  287,  296. 

')  Münstkbbebg:  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie  I  S.  141  £f.;  vgL 
auch  James:  Principles  of  Psychology  11  p.  325 ff. 
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-der  dieser  za  Grande  liegenden  Gewohnheit,  wie  schon  Hume^)  und 
auch  WoLFF*),  wenigstens  das  Wesentliche  alles  Schliessens  auf 
Grund  der  Erfahrung  erkannte,  hat  er  wiederum  seinen  unbefange- 
nen Blick  bewiesen.  Adolf  Sosofried^)  indess  scheint  von  diesem 
glücklichen  Gedanken  noch  keinerlei  Kenntniss  genonmien  zu 
liaben;  sonst  hätte  er  kaum  unter  dem  Namen  ,4ntuitiye  Anticipa- 
tion^^  oder  „anticipirte  Wahrnehmung^^  mit  reformatorischer  Emphase 
als  „die  Lehre  des  radikalen  Bealismus  von  den  Schlüssen^^  ver- 
kündet, was  BoNNBT  und  andere  vor  120  und  mehr  Jahren  vor- 
getragen haben. 

Alle  Bewusstseinselemente  oder,  wie  Bonnet  sich  auszudrücken 
pflegt,  alle  Ideen,  mögen  sie  nun  direkt  von  aussen  empfangen 
•oder  frei  erinnert  oder  durch  sogenannte  Schlussfolgerung  gewonnen 
sein,  haben  das  mit  einander  gemein,  dass  sie  verschiedene  Grade 
von  Klarheit  und  von  Deutlichkeit  haben  können.  Damit  sind 
wir  auf  zwei  Begrifie  geleitet,  die  in  der  neueren  Philosophie  ge- 
raume Zeit  eine  nicht  unwichtige  Bolle  gespielt  haben  und  schon 
-deshalb  hier  nicht  übergangen  werden  dürfen. 

Nacli  Bonnet  ist  eine  sinnliche  Idee  (einfache  Sinnesempfindung) 
(klar  oder  adäquat,  wenn  man  sie  mit  keiner  anderen  verwechseln 
kann;  anderenfalls  dunkel,  was  bei  zusammengesetzten  Ideen  eintritt, 
sobald  nicl^tsämmtlicheTheilideen  gegenwärtig  sind,  bei  einfachen 
dagegen,  wenn  die  Erregung  zu  schwach  ist  oder  sich  über  zu  wenig 
Mbem  ausbreitet,  sodass  ein  Erkennen  nicht  eintritt^)  Eine  deut- 
liche Idee  (besser  Begriff)  hat  der  Verstand,  wenn  er  alle  beson- 
deren Ideen  in  einem  konkreten  Gegenstand  ausdrücken  kann;  ver- 
mag er  die  unterscheidenden  Charaktere  nicht  zu  geben,  dann  hat 
■er  einen  undeutlichen  Begriff  (notion).  Die  Idee  eines  Gärtners  von 
einem  Birnbaum  ist  klar,  aber  sein  Begriff  ist  undeutlich;  deutlich 
•^iagegen  der  Begriff,  welchen  der  Botaniker  von  dem  Birnbaum  hat*) 

^)  Hume:  Untersuch,  in  Betreff  d.  menschl.  Verstandes  V,1S.  41,  dtsch.  von 
Kircumann:  Alle  Schlüsse  auf  Grund  der  Erfahrung  sind  Wirkungen  der  Gewohn- 
heit  und  nicht  des  Verstandes. 

*)  Wout:  Psych,  empir.  §.  393;  vgl.  dazu  Maass  a.  a.  0.  S.  375  fiF. 

^)  Adolf  Siegfried:  Radikaler  Eealismus  S.  30  S.  (1892). 

*)  Ess.  An.  §.  273—275. 

*)  Ess,  An.  §.  276—278. 
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Unwillkürlich  wird  man  bei  diesen  Definitionen  an  Descabtbs^ 
ähnliche  Begriffsbestimmungen  erinnert.  Aber  nur  erinnert;  denn 
sie  decken  sich  keineswegs.  Klar  nennt  Descabtes  diejenige  Er- 
kenntniss,  welche  der  aufmerkenden  Seele  gegenwärtig  und  offen 
ist,  wie  man  das  klar  gesehen  nennt,  was  dem  schauenden  Auge 
gegenwärtig  ist  und  dasselbe  hinreichend  kräftig  und  offen  erregt^) 
Am  nächsten  berührt  sich  diese  Definition  noch  mit  Bonnet's  Be- 
griffsbestimmung der  Klarheit  einer  einfachen  Idee.  Die  Klar* 
heit  der  zusammengesetzten  Idee  hingegen  liegt  nach  Bonnet 
mehr  in  dem,  was  bei  Descabtes  die  Deutlichkeit  begründet;  denn 
deutlich  ist  nach  diesem  eine  Erkenntniss,  welche  in  ihrer  Klarheit 
von  allem  anderen  abgesondert  und  losgetrennt  ist,  sodass  sie  nur 
Klares  in  sich  enthält  Daneben  berührt  sich  Bonnet  auch  mit 
Leibniz.  Dunkel  ist  diesem  zufolge^)  ein  Begriff  (notio),  welcher 
nicht  genügt,  um  die  vorgestellte  Sache  zu  erkennen  (ad  rem  agnoscen- 
dam);  klar  also,  wenn  er  dazu  hinreicht  Diese  Begriffsbestimmong 
deckt  sich  wenigstens  inhaltlich  vollkommen  mit  Bonnet's  Definition 
einer  dunklen  bezw.  klaren,  einfachen  Idee.  Den  Gegensatz  frei- 
lich zwischen  einfacher  und  zusammengesetzter  Idee  finden  wir  bei 
Leebniz  nicht  beachtet;  wohl  aber  betont  ihn  *s  Gbavesande*)  und 
hier  finden  wir  Bonnet's  Definition  der  klaren  zusammengesetzten 
Yorstellung:  Eine  zusammengesetzte  Idee  (idea  composita)  ist  klar, 
wenn  wir  sämmtliche  einfachen  Ideen  haben,  aus  denen  sie  zu* 
sammengesetzt  ist;  unklar,  wenn  davon  einige  fehlen.  Sogar  das 
gleiche  Beispiel  für  eine  unklare  zusammengesetzte  Idee,  diejenige 
der  Substanz,  findet  sich  bei  dem  Holländer.  Diese  Zweitfaeilung 
in  einfache  und  zusammengesetzte  Yorstellungen  hat  's  Gravicsande 
aber  sicher  von  Ijocke  enüehnt  und  ebenso  die  Definition  der  Klarheit 
dieser  letzteren.  Zusammengesetzte  Yorstellungen  sind  nach  Logke^) 
insoweit  klar,  als  ihre  einfachen  Yorstellungen  klar  sind  und  die 
Menge  und  Ordnung  dieser  bestimmt  und  gewiss  ist    Eine  einfache 


^)  Descabtes:  Princ.  phil.  I.  §.  45  f.    Dtsch.  v.  Sjrcemann. 
^)  Leibniz:  Meditationes   de  oognitLone,   veritate  et  ideis  (Acta  £rad.  Ups, 
1684). 

»)  'sGravksande:  Introductio  in  Phil  §.  335—338  p.  84  f. 
*)  Looke:  Essay  etc.  11  c  29  §.  2  u.  3. 
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dagegen  ist  klar,  wenn  sie  so  beschaffen  ist,  wie  ihre  Gegenstände 
sie  in  einer  guten  Wahrnehmung  darstellen  würden,  oder  wenn 
man  sie  jederzeit  in  der  früheren  Genauigkeit  und  Frische  wieder 
vorführen  kann;  unklar  (dunkel)  aber,  wenn  der  seinerzeitige  Ein- 
druck zu  schwach  war  oder  das  Organ  nicht  empfänglich  genug  war 
oder  seine  Behaltungsiähigkeit  nicht  genügte.  Man  sieht,  beim  Be- 
griff der  Unklarheit  der  einfachen  Idee,  wofür  's  Gravesande  keine 
Definition  bietet,  geht  Bonnet  auch  direkt  auf  Locke  zurück. 

In  der  Begriffsbestimmung  der  Deutlichkeit  hingegen  folgt 
Bonnet  nicht  mehr  's  Gravesande,*)  der  ganz  im  Sinne  Locke's*)  de- 
finirt:  „Idea  distincta  est,  quam  ab  omni  alia  distinguere  possumus^^ 
und  sich  so  wieder  sehr  Dbscartes  nähert,  sondern  nahezu  wört- 
lich Lekniz.  Deutlich  (distincta)  ist  nach  diesem  eine  Erkennt- 
niss  (cognitio),  wenn  man  alle  Merkmale,  welche  dazu  hinreichen, 
den  Gegenstand  von  anderem  zu  unterscheiden,  einzeln  aufzählen 
kann,  solche  also,  in  welche  sein  Begriff  (notio)  sich  auflösen  lässt. 
Diese  Aufzählung,  fügt  Leibniz  bei,  ist  eine  Nominaldefinition.  Ganz 
entsprechend  bemerkt  Bonnet  hierzu,  dass  eine  solche  deutliche  Idee 
ein  Begriff  (notion)  sei*)  und  zwar,  wie  er  an  anderer  Stelle,*)  auf 
die  er  eigens  verweist,  ausgeführt  hat,  ein  Individualb egri ff 
(notion  particuliöre).  Den  sprachlichen  Ausdruck  desselben  nennt 
er  Beschreibung  (d6scription),  was  schliesslich  auf  dasselbe  hinaus- 
läuft, wie  LETONizens  Nominaldefinition.  Nun  statuirt  LsrnNiz  aber 
noch  eine  dritte  Erkenntnissstufe,  die  cognitio  adaequata  bezw.  in- 
adaequata.  Hierin  indess  folgt  ihm  Bonnet  nicht  mehr,  sondern  setzt 
genau  wie  's  Gravesande*)  adäquat  und  klar  einander  gleich.  Dieser 
Begriff  der  idea  adaequata  spielt  auch  bei  Spinoza  eine  bedeutende 
Bolle.  Spinoza  verstand  darunter  eine  Vorstellung,  welche  die  all- 
einige und  nicht  bloss  partielle  Ursache  der  aus  ihr  folgenden  oder 
von  ihr  bewirkten  Vorstellungen  ist,  wie  z.  B.  aus  der  richtigen 
Vorstellung  des  Kreises  sich  alle  Lehrsätze  ableiten  lassen.*)     Doch 


*)  's  Gravesande  a.  a.  0.  §.  343  p.  85. 

2)  Locke:  II  c  29  §.  4. 

»)  Ess.  An.  §.  276. 

*)  Ess.  An.  §.  231. 

*)  'sGRAVEaANDE  a.  a.  0.  §.  342  p.  85. 

•)  Spinoza:  Eth.  II  D.  4  u.  IQ  D.  1;   ferner  Kirchmann's  Anm.  zu  II  D,  4. 

Schriften  d.  Ges.  f.  paychol.  Forsch.  II.  43 
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die  Vergleichung  mit  Bonnet's  Definition  zeigt,  dass  von  einer,  sei 
es  direkten  oder  indii'ekten,  Einwirkung  Spinoza's  in  dieser  Frage 
wie  in  anderen  schwerlich  die  Rede  sein  kann.  So  nimmt  Bonkbt's 
BQgriflFsbestimmung  eine  Mittelstellung  zwischen  den  oben  erwähnten 
verschiedenen  Definitionen  ein.  Man  wird  es  berechtigt  finden,  dass 
BoNNBT  wie  's  Gravesande  auf  die  Begriffstufe  der  adäquaten  Er- 
kenntniss  verzichtete,  üeberhaupt  unterscheiden  sich  hier  die  Bonnet'- 
schen  Definitionen  sehr  zu  ihrem  Vortheil  von  denjenigen  der  an- 
geführten Denker.  Sie  sind  wenigstens  verständlicher  und  durch- 
sichtiger, wenn  auch  der  Eintheilungsgrund  etwas  oberflächlich  er 
scheinen  mag. 

TJebrigens  haben  wir  hier  ein  Beispiel,  das  wie  wenige  die 
verschiedenartigen  Einflüsse,  die  sich  in  Bonnkt  kreuzen,  trotzdem 
er  nach  seiner  eigenen  Versicherung  „wenig  gelesen,  viel  gedacht 
hafVj  klar  aufdeckt. 

Während  nun  die  eben  besprochenen  Termini  zumeist  bei  ein- 
zelnen Vorstellungen  und  Begriffen  in  Anwendung  kommen,  um 
das  Maass  unseres  Erkennens  zu  bezeichnen,  nennt  Bonnet  das  un- 
mittelbare Erfassen  eines  Verhältnisses  Evidenz.^)  Die  Evidenz, 
definirt  er,  besteht  in  einer  solchen  Beziehung  (rapport)  oder  in 
einem  solchen  Gegensatzverhältniss  (Opposition)  zwischen  zwei  Dingen, 
dass  die  Vorstellung  des  einen  die  Vorstellung  des  anderen  durch 
sich  selber  ein-  bezw.  ausschliesst  Ich  sage  „durch  sich  selber'^  um 
zu  zeigen,  dass  hier  keine  andere  Operation  des  Verstandes  da- 
zwischentritt als  diejenige  des  Auffassens.  So  schliesst  die  Vor- 
stellung des  Ganzen  noth wendig  diejenige  derTheile  ein.  Der  Ver- 
stand kann  keine  haben  ohne  die  andere.  Er  erfasst  es  also  un- 
mittelbar, dass  das  Ganze  grösser  ist  als  der  Theil.')  Damit  ist  es 
auch  begreiflich,  warum  jeder  einzelne  Verstand  in  gleicher  Weise 
diese  Art  von  Evidenz  erfasst.*)  Wahrheiten,  welche  diesen  Cha- 
rakter der  Evidenz  an  sich  tragen,  heissen  Grundwahrheiten 
(premiöres   v6rit6s)    oder  Axiome.*)    Diese  Unmittelbarkeit  ist  be- 

1)  Vgl.  oben  S.  355. 

«)  E88.  An.  §.  298;  vgl.  daza  PhlL  eh.  XV  p.  468. 

3)  Eß8.  An.  §.  299;  Phil.  eh.  VI.  p.  427. 

*)  E88.  An.  §.  300. 

•)  Ess.  An.  §.  301 ;  Phil.  eh.  XV.  p.  469. 
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gründet  in  der  grossen  Schnelligkeit,  mit  welcher  solche  Vorstel- 
lungen verglichen  und  als  zusammengehörig  erkannt  werden,  und 
kommt  dem  gleich,  was  die  Schule  „einfache  Apprehension  des 
Objekts^^^)  heisst  Diese  Schnelligkeit  aber  ist  eine  Folge  des  Iden- 
titätsverhältnisses, in  welchem  die  beiden  Begriffe,  die  in  einem 
Axiom  vereinigt  sind,  zu  einander  stehen.  Kein  Verhältniss  ist 
leichter  zu  erfassen  als  dieses.  Das  principium  identitatis  ist  somit 
das  Fundament,  worauf  Bonnet  die  Evidenz  begründet.*)  Indem 
ich  aber,  fährt  er  fort,  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung 
verwickelter  Vorstellungen  aufzeige  durch  Zurückf uhrung  auf  diese 
unmittelbar  einleuchtenden  Sätze  vermittelst  Hilfsvorstellungen 
(id6es  moyennes),  beweise  ich  sie  d.  h.  verschaffe  ich  mir  über 
diese  Verhältnisse  mittelbare  6ewissheit;  ich  übe  das,  was  die  Lo-. 
giker  Baisonnement  nennen.^)  Als  bekannteste  Beispiele  solch 
evidenter  Sätze  führt  Bonnet  die  mathematischen  und  metaphysischen 
Axiome*)  an.  Eine  zweite  Art  der  Evidenz  neben  jener  aus  unmittel- 
barer Vergleichung  findet  er  im  Bewusstsein,  in  dem  sentiment  intime, 
dass  ich  es  bin,  der  denkt  Es  ist  untrennbar  mit  allen  Denkakten, 
allen  Gefühlen,  allen  bewussten  Handlungen  verbunden.^)  An  diesem 
Felsen  brechen  alle  Angriffe  meines  Skepticismus.")  An  dieser 
Evidenz  erkenne  ich  die  Wahrheit;  sie  ist  das  Criterium  veri.^) 
Damit  schliesst  sich  Bonnet  offenbar  an  Descartes'  cogito  ergo  sum 
an  und  macht  die  über  den  Empirismus  zum  Rationalismus  hinaus- 
führende Schwenkung  Locke's  und  's  Gravbbandb's®)  unbedenklich  mit. 
Indess  liegen  diese  Begriffe  nicht  mehr  im  Bereich  der  Psychologie,  so 
dass  ein  tieferes  Eingehen  nicht  unsere  Aufgabe  ist  Nur  kurz  sei 
noch  auf  Bonnet's  Ansicht  über  die  Wahrscheinlichkeit  hingewiesen. 


1)  Ess.  An.  §.  302;  Phü.  eh.  VI.  p.  427. 

«)  PhiL  eh.  XV.  p.  469,  470;  eh.  VL  p.  427:  vgl  Ess.  An.  §.  303. 
»)  Ess.  An.  §.  304  ff.;  Phü.  eh.  VL  p.  427  f.,  eh.  XV.  p.  469. 
*)  Phil.  eh.  XV.  p.  469  f. 

»)  Phil.eh.Vm.p.434.f.;  vgl.  oben  S.629;  ebenso  Looks:  Ess.  IV.  eh.  9  §.  3. 
«)  Phil.  eh.  Vm.  p.  436. 
')  PhiL  eh.  XV.  p.  471. 

8)  's  Gravbsande:  Introduotio  etc.  e.  XII.  §.  456 — 476;  LocKe:  Ess.  IV.   eh» 
9  §.  3;  vgl.  ELsRTUNa  a.  a.  0.  S.  89;  ib.  S.  60  ff.  über  die  ganz  übereinstimmende 
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Gelange  ich,  schreibt  er,  nur  theilweise  zu  absoluter  Sicherheit, 
so  habe  ich  Wahrscheinlichkeit  Ich  kann  die  Sicherheit  (cer- 
titude)  betrachten  als  ein  Ganzes  und  dieses  Ganze  iheilen  in  Theile 
oder  Grade.  Diese  idealen  Theilungen  (divisions)  der  Gewissheit 
nenne  ich  WahrscheinKchkeiten  (probabilitös).  Ich  werde  also  den 
Grad  der  Gewissheit  erkennen,  sobald  es  mir  gelungen  ist,  das  Ver- 
hältniss  des  gewissen  Theils  zum  Ganzen  festzustellen.  Beträgt  der  Theil 
^/g  oder  'Z^,  so  wird  die  Gewissheit  ebenfalls  ^/a  oder  «/^  sein.^)  Hier 
giebt  Bonnet  einen  schwachen  Versuch,  die  "Wahrscheinlichkeit 
rechnerisch  auszudrücken.  Klar  ist  sein  Gedankengang  nicht;  er 
hat  ihn  auch  viel  zu  wenig  ausgeführt  und  sicherlich  sich  nie 
selbständig  mit  der  Sache  beschäftigt.  Er  reproducirt  lediglich  die 
•Ideen  's  Gravesande's,  wie  sich  sofort  aus  dem  Vergleich  mit  dessen 
Begriffebestimmung  der  "Wahrscheinlichkeit  ergiebt:  Certitudinem 
psam  pro  toto  habemus,  quod  in  partes  divisibile  concipimus;  et  in 
Probabilitate  determinanda  debemus  assignare  rationen  quae  datiir 
inter  totum  hocce  et  partem  quae  illud  quod  nobis  notum  est  ex- 
primit.  Während  aber  's  Gravesande,  ähnlich  wie  bei  der  Evidentia 
mathematica,  sich  sehr  einlässlich  mit  der  Sache  beschäftigt,*)  be- 
gnügt sich  Bonnet  damit,  die  Definition  gegeben  zu  haben.  Zu  sol- 
chen nur  wahrscheinlichen  Ergebnissen  führt  der  Analogieschluss. 
Er  gründet  sich  auf  den  bloss  in  physischer  Beziehung  geltenden 
Satz:  dass  gleiche  Wirkungen  gleiche  Ursachen  voraussetzen.  Die 
Gewissheit  aber,  zu  der  er  führt,  ist  nur  eine  sog.  moralische 
(certitude  morale)*)  d.  h.  ein  solcher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit, 
dass  ich  gegen  den  gesunden  Menschenverstand  (sens  commun)  Ver- 
stössen würde,  wollte  ich  mich  nicht  mit  ihm  begnügen.*)  Unter 
gesundem  Menschenverstand    aber   begreift   man    denjenigen 


Lehre  Locke's  vom  sensitiven,  intuitiven  imd  demonstrativen  Erkennen,  wo  aach 
auf  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Widerspruch  mit  dem  sonstigen  Empinsmus 
Locke's  hingewiesen  wird.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  Bonnet ;  vgL  oben 
S.  619  Anm.  3. 

»)  PhiL  ch  VII.  p.  430. 

■)  's  Gravesande:  Introd.  etc.  §.  591,  bezw.  c.  XVIL  und  XV lU. 
§.  582—661. 

»)  Phil  eh.  VIL  p.  431;  ch.  X.  p.  442  f;  ch,  XL  p.  444  flF;  ch.  XV.  p.  47\ 

*)  Phil,  ch.  XVI.  p.  478;  vgl.  oben  S.  619. 
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Grad  von  Intelligenz,  der  hinreiht,  die  einfachsten  Verhältnisse  zu 
erfassen  und  die  nächsten  Eonsequenzen  daraus  zu  ziehen.^)  Ausser- 
dem gewährt  nur  moralische  Gewissheit  das  Zeugniss  anderer? 
insofern  auch  hier  unser  Vertrauen  sich  auf  einen  Analogieschluss 
stützt,*)  und  dasjenige  unserer  Sinne  über  die  Existenz  von  Kör- 
pern ausser  uns,  über  ihre  kausale  Verknüpfung,  die  Naturgesetze 
u.  s.  w.*)  Diese  moralische  Gewissheit  hat  jedoch  ihre  sicherste  Stütze 
in  der  Thatsache,  dass  wir  lediglich  dadurch  uns  am  Leben  erhalten, 
dass  wir  uns  nach  diesen  nur  erfahrungsmässig  entdeckten  Gesetzen 
genau  richten.*)  Dies  gilt  ganz  besonders  vom  Kausalgesetz,  an 
das  in  unseren  Tagen  wieder  ähnlich  z.  B.  Kroman  die  Menschen 
sozusagen  nur  aus  Nothwehr  glauben  lässt.^)  Auch  hier  beschränkt 
sich  Bonnet,  aus  's  Gravesande's  ^ )  ausführlicher  Behandlung  der 
evidentia  moralis  die  leitenden  Gesichtspunkte  herüberzunehmen 
Es  fiel  ja  eigentlich  nicht  mehr  in  sein  Gebiet.  Bonnet  war  Psy- 
chologe; mit  Logik  aber  hat  er  sich  noch  viel  weniger  abgegeben, 
als  mit  Erkenntnisstheorie.  Darum  darf  man  ihm  diese  Unselbst- 
ständigkeit  nicht -zum  Vorwurf  anrechnen.  Sobald  wir  ihm  wieder 
in  seinen  eigenen  Bereich  folgen,  finden  wir  in  ihm  den  mit  selb- 
ständiger Kritik  sichtenden  Denker.  Nicht  als  ob  er  die  Welt  um 
viel  neue  Gedanken  bereichert  hätte;  das  hiesse  ihn  überschätzen. 
Aber  das  hat  er  verstanden,  sich  in  dem  Gewirr  von  Meinungen 
eine  zu  sichern  und  sie  oft  mit  grossem  Geschick  zu  vertreten. 
Dafür  bieten  uns  weitere  Belege  seine  Ansichten  über  das  Gefühls- 
und Willensleben,  zu  denen  wir  nun  übergehen  werden. 


\)  ib. 

8)  Phil.  eh.  Xn.  p.  453  ff;  eh.  XV.  p.  476. 

3)  Phil.  eh.  XV.  p.  472  ff.,  p.  477;  eh.  XI.  p.  444  ff;  vgl.  oben  S.  617  ff. 
*)  Phü.  eh.  XV.  p.  477;  eh.  XI.  p.  444  ff. 

*)  K.  Kromän:   Kurzgcfasste  Logik  u.  Psychologie.    S.  9  f.   üasere   Natiir- 
kenntnis  C.  1 — 3. 

«)  's  Gravesande  :  Introd.  etc.  c.  XIU— XVI.  §.  477—581. 


m.  Bonnet  s  Lelire  vom  Gefühlsleben. 

Mit  den  Vorstellungen  —  so  leitet  Bonnet  über  zu  seiner  Unter- 
suchung des  Gefühlslebens  —  ist  der  Inhalt  unseres  Bewusstseins  noch 
keineswegs  erschöpft  Deutlich  bemerken  wir,  dass  wir  auch  Ge- 
fühle des  Besser-befindens,  des  Weniger-gut-befindens  u.  dgl.  haben i). 
Man  wird  darum  in  einer  Empfindung,  die  ein  Objekt  in  uns  ver- 
ursacht, zweierlei  unterscheiden  müssen,  nicht  bloss  das,  was  das 
Objekt  charakterisirt  oder  seine  Gegenwart  ankündigt,  sondern  auch 
dasjenige,  was  die  Seele  bestimmt  zu  handeln.  Hätte  der  Schöpfer 
der  Natur  gewollt,  dass  die  Empfindungen  bloss  das  erste  enüialten 
sollten,  so  würde  unsere  Seele  einem  Spiegel  ähnlich  gewesen  sein, 
welcher  das'  Bild  der  Gegenstände  aufnimmt  und  in  ihrer  Gegen- 
wart unbeweglich  bleibt  Aber  die  Weisheit  des  Schöpfers  hat  die 
Seele  zu  einem  thätigen  Wesen  gemacht  und  sie  hat  ausseriialb 
dieses  Wesens  Ursachen  gesetzt,  welche  die  Ausübung  seiner  Thätig- 
keit  bestimmen.  Sie  hat  die  Seele  des  Vergnügens  und  des  Schmerzes 
fähig  gemacht  und  hat  die  physikalischen  Gründe  hiervon  in  eine 
gewisse  Art  oder  einen  gewissen  Grad  der  Erschütterung  der  Kbem 
gelegt*).  Das  ist  eine  letzte  Thatsache  für  Bonnft,  über  die  wir 
nicht  weiter  hinaus  können,  die  wir  einfach  anerkennen  müssen, 
ebenso  gut  wie  die  andere,  dass  jede  Nervenvibration  ein  vom 
Schöpfer  jeder  sinnlichen  Vorstellung  beigegebenes  physisches 
Zeichen  ist*). 


*)  Ess.  An.  §.  116;  über  d.  Verhältniss  d.  Gefühle  z.  Willen  vgl.  noch  Kap.  IV. 

«)  Ess.  An.  §.  117,  123. 

')  Ess.  An.  §.  131 ;  vgl.  oben  S.  579. 
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Am  meisten  ermnert  diese  Argumentation  an  Locke.  Auch 
nacli  ihm  „hat  es  unserem  weisen  Schöpfer  gefallen,  an  verschiedene 
Gegenstände  und  die  von  ihnen  empfangenen  Vorstellungen,  wie 
an  verschiedene  unserer  Gedanken  eine  sie  begleitende  Lust  zu 
heften  und  zwar  nach  dem  Unterschiede  der  Gegenstände  in  ver- 
schiedenem Grade,  damit  die  uns  von  ihm  verliehenen  Fähigkeiten 
nicht  ganz  in  Euhe  und  unbenutzt  blieben".^)  und  „um  unser 
Dasein  zu  erhalten,  verband  er  mit  der  Anwendung  mancher  Dinge 
auf  unseren  Körper  Schmerzen''.®)  Diese  teleologische  Auffassung 
des  Verhältnisses  war  damals  die  allgemein  herrschende.  Auch  die 
Cartesianer  waren  dafür  eingetreten,  so  z.  B.  Pierre  Sylvain  Reqis^), 
dann  Malebranche*)  u.  A.  In  England  hatte  besonders  der  Bischof 
WnjjAM  King*)  dieselben  Gedanken  vorgetragen,  welche  trotz  der 
Angriffe  Bayle's^)  rasch  Eingang  fanden.  Auch  Leibniz  hatte  sich  in 
seiner  Theodicee')  auf  diesen  Standpunkt  gestellt,  der  später  bald 
allgemein  wurde®).  Dadurch  indess,  dass  Bonnet  für  die  Lust- 
und  Unlustgef ühle ,  deren  völlige  TJndefinirbarkeit*)  er  in  fast 
wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  Locke  ^<>)  betont,  energischer  nach 
einer  physiologischen  Erklärung  sucht,  hat  er  sich  wieder  seinen 
Meistern  gegenüber  als  selbständig  weiterbauend  erwiesen.  Freilich 
bleibt  er  in  allen  seinen  Behauptungen  immer  vorsichtig.  „Wir 
wissen  bloss,  sagt  er,  dass  jede  Empfindung  an  einer  Bewegung 
hängt  und  dass  eine  mehr  oder  weniger  starke,  mehr  oder  weniger 
beschleunigte  Bewegung  den  Schmerz   oder  das  Vergnügen  hervor- 


^) •Locke:  Ess.  etc.  IL  eh.  7.  §.  3. 

*)  ib.  §.  4;  vgl  Hebtling  a.  a.  0.  S.  52  f. 

^)  Pierre  Sylvain  Regis  (1632—1707):  Cours  entier  de  la  philosophie  ou 
Systeme  general  selon  les  principes  de  Descartes  (1690)  P.  IL  1.  IL  eh.  29;-  vgl. 
Leibniz:  Theodicee  B.  §.  34L 

*)  Malebranche:  Eech.  d.  1.  Ver.  L  eh.  10  §.  5,  eh.  11  §.  2  u.  ö. 

6)  William  King,  Bischof  von  Derry  (1650—1729):  De  origine  mali  (1702); 
vgl.  darüber  Leibniz:  Theodicee  Anhang  ni. 

•)  Baylb:  Reponses  aux  questions  d'un  provineial  eh.  77.  part.  2  p.  107  bei 
Leibniz  a,  a.  0.  B.  §.  240  u.  B.  §.  342. 

')  Leibniz:  a.  a.  0.  B.  §.  342. 

*)  Kirchmann:  Anmerkg.  zu  Lcxke:  Versuch  u.  s.  w.  11.  eh.  7  §.  5. 

»)  Ess.  An.  §.  118. 

10)  Locke:  Essay  etc.  IL  eh.  20  §.  1. 
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bringt,  entsprechend  dem  grösseren  oder  geringeren  Maass  von 
Beweglichkeit,  welches  die  Fiber  besitzt i)  Die  leichteste  Empfin- 
dung ist  von  dem  stärksten  Kitzel  und  dieser  von  dem  Schmerze 
nicht  anders  als  den  Graden  nach  verschieden.  Die  nämliche  Fiber, 
welche  bei  ganz  schwacher  Vibration  scheinbar  kein  Gefühl  er- 
zeugt,^) aber  schon  bei  leichter  und  massig  geschwinder  ein  deut- 
liches Lustgefühl  erweckt,*)  bringt  auch  den  Schmerz  hervor,  wenn 
ihre  Schwingungen  so  sehr  beschleunigt  und  gesteigert  werden,  dass 
die  vibrirenden  Moleküle  der  Fibern  sich  zu  weit  von  einander 
entfernen.  Das  Schmerzgefühl,  welches  in  geradem  Yerhältniss  steht 
nicht  nur  zur  Schwingungsamplitude  (um  den  Gedanken  in  moderne 
Form  zu  kleiden),  sondern  auch  zur  Anzalil  der  vibrirenden  Mole- 
küle und  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der  Zeit,  welche  die  Tren- 
nung immer  dauert  d.  h.,  wenn  wir  Bonnet  recht  verstehen,  nach 
heutiger  Terminologie  in  geradem  Verhältniss  zur  Sch\vingungs- 
zahl*):  dieses  Schmerzgefühl  erreicht  seinen  höchsten  Grad,  wenn 
das  wiederholte  Trennen  der  (stets  wieder  zusammenstrebenden | 
Moleküle  zu  bleibender  Trennung  d.  h.  zur  Zerstörung  der  Nerven- 
faser geführt  hat.^)  Ueber  die  für  die  einzelnen  Gefühle  nöthigen 
Quantitäten  und  Arten  von  Bewegung  erklärt  Bonnbt,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  absolut  nichts  zu  wissen^);  dagegen  ist  ihm  voll- 
kommen klar,  dass  die  Grade  der  Lust  wie  diejenigen  der  Unlust 
nur  ein  und  dieselbe  Kette  bilden'),  ähnlich  wie  Wärme-  und  Kälte- 
grade, die  uns  durch  die  fortlaufende  Skala  des  Thermometei^  ge- 
zeigt werden.®)  Freilich  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Lust 
• 

1)  Esß.  An.  §.  121. 

«)  Ess.  An.  §.  196;  vgl.  oben  S.  583  f.  und  unten  S.  665. 

^)  Ess.  An.  §.  118;  dieser  Passus  bietet,  wie  es  scheint,  eine  Korrektur  des 
entsprechenden  Kap.  65  des  Ess.  d.  Ps.  (p.  214  f.),  wonach  das  physische  oder 
körperliche  Lustgefühl  bestehen  soll  in  einer  zarten  Bewegung  (douce  agitation), 
einer  leichten  Erschütterung  in  kleinen  und  sehr  raschen  Vibrationen  der  Moleküle. 

*)  Ess.  d.  Ps.  eh.  65,  p.  2U. 

'^)  Ess.  An.   §.  118,  121,  546. 

«)  Ess.  d.  Ps.  eh.  65,  p.  214. 

')  Ess.  d.  Ps.  ib.  p.  215;  Ess.  An.  §.  122. 

8)  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phü.  P.  V.  eh.  5,  p.  299  f. 


J 
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übergeht  in  Unlust,  darüber  bekennt  er  sich  wieder  vollständig  un- 
wissend.^) 

Das  sind  ganz  dieselben  Ideen,  wie  sie  Condillac*)  vorträgt 
und  wie  sie  in  unserem  Jahrhundert  von  der  HERB^vETSchnle^)  ver- 
treten werden,  besonders  aber  von  Wundt*),  dem  Begründer  der 
neueren  physiologischen  Behandlung  der  Psychologie,  wenn  er  sagt: 
„Wir  können  es  demnach  wohl  als  ein  allgemeines  Resultat  aus- 
sprechen, dass  es  keine  Empfindungsqualität  giebt,  die  absolut  an- 
genehm oder  unangenehm  wäre,  sondern  dass  bei  jeder  das  Gefühl 
Funktion  der  Intensität  ist,  so  dass  bei  einer  gewissen  massigen 
Empfindungsstärke  der  Gefühlston  das  Maximum  seines  positiven 
Werthes  erreicht  und  dann  durch  den  Indifferenzpunkt  zu  immer 
mehr  wachsenden  negativen  Werthen  übergeht"  Aehnlich,  wenn  auch 
weniger  entschieden,  spricht  sich  Höffding*^)    über  diese  Frage  aus. 

Die  Quelle  für  diese  bemerkenswerthe  Ansicht  Bonnet's  dürfen 
wir  wohl  vor  Allem  in  der  durch  die  Leydener  Aerzteschule  imter  Bokr- 
HAVE*)  herrschend  gewordenen  physiologischen  Betrachtungsweise  ver*» 
muthen.  Auf  gleichartigem  Boden  erwuchs  auch  Hartley's  ganz  über- 
einstimmende Auffassung,  wonach  gleicherweise  der  Schmerz  von 
der  Lust  nicht  nach  der  Art,  sondern  nur  nach  dem  Grade  der 
Sensation  durch  die  Objekte  verschieden,  also  ein  über  die  Grenze  ge- 
triebenes Vergnügen  ist  ^)  Doch  finden  sich  auch  schon  bei  Malebranche 
Spuren  dieser  Anschauung  und  schwerlich  ist  es  ein  blosser  Zufall, 
wenn  sein  Hinweis  auf  die  qualitative  Gleichheit  und  nur  quanti- 
tative Differenz  von  Schmerz  und  Kitzel  bei  Bonnet  wiederkehrt.^) 
Locke  macht  noch,  wie  wii*  sahen,  keinen  ernsthaften  Versuch,  eine 
umfassendere  Behandlung  der  Gefühle  durchzuführen.    Es  lag  auch 


»)  Ess.  An.  §.  122. 

«)  CoNDiLLAC :  Traite  d.  Sens.  I.  eh.  2  §.  23  f. 
')  z.  B.  R.  ZniMKRMANN :  Empir.  Psychologie  §.  89,  183. 
*)  Wundt:  Physiolog.  Psych.  I."  S.  470,  auch  478;  ferner  M.  Dessoir:  Der 
Hauteinn  (Archiv  f.  Anat.  u.  Physiologie  1892)  S.  186  f. 

6)  HöFFDiNO:  Psychologie  (Dtsche.  Ausg.),  S.  344  f.,  363  ff. 

»)  Vgl.  Lange:  G^sch.  d.  Mat.  I.  S.  331;  Windelband:  Gesch.  d.  Phil.  S.  358. 

^  Vgl.  Carus:  Gesch.  d.  Psych.  S.  615. 

8)  Malebeanche:  Bech.  d.  1.  Ver.  I.  eh.  10  §.5;  Bonnet:  Ess.  An.  §.  118. 
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nicht  in  seiner  Absicht;  das  sagt  er  selbst.^)  So  beschränkt  er  sich 
darauf,  die  gewöhnliche  Beobachtung  anzuerkennen,  dass,  wie  beim 
Körper  die  Sinneswahmehmung  entweder  rein  für  sich  oder  mit 
Schmerz  oder  Lust  begleitet  ist,  so  auch  das  Denken  und  Auffassen 
der  Seele  entweder  rein  oder  mit  Lust  bezw.  Schmerz  verbundeo 
ist.*)  Er  betrachtet  die  Gefühle  nur  als  „einfache  Vorstellungen"*), 
welche  gelegentlich  die  anderen  Vorstellungen  begleiten,  Terkenot 
also  den  tiefen  Unterschied,  der  zwischen  Vorstellung  und  Gefühl 
festzuhalten  ist 

So  ging  auch  hier  der  Schüler  mit  glücklicher  Beobachtung 
über  seinen  Meister  hinaus  und  verstand  es,  die  Errungenschaften 
der  rasch  aufblühenden  Naturforschung  für  seine  Zwecke  zu  ver- 
wenden. Wenn  nichtsdestoweniger  trotz  des  klaren  Blickes,  den 
Bonnet  hinsichtlich  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Gefühles  wieder- 
holt zeigt,  im  weiteren  Gang  der  Untersuchung  das  Gefühl  wieder 
des  öfteren  wie  eine  Vorstellung  behandelt  wird,  so  ist  das  theil- 
weise  aus  seiner  noch  nicht  zureichenden  Terminologie,  an  die  er 
sich  im  Flusse  der  Darstellung  nicht  einmal  immer  genau  hielt, 
zu  erklären,  theüweise  aber  zeigt  sich  hier,  wie  schwer  es  ist, 
eine  im  Princip  überwundene  Anschauung  auch  in  allen  ihren 
Konsequenzen  zu  verdrängen. 

Auf  diesen  Grundlagen  nun  giebt  Bonnet  Aufschluss  über  die 
individuellen  Verschiedenheiten  des  Gemüthes.  Da  es  anerkannter- 
maassen  keine  absolute  Gleichheit  giebt  unter  den  Individuen,  ein 
Gedanke,  auf  den  er  nicht  müde  wird,  bei  jeder  Gelegenheit  hin- 
zuweisen, in  steter  Erinnerung  an  das  principium  identitatis  üidis- 
cemibilium  des  von  ihm  so  verehrten  Letoniz,  so  schliesst  er,  dass 
ihre  Gefühle  ebenfalls  verschieden  sein  müssen  auch  bei  der  nämhchen 
Einwirkimg  von  aussen.  Bei  jedem  Individuum  ist  das  Temperajnent 
der  Fibern  d.  h.  das  Maass  der  Aufnahmefähigkeit  für  Erregungen 
ein  verschiedenes,  unbeschadet  der  Uebereinstimmung  im  Grossen 
und  Ganzen.*) 

1)  Locke:  Ess.  etc.  II.  eh.  20  §.  18. 
a)  ib.  II.  eh.  20  §.  1. 

')  Locke  a.  a.  0.;   Wuni>t:  a.  a.  0.  P.  S.  495;  Kkchmann:   Anm.  z.  Lock's 
Vers.  u.  s.  w.  11.  eh.  20  §.  1. 

*)  Es8.  An.  §.  120,  121,  386. 
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Die  Gefühle  scheidet  Bonxet  anfangs  in  drei  Arten:  physische 
oder  körperliche,  welche  sich  im  sinnlichen  Gebiete  halten  und 
besonders  in  der  Kindheit  auftreten,  dann  geistige,  welche  sich 
im  Gebiete  des  Verstandes  und  der  Keflexion  bewegen  und  vor- 
wiegend dem  vollentwickelten  Menschen  zukommen,  und  endlich 
gemischte  Gefühle,  die  besonders  bei  der  Phantasiethätigkeit  sich 
einstellen  und  darum  am  häufigsten  in  der  aufblühenden  Jugend 
sich  finden.^)  Diese  Einteilung  wird  jedoch  im  Essai  Analytique*) 
nicht  mehr  festgehalten.  An  ihre  Stelle  wird  stillschweigend  die 
weiter  unten  zu  besprechende  Scheidung  in  absolute  und  rela- 
tive Lust-  befew.  Unlustgefühle  geschoben  und  damit  auch  das 
frühere  Princip  der  Dreitheilung  aufgegeben.  Was  ihn  dazu  ver- 
anlasste, ist  kaum  zu  sagen;  er  selbst  giebt  über  diese  Aenderuiig 
ganz  gegen  seine  Gewohnheit  keine  Rechenschaft  Vielleicht  war 
es  die  Einsicht,  dass  seine  frühere  Dreitheilung  doch  nicht  genügend 
motivirt  war.  Denn  bisher  und  auch  später  hatte  man  sich  allge- 
mein mit  der  Zweitheilung  der  Gefühle  begnügt. 

CoxDnx.AC^)  kennt  nur  die  ersten  zwei  von  Bonnet  angeführten 
Arten  und  betont  noch  von  diesen,  dass  sie  in  Wahrheit  lange 
nicht  so  verschieden  seien,  als  wir  denken.  Der  Keim  zu  dieser 
Unterscheidung  mag  bei  Descaetes*)  zu  suchen  sein.  Wenigstens 
wird  von  diesem  in  ausgesprochener  Anlehnung  an  den  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  als  gut  oder  schlecht  dasjenige  bezeichnet, 
was  unser  innerer  Sinn  oder  unsere  Vernunft  als  unserer  Natur 
für  angemessen  oder  entgegengesetzt  erklärt,  als  schön  oder  hässlich 
aber  dasjenige,  was  uns  so  durch  die  äusseren  Sinne  vorgestellt 
wird,  insbesondere  durch  den  Gesichtssinn,  Auch  bei  Locke*)  findet 
sich ,  wenngleich  bloss  im  Vorübergehen ,  an  der  soeben  ange- 
führten Stelle  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  Gefühlen  des 
Körpers  \md  solchen  der  Seele.    Aehnlich  gruppirt  HL\rtley.^)    Doch 


»)  Esß.  d.  Ps.  eh.  65,  p.  213  f. 

«)  Ess.  An.  §.  350;  s.  unten  S.  665. 

«)  CoNDiLLAC:  Traite  d.  S.  I.  eh.  2  §.  22. 

"*)  Dkscartes:  Pass.  de  TAme  II.  §.85. 

*)  Lockb:  Ess.  etc.  11.  eh.  20  §.  1. 

*)  Vgl.  Noack:  Philosophie-gesch.  Lex.    S.  833b. 
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braucht  man,  nachdem  Descuites  und  Locke  vorausgegangen  sind, 
von  dieser  Seite  keinen  Einfluss  auf  Bonnet  anzunehmen.  Auch 
steht  seine  Ansicht  von  der  BoNNEr'schen  weiter  ab,  als  diese  von 
derjenigen  Descaetbs'  und  Locke's,  zu  der  Bonnet  eigentlich  nur  noch 
ein  drittes  vermittehides  Glied  einschob,  das  aber  eine  so  untei^eord- 
nete  EoUe  spielte,  dass  Bonnet  später  wieder  zur  alten  Zweitheilung 
zurückkehren  konnte.  Haetley  unterscheidet  zwar  ebenfalls  zwischen 
sinnlichen  und  geistigen  Lust-  und  Unlustempfindungen;  aber  er 
betont  weit  mehr  noch  als  CoNDn^LAC,  dass  die  geistigen  im  Grunde 
nur  sinnliche  seien,  ein  Moment,  das  Bonnet  zurücktreten  lässt  Der 
Streit  ist  übrigens  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  zum  Aus- 
trag gebracht  Ein  flüchtiger  Blick  in  die  psychologische  Literatur 
beweist  das  zur  Genüge.^) 

Allen  diesen  Gefühlen,  fährt  Bonnet  weiter,  ist  das  gemeinsam, 
dass   sie    erinnert  werden   können.    Und  zwar  ist  die  Deutlichkeit 
der  Erinnerung  (direkt)  proportional  der  Intensität  und  Dauer,  welche 
das    betreffende    Gefühl    bei    seinem    erstmaligen    Bewusstwerden 
charakterisirt  haben.*)    Die  bekannte  Thatsache,  auf  die  schon  Hume«) 
hindeutet,  dass  man  sich  an  Gefühle  schwerer  erinnert,  als  an  Wahr- 
nehmungen*),   ist   von   Bonnet   nicht   berührt.     Er   behandelte   im 
späteren  Verlauf  seiner  Arbeit  vielmehr  die  Gefühle  manchmal  wie 
Vorstellungen   und   vindicirt  ihnen  dabei  eine  Selbständigkeit  von 
den  Erkenntnisselementen,  die  ihnen  die  moderne  Psychologie  nicht 
mehr   zugesteht '^)    Nur   gelegentlich   lässt  er  wieder  seine  Grund- 
ansicht, von  der  er  ausgegangen  war,  dass  nämlich  die  Gefühle  nur 
Begleiterscheinungen   der   von   ihnen   verschiedenen   Vorstellungen 
seien,  wieder   zu  ihrem  Kechte  kommen.«)    Von  einer  Association 
der  Gefühle,   von   der   manche  Psychologen   reden   nach  Vorgang 
Spinoza's'),  weiss  jedoch  Bonnet  nichts,  ebensowenig  von  einer  Ueber- 
tragbarkeit  derselben,  welche  Habtley  zur  Erklärung  verschiedener 

*)  Vgl.  James:  Principles  of  Psych.  EL.  p.  455 ff. 

«)  Ess.  An.    §.  413,  546,  547. 

')  Hume:  Treatise  etc.  eh.  11. 

*)  Vgl.  HöFFDiNG  a.  a.  0.  S.  303  f. 

*)  Vgl.  HöFFDiNG  a.  a.  0.  S.  304. 

«)  Ess.  An.  §.  418;  vgl.  dazu  oben  S.  656. 

')  Spinoza:  Eth.  m,  14. 
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psychischen  Erscheinungen  beigezogen  hatte  —  ein  neuer  Beleg  für 
die  schon  wiederholt  besprochene  Unabhängigkeit  Bonnet's  von 
diesen  beiden  Denkern,  und  zwar  ein  sehr  werthvoller  Beleg.  Bonnct 
hätte  sicher  diese  Ideen  in  sein  System  aufgenommen,  da  sie  bei 
seiner  im  Fortgang  der  Untersuchung  wieder  schwankend  werdenden 
Auffassung  des  Gefühls  bald  als  einer  Funktion  der  Erkenntniss- 
elemente, bald  als  eines  gleichberechtigten  Erkenntnisselementes  an 
manchen  Stellen  recht  gut  sich  hätten  einfügen  lassen.  Bei  Condillac*) 
findet  sich  übrigens  dieselbe  Unentschiedenheit  der  Betrachtungs- 
weise, die  sich  dabei  des  Problems  noch  gar  nicht  recht  bewusst 
ist  Heute  weiss  man  zwar,  worauf  es  ankommt;  aber  von  einer 
üebereinstimmung  der  Ansichten  ist  keine  Rede.  Die  einen  behan- 
deln die  Gtefühle  als  Yorstellungseiemente  und  stellen  sie  mit  den 
Sinnesempfindungen  in  eine  Reihe,  die  anderen  sondern  sie  scharf 
von  diesen  ab  und  fassen  sie  als  ihre  toto  genere  verschiedenen 
Begleiterscheinungen  auf.^)  So  darf  man  es  Bonnet  nicht  zum  Vor- 
wurf anrechnen,  wenn  auch  er  über  diese  Frage  nicht  ins  Reine 
gekommen  ist 

Es  ist  ferner,  betont  Bonnet,  damit  eine  Empfindung  von  einem 
deutlichen  Lustgefühl  begleitet  sei,  auch  von  Nöthen,  dass  sie  nicht 
allzu  häufig  im  Bewusstsein  aufgetreten  ist  Es  ist  ein  gewisser, 
wenn  auch  geringer  Grad  von  Widerstand  erforderlich;  hierin  be- 
ruht der  Reiz  der  Neuheit,  der  fast  jede  neue  Empfindung,  wenn 
sie  nicht  direkt  schmerzbringend  ist,  begleitet*)  Wie  hier  das  Ge- 
fühl des  Unerwarteten  erzeugt  wird  durch  den  Eintritt  einer  quali- 
tativ verschiedenen,  noch  nicht  dagewesenen  Vorstellung  oder  Em- 
pfindung, so  kann  es  auch  hervorgebracht  werden  durch  Aenderung 
der  gewohnten  Reihenfolge  schon  bekannter  Vorstellungen.*)  Das 
hierdurch  verursachte  Gefühl  heisst  man  Ueberraschung  (surprise). 
Wenn  ich  nämlich  zwei  oder  mehr  Dinge  sehr  oft  habe  auf  ein- 
ander  folgen   sehen,   so    kann   ich  die  Vorstellung  von  dem  einen 

»)  CONDILLAC:  Traito  d.  S.  I.  eh.  2.  §.  22—28. 

-)  Vgl.  dazu  Jajies  a.  a.  0.  eh.  XXV:  The  Emoticms;    Höffdino  a.  a.  0.  VI: 
D.  Psych,  des  Gefühls. 

«)  Ebb.  An.  §.  108,  328. 
*)  Ees.  An.  §.  323. 
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dieser  Dinge  nicht  haben,  ohne  zugleich  die  Vorstellung  der  anderen 
zu  erwarten.^)  Erhalte  ich  diese  Vorstellung  nicht  oder  erhalte  ich 
eine  ganz  andere  und  folglich  unvermuthete,  so  werde  ich  über- 
rascht*) und  stelle  Vergleichungen  an  zwischen  diesem  und  den 
vorausgegangenen  Zuständen.*)  Dass  sich  zunächst  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  erwarteten  Zustand  in  den  Vordergrund  drangt, 
lässt  BoNNET  unberührt  Die  Intensität  dieses  Gefühles  hängt,  ähn- 
lich wie  diejenige  des  Schmerzgefühles,*)  ab  von  der  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  der  imerwartete  Eindruck  oder  Zustandswechsel  erfolgt, 
von  der  Zahl  der  hiervon  zur  Mitwirkung  gerufenen  Nervenfesem 
und  von  dem  Maasse  der  ünerwartetheit  d.  h.  von  dem  Mangel  an 
Beziehungen  zum  unmittelbar  vorhergehenden  Bewusstseinszustand.^) 
Das  Erstaunen  kann  unter  Umständen  einen  Grad  erreichen,  welcher 
schädlich  ist;  aber  für  gewöhnlich  ist  es  doch  von  einem  deutlichen 
Lustgefühl  begleitet,  too  alle  Abwechselung.*) 

Denn  im  Wechsel  allein  als  solchem  liegt  schon  die  Ver- 
anlassung eines  angenehmen  Gefühles.  Selbst  die  angenehmste 
Empfindung  verliert  ohne  Abwechselung  'schliesslich  allen  Reiz  und 
wird,  zur  LasL^)  Die  Ursache  beruht  auf  den  sinnlichen  Mbem 
und  einem  gewissen  Grade  ihrer  Bewegung.  Eine  angenehme  Em- 
pfindung fängt  an,  in  ihrer  Lustbetontheit  abzunehmen,  sobald  die 
Bewegung  der  ihr  eigenthümlichen  Fibern  zu  stark  wird.^)  Nim 
vermehrt  zwar  der  andauernde  Einfluss  des  Gegenstandes  auf  die 
Fibern  nicht  eigentlich  die  Stärke  der  Bewegung,  aber  da  die  Fibern 
immer  beweglicher  werden,  so  muss  auch  dieser  an  sich  gleich- 
bleibende Einfluss  doch  immer  grössere  Wirkungen  auf  dieselben 
ausüben,  welche  schliesslich  über  die  Leistungsfähigkeit  derselben 
hinausgehen"),  d.  h.  die  Seele  wird  ein  Missbehagen  empfinden,  sich 

1)  Ess.  An.  §.  332,  325. 

«)  Ess.  An.  §.  326. 

»)  Ess.  An.  §.  327,  328. 

*)  Vgl.  oben  S.  656. 

ö)  Ess.  An.  §.  324—333. 

«)  Ess.  An.  §.  328. 

')  Ess.  An.  §.341. 

9)  Ess.  An.  eh.  X.  §.  116  ff".,  343. 

»)  Ess.  An.  §.  121. 
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weniger  wohl  befinden  als  bei  einer  früheren  Empfindung.^)  Das 
ist  nun  freilich  eine  recht  hypothetische  Erklärung,  welche  uns  hier 
von  Bonnet's  Phantasie  geboten  wird.  Aber  es  ist  doch  wenigstens 
ein  Versuch. 

Was  wir  jedoch  über  die  Ermüdung  erfahren,  kann  nicht  ein- 
mal auf  den  Namen  eines  Erklärungsversuches  Anspruch  erheben. 
Es  ist  lediglich  eine  Beschreibung  einiger  auffallenden  Phänomene 
dieses  Zustandes,  mehr  nicht  Es  fangen  bekanntlich,  sagt  Bonnet,  wenn 
man  längere  Zeit  auf  die  angenehmste  Empfindung  seine  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  hat,  die  entsprechenden  Kbem  an,  ermüdet  zu 
werden:  sie  überliefern  also  der  Seele  die  Empfindung  nicht  mehr 
so  genau  wie  eine  frühere.  Dadurch  wird  diese  Empfindung  der 
Seele  weniger  angenehm;  sie  wünscht  also  ihren  Zustand  zu  ver- 
ändern.*) Selbst  zu  Empfindungen,  welche  an  sich  weniger  ange- 
nehm sind,  wird  sie  mit  Vergnügen  übergehen.  Es  werden  dadurch 
wenigstens  Fibern  in  Thätigkeit  gesetzt,  welche  durch  Kühe  zur  Wirk- 
samkeit vorbereitet  sind  und  beinahe  frisch  genannt  werden  können.^) 
Der  Moment  dieses  Überganges  ist  der  Moment  des  lebhaftesten 
Vergnügens,  weü  er  nämlich  derjenige  ist,  in  dem  die  Fibern,  auf 
welche  die  Aufmerksamkeit  sich  richtet,  am  meisten  zur  Thätigkeit 
aufgelegt  sind.*)  Das  lernt  die  Seele  aus  der  Erfahrung  kennen  und 
wird  darum  stets  auf  Wechsel  bedacht  sein.*^)  Ein  Wesen  dagegen, 
das  während  seines  ganzen  Lebens  nur  eine  einzige  Empfindung 
hätte,  würde,  wie  auch  Condillac®)  bemerkt  und  schon  Hobbes') 
und  liEffiNiz®)  betonten  den  Gedanken  auf  alle  Elemente  des  Be- 
wusstseins  ausdehnend,  weder  Verdruss  noch  Ekel  empfinden  und 
könnte  natürlich  auch  kein  Verlangen  haben,  seinen  Zustand  zu  ver- 
ändern, weil  es  keinen  anderen  kennt  •),  wie  es  auch  kein  Bewusst- 


1)  Ess.  An.  §.  344,  345. 

•)  Ess.  An.  §.  136,  357 ;  über  das  Wesen  des  Verlangens  ygl.  unten  Kap.  IV. 

»)  Bes.  An.  §.  359. 

*)  Ess.  An.  §.  363,  368,  389. 

*)  Ess.  An.  §.  359. 

•)  CoNDiLLAc :  Traite  d.  S.  I.  eh.  2.  §.  24. 

')  HoBBES:  De  Corp.  pol.   XXV,  5. 

*)  Leibniz:  Monadologie  §.  24. 

»)  Ess.  An.  §.  347;  auch  §.  168,  383. 
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sein  der  Zeitdauer  hätte^).  Ein  anderes  Wesen  hinwieder,  das  eine 
unendliche  Menge  angenehmer  Empfindungen  hätte,  dabei  aber  kein 
Erinnerungsvermögen  besässe,  würde  eben  so  wenig  ein  Verlangen 
tragen,  seinen  Zustand  zu  verändern.*)  Ein  Lust-  bezw.  Unlust- 
gefühi  entsteht  nämlich  bei  jeder  Vergleichung  zwischen  zwei  Zu- 
ständen, von  denen  der  eine  bewusst  ist  als  ein  besserer,  der  andere 
als  ein  weniger  guter.^)  Vergleichen  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
eine  Mehrheit  von  Empfindungen  sowohl  objektiv  vorhanden,  wie 
demselben  Subjekt  gleichzeitig  bewusst  ist 

Doch  würde  man  Bonnit  sicher  falsch  verstehen,  wollte  man 
glauben,  dieses  Gefühl  des  Unterschiedes  sei  für  ihn  wie  für  'sGrave- 
SANDE*),  an  den  er  sich  anzuschli essen  scheint,  die  einzige  und 
eigentliche  Ursache  des  Lust-  bezw.  Unlustgefühles.  Aus  dem  Ver- 
gleich mit  anderen  Stellen '^)  ergiebt  sich  deutlich,  dass  ihm  das 
Vergleichen  eigentlich  nur  die  unerlässUche  Voraussetzung  oder 
Veranlassung  ist,  durch  die  uns  der  Gefühlston,  der  jede  einzahle 
Empfindung,  nicht  bloss  die  meisten,  wie  Locke  •)  meinte,  als  ab- 
solutes Gefühl  begleitet,  erst  zum  Bewusstsein  kommt.  Uebrigens  sieht 
man,  Bonnet  weiss  die  Bedeutung  des  wichtigen  Gesetzes  der  Be- 
ziehung, auf  das  schon  Cardanus')^  Spinoza®)  und  andere  hinge- 
wiesen haben  und  das  in  der  heutigen  Psychologie  eine  so  hervor- 
ragende"), wenngleich  wiederholt  bestrittene*®)  Rolle  spielt,  wohl  zu 
würdigen. 


1)  Vgl.  oben  S.  635. 

2)  Ese.  An.  §.  347,  355,  ferner  §.  192. 

3)  Ess.  An.  §.53,  115  f. 

*)  'sGravesandr:  Introductio  etc.  §.  104,  107. 

'^)  Ess.  An.  §.  85,  118,  195,  386,  657;  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phil.  P.  V.  eh.  5; 
8.  oben  S.  655. 

«)  Locke:  Essay  etc.  IL  eh.  7,  §.  2,  eh.  20  §.  1. 

')  Über  Cardanus  vgl.  Dümont:  Theorie  scientifique  de  la  Sensibilite  p.  27f. 
angef.  bei  Höffdino  :  Psych,  S.  348. 

8)  Spinoka:  Ethik  IIL  Schluss. 

»)  Vgl  Wundt:  Phys.  Psych.  I.  351  ff.,  468;  Höffdino  a.  a.  0.  S.  141  ff., 
272 ff.,  348 ff.;  Congres  intemat.  d.  Psych,  phys.  (1890)  I«  Session  p.  12:  Sans 
changement,  pas  de  conscience. 

10)  So  von  Stumpf:  Tonspych.  1,  S.  10 ff.;  Dessoir:  D,  Hautsinn  S.  188. 
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Bei  vielen  Sinnesempfinduiigen,  beobachtet  er  richtig,  tritt  aber 
das  Lust"  oder  Unlustgefühl  ganz  zurück  in  Folge  der  schwachen 
Nervenerregung  (Perception  statt  Sensation)^),  ein  Punkt,  den  auch 
CoNDiLLAC  hervorhebt,  aber  ohne  den  Unterschied  durch  besondere 
Termini  zu  fixiren.*)  Wo  es  jedoch  deutlich  zum  Bewusstsein  ge- 
langt, wie  z.  B.  bei  jeder  sog.  angenehmen  Sensation,  da  findet 
Bonnet,  der  hier  übrigens  wiederholt  mit  CoNDnjLAC  übereinstimmt, 
aber  wesentlich  klarer  ist,  als  deutlich  unterschieden  ein  absolutes 
und  ein  relatives  Lustgefühl.*)  Das  absolute  Lustgefühl  ist 
ihm  dasjenige,  welches  mit  jeder  einzelnen  Empfindung,  jedem 
einzelnen  Zustand  als  solchem  verbunden,  wenn  auch  nieht  jeder- 
zeit bemerkt  ist  Es  kommt  dabei  an  auf  einen  gewissen  Grad 
der  Erschütterung  sinnlicher  Fibern.*)  Das  relative  hingegen  ist 
dasjenige,  welches  aus  der  Vergleichung  entspringt,  welche  die  Seele 
unter  ihren  Ideen  oder  unter  ihren  Zuständen  anstellt^)  Dass  die 
Seele  ein  Vei^ügen  daran  hat,  Verhältnisse  zu  fassen,  Ver- 
gleichungen  anzustellen  und  den  Uebergang  von  einer  Situation 
auf  die  andere  zu  empfinden,  ist  eine  Thatsache,  welche  sich  nicht 
leugnen  lässt*)  Man  hat  es  hundertmal  wiederholt,  dass  die  Seele 
an  Vergleichungen  ein  Vergnügen  findet,  man  hat  aber,  soviel  Bonnet 
weiss,  noch  nie  gesagt,  warum  die  Seele  so  gern  Vergleichungen 
anstellt  7) 

Dieses  aus  der  Vergleichung  hervorgehende  relative  Lustgefühl 
ist  natürlich  ein  zusammengesetztes  Gefühl,  weil  es  ja  aus  den 
absoluten  Lustgefühlen  entsteht  Dabei  ist  es  einerlei,  ob  diese 
absoluten  Gefühle  von  gegenwärtigen  Objekten  ausgehen  oder  nur 
von  Erinnerungen.  Die  Seele  empfindet  ein  weit  grösseres  Maass 
von  Vergnügen,  wenn  sie  diese  gleichzeitig  gegenwärtigen   Lust- 


1)  E88.  An.  §.195,  196;  über  die  Termini  vgl.  auch  oben  S,  583  f.  lieber 
die  Berechtigung  dieser  auch  heute  vielfach  vertretenen  Auffassung  vgl.  Dessoir: 
D.  Hautsinn  S.  179. 

«)  CoNDiLLAC:  Traite  d.  S.  I.  eh.  2  §.  24. 

»)  Ess.  An.  §.  360. 

*)  Ess.  An.  §.351,  354,  367,  366;  ferner  eh.  X.  §.  116  ff. 

*)  Ess.  An.  §.  352. 

«)  Ess.  An.  §.  353;  vgl.  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phil.  P.  VIl.  oh.  18. 

')  Ess.  An.  §.  349. 

Schriften  d.  Ges.  f.  psychol.  Forsch.  I.  44 
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gefühle  vergleicht,  als  wenn  sie  jedes  einzeln  erhielte.^)  Doch 
dürfen  die  Empfindungen  sowohl  vereinzelt  wie  verbunden  nicht 
undeutlich  werden.  Sie  würden  ihre  Natur  verlieren,  wenn  sie 
verwechselt  würden.  Ihre  Verschmelzung  käme  gleich  ihrer 
gegenseitigen  Aufhebung.  Denn  das  Wesen  jedes  Lustgefühles,  es 
sei  welches  es  wolle,  liegt  in  seinem  Eindruck  auf  die  Seele. 
Dieser  ist  nur  möglich,  wenn  sich  die  Seele  seiner  bewusst  wird, 
sich  durch  Aneignung  mit  ihm  sozusagen  identificirt ')  Dieses 
Bewusstsein  steht  aber  in  (geradem)  Verhältniss  zum  Grade  der 
Klarheit  des  Eindruckes.^)  So  geniesst  denn  die  Seele  das  absolute 
Lustgefühl,  welches  jeden  einzelnen  angenehmen  Eindruck  begleitet, 
und  gleichzeitig  die  Summe  der  relativen  Lustgefühle,  welche  aas 
dem  vereinigten  Eindrucke  der  absoluten  erwächst*)  Hier  lässt 
also  Bonnet  das  relative  Gefühl  nicht  nur  aus  der  Summe  der  ein- 
zelnen Gefühle  bestehen,  sondern  dazu  noch  als  weiteres  Element 
ein  Lustgefühl  treten,  das  sich  aus  der  Summe  der  Einzelgefühle 
als  Ganzem  ergeben  soll;  warum,  darauf  bleibt  er  uns  die  Antwort 
schuldig. 

Er  übersieht  aber  nicht,  dass  die  Yielheit  der  Einzelgefühle 
doch  nicht  ausreicht,  um  jenes  Wohlgefühl  zu  erzeugen,  das  man 
bei  Wahrnehmung  der  Schönheit  empfindet*)  Ein  Blumenbeet,  dessen 
Blumen  bloss  den  Farben  nach  verschieden  wären,  würde  uns 
weniger  gefallen,  als  ein  Beet,  bei  dem  die  Blumen  nicht  bloss  in 
ihren  Farben  wechseln,  sondern  auch  in  ihren  Gruppirungen.*)  Hier- 
mit ist  schon  auf  einen  zweiten  Faktor  hingedeutet,  der  für  das 
relative  Lustgefühl  von  Bedeutung  ist.  Weitere  Erfahrung  lehrt 
uns  deutlich,  dass  nur  gewisse  harmonische  Verbindungen  von  Tönen 


ij  Ess.  An.  §.  362,  36a 

8)  Vgl.  oben  S.  628. 

3)  Ess.  An.  §.  273. 

*)  Ess.  An.  §.  364— 3C6,  378;  auch  §.  362  t 

ft)  Ess.  An.  §.  372,  386. 

*)  So  ist  wohl  (las  jformes*  des  Textes  zu  interpretiren,  da  der  Zusammen- 
hang nicht  sowohl  auf  die  Formen,  welche  die  einzelnen  Blumen  haben,  sondern 
vielmehr  auf  die  Formen,  Figuren,  welche  von  den  Blumen  durch  ihre  gegen- 
seitigen Stellungen  gebildet  werden,  den  Nachdruck  legen  lässt;  Ess.  An.  §.  360; 
auch  §.  372,  386. 
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oder  Farben  uns  anmuthig  erscheinen.*)  Die  Harmonie  besteht 
also  in  einer  ganz  bestimmten  Folge  oder  Verbindung  der  Be- 
wegungen in  den  verschiedenen  Arten  von  Fibern.*)  Es  gehört  zu 
einem  vollendeten  Lustgefühl  unbedingt,  dass  alle  Theile  zu  einem 
einzigen  Zwecke  zusammenstimmen.')  Die  Vorstellung  eines  solchen 
einheitlichen  harmonischen  Zusammenwirkens  ist  stets  mit  einem 
Lustgefühl  verbunden*),  auch  bei  an  sich  gleichgültigen*)  oder  gar 
an  sich  unangenehmen  Einzelempfindungen.*)  Das  lässt  auf  ein 
von  Natur  aus  bestehendes  Verhältniss  (rapport  primitif)  zwischen 
den  einzelnen  Sinnesnervenfasem  schliessen,  so  dass  sie,  wenn  von 
aussen  in  eben  diesem  Verhältniss  erregt,  alsdann  z.  B.  bei  Schall- 
empfindungen das  Gefühl  dieser  oder  jener  Konsonanz  hervor- 
rufen.'') 

Dass  also  eine  bestimmte  Folge  von  Tönen,  eine  bestimmte 
Gruppirung  von  Farben  in  uns  Wohlgefallen  erweckt,  das  lässt 
BoNNET  bedingt  sein  durch  die  Organisation  unseres  Gehirnes.  Die 
Fibern  sind  ihm,  wie  die  zusammengestimmten  Tasten  eines  Elaviers, 
welche  in  einer  gewissen  Ordnung  angeschlagen,  eine  wohlthuende 
Konsonanz  bieten,  andernfalls  aber  in  wehthuende  Dissonanz.  Sie 
stehen  zu  einander  von  vornherein  in  bestimmten  harmonischen 
Verhältnissen.  Finden  diese  Verhältnisse  sich  auch  bei  den  von 
aussen  durch  die  Sinne  zugeführten  Heizen,  so  entsteht  in  der  Seele 
das  Gefühl  des  Wohlgefallens.  Das  wieder  ist  eines  von  den  nicht 
weiter  zu  erklärenden,  sondern  lediglich  hinzunehmenden  Grund- 
fakten des  Seelenlebens.®)  Hier  weicht  Bonnet's  Theorie  von  der- 
jenigen Shaftesbury's,  mit  der  sie  sonst,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
viel  Gemeinsames  aufweist,  am  weitesten  ab.  Bonnet  verlegt  die 
Ursache,  warum  wir  ein  Objekt  schön  nennen,  lediglich  in  das  be- 


1)  Eßs.  An.  §.  367  f.,  370,  371,  400. 
«)  Es8.  An.  §.  369. 

«)  Ebb.  An.  §.  373;  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phil.  P.  V.  eh.  8  p.  302. 
*)  Ebb.  An.  §.  374;  vgl.  §.  353,  367;  Pal.  P.  I.  eh.  2. 
»)  Ebb.  An.  §.  659,  660. 
«)  Ebb.  An.  §.  660. 

')  Ebb.  An.  §.  370,  400,  659,  auch  §.  368. 

*)  Vgl.  oben  S.  759  und  654.;   auBBerhalb   seiner  Aesthetik   aber  betont  B. 
gerne  die  harmonische  Einrichtung  des  Weltalls. 
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trachtende  Subjekt  Shaftesbury^)  aber  erkennt,  wie  schon  Dante*), 
in  der  Schönheit  eine  von  Gott  allem  Geschaffenen  verliehene  Eigen- 
schaft Dass  wir  sie  aber  mit  so  unmittelbarer  Sicherheit  zu  em- 
pfinden vermögen,  liegt  in  unserer  Natur  als  eines  gleichfalls  har- 
monisch erschaffenen  Wesens.  Nichts  sei  unserer  Seele  tiefer 
eingeprägt,  als  die  Idee  der  Ordnung  und  des  Ebenmaasses.')  Nach 
Shaftesbuby  ruht  demnach  die  Ursache  des  ästhetischen  Wohlgefallens 
vorallem  in  der  Schönheit  der  Objekte,  ist  vorwiegend  objektiv  begründet 
Ihm  gefallt  das  Schöne,  weil  Gott  es  schön  gebildet  hat  Bonnet  aber 
hält  etwas  für  schön,  weü  Gott  ihn  gerade  daran  Gefallen  finden 
lässt  Nur  diese  Rückführung  auf  die  göttliche  Anordnung  des  Yer- 
hältnisses  unterscheidet  Bonnet's  Subjektivismus  von  demjenigen 
etues  Holbach  und  anderer  Materialisten*),  die  in  den  Spuren  des 
EoBBEs'schen  Nominalismus  gehend  die  Gesetzmässigkeit  dieser  Sub- 
jektivität weder  genügend  würdigten  noch  tiefer  zu  begründen 
strebten.*) 

Das  Maass  der  Empfänglichkeit  aber  für  derartige  harmonische 
Anregungen  von  aussen,  so  begründet  Bonnet  die  allbekannte  Thatsache 
vonderVerschiedenheitder  Geschmacksrichtungen,  ist  weder 
bei  allen  Nervenfasersystemen  desselben  Gehirnes,  noch  viel  weniger 
bei  allen  Gehirnen  gleich.  Von  dem  Grade  dieser  Empfänglichkeit 
hängt  das  Maass  des  Genusses  ab,  den  wir  bei  der  Wahrnehmung 
irgend  eines  harmonischen  Verhältnisses  haben,  und  dadurch  ist 
alsdann  die  Entstehung  von  Neigungen  für  gewisse  harmonische 
Verhältnisse  bedingt«)  Dieses  solcher  Gestalt  physiologisch  be- 
gründete Lustgefühl  macht  die  Nützlichkeit  seiner  Wirkung  aus.^)  Je 
lebhafter  dieses  Lustgefühl  ist  d.  h.  je  mehr,  je  angenehmere  und 
je  besser  übereinstimmende  Einzel-  oder  absolute  Lustgefühle  es  in 


')  Ueber  Shaftesbury  vgl.  Zimmermann:  Gesch.  d.  Aesthetik  S.  274,  279  ff. 
Lasaulx:  Philos.  d.  schön.  Künste  S.  302. 

«)  Dante:  Paradiso  I,  103. 

»)  Shaftesbury:  Philos.  Schriften  I,  180  f.,  186  f.,  192;  H,  351,  364,  503, 
510;  ni,  232 ff.;  vgl.  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  303,  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  275. 

*)  Lange:  Gesch.  d.  Mat.  I.  S.  374. 

ft)  Vgl.  Lange  ib.  I.  S.  376. 

«)  Ess.  An.  §.  386. 

')  Ess.  An.  §.  374. 
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sich  fasst,  um  so  mehr  trägt  es  bei  zum  Wohlbefinden  oder  zur 
Vervollkommnung  des  Verstandes,  der  es  geniesst,  und  desto  mehr 
Nutzen  fliesst  aus  der  Wirkung.^)  Es  leitet  demnach  der  Verstand  aus 
der  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse,  aus  der  Einheit  der  Hand- 
lung und  aus  der  Nützlichkeit  des  Endzweckes  den  allgemeinen 
Begriff  der  Schönheit  her.®)  Die  Aufmerksamkeit  wird  also  in  diesem 
Falle  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  nicht  ermüdet, 
weil  sie  dieselben  in  ihrem  eioheitlichen  Zusammenwirken  mühelos 
und  rasch  zu  überschauen  vermag.^) 

Auf  der  Kenntniss  der  harmonischen  Verhältnisse  bei  Gehörs- 
und Gesichtsvorstellungen  beruht  die  Theorie  der  Musik  und  der 
bildenden  Künste.*)  Nach  demselben  Princip  liesse  sich,  meint 
BoNNET,  durch  Beobachtung  auch  eine  Aesthetik  des  Geschmackes, 
des  Geruches  und  des  Tastgefühles  aufstellen.*)  In  Bezug  auf  den 
Geschmack  ist  wirklich  nicht  lange  nach  Bonnet's  Tod  in  dieser 
Richtung  manches  geschehen.  Im  Jahre  1816  erschien  A.  Beatjvil- 
lieb's  TArt  du  Cuisinier  und  1822  C.  F.  RuMomi's  „Geist  der  Koch- 
kunst''.*) Diesen  folgte  nach  kaum  drei  Jahren  die  bekannte 
„Physiologie  des  Geschmacks"  von  A.  Bhujat-Savakin,  der  mit 
langjähriger  Erfahrung  und  innigem  Behagen  dieses  schmackhafteste 
aller  Probleme  eüier  gründlichen  Bearbeitung  unterzog.^)  Dem 
Geruch  hingegen  und  den  Tastgefühlen  ist  meines  Wissens  bis  jetzt 
noch  nicht  die  Ehre  zu  Theü  geworden,  in  eigenen  Abhandlungen 
auf  ihre  ästhetischen  Gesetze  geprüft  zu  werden.  Aber  wenigstens 
mit  hereingezogen  in  die  Untersuchung  des  Schönen  wurden  auch 
'  sie  bereits.  So  hat  Herder  den  Tastgefühlen  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  Zeising,  v.  KmcHMAXN  und  E.  v.  Hartmakn  den  Gerüchen- 

*)  Ess.  An.  §.  375,  377,  384,  386,  389;  vgl.  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phU.  P.  V.  eh. 
8  p.  302. 

«)  Ebb.  An.  §.  376,  386;  vgl.  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phü.  P.  V.  eh.  7  p.  301;  P. 
IX.  eh.  9  p.  385. 

»)  Ess.  An.  §.  378,  dann  373,  385;  Ess.  d.  Ps.  ib.  p.  302. 

*).Es8.  An.  §.353,  367,  400;  B.  folgt  wohl  dem  angesehenen  Komponisten 
u.  Mufiiktheoretiker  I.  Ph.  Rameau  (1683—1764),  vgl.  Ess.  An.  §.  520. 

»)  Ess.  An.  §.  400. 

^)  Angeführt  von  Ron.  Haps  in  der  Vorrede  zu  seiner  üebersetzung  des 
folgenden  Werkes  S.  21  (Reclam). 

')  Beillat-Savaris  :  Physiologie  d.  Geschmackes  1825. 
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Dem  Vorausgehenden  entsprechend  findet  Bonnet  die  Ursache 
der  relativen  Unlustgef  lihle  vor  Allem  in  einer  allzugrossen  oder 
allzu  verwickelten  Mannigfaltigkeit,  bei  welcher  die  Einheitlichkeit 
theilweise  oder  ganz  verloren  gegangen  ist  Die  Seele,  deren  Fähig- 
keiten eng  begrenzt  sind,  wird  ermüdet,  wenn  sie  mit  einem  Male 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  so  grosse  Anzahl  von  Objekten  zu 
richten  hat,  deren  verschiedene  Wirkungen  sich  nicht  in  einem 
Punkte  vereinigen,  also  unharmonisch  sind.^)  Diesen  Gedanken  führt 
in  BoNNET'schem  Sinne  weiter  aus  sein  schon  öfter  erwähnter 
Lieblingsschüler  und  späterer  Biograph  Jean  Trembley  in  den  Er- 
läuterungen zu  Bonnet's  Essai  Analytique.*) 

Sind  dagegen  die  Verhältnisse  nicht  mannigfaltig  genug  oder 
beharren  sie  zu  lange,  so  entsteht  das  Gefühl  der  Langeweile. 
Die  Fähigkeit  zu  vergleichen  erhält  nicht  mehr  hinreichend  Be- 
schäftigung, weil  die  Erinnerungsbilder  früherer  Gefühle  verblassen 
und  an  neuen  zu  wenig  geliefert  wird.  Es  sinkt  die  Zahl  der  ab- 
soluten Lustgefühle  und  damit  sinkt  natürlich  auch  das  relative 
Lustgefühl.*)  CoNDniLAC  behandelt  ebenfalls  das  Wesen  der  Lange- 
weile; er  lässt  sie  entstehen  aus  dem  Vergleich  zwischen  früheren 
angenehmen  Vorstellungen  und  dem  jetzigen,  anfangs  gleichgültigen, 
aber  bald  unangenehm  werdenden  Zustand.*)  Die  Hauptfrage  gerade, 
warum  ein  solcher  einförmiger  Zustand  unangenehm  wird,  übersah 
er.  Indem  Bonnet  die  Erscheinung  auf  den  bewusst  gewordenen 
Mangel  an  Gelegenheit,  die  Thätigkeit  des  Vergleichens  zu  üben, 
zurückführt,  versucht  er  wenigstens  auf  Grund  damals  geltender 
Anschauungen  ein  Stück  weiter  vorzudringen.  Ueber  diesen  Kreis 
aber  ging  er  nicht  hinaus.  Das  zeigt  sich  deutlich  an  seinem  oben 
besprochenen  Begriff  des  Schönen. 

Für  schön  erklärt  er,   wie  wir  sahen,  dasjenige,  was  Einheit 


1)  Ess.  An.  §.  379,  381,  386;  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phü.  P.  V.  eh.  8.  p.302. 

«j  Ess.  An.  §.  379  f.  und  Anm.  dazu  (Oeuvr.  compl.  VI.  [1782]  p,  161  ff.); 
über  J.  Trembley  s.  oben  S.  557  Anm.  1. 

»)  Ess.  An.  §.  382,  389—394,  396-401,  658;  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phü.  P.  V. 
eh.  7  und  8  p.  301  f. 

*)  CoNDiLLAc:  Traite  d.  S.  I.  eh.  2.  §.  26. 
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in  der  Mannigfaltigkeit  zur  Anschauung  bringt  Dieser  auf  Augustin  ^) 
zurückgehende  Gredanke  wurde  durch  P£:be  Andb£,  einen  Schüler 
Malebranche's  und  eifrigen  Cartesianer*),  in  Frankreich  und  damit 
in  der  ganzen  gebildeten  Welt  zu  hohem  Ansehen  gebracht  Doch 
bald  gewann  in  Frankreich  und  Deutschland  die  Batteux'- 
sche,  von  Abistoteles  herübergenommene  Theorie  der  Nach- 
ahmung immer  breiteren  Boden.')  In  England  aber  hielt  sich  die 
AuGusTiN'sche  Auffassung.  Da  waren  es  die  intellektualistischen 
Aesthetiker,  besonders  Shaftesbury^)  und  sein  auch  LocEE'schen 
Einfluss  zeigender  Schüler  Hutcheson*),  welche  von  dem  Platoniker 
CuDwoRTH*)  ausgehend  dafür  eintraten.  Unter  ihrem  Einfluss  ent- 
wickelte iEbiMSTERHUis  seine  auch  sensualistische  Elemente  aufweisende 
Theorie,  wonach  schön  ist  dasjenige,  wodurch  man  „die  grösstmögliche 
Zahl  von  Ideen  in  möglichst  kurzer  Zeit  erhalten  kann".^)  Holland 
aber  und  England  waren  die  Länder,  aus  denen  sich  die  damalige 
Psychologie  und  Aufklärungsphilosophie  ihre  Wafifen  gegen  die  ver- 
alteten Ansichten  zu  holen  pflegte.^)  Gbousaz,  der  in  seinem  an- 
gesehenen Trait6  sur  le  Beau  die  AUousTix'sche  Auffassung  ver- 
theidigt  wie  Andrä,  war  später  Professor  in  Groningen.  Er  hat 
aber  auch  in  Lausanne,  also  im  Heimatlande  Bonnet^s,  einen  Schüler- 


^)  Zimmermann:  Gesch.  d.  Aesthet.  S.  154;  einschränkend  J.  Junobcann: 
Aesthetik  P.  S.  323. 

^)  TisR  ÄNDsi  S.  J.  (1675—1764):  Essai  sor  le  Beau  1741;  vgl.  Zimmermann 
a.  a.  0.  S.  154;  Fbanck:  Dict.  d.  Sciences  philos.  p.  66. 

<)  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  214. 

*)  Shaftbsbury  (1671 — 1713):  Oharacteristics  on  Men,  Manners,  Opinions, 
Times  (Lond.  1711),  Dtsch.  unt.  d.  Titel:  Des  Grafen  v.  Shaftesbüry  philos. 
Werke  1776  s.  oben  S.  668;  in  Frankreich  hat  ihn  bekannt  gemacht  Diderot,  der 
ihn  wie  Yoltairk,  Leibniz  u.  Andere  sehr  hoch  hielt;  vgl.  Noace:  Philos.-geschichtl. 
Lexik.  S.  821  f.;  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  283  u.  5. 

*)  Fr.  Hutcheson  (1694 — 1747):  Inquiry  on  the  Original  of  our  Ideas  of 
Beauty  and  Virtne  1720,  in  franz.  Uebers.  1749;  vgl.  Mangel  bei  Franck  a.  a.  0. 
p.  738 ff.;  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  291  u.  ö. 

^  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  223. 

')  Hemstebhuis  (1721 — 1790);  über  ihn  vgl.  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  303  ff. 

^  Vgl.  oben  S.  559,  561,  566  Anm.  3,  dann  das  zweite  Kapitel;  Zimmermann 
a.  a.  0.  S.  216. 
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kreis  um  sich  vereinigt^),  durch  den  eine  Weitertragung  Croüsaz'- 
scher  Gedanken  auf  den  jeden  Bildungsstoff  freudig  aufnehmenden 
jungen  Naturforscher  jhöchst  wahrscheinlich  ist  In  Anbetracht  all 
dieser  mehr  oder  weniger  sicheren  Einflüsse  kann  es  uns  nicht 
wundem,  wenn  der  BoNKEr'sche  Schönheitsbegriff  ausgesprochen  in- 
tellektualistische  Elemente  enthält  und  wenn  diese  im  Essai  de 
Psychologie,  seiner  frühesten  philosophischen  Schrift,  sogar  über- 
wiegen. 

Aber  als  Physiologe  wollte  Bo^*NST  sich  nicht  dandt  beruhigen,  dass 
man  als  letzten  Orund  einfach  den  Satz  anerkenne:  Schön  ist,  was 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  zeigt  Er  verlangte  dafür  eine  ihm 
als  Naturforscher  genügende  Lösung,  eine  physiologische.  Dazu  gaben 
ihm  die  sensualistischen  Aesthetiker  Englands,  die  ebenfalls  von  Locei 
ausgingen,  hinreichend  Anregung.  Home,  der  an  Boknet's  absolute  und 
relative  Gefühle  erinnernd  bei  jedem  Gegenstand  zwei  Gattungen  von 
Schönheit  unterscheidet,  die  eigene  bloss  durch  die  Sinne  empfundene 
Schönheit  und  die  durch  Betrachtung  und  Nachdenken  erkannte 
Schönheit  des  Verhältnisses,  nennt  schön,  was  in  der  Seele  süsse 
und  muntere  Bewegungen  erregt®)  Diese  Erklärung,  die  allerdings 
ein  Circulus  ist,  hat  als  Yoraussetzung  die  Annahme,  dass  Bewegung 
an  und  für  sich  schon  angenehm  sei.  Das  ist  aber  der  Grundsatz, 
von  dem  auch  Boknet  ausgeht:  die  Seele  gefällt  sich  in  der  leichten 
Bethätigung  ihrer  Fähigkeiten;  sie  ist  ein  aktives  Wesen  d.  h.,  so 
dürfen  wir  ihn  korrigiren,  ein  reaktives  Wesen.  Verschiedene 
Sinnesempfindungen  vergleichen,  sagt  er  ein  andermal,  heisst  ihnen 
seine  Aufmerksamkeit  zuwenden.*)  Die  Aufmerksamkeit  aber  ist, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  eine  Bethätigung  der  bewegenden 
Kraft    der    Seele;    und    diese   Bethätigung    ist   eine    Modifikation 


')  J.  P.  Chousaz  (1663—1749):  Traite  sur  le  Beau  (Amsterdam  1724):  vgl 
TissoT  bei  Frakck  a.  a.  0.  p.  324 ;  Zdoisrmann  a.  a.  0.  S.  215. 

«)  H.  Home  (1696—1782) :  Elements  of  Criticism  (1762).  Die  Jahreszahl  ver- 
bietet einen  Einfluss  dieser  Schrift  auf  Bonnst  zu  vermuthen.  Aber  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  beiden  verdient  doch  hervorgehoben  zu  werden;  sie  weist 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück.  Vgl.  Zimmkrwann  a.  a.  0.  S.  246;  Wikdelbam): 
Gesch.  d.  Phü.  S.  402. 

3)  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phil.  P.  V.  eh.  8,  p.  301  f.;  über  die  Aktivität  als  Grund- 
eigenschaft der  Seele  vgl.  Kap.  IV. 
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ihrer  Aktivität  Vergleichen  heisst  also  bewegen  und  bewegen  heisst 
handeln,  aktiv  sein.  Wenn  man  also  sagt,  die  Seele  hat  eine  Freude 
am  Vergleichen,  so  ist  das  soviel,  als  sagte  man,  sie  hat  eine  Freude 
am  Thätig-sein.^)  Die  üebereinstimmung  des  beiderseitigen  Aus- 
gangspunktes lässt  sich  nicht  verkennen.  Aber  Bonnet  ist  im 
weiteren  Fortgang  glücklicher  als  Home.  Dieser  bleibt  sensualistisch 
und  hält  sich  ganz  im  Gebiet  des  Psychischen.  Bonnet  aber  geht 
weiter  zu  einer  intellektualistischen  Auffassung  und  weiss  damit  doch 
die  physiologische  Betrachtung  zu  vereinen.  Die  Seele  hat  Freude  an 
leichter,  aber  lebhafter  Bethätigung  ihrer  Fähigkeiten.*)  Diese  wird 
ihr  ermöglicht  im  höchsten  Grade  nur  durch  einheitliche  Vielheit 
oder  XJnit6  vari6e®),  insofern  dadurch  eine  Arbeitsersparniss  erreicht 
wird.  Aehnlich  sagt  der  bekannte  Cartesianer  Fontenelle,  auf  den 
Bonnet  sich  beruft,  einmal:  La  magnificence  y  brille  dans  le  dessein 
et  l'öpargne  dans  l'exöcution.*)  Je  einheitlicher  eine  Reihe  von 
Ideen  geordnet  ist,  um  so  leichter  und  um  so  viel  mehr  Ideen  kann 
die  Seele  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.*^)  Man  sieht,  dieser  Ge- 
dankengang, den  der  junge  Tremblet*)  weiter  durchführt,  nähert 
sich  schliesslich  sehr  demjenigen  von  Hemsterhtjis,  in  dem  sich  ja 
gleichfalls  Intellektualismus  und  Sensualismus  zu  vereinigen  streben.^) 

Bonnet  ist  es  auch  gelungen,  sich  vom  Einflüsse  der  Batteüx- 
schen  Richtung  ganz  rein  zu  halten,  was  Diderot,  der  ebenfalls  aus 
der  englischen  Schule  hervorgegangen  war  und  ebenso  wie  Voltajee 
Shaftesbury's  Ansichten  in  Frankreich  zu  weiter  Verbreitung  ge- 
bracht hatte,  nicht  geglückt  ist.  Denn  wenn  dieser  in  der  Encyklo- 
pädie  das  Schöne  definirt  als  dasjenige,  „was  den  Begriff  von  Ver- 
hältniss  oder  Beziehung  in  uns  erweckt;  am  Ende,  was  zweckmässig 


^)  Ess.  An.  §.  379  u.Jjo. ;  über  die  Aufmerksamkeit  als  bewegende  Kraft  vgl. 
miten  Kap.  lY. 

3)  Ess.  An.  §.  380. 

3)  Ess.  An.  §.  383. 

*)  Ess.  An.  §.  385;  über  Fontenelle  (1657 — 1757)  vgl.  Artaud  bei  Franck 
a.  a.  0.  p.  552  ff. 

ö)  Ess.  An.  §.  386. 

«)  Ess.  An.  §.  379  mit  Anm.  und  §.  380  Anm. 

')  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  302,  308. 
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und  natürlich  isf ',  so  führt  der  zweite  Teil  der  Definition  doch  wieder 
zu  der    aristotelisch  -  BAiTEux'schen   Nachahmungstheorie    zurück.*) 

Freilich  den  reinen  Begriff  der  Schönheit  hat  Bonxet  noch  nicht 
gefunden;  bald  deutlich,  bald  versteckt  spielt  der  Begriff  des  für 
die  Erhaltung  und  Entwickelung  des  Individuums  Nützlichen  mit 
herein.  Ein  uninteressirtes  Wohlgefallen  gibt  es  für  Bonnet  noch 
nicht.  Er  findet  sich  damit  im  Einklang  mit  vielen  seiner  Zeit- 
genossen, wie  z.  B.  mit  Tbl  Reto.*)  Zuerst  unter  den  Neueren  hat 
diesen  utilitaristischen  Gesichtspunkt  entschieden  vertreten  mit 
Bezug  auf  die  Gattung  Addison.  Im  Spectator  (1711)  behauptet  er, 
die  Einrichtung  der  menschlichen  Natur,  vermöge  deren  die  Schön- 
heit anzieht,  habe  ihren  Zweck  haupsächlich  darin,  dass  die  Verbindung 
der  Geschlechter  dadurch  gefördert  werde').  Die  Lektüre  eben  dieses 
Spectator  aber  hat  auf  den  jungen  Bonnet,  versichert  uns  sein 
Biograph*),  tiefen  Eindruck  gemacht.  So  erklärt  sich,  wie  in  Bonnet's 
Schönheitsbegriff  auch  das  Nützlichkeitsmoment,  wenngleich  sehr 
gemildert  durch  andere  Einflüsse,  seinen  Eingang  gefunden  hat 
Von  Seiten  Büeke's  dagegen,  dessen  gleichfalls  utilitaristischer,  auf 
dem  Boden  der  englischen  Assoziationspsychologie  erwachsener 
„Philosophical  Inquiry  into  the  Origin  of  our  Ideas  of  the  Sublime 
and  the  Beautiful"  rasch  allgemeines  Aufsehen  erregt  hatte*),  darf 
eine  Einwirkung  kaum  angenommen  werden,  da  sein  Buch  erst 
1756  erschien,  also  nachdem  Bonnet  sich  im  Allgemeinen  eine  An- 
sicht gebildet  hatte. 

Das  sind  die  Umrisse  der  BoNNEr'schen  Grundlegung  der 
Aesthetik.  Ich  sage:  Grundlegung.  Mehr  brauchte  er  ja  als  Psycho- 
loge nicht  zu  bieten  und  mehr  wollte  er  auch  nicht  bieten*).  Er  be- 
kennt offen,  eine  Keihe  von  Fragen,  die  sich  aus  seinen  Hauptsätzen 
ergeben,  nur  obenhin  oder  gar  nicht  berührt  zu  haben,  und  verweist 


0  üeber  Didebot  vgl.  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  214;  Lange:  Gesch.  d.  Materialis- 
mus I.  S.  309;  Windelband:  Gesch.  d.  Phü.  S.  400  Anm. 

*)  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  301. 

•)  Junömann:  Aesthet.  I.  S.  383. 

^)  Tbbmblby  a.  a.  0.  S.  4;  Caraman  a.  a.  0.  p.  4. 

^)  JxTNOMANN  a.  a.  0.  I.  S.  283  S.,  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  258  ff.,  Benabd  bei 
Franck  a.  a.  0.  p.  223  ff. 

•)  Ess.  An.  §.  379  Amu.  (Ausg.  1782). 
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zur  weiteren  Orientining  auf  die  schon  besprochenen  Erläuterungen, 
welche  der  junge  J.  Teemblet  unter  seinen  Augen  zum  Essai  Ana- 
lytique  verfasst  habe.*)  Und  in  der  That,  das  Wenige,  was  Bonnet 
selbst  hiervon  citirt*),  zeigt,  dass  der  Schüler  mit  Geschick  das 
System  seines  Lehrers  weiter  auszubauen  verstanden  hat  Es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  der  Best  sich  unserer  Eenntnissnahme  ent- 
zieht 

Allen  diesen  so  verschiedenen  Arten  von  Lust-  und  Unlust- 
gefühlen  liegt  ein  gemeinsamer  Zweck  zu  Orunde.  Sie  dienen,  was 
schon  in  der  Eingangs  angeführten  Stelle'),  von  der  unsere  Betrach- 
tung der  Gefühle  ausgegangen  ist,  angedeutet  wird,  der  Erhaltung 
des  Lidividuums,  indem  sie  es  veranlassen,  selbstthätig  nach  Maass- 
gabe seines  Interesses  regulirend  in  den  Gang  der  äusseren  Ereig- 
nisse einzugreifen.  Das  leitet  uns  in  ein  neues  Gebiet  hinüber,  in 
das  Gebiet  des  Willens. 


^)  Ess.  An.  ib.;  solche  Fragen  wären  gewesen  der  Erhabenheitsbegriff,  das 
Komische  u.  dgl. 

*)  Ess.  An.  ib.;  mehr  als  diese  wenigen  Excerpte  habe  ich  nicht  zu  Gesicht 
bekommen.  Es  ist  mir  nicht  einmal  gelangen,  weitere  Spuren  von  diesem  Kom- 
mentar zn  finden.    Möglich,  dass  er  überhaupt  nie  veröffentlicht  worden  ist. 

»}  Ess.  An.  §.  117. 


IV.  BONNET'S  Lehre  vom  Willensleben. 

Es  ist  schon  gelegentlich^)  daxauf  hingewiesen  worden,  dass 
Bonnet  in  jedem  Bewusstseinsakt  eine  ßückwirkung  unserer 
Seele  erblickt  Diese  Auffassung  bildete  er  sich  nach  Analogie  von 
Stoss  und  Gegenstoss.  Wenn  ein  bewegter  Körper  auf  einen  ruhen- 
den stösst,  so  theilt  er  diesem  eine  Bewegung  mit  im  Yerhältmss 
zu  seiner  Schnelligkeit  und  den  beiderseitigen  Massen.  Im  Moment 
des  Stosses  kann  der  ruhende  Körper  als  passiv  angesehen  werden. 
Aber  es  ist  klar,  dass  er  es  nicht  ist,  da  er  ja  der  Bewegung  Wider- 
stand leistet  vermöge  seiner  vis  inertiae  (force  d'inertie),  die  inmier 
den  Massen  proportional  ist.®) 

Diesen  Satz,  dessen  Ursprung,  wie  die  irrige  Auffassung  der 
Trägheit  als  eigentlicher  Kraft  nahelegt,  wohl  in  Descartes'^j  An- 
sichten über  Buhe  und  Bewegung  zu  suchen  sein  wird,  überträgt 
er  auf  das  Verhältniss  von  Geist  und  Körper.  Anregung  hierzu 
mögen  ihm  manche  Gedanken  's  Gravesande's  gegeben  haben.  Wie 


»)  S.  643  ff. 

•)  Ess.  d.  Ps.  eh.  37  p.  122;  Ess.  An.  §.  126;  vgl  oben  S.  591. 

')  Nach  KmcmiANN  hat  Descartes  den  Grund  gelegt  zu  der  falschen  Anf- 
fasBung  der  Beharrlichkeit  als  einer  eigenen  Kraft,  die  der  Bewegung  oder  Ver- 
änderung sich  entgegenstellt  (Anm.  68  zu  Descastes:  Princ.  phil.  IL  c.  43). 
Newton  hat  diese  Auffassung  wieder  aufgegeben  (vgl.  's  Giulvesande:  Philosophiae 
Newtoniae  institutiones  11.  P.  I.  c.  1).  Dass  sich  trotzdem  bei  Bonnei  noch  die 
ältere  Ansicht  findet,  erklärt  sich  theils  daraus,  dass  er  den  mechanischen  Streit- 
fragen begreiflicher  Weise  femer  stand,  theils  daraus,  dass  er  bei  Leibmz  die 
gleiche  Auffassung  wiederfand;  vgl.  Vue  du  Leibnitianisme  eh.  2  (Oeuvr.  Vlll 
p.  294,  297  f.). 
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dieser  verwahrt  er  sich  natürlich,  den  Unterschied  zwischen  Geist 
und  Körper  verwischen  zu  wollen.  Aber  irgend  ein  Einwirken  des 
bewegten  Körpers  auf  die  Seele  und  ein  Rückwirken  dieser  muss 
man  schliesslich  doch  annehmen,  wenn  auch  das  Yerhältniss  der 
Seele  zu  ihren  Zustanden  nur  ein  synthetisches,  kein  analytisches 
ist  Bonnet  nennt  das  nur  nicht  gern  influxus  physicus,  spricht 
von  einer  Koincidenz  der  psychischen  und  physischen  Processe,  von 
ihrer  vollkommenen  Unvergleichlichkeit  und  Unvereinbarkeit  und 
was  dergleichen  Redewendungen  mehr  sind,  alles,  um  dem  Vorwurf 
des  Materialismus  zu  entgehen.  So  hat  sein  System,  wie  wir  ja 
sahen,  noch  im  Essai  Analytique  und  selbst  in  der  Paling6n6sie 
.einen  occasionalistischen  Anstrich.  Aber  später,  als  seine  Stellung 
zum  Ghiistenthum  allgemein  klar  geworden  war,  brauchte  er  nicht 
mehr  so  ängstlich  zu  sein  und  hatte  keinen  Grund  mehr  zu  ver- 
schweigen, dass  er,  besonders  nach  Prüfung  der  LEiBNiz'schen  Har- 
monia  praestabilita,  um  den  Influxus  physicus  so  wenig  herumkam^) 
wie  sein  Vorbild  's  Gravesande.  Weniger  beengt  durch  solche  Rück- 
sichten gesteht  dieser  schliesslich  zu,  dass  man  irgend  einen  Influxus 
schwer  leugnen  könne.*)  Auch  nach  ihm  lassen  sich  die  Begriflfe 
Aktion  und  Reaktion  nicht  von  einander  lösen:  Ab  actionis  idea 
resistentiae  idea  separari  non  potest,')  nur  dass  eben  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Leib  und  Seele  als  absolut  verschieden  aufzu- 
fassen wäre  von  derjenigen  zwischen  Körper  und  Körper.*) 

Wir  brauchen  deshalb  keioeswegs  bis  auf  Hobbes  zurückzukehren, 
der  noch  früher  von   dem  gleichen  Grundsaize  ausging:  Jeder  Be- 


*)  An.  Abr.  eh.  Vin  (erschienen  1764,  vgl.  oben  S.  569)  unter  Vermeidung 
des  Aasdruckes  Influxus  physicus ;  dagegen  dieser  Terminus  ganz  ofifen  angewendet 
in  dem  erst  1783  veröffentlichtem  PhilaL  (Oeuvr.  VIII  p.  416),  in  der  Anm.  zu 
Ebb.  An.  §.  510,  welche  erst  in  der  letzten  Ausgabe  (1783)  hinzukam,  schliesslich 
in  der  gleichfalls  erst  1783  publicirten  Vue  du  Leibnitianisme  (Oeuvr.  VIH.  p. 
312  u.  314).  Einem  ähnlichen  Versteckenspielen  werden  wir  unten  begegnen  bei 
der  Frage  der  Willensfreiheit. 

')  *s  GsAYESANDE  fÜhrt  dics  zwar  zunächst  nur  an  als  die  von  den  Occasio- 
nalisten  bekämpfte  Meinung  derjenigen,  welche  an  einem  Influxus  physicus  fest- 
halten (Introductio  etc.  §.  225,  überhaupt  §.  222 — 227),  aber  späterhin  erklärt  er 
sich  wenngleich  sehr  vorsichtig  selbst  ftir  eben  diese  Ansicht   (ib.  §.  248  u.  249). 

®)  's  Gravesandb  ib.  §.  225. 

*)  's  GRA.VESANDE  ib.  §.  248. 
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wegung  entspricht  eine  Gegenbewegung  im  Organismus  wie  in  der 
äusseren  Natur.^)  Kennen  freilich  konnte  ihn  Bonnet  schon  aus 
der  Lektüre  der  LEiBNiz'schen  Theodicee. 

Wahrscheinlicher  dagegen  ist,  dass  hier  neben  's  Gravesandb 
der  bekannte  Naturforscher  Btjffon,  den  Bonnet  ja,  wie  wir  wissen,*) 
gern  gelesen  hat,  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist.  Buffon  hatte  den  in 
der  französischen  Naturphilosophie  häufig  geäusserten  Gedanken  auf- 
gegriffen, dass  unter  den  zahllosen  Atomkomplezen  sich  auch  solche 
finden,  welche  der  Erhaltung  und  Fortpflanzung  fähig  sind.  Er 
hiess  sie  „organische  Moleküle"  und  betrachtete  auf  dieser  Grund- 
lage alles  organische  Leben  im  Princip  als  eine  nach  mechanischen 
Gesetzen  in  der  Berührung  mit  der  Aussenwelt  entwickelte  Thätig- 
keit  dieser  Moleküle.*)  Weiter  geht  Robinet  und  denkt  sich  Vor- 
stellungen und  Willensthätigkeit  als  mechanische  Transformationen 
der  Nerventhätigkeit,  welche  sich  dann  wieder  in  solche  zu  ver- 
wandeln vermögen,  ein  Standpunkt,  dessen  Verwandtschaft  mit  dem 
BoNNET'schen  von  Windelband  mit  vollem  Recht  hervorgehoben  wird.*) 
Eine  Beeinflussung  Bonnet's  durch  Robinet  ist  jedoch  durch  das 
spätere  Erscheinen  des  RoBiNEr'schen  Werkes  De  la  Nature  in  den 
Jahren  1761 — 68*)  völlig  ausgeschlossen. 

Dass  BoNNET  aber  diese  Reaktion  schlechtweg  als  Aktion  auffasste, 
dazu  scheint  er  durch  Leibniz  geführt  worden  zu  sein.  Wenigstens 
sagt  er  ausdrücklich,*)  dass  er  mit  seiner  Ansicht  der  Anschauung 
jener  Philosophen  Rechnung  trage,  welche  glauben,  dass  die  Seele 
sich  selbst  ihren  Vorstellungsinhalt  erzeuge  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Thätigkeit  der  Organe.  Das  passt  aber  auf  keinen  besser 
als  auf  Lekniz.^) 


»)  Lange:  Gesch.  d.  Mat.  I.  S.  247. 

«)  Vgl.  oben  S.  566. 

')  Darauf  hingewiesen  von  Bonnet  in  Contempl.  d.  1.  Natnre  P.  X.  eh.  23 
Note  9;  Windelband:  Gesch.  d.  Philos.  (1892)  S.  378,  Gesch.  d.  neueren  Fhiloß, 
(1871)  I.  S.  393. 

*)  Windelband:  Gesch.  d.  neueren  Phil,  ib.;  Carus:  Gesch.  d.  Psych.  S.  646. 

*)  Franck:  Dict.  d.  Sc.  phil.  p.  1467. 

«)  Ess.  An.  §.  125,  463. 

')  BoNNET  in  Vue  du  Leibn.  a.  a.  0.  p.  289,  295,  297,  313  mit  Anm.  u.  5.; 
Leibniz:  Monadologie  S.  2,  17;  Nouv.  Syst.  §.  14,  15;  üeb.  d.  Natur  an  sich  a. 


127]  —    679    — 

Mit  Rücksicht  darauf  definirt  nun  Bo>ts'et  die  Aktivität  der 
Seele  als  die  Fähigkeit,  innerhalb  und  ausserhalb  ihrer  d.h. 
in  ihrem  Körper  gewisse  Wirkungen  hervorzurufen.^) 

Mit  kaum  zu  verkennender  Polemik  gegen  Locke's  Auffassung 
der  Seele  als  tabula  rasa  und  wohl  auch  gegen  Gondhjjlc^)  erklärt 
es  BoNKET  im  Anklang  an  Leebniz*)  für  unrichtig,  die  Seele  als 
passiv  zu  bezeichnen,  wenn  sie  wahrnimmt  oder  empfindet  Ein 
wirklich  passives  Wesen  wäre  ja  gar  keiner  Modifikation  fähig;  es 
wäre  wie  ein  durchdringlicher  Körper.*)  Bei  aller  Verschiedenheit 
zwischen  Geist  und  Körper  findet  er  es  doch  vollkommen  verständ- 
lich, dass,  sobald  die  Nervenfibem  in  Thätigkeit  sind,  auch  in  der 
Seele  ein  Process  vor  sich  geht,  welcher  dieser  Nerventhätigkeit 
entspricht;  die  Seele  reagirt  darauf  in  ihrer  Weise  und  die  Wir- 
kung dieser  Reaktion  ist  das,  was  wir  mit  dem  Namen  Perception 
oder  Sensation  belegen.  Das  Wie?  ist  natürlich  vollkommen  un- 
erkennbar; aber  aktiv  ist  die  Seele  dabei,  soviel  steht  ihm  fest,*)  und 
zwar  ist  das  eine  Aktivität  innerhalb  ihrer  selbst,  veranlasst 
durch  die  äussere  Einwirkung. 

Genau  besehen  hat  damit  Bonnet  freilich  nicht  viel  gewonnen, 
nur  dass  seine  ohnehin  schon  unzureichend  ausgeprägte  Ter- 
minologie noch  etwas  unsicherer  wird.  Wann  ist  nun  die  Seele 
passiv  d.  h.  wann  soll  man  von  ihr  sagen:  sie  leidet?  Bonnet 
muss  sie  immer  für  aktiv  erklären.  Solche  Aktivität  hat  aber  jeder 
Ziegelstein.  TJebrigens  gelangt  diese  mit  LsmNiz  übereinstimmende 
Auffassung  der  Seele   als   eines  aktiven  Wesens   weiter  zu  keiner 


8.  w.  §.  6,  9,  11  u.  ö.;  vgl.  darüber  's  Gravesande:  Introd.  etc.  §.  235,  282;  Ludw. 
Feijehbach:  Darsteüong,  Entwickelung  q.  Krit.  d.  LeibD.  Philos.  S.  25,  35,  52  f.; 
WiNDELBAifD:  Gesch.  d.  PhÜ.  365;  Uebkrweg-Heikze  a,  a.  0.  UI,  146,  149. 

1)  Ess.  An.  §.  4,  125,  130  u.  ö. 

»)  Locke:  Essay  etc.  11.  eh.  1  §.  2,  25;  Condillac:  Traite  d.  S.  I.  eh.  2  §.  11 
IL  Anm.    Vgl.  Uebkrweg-Heinze  a.  a.  0.  in.  S.  178. 

*)  Vgl.  Fetjerbach  a.  a.  0.  S.  156  f. 
*)  Ess.  An.  §.  126. 

*)  Ess.  An.  §.  125,  126  u.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  ch".  27  p.  122  f.,  eh.  41  p.  154  ff.; 
vgl  oben  S.  643  f.  ' 
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Bedeutung  für  das  System.^)  Für  die  Freithätigkeit  der  Seele,  um 
die  der  Streit  damals  tobte  wie  früher  auch  und  jetzt  noch  unent- 
schieden schwankt,  ist  damit  gar  nichts  gewonnen.  Jede  Reaktion 
setzt  nothwendig  immer  eine  Aktion  voraus  und  strengste  Gesetz- 
mässigkeit zwischen  beiden  statuirt  ja  auch  Bonnet.  So  macht  es 
den  Eindruck,  als  ob  er  durch  das  Betonen  der  Aktivität  als  des 
eigentlichen  Wesens  der  Seele  seinen  Determinismus,  der  zu  jener 
Zeit  als  religions-  und  staatsgefährlich  galt,  etwas  larviren  wollte, 
eine  Vermuthung,  für  die  wir  im  Folgenden  noch  manche  Bestätigung 
finden  werden.^) 

Augenfälliger  ist  die  Aktivität  der  Seele  in  den  Wirkungen, 
die  sie  ausser  sich  d.  h.  zunächst  in  ihrem  Körper,  speciell 
im  Gehirn,  hervorbringt,  als  bewegende  Kraft  (force  motrice), 
wobei  natürlich  wieder  das  Wie?  dieses  Bewegens  sich  jeglicher 
Kenntniss  entzieht*)  Die  Wirkung,  welche  diese  Kraft  zunächst  auf 
die  Fibern  ausübt,  ist,  das  glaubt  Rönnet  von  vornherein  annehmen 
zu  dürfen,  ähnlich  oder  analog  derjenigen  Wirkung,  welche  die 
Fiber  von  Seiten  der  äusseren  Objekte  erfährt*)  In  Thätigkeit 
tritt  diese  Kraft  nur,  wenn  sie  durch  eine  gefühlsbetonte  Empfin- 
dung oder  Vorstellung  dazu  bestimmt  wird.  Dies  leugnen  Messe 
Wirkungen  ohne  Ursachen  für  möglich  halten.  Sie  ist  also  unter- 
geordnet den  Empfindungen  als  ihren  Motiven.*)  Wenn  davon  zwei 
verschiedene  zusammenkommen,  so  kann  die  sie  unterscheidende 
Seele  gar  nicht  anders,  als  zwischen  ihnen  eine  Wahl  treffen,  indem 
sie  naturgemäss  diejenige  vorzieht,  welche  ihr  ein  grösseres  Lust- 
gefühl zu  gewähren  verspricht  •)  Die  erste  und  nächste  Wirkung 
dieses  Vorziehens  ist  die  Aufmerksamkeit,^)   welche  keineswegs 

^)  Bonnet  verliert  diesen  hart  errungenen  Gedanken  sogar  recht  bald  ans 
dem  Gesichte;  denn  neun  Paragraphen  weiter  unten  (§.  135)  bezeichnet  er  ein 
Wesen,  welches  lediglich  lust-  oder  unlustbetonte  Empfindungen  habe,  ausdruck- 
lich als  nicht  aktiv! 

«)  Vgl.  oben  S.  67(3  und  unten  S.  689  und  699. 

»)  Ess.  An.  §.  4,  25,  128,  129;  Phil.  Oeuvr.  Vm.  p.  415. 

*)  Ess.  An.  §.  129. 

»)  Ess.  An.  §.  117,  128,  131,  140,  178,  179  u.  ö.;  auf  diesen  von  Gott  ge- 
setzten Zweck  der  Gefiihle  ist  schon  hingewiesen  worden  oben  S.  654. 

0)  Ess.  An.  §.  131,  134,  144,  356,  358,  364  u.  5. 

')  Ess.  An.  §.  130,  131,  465,  470  u.  ö.;  An.  Abr.  eh.  VlIL 
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bloss  als  eine  weitere  Form  der  Sensibilität  zu  betrachten  ist^) 
Denn  die  Beobachtung  zeigt,  dass  sie  durchaus  nicht  immer  von 
der  Stärke  der  Eindrücke  abhängt  Sie  kann  sich  ebensogut  den 
schwächsten  Empfindungen  und  Yorstellungen  zuwenden,  wie  den 
stärksten.^  Nur  bei  den  letzteren  liegt  der  zureichende  Grund 
lediglich  in  der  Sinnesempfindung,  im  Objekte  selbst;  bei  denersteren 
dagegen  liegt  er  mehr  ausserhalb  des  Objekts,  ia  dessen  Beziehungen 
zum  Wohl  und  Wehe  des  Individuums.*)  Das  erweist  die  Aufinerk- 
samkeit  als  wahre  Aktivität,  als  Wille,^)  als  eiu  Element,  das  keines- 
wegs schon  im  Wesen  der  Sinnesempfindung  rein  als  solcher  ein- 
geschlossen liegt  Wenn  jemand  lediglich  Sinnesperceptionen  und 
Gefühle  hätte,  so  wäre  er  nicht  im  geringsten  aktiv.*)  Die  Aktivität 
ist  demnach  ein  ganz  eigener  Faktor  im  Seelenleben,  wenngleich 
er  der  Sensibilität  untergeordnet  ist  Diese  von  Anfang  an  durch 
Gott  gesetzte*)  Verbindung  ist  also  wieder  eine  der  Grundthatsachen 
des  BoNNET'schen  Systems. 

So  glaubt  nun  Bonnet  die  Aufmerksamkeit  definiren  zu  können 
als  eine  Reaktion  der  Seele  auf  die  von  dem  Objekt  in  Er- 
regung versetzten  Fibern,  wodurch  sie  strebt,  diese  Erreg- 
ung festzuhalten,  zu  verstärken  oder  zu  verlängern.^  Als 
Wirkung  des  Verlangens  kann  natürlich  die  Seele  bei  der  ersten  Em- 
pfindung noch  keine  Aufmerksamkeit  haben.®)  Hier  zeigt  sich  wieder 
ein  scharfer  Gegensatz  zuCoNDn.LA.c.  Dieser  erklärt  die  Aufmerksamkeit 
als  exklusive  Empfindung  und  behauptet:  „Beim  ersten  Geruch  gehört 
die  Empfindungsfähigkeit  unserer  Natur  ganz  und  gar  dem  Eindruck, 
der  auf  ihr  Organ  geschieht  Das  nenne  ich  Aufmerksamkeit"^) 
Gegen  diese  auch  von  den  englischen  Associationspsychologen  ver- 


»)  Ebb.  An.  §.  135. 
*)  Ebb.  An.  §.  470. 

»)  Ebb.  An.  §.  130,  131,  140;   Ebb.  d.  Pb.  p.  140,  143,  144 f.;   Phü.  p.  413. 
*)  Ebb.  An.  §.  471. 
»)  Ebb.  An.  §.  135. 
^  Ebb.  An.  §.  139,  auch  124. 

')  Ebb.  An.  §.  48,  63,  141,  144,  145  u.  ö.;  Phil.  p.  403. 
8)  Ebb.  An.  §.  53. 

•)  CoNDiLLAC:  Tr.  d.  S.  I.  eh.  2  §.  1;  Logique  I,    7;  vgl.  Lemoine  a.  a.  0. 
p.  1231 
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tretene  Auffassung  polemisirt  in  unseren  Tagen  wieder  Höffding^) 
und  stellt  sich,  wie  Wundt*)  u.  a.,  entschieden  auf  den  schon  von 
Bonnet  vertheidigten  Standpunkt.  Und  in  ausdrücklichem  Anschluss 
an  Bonnet  betont  er,  dass  ein  Wesen  mit  lebenslänglich  einer  ein- 
zigen, sich  ganz  gleichbleibenden  Empfindung  nicht  nur  kein  Be- 
wusstsein,  sondern  auch  keinen  Willen,  also  keine  Aufmerksamkeit 
habe.»)  Auf  den  Einwurf  Stümpp's*)  aber,  wie  es  sich  dann  beider 
ersten  Empfindung  verhalten  habe,  entgegnet  er  nicht,  wie  Bonnet, 
dass  in  diesem  Falle  wenigstens  Grefühle  und  Aufmerksamkeit  un- 
möglich seien,  sondern  behauptet,  es  gebe  keine  erste  als  einzige, 
sondern  gleich  eine  Mehrheit.*)  So  gelingt  es  ihm,  wie  Condillac, 
auch  bei  der  ersten  Empfindung  schon  Aufmerksamkeit  annehmen 
und  doch  am  Gesetz  der  Beziehung  festhaltend  die  Aufmerksamkeit 
mit  Bonnet  als  elementare  Wahl  auffassen  zu  können.*) 

Die  Berechtigung  dieser  Auffassung  der  Aufmerksamkeit  weist 
Bonnet  an  der  Hand  der  Beobachtung  nach.  Zunächst  lehrt  ihm 
diese,  dass  die  Aufmerksamkeit  in  einer  rein  physischen  Ein- 
wirkung besteht,  welche  die  Seele  auf  die  Fibern  des  Grehimes 
ausübt  und  dadurch  auch  auf  die  entsprechenden  Sinnesorgane. 
Sind  wir  auf  etwas  aufmerksam,  so  richten  wir  unser  Organ  nach 
dieser  Sichtung  und  spannen  es  an.  Zu  langes  Aufmerken  ermüdet 
die  Sinneswerkzeuge  und  das  Gehirn,  während  Ruhe  oder  Wechsel 
des  Gegenstandes  das  Müdigkeitsgefühl  wieder  schwinden  macht, 
weil  es  die  erregten  Fibern  sich  erholen  lässt^)  Die  erste  Folge 
aber  eines  solchen  Einwirkens  auf  die  Fibern  ist,  dass  meine 
Empfindung  oder  Vorstellung  von  dem  Objekte  lebhafter  wird.  Ich 
bemerke  auch  bald  an  dem  Gegenstande  gewisse  Einzelheiten,  die 
mir  vorher  entgangen  waren.    Je  mehr  sich  meine  Aufmerksamkeit 


»)  Höffding:  Psych.  S.  117,  149  u.  ö. 
•)  WuNDT :  Phys.  Psych.  11.  S.  205  ff. 

•)  HöFFDiüG  a.  a.  0.  S.  398,  verweist  auf  Bonnet:  Ess.  An.  eh.  12;  vgL  oben 
S.  664. 

*)  Stumpf:  Tonpsych.  L  S.  10. 

*)  Höffding  a.  a.  0.  143  Anm. 

®)  A.  a.  0.  S.  399;    über  das  Gesetz  der  Beziehung  vgl.  auch  oben  S.  664. 

')  Ess.  An.  §.  136,  137  u.  ö.;  An.  Abr.  eh.  Vm. 


131]  —    683    — 

steigert,  um  so  stärker  und  reicher  werden  die  Eindrücke  des 
Gegenstandes.  Endlich  erreicht  dies  einen  solchen  Grad,  dass  auf 
mich  fast  kein  anderer  Gegenstand  mehr  wirkt  als  dieser.^)  Aus 
alle  dem  müssen  wir  schUessen,  dass  die  Aufmerksamkeit  in  den 
Fibern  die  Stärke  der  Bewegungen,  welche  die  Objekte  in  uns 
hervorrufen,  erhöht  Denn  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindungen  ist 
nothwendig  (direkt)  proportional  der  Stärke  der  Bewegungen,  durch 
welche  sie  hervorgebracht  werden.*) 

Wie  aber  die  Aufmerksamkeit  eine  gegenwärtige  Empfindung 
steigern  kann,  so  vermag  sie  auch  eine  entschwindende,  die  ihr  Lust 
bereitet,  längere  Zeit  festzuhalten,  wobei  allerdings  ihre  Intensität 
wachsen  muss  in  demselben  Masse,  in  welchem  jene  Empfindung 
schwächer  wird  und  das  Verlangen  nach  derselben  wächst^)  d.  h. 
jenes  schliesslich  schmerzlich  werdende  Hinneigen  oder  Hingezogen- 
werden der  Seele  nach  dem  als  besser  erkannten  Zustand,  welches 
mit  dem  aus  der  Vergleichung  hervorgehenden  Erkennen  des  Besser- 
seüis  des  früheren  Zustandes  gegenüber  dem  gegenwärtigen  von 
Natur  aus  untrennbar  verknüpft  ist*)  Diese  gewaltsam  festgehaltene 
Vorstellung  kann  sie  aber  schliesslich  derart  verstärken,  dass  die- 
selbe wenigstens  von  einem  imaginären  Genuss  begleitet  ist  Durch 
den  Vergleich  dieses  imaginären  Lustgefühles  mit  dem  wirklichen 
wird  jedoch  die  Begierde  noch  erhöht  Die  Aufmerksamkeit  sucht 
darum  durch  erneuerte  Verstärkung  des  Erinnerungsbildes  diese 
schmerzlich  empfundene  Differenz  auszugleichen.  Dabei  erschöpft 
sie  sich  endlich  und  die  Seele  fällt  dann  in  Lethargie,  bis  eine 
neue  Vorstellung  .sie  wieder  zur  Thätigkeit  ruft*^)  Damit  glaubt 
Bonnet  zugleich  eine  Mechanik  der  Begierde  gegeben  zu  haben. 
Es  ist  überflüssig,  auf  das  Verzwickte  seiner  Deduktion  einzugehen. 
Es  genügt  schon  der  Hinweis,  dass  er  damit  in  einen  ähnlichen 
Widerspruch  mit  sich  gerät,   wie   oben  in  der  Frage  des  Wieder- 


0  Es8.  An.  §.  138,  141,  142;  Ess.  d.  Ps.  eh.  40  p.  142,  143. 
«)  Ess.  An.  §.  139,  141,   143,  470  n.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  7  p.  18  f.,    eh.  38 
p.  130;  Phü.  p.  413  f. 

»)  Ess.  An.  §.  168—171. 
•»)  Ess.  An.  §.  115,  116. 
6)  Ess.  An.  §.  172—179,  53;  vgl.  Phü.  p.  415  f. 
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erkennens.*)  Jede  einmal  erfahrene  Empfindung  ist  an  eine  Kbem- 
partie  geknüpft.  Nun  sollen  durch  die  Aufmerksamkeit  die  Be- 
wegungen dieser  disponirten  Fibern  verstärkt  werden.  Das  erzeugt 
ein  imaginäres  Lustgefühl.  Jetzt  stellt  sich  auf  einmal  die  Er- 
innerung an  das  wirkliche  Lustgefühl  aus  eben  dieser  Empfindung 
ein.  Das  kann  doch  nur  an  denselben  Eibem  hängen.  Und  trotz- 
dem zwei  verschiedene,  als  getrennt  bewusste  Gtefühle! 

Weniger  komplicirt  ist  Bonnet's  Physiologie  der  Aufmerk- 
samkeit Bichtig  weist  er  darauf  hin,  dass,  während  die  einen 
Bewusstseinselemente  eiae  Steigerung  erfahren,  in  gleichem 
Masse  andere  zurücktreten,  z.  B.  die  Vorstellungen  benachbarter 
Gegenstände  an  Lebhaftigkeit  verlieren.*)  Die  Erklärung  dieser 
Erscheinung,  auf  die  er  sich  im  Essai  de  Psychologie  noch  nidit 
näher  eingelassen  hatte,  entnimmt  er  seüier  Gehimphysiologie.  Alles 
nämlich,  das  steht  ihm  fest,  was  dazu  dient,  die  Menge  des  Nerven- 
fiuidums  (oder  der  Lebensgeister)  zu  vermehren  oder  zu  vermindern, 
vermehrt  oder  vermindert  auch  die  Thätigkeit  der  Fibern-  Die 
Nervenflüssigkeit  vertheilt  sich  in  den  Fibern  je  nach  dem  Masse 
der  Wirkungen,  welche  sie  auszuüben  haben.  Bei  dem  begrenzten 
Mass  der  Nervenflüssigkeit  kann  diese  aber  unmöglich  einzelnen 
Fibern  in  grösserem  Masse  zufliessen,  ohne  dass  die  übrigen  Fibern 
von  dem,  was  sie  zu  gleicher  Zeit  davon  hätten  bekommen  können, 
einen  Abzug  erfahren.  Diese  Ableitung ,  welche  der  Grösse  der  in- 
folge der  Aufmerksamkeit  verstärkten  Bewegung  (direkt)  proportional 
ist,  kann  die  benachbarten  Fibern  so  sehr  entleeren,  dass  ihre  ge- 
schwächten Bewegungen  der  Seele  nicht  mehr  bewusst  werden.') 

Die  Art  und  Weise,  wie  hier  Bonnet  die  Aufmerksamkeit  und 
die  mit  ihr  zusammenhängende  sog.  Enge  des  Bewusstseins  rein 
physiologisch  oder,  wie  er  es  heisst,  mechanisch*)  zu  erklären  ver- 
sucht, muthet  uns  ganz  modern  an.  Man  braucht  nur  statt  des 
BoNNET'schen   Ausdruckes   „Nervenfluidum   oder  Lebensgeister"  zu 


1)  S.  587  f. 

«)  Ess.  An.  §.  141,  142. 

«)  Ess.  Ad.  §.  142,  143,  auch  138;  Ess.  d.  Ps.  eh.  40  p.  140  ff. 

*)  Ess.  An.  §.  143. 
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setzen  ,31ut"  und  die  LEH3fANN'8che*)  Auffassung  der  Aufmerksam- 
keit liegt  vor  uns,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  Bonnet  diese 
vasomotorischen  Erscheinungen  als  Wirkung  der  von  der  Seele  den 
betreffenden  Kbem  zugewendeten  Aufmerksamkeit  erklärt,  als  Folge 
derselben,  Lehmann  hingegen  umgekehrt  als  die  Ursache  des  Auf- 
merksamkeit benannten  Zustandes,  die  selbst  wieder  bedingt  ist 
durch  rein  physische,  die  Blutvertheilung  bestimmende  Yerhältnisse.^ 
Das  aber  wäre  die  einzige  Auffassung  gewesen,  weldie  konsequent 
aus  BoNNxrr's  physiologischer  Psychologie  sich  hätte  ableiten  lassen. 
Nachdem  er  nun  doch  einmal  dazu  gedrängt  war,  die  Seele  bei  den 
Denkprocessen  zur  Zuschauerin  zu  degradiren,  nachdem  er  ihr,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  auch  nodi  das  Bewegen  der  Glieder 
streitig  macht,  sieht  man  nicht  mehr  ein,  warum  er  nicht  auch  die 
Aufmerksamkeit  entsprechend  erklärt  als  längeres  und  aufdring- 
licheres Beharren  einer  Vorstellung  infolge  einer  physisch  herbei- 
geführten Steigerung  der  Vibration  ihrer  zugehörigen  Nervenpartie. 
Warum  lässt  er  die  Seele  nicht  auch  bei  diesem  Process  bloss  zu- 
schauen? zumal  er  doch  das  mit  dem  Aufmerken  so  nahe  verwandte 
Besinnen  der  Herrschaft  des  Willens  entzieht*)  Das  ist  ein  Wider- 
spruch, den  er  zu  heben  nicht  verstanden  hat,  vielleicht  zu  heben 
nicht  den  Muth  gehabt  hat 

Auf  diesem  Fundament  bildet  er  seine  Erklärung  für  die  an- 
scheinend ohne  Bewusstsein  sich  vollziehenden  Bewegungen, 
so  für  das  Gehen,  Spielen,  Schreiben,  das  Halten  des  Gleichgewichtes, 
femer  Reflexbewegungen,  wie  Schliessen  der  Augendeckel  bei  rascher 
Annäherung  eines  Gegenstandes,  das  Kauen,  dann  solche  in  Träumen, 
in  der  Zerstreutheit,  im  somnambulen  Zustand.*)  Alle  diese  auto- 
matisch ablaufenden  oder,  wie  er  das  nennt,  mechanischen  Beweg- 
ungen, also  auch  die  Reflexbewegungen,  die  wir  heute  grossentheils 
ausschliessen,  waren  nach  seiner  Ansicht  wenigstens  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  Gegenstand   bewussten  Wollens   und  werden  es  wieder, 


^)  Alfe.  Lehmann:  D.  Hypnose  (Lpz.  1890)  S.  20fif.,  55 f. 

«)  A.  a.  0.  S.  25  flf. 

«)  Efls.  d.  Pb.  eh.  39  p.  134  flf. 

*)  Ess.  d.  Ps.  eh.  39  p.  136. 
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wenn  der  Wille  ihnen  Einhalt  gebietet.^)  Dies,  sowie  die  Thatsache, 
dass  derartige  Bewegungen  meist  fehlerlos  ablaufen  (man  denke  nur 
an  einen  Violinspieler),  beweisen  Bonnet,  dass  die  Seele  sich  doch 
aller  dieser  Bewegungen  irgendwie  bewusst  ist*) 

Mit  besonderer  Vorliebe  verbreitet  er  sich  dabei  über  die 
häufig  beobachtete  Erscheinung,  dass  man  in  Gedanken  vertieft 
lange  gehen  kann,  ohne  hinterher  auch  nur  das  Geringste  von  der 
durchwanderten  Oertlichkeit  zu  wissen;  kommt  aber  einmal  ein 
Hinderniss,  so  nimmt  man  es  doch  wahr  und  weicht  ihm  aus.*) 
Das  zwingt  ihn  zu  dem  Schluss,  dass  in  der  Seele  gleichzeitig  leb- 
hafte und  schwache  Perceptionen  gegenwärtig  waren.  Nach  dem 
Masse  ihrer  Stärke  nun  bestimmte  sich  die  Aufmerksamkeit  und 
ebenso  nach  dem  Masse  ihrer  Bedeutung  für  die  Seele.  So  erregten 
die  interesselosen,  nebenbei  erhaltenen  Perceptionen  (des  Gtehens, 
Schreibens  u.  s.  w.)  in  dem  ohnehin  schon  in  Anspruch  genommenen 
Gehirne  so  schwache  Bewegungen,  dass  sie  so  gut  wie  unbewusst 
blieben,  obwohl  die  Sinnesorgane  sie  getreu  aufgenommen  hatten.*) 
Die  Wahrnehmung  des  Hindernisses  aber  zog  wegen  dessen  enger 
Beziehung  zum  Wohl  und  Wehe  des  Individuums  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich,  wurde  vollbewusst  und  führte  zu  der  zweckmässigen 
Reaktion.'^) 

Aehnlich  sind  wir  uns  beim  Lesen  der  einzelnen  Buchstaben 
nicht  bewusst  Findet  sich  aber  einmal  ein  unrichtig  gesetzter  oder 
sonst  unregelmässiger,  so  wird  er,  da  er  durch  sein  Heraustreten  aus 
der  Regel  den  gleichmässig  ablaufenden  psychischen  Process  unter- 
bricht, gehoben  d.h. bewusst*)  Derartige  schwache  Nebenempfindungen 
verlassen  uns  nie,  wie  z.  B.  das  Gefühl  der  Körperstellung,  der  Ge- 
sundheit, der  Krankheit  u.  dgl.  (=  Muskelempfindungen  und  Gemein- 
gefühl der  heutigen  Psychologie).  Wenn  wir,  wie  man  sagt,  nichts 
denken,  dann  haben  wir  so  schwache  Ideen,  dass  keine  die  Aufmerk- 


1)  Eßs.  d.  Ps.  eh.  39  p.  135  ff.,  eh.  40  p.  145  f. 

9)  An.  Abr.  eh.  XU. 

3)  Eßs.  (1.  Pß.  eh.  39  p.  137,  eh.  40  p.  144  f. 

*)  Eßß.  d.  Pß.  eh.  40  p.  142-144. 

»)  Eßß.  d.  Pß.  eh.  39  p.  139  f.,  eh.  40  p.  144  f. 

«)  Eßß.  d.  Pß.  eh.  39  p.  141. 
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samkeit  auf  sich  zieht.^)  Aehnlich  percipiren  wir  in  lediglich 
schwächerem  Grade,  wenn  wir  zerstreut  sind;  die  Empfindungen 
erreichen  eben  eine  so  geringe  Stärke,  dass  wir  uns  ihrer  in- 
folge der  Schwäche  der  zurückgelassenen  Disposition  hinterher  nicht 
recht  entsinnen.  Angestrengtes  Nachdenken  kann  dagegen  diese  so 
schwach  percipirten  Empfindungen  oft  wieder  deutlich  in's  Bewusst- 
sein  zurückbringen.  Sie  waren  somit  in  der  That  doch  von  der  Seele 
aufgefasst  worden.*)  Der  Begriff  also,  mit  dem  Bonnbt  alle  diese 
Schwierigkeiten  glücklich  löst,  ist  die  schwache  (halbbewusste) 
oder,  wie  Nie.  Tetens  verbessert,')  unwahrgenommene  Vor- 
stellung. Das  Verdienst,  diesen  wichtigen,  wenn  auch  viel  be- 
strittenen Begriff  in  die  Psychologie  eingeführt  zu  haben  unter  dem 
Namen  petites  perceptiohs,  gebührt  Leibniz.*)  Hier  also  dürfen  wir 
wohl  die  Quelle  für  Bonnet's  perceptions  foibles  annehmen  und 
seine  später  zu  erwähnenden  raisons  sourdes.*)  Maine  de  Biran's 
Behauptung  dagegen,  dass  hier  ein  Einfluss  der  STAHL'schen  An- 
sichten von  der  unbewussten  Seelenthätigkeit  vorliege,  verliert,  wie 
Lemoine  nachweist,  schon  in  Anbetracht  des  grundsätzlich  ver- 
schiedenen Standpunktes  alle  Wahrscheinlichkeit,  nicht  zu  gedenken 
der  grossen  Differenzen  im  Einzelnen.  •) 

Von  der  Bedeutung  der  Aufmerksamkeit  für  die  ganze 
menschliche  Entwicklung  und  Kultur  hat  Bonnet  die  grösste 
Meinung.  Nicht  nur,  dass  schliesslich  alles  Abstrahiren,  das  er  ge- 
wöhnlich dem  Verstand  zuweist,  in  letzter  Linie  ein  Akt  der  Auf- 
merksamkeit ist,  wohl  insofern  diese  den  Verstand  in  Thätigkeit 
treten   lässt;    auch   aUe  Entdeckungen    haben   in   ihr  die  Quelle.^) 


1)  ib.  ]).  141. 

«)  Ess.  d.  Ps.  eh.  40  p.  148. 

•'*)  Vgl.  M.  Dessoib:  Des  Nm.  Tetens  SteUg.  i.  d.  Gesch.  d.  Phil.,  in  der 
Tierteljahrsschr.  1.  wiss.  Phil.  Bd.  XVI.  S.  361. 

*)  Lbibniz:  Monad.  §.  21  u.  ö.  Nouv.  Ess.  Avant-Prop.  p.  11,  p.  9,  10,  147; 
ygl.  üeberweo-Heinze  a.  a.  0.  lEE.  S.  148;  E.  Zilleb:  Gesch.  d.  neuer,  dtsch. 
Philos.  S.  92  f.;  Feüerbach  a.  a.  0.  S.  160  ff.,  289. 

»)  S.  692. 

•)  Lemoine  a.  a.  0.  p.  168 ff.;  ü^r  Stahl's  Animismus  vgl.  Ravaisson  a.  a. 
0.  S.  177  und  Lemoine  bei  Franck  a.  a.  0.  p.  69  und  1670. 

')  Phil.  p.  403:  Ess.  An.  §.  270,  530  u.  ö.;  s.  oben  S.  643. 
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Wäre  der  Zufall,  meint  er,  dem  man  ursprünglich  die  meisten  Ent- 
deckungen verdankt,  nicht  yon  der  Aufmerksamkeit  unterstützt 
worden,  so  wären  dieselben  alsbald  wieder  verloren  gegangen  oder 
doch  ohne  weitere  nutzbringenden  Folgen  geblieben.^)  So  erscheiat 
die  Aufmerksamkeit  als  die  Mutter  des  Genies.^)  Ist  doch  der  Be- 
obachtungsgeist, dieser  Genius  der  Wissenschaften  und  Künste, 
nichts  anderes  als  die  Aufmerksamkeit,  welche  sich  auf  verschiedene 
Gegenstände  nach  gewissen  Grundsätzen  richtet  Ein  Philosoph,  der 
uns  die  Begehi  der  Kunst  des  Beobachtens  aufstellte,  würde  uns 
dadurch  die  Mittel  lehren,  die  Aufmerksamkeit  zu  regieren  und  zu 
fesseln.  Würde  er  dabei  zeigen,  auf  welchem  Wege  eir  selbst  und 
andere  zu  wichtigen  Entdeckungen  gelangt  sind,  so  schriebe  er  das 
nützlichste  Buch,  welches  jemals  der  menschliche  Yerstand  hervor- 
bringen kann:  eine  Geschichte  der  Aufmerksamkeit  Yon  einem 
solchen  Buche,  das  seiner  Zeit  leider  immer  noch  fehle,  verspricht 
sich  BoKNET  die  grössten  Fortschritte;  insbesondere  würden  alle 
Logiken  fallen,  die  ihn,  den  Naturforscher,  ofEenbar  durch  ihre 
Trockenheit  abstiessen;  denn  dieses  Buch  wäre  selbst  eine  an- 
gewandte LogiL^)  Ein  Werk  wie  Stüabt  Mjll's  Logik  wäre  also 
sicher  nach  dem  Herzen  Bonnet's  gewesen. 

Wie  viel  übrigens  bei  dieser  Aufmerksamkeit  wirkliche  Ak- 
tivität ist,  hat  oben  unsere  Betrachtung  der  Verstandesthätigkeit, 
besonders  beim  Schlussverfahren,  zur  Genüge  gezeigt*)  Lemoine 
drückt  das  treffend,  wenn  auch  etwas  pointiert  aus,  wenn  er  sagt: 
„Es  ist  also  die  Seele,  welche  alle  Elemente  der  Schlussfolgerung 
erfasst  (con9oit),  aber  es  ist  einzig  und  allein  der  Körper,  von 
welchem  die  Ordnung  dieser  Elemente  abhängt;  somit  ist  nur  er 
es,  der  die  Schlussfolgerung  vollzieht'**)  Man  erinnere  sich  auch 
an  Bonnet's  Behauptung,  dass  die  Seele  Newton's  im  Hirne  eines 
Wilden  einfach  das  Vorstellungs-  und  Gefühlsleben  dieses  Wilden 
haben  müsste/)    Was  Bonnet  bei  jeder  Gelegenheit  als  einwirkende 


1)  An.  Abr.  eh.  XXI. 

«)  Ebb.  An.  §.  530,  533. 

3)  An.  Abr.  eh.  XX.;  Ebb.  An.  §.  279,  532. 

*)  S.  643  S. 

*)  Lemoine  a.  a.  0.  p.  164. 

«)  Vgl,  oben  S.  630. 
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Thätigkeit  der  Seele  hervorhebt,  beschränkt  sich  schliesslich  besten 
Falls  darauf,  dass  sie  mit  ihrem  Verstand  eben  intensiver  als  sonst 
aufmerkt  auf  das,  was  vom  Gehirne  geboten  wird.  Sie  leistet  zum 
Zustandekommen  der  Vorstellungen  im  Grunde  keinen  grösseren 
aktiven  Beitrag,  als  wir  etwa  leisten  würden,  wenn  wir  zur  Herbei- 
führung schärferer  Bilder  die  Camera  obscura  noch  mehr  verdunkeln 
oder  wenn  wir  zur  Erzeugung  einer  deutlicheren  SchaUempfindung 
den  Athem  hemmen  oder  die  Hand  an  die  Ohrmuschel  halten.  Ein 
Beitrag  ist  das,  aber  doch  ein  recht  geringer,  besonders  gegenüber 
dem  Nachdruck,  mit  dem  Bonnet  dabei  immer  wieder  auf  das  Mit- 
wirken dieser  Aktivität  hinweist  Man  gelangt  da  zur  gleichen 
Vermuthung,  die  wir  schon  oben  ausgesprochen  haben,  dass  er  das 
alles  thut,  um  ja  nicht  in  den  Geruch  eines  alle  Freiheit  leugnenden 
Materialisten  zu  gerathen. 

Noch  deutlicher  tritt  diese  Verschleierungsmethode  an's  Licht 
bei  der  Behandlung  jener  Frage,  die  zu  eüiem  der  Hauptprobleme 
der  neueren  Philosophie  geworden  ist,  beim  Problem  der  Willens- 
freiheit, jener  „delikaten  Materie,  die  schon  so  viele  Schriften  und 
so  viele  Streitigkeiten  veranlasst  hat  und  gleichwohl,  wie  Bonnet 
glaubt,  so  einfach,  so  leicht  und  so  einleuchtend  wird,  wenn  man 
sie  unter  dem  rechten  Gesichtspunkte  betrachtet  und  in  keinem  be- 
sonderen System  befangen  ist"^)  Hier  kann  Bonnet  nicht  umhin, 
sich  zu  wundem  über  die  Verworrenheit,  Unklarheit  und  geringe 
Genauigkeit,  die  man  in  den  Auffassungen  berühmter  Schriftsteller 
findet«) 

Wollen,  definirt  er,  ist  die  Handlung  eines  empfinden- 
den oder  denkenden  Wesens,  wonach  es  unter  mehreren 
Arten  des  Seins  diejenige  vorzieht,  welche  ihm  das  meiste 
Gute  und  das  wenigste  Uebel  verursacht  Der  WiQe  oder, 
wie  BoNNET  eigentlich  hätte  sagen  sollen,  das  Wählen  ist  also,  wie 
wir  das  an  seiner  einfachsten  und  primitivsten  Erscheinungsform, 
der  Aufmerksamkeit,  bereits  ausführlicher  dargelegt  haben,  dem  Em- 


1)  An.  Abr.  eh.  XII.;  Malebranche   dagegen   sieht  in   der  Freiheit  ein  un- 
duichdringliches  Geheimniss,  vgl.  Wixdelbakd:  Gesch.  d.  Phil.  S.  322. 
»)  Ess.  An.  §.  155. 
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pfindungs-  und  Erkenntnissvermögen  untergeordnet^)  Oder  vor- 
sichtiger gesprochen:  Nach  Massgabe  der  Empfindungen  oder  Vor- 
stellungen bestimmt  sich  die  Seele  naturgemäss  für  das  Beste.') 
Damit  hat  Bonnet  seinen  deterministischen  Standpunkt  deutlich  ge- 
nug ausgesprochen. 

Trotzdem  bezeichnet  er  die  Wirkung  dieser  Bestimmung  der 
Seele  d.  L  die  Handlung,  wodurch  sich  dieser  besondere  Wille 
äussert,  als  eine  Wirkung  oder  Handlung  der  Freiheit')  Da  nun 
die  Seele  ihren  Willen  nicht  anders  vollstreckt,  als  insofern  sie 
ausser  sich  auf  ihren  Körper  wirkt,  d.  h.  bei  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  mit  Vorstellungen  verbundenen  Gehimfasem,  bei  körper- 
lichen Bewegungen  nach  gewöhnlicher  Ansicht*)  auf  die  in  motorische 
Nerven  übergehenden  Gehirnfasem,  so  ist  die  Freiheit  eigentlich 
die  bewegende  Kraft,  welche  die  Seele  nach  Belieben  ihres 
Willens  auf  ihre  Organe  und  durch  diese  auf  die  Objekte 
ausübt  oder  das  Vermögen,  das  zu  thun,  was  man  will, 
seine  Wahl  auszuführen.*)  Je  zahlreicher  und  mannigfaltiger 
die  Organe  sind,  in  denen  die  Freiheit  sich  äussert,  desto  mehr  Aus- 
dehnung hat  die  Freiheit*)  Umgekehrt  ist  bei  einem  Menschen,  der 
bloss  den  Geruchsinn  hat,  die  Freiheit  in  sehr  enge  Grenzen  gebannt 
Sie  kann  sich  nur  zeigen  als  Aufmerksamkeit,  welche  die  Seele  den 
Geruchsempfindungen  widmet^)  Aber  es  ist  darum  der  Freiheit  als 
solcher  nicht  wesentlich,  dass  ihr  mehrere  Möglichkeiten  vorliegen 
müssen.  Sie  ist  lediglich  das  Vermögen,  zu  thun,  was  man  will. 
Darum  hat  die  Auster,  welche  unbeweglich  im  Schlamme  sitzt  und 
nichts  weiter  thut,  als  dass  sie  ihre  Schalen  öfi&iet,  um  Seewasser 
einzulassen',  eine  Freiheit,  die  ebenso  wirklich  ist  wie  die  unsrige. 
Sie  thut  das,  was  sie  will,  nur  dass  ihr  Wille  sich  darauf  beschränkt, 


1)  Ess.  An.  §.  147,  135,  465,  470,  472,  512,  514  u.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  43 
p.  158  f.,  eh.  49  p.  175;  An.  Abr.  eh.  XII. 

«)  Ess.  An.  §.  148,  Ess.  d.  Ps.  eh.  43;  vgl.  dazu  noeh  unten  S.  699. 

*)  Ess.  An.  §.  149  u.  ö.,  An.  Abr.  eh.  XII. 

*)  Ueber  eine  davon  abweiehende  von  Boxnet  daneben  ausgesprochene  Ver- 
muthung  vgl.  iinten  S.  694. 

*)  Ess.  An.  §.  150,  152,  161,  485  f.,  490,  492  u.  ö.    Ess.  d.  Ps.  eh.  42  p.  157. 

«)  Ess.  An.  §.  150. 

')  Ess.  An.  §.  151,  vgl.  auch  §.  152  u.  Ess.  d.  Ps.  eh.  8  p.  22  f. 
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die  Schale  zu  öfihen.    Bestiiuint  aber  ist  dieser  Wüle   durch   eine 
Empfindung,  durch  den  Hunger.^) 

Zwei  Dinge  sind  bei  jedem  Willensakt  scharf  zu  unter- 
scheiden, die  Ausübung  des  Wollens  und  seine  Voll- 
streckung.*) Ein  Mensch  will  z.  B.  seinen  Arm  bewegen;  dieser 
Arm  aber  lässt  sich  nicht  bewegen.')  Hier  ist  der  Wüle  gegeben, 
aber  nicht  das,  was  man  Freiheit  nennt*)  Der  Wille  ist  darum 
allezeit  frei,  d.  h.  wenn  er  sich  äussert,  so  geschieht  es  durch  seine 
eigene  Kraft,  ohne  Zwang  und  vollkommen  nach  seinem  Belieben. 
Das  nennen  die  Metaphysiker,  unter  denen  Bonnet  sicher  weniger 
Li3BNiz,  'sGravesakde  u.  A.  versteht,  als  vielmehr  die  schulmässige 
Philosophie,*)  Spontaneität^)  Man  Aann  wohl  einen  Menschen 
hindern,  seinen  Arm  zu  bewegen,  aber  keineswegs  ihn  bewegen  zu 
wollen,  weil  man  seinen  WiUen  nicht  hindern  kann,  sich  nach  Ge- 
fallen über  verschiedene  Fibern  des  Gehirnes  auszubreiten.^)  Daraus 
ergiebt  sich  aber  auch,  dass  der  WiQe  als  solcher  sich  viel  weiter 
ausdehnen  kann,  als  die  eigentliche  Freiheit®) 

In  bewusster')  Uebereinstimmung  mit  Leibniz^^)  bestreitet  als- 
dann BoNNET  die  auf  Descartes")  zurückgehende  viel  vertheidigte 
Ansicht,  dass  eine  sogenannte  gleichgültige  Freiheit  (libert6  de 

»)  Ess.  An.  §.  152;  Ess.  d.  Ps.  eh.  51  p.  178,  Princ.  phil.  P.  VI.  eh.  10  p. 
327.  Vgl.  dazu  Schopenhaueb's  ähnlichen  Gedanken  in  „Ueb.  d.  Freih.  d.  Willens" 
S.  35. 

«)  Ess.  An.  §.  476. 

»)  Ess.  An.  §.  477. 

*)  Ess.  An.  §.  484. 

»)  Ess.  An.  §.  485. 

^  liEiBMiz  definirt  zwar  einmal  (Op.  phiL  ed.  Erdmann:  De  Lib.  p.  669)  die  Freiheit 
als  spontaneitas  intelligentis,  aber  er  behandelt  den  terminus  als  einen  längst 
bekannten,  der  schon  von  Abistoteles  (Eth.  Nie.  I,  20  p.  Uli»  23,  vgl.  0.  Sik- 
hbck:  Gesch.  d.  Psych.  II.  S.  102  f.)  richtig  definirt  worden  sei  (Theodicee  ß. 
§.  301). 

')  Ess.  An.  §.  487. 

«)  Ess.  An.  §.  488. 

»)  Leibniz:  Theod.  B.  §.  46  ff.,  303  u.  ö.;  Brief  an  Coste:  Ueb.  d.  Nothwend. 
u.  8.  w.  in  Kl.  philos.  Schriften  v.  L.  (Redam-Ausg.)  S.  270,  272;  vgl.  L.  Eeueb- 
BACH  a.  a.  0.  S.  55,  277. 

*<>)  Bonnet:  Vue  d.  Leibn.  p.  304  note. 

")  Descartes:  Princ.  phil.  I.  §.  41. 
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pure  indifference)  existire,  weil  es  ja  keinen  gleichgültigen  Willen 
gebe.^)  Wäre  je  einmal  der  Wille  durch  absolut  gleichstarke  Mo- 
tive in  eine  solche  absolute  Gleichgültigkeit  gebracht,  dann  könnte 
er  sich  eben  für  nichts  entscheiden  aus  Mangel  eines  zureichenden 
Orundes.  Es  träte  also  überhaupt  gar  keine  Handlung  ein,  ge- 
schweige denn  eine  freie  Handlung.')  So  findet  sich  Bonket  mit 
dem  als  „d^^  ^^^^  ^^^  BusmAi^^  bekannten  Problem  ab.  In  Fällen, 
wo  die  Objekte  wirklich  unter  sich  fast  ganz  gleich  sind,  wo  also 
für  den  Willen  eine  sogenannte  libertas  indifferentiae  hinsichtlicb 
der  Objekte  vorläge,  erfolgt  dann  eben  die  Entscheidung  auf  Omnd 
individueller  Körperbeschaffenheiten,  deren  die  Seele  sich  nicht  be- 
wusst  ist,  so  z.  B.  wenn  ich  mich  für  das  rechtsliegende  Objekt 
entschiede.  Das  Motiv  läge  dann  etwa  in  der  Fertigkeit,  welche 
ich  mir  erworben  habe,  mich  mehr  der  rechten  als  der  linken  Hand 
zu  bedienen.')  Und  wer  aus  Widerspruchsgeist  gegen  diese  Theorie 
das  linke  Objekt  ergreift,  ist  dann  eben  durch  diese  Neigung  zum 
Widerspruch  bestimmt^)  Oegenüber  solchen  scheinbar  ganz  gleich- 
gültigen Dingen  befindet  sich  die  Seele  in  einer  Art  von  Gleich- 
gewicht, welches  die  geringste  Eraft  oder  das  schwächste  Motiv  so- 
gleich aufheben  kann.  Dieses  Motiv  ist  nun  freilich  meist  so  un- 
bedeutend, dass  die  Seele  davon  beeinflusst  wird,  ohne  es  recht  zu 
merken,  und  in  diesem  Falle  motivlos  gehandelt  zu  haben  glaubt 
Aufmerksame  Beobachtung  kann  indess  dieses  Motiv  schliesshch 
doch  immer  herausfinden.  Dann  werden  diese  Motive  aus  dunklen 
(BoNNET  nennt  sie:  raisons  sourdes)  zu  klaren  (raisons  distinctes) 
umgewandelt*) 

Gleich  HuME,*)  der  die  Freiheit  ebenfalls  unter  dem  Einflüsse 
Locke's    ganz    ähnlich    definirt^),  wie    's  GravesajsDE    und    Bonnet^ 


»)  Es8.  An.  §.  494. 

«)  Ees.  d.  Ps.  eh.  44  p.  159  f. 

^)  Ess.  An.  §.  495  f.,  von  Boni^et  als  Ausführung  von  Ess.  d.  Pb.  eh.  44  p. 
160  ff.  bezeichnet.  Wenn  er  sich  exakt  ausdrückt,  spricht  er  nur  yon  a-pea-pres- 
gleichen  Motiven  (Ess.  An.  §.  140,  138). 

*)  Ess.  An.  §.  497  f. 

*)  Ess.  d.  Ps.  eh.  44  p.  161;  vgl.  oben  S.  687. 

*)  Hume:  Enquiry  ete.  eh.  VIJI,  1  S.  75  (dtsch.  v.  Kirchmakn). 

')  ib.  S.  87. 
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wundert  sich  dieser,  dass  die  Vertreter  der  Moralphilosophie  sich  für 
diese  sogenannte  gleichgültige  Freiheit  erklären.  Denn  eine  wirk- 
liche libertas  indifferentiae  hätte  doch  keinerlei  Einfluss  auf  die 
Tugend.^)  Im  Gegenteil,  könnte  sich  die  Seele  gegen  die  ein- 
leuchtendsten und  mächtigsten  Beweggründe  yerschüessen,  hätte 
das,  was  sie  der  gesunden  Vernunft  am*  gemässesten  und  für  ihren 
wahren  Vorteil  am  geeignetsten  hält,  keinen  Einfluss  auf  ihre 
Willensbestimmungen,  so  würde  ja  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
keine  Verlässigkeit  mehr  möglich  sein  und  nichts  wäre  uns  Bürg- 
schaft für  die  Handlungsweise  eines  anderen.  Schätzbare  Gottes- 
gelehrte, welche  theoretisch  daran  festhalten,  legen  sie  gleichwohl 
ihren  Vorträgen,  worin  sie  den  Menschen  die  grossen  Grundsätze 
der  Tugend  einschärfen,  nicht  zu  Grunde.  Denn  keine  Tugend 
ist  ohne  Beweggründe  und  die  Religion  ist  nur  da,  uns  die  mächtig- 
sten dazu  anzubieten.*)  ^ 

Auch  die  Erneuerung  der  Ideen,  wie  z.  B.  beim  Spiel  der 
Phantasie,  ist  kein  ursachloser  Akt,  selbst  wenn  die  Ideen  an  sich 
gleichgültig  wären  d.  h.  keine  mehr  oder  weniger  als  die  andere 
zum  Wohl  des  Individuums  beitragen  würde.')  Doch  liegt  hier 
wohl  keine  psychische,  sondern  nur  eine  physische  Kausalität  vor. 
Denn  die  Fortleitung  der  Bewegung  von  Fiber  zu  Fiber  geschieht 
in  diesem  Falle  wahrscheinlich  bloss  auf  Grund  ihres  organischen 
(angeborenen  oder  erworbenen)  Zusammenhanges,*)  was  natürlich, 
wie  schon  oben  gezeigt,  auch  für  das  logische  Denken,  specieU  für 
das  Schliessen  gilf^)    Es  nötigt  uns   nichts,    die ,  Reproduktion  von 


^)  An.  Abr.  eh.  XII;  vgl.  's  Gba^vesande  a.  a.  0.  §.  172. 

*)  An.  Abr.  ib.;  Ess.  d.  Ps.  eh.  46  p.  167.  Vgl.  dazu  A.  Biehl:  D.  phüos. 
Sjriticifimas  (1887)  S.  219:  ,^Die  Moral  besteht  u.  der  Determinismus  ist  eine 
wissenschaftliche  Wahrheit,  die  durch  die  Vernunft  gefordert,  durch  die  Erfahrung 
bestätigt  wird;  also  muss  die  Moral  zugleich  mit  dem  Determinismus  desWollens 
möglich  sein."    Ganz  der  BoNNEi'sche  Standpunkt. 

>)  Ess.  An.  §.  499  f. 

*)  Ess.  An.  §.  500;  vgl.  §.  440  f.,  447—450. 

^)  Vgl.  oben  S.  644  und  Lkmoini:  a.  a.  0.  p.  164,  der  den  BoNNEX*schen  Ge- 
dankengang schliesst  mit  den  Worten:  Un  sophisme  est  une  maiadie.comme  une 
digestion  mauvai8e;oe  n*est  pasAristote,  c'est  Broussais  (ein  angesehener  Irrenarzt 
und  Psycholog  1772—1838),  qui  Ta  guerira. 
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Ideen  der  Thätigkeit  der  Seele  zuzuschreiben.  Warum  wollen  wir 
uns  hier  auf  einen  Eingriff  der  Seele  berufen,  wenn  die  blosse  Or- 
ganisation hinreicht,  die  Erscheinungen  zu  erklären  ?i)  Also  werden 
auch  die  Objekte  des  Wollens  erst  durch  Association  ins  Bewusst- 
sein  gebracht*)  Dass  sie  nun  vom  Willen  (Aufmerksamkeit)  fest- 
gehalten werden,  dazu  bestimmt  die  Seele  den  Willen  nach  Mass- 
gabe des  Nutzens  dieser  Empfindung  oder  Vorstellung  u.  s.  f.  An 
diesen  aber  erinnert  sie  sich  wieder  nur  durch  Association.  Also 
wieder  zunächst  ein  rein  physischer  Process.  So  bleibt  der  Seele 
bloss  noch  übrig,  sich  dieser  cerebralen  Vorgänge  bewusst  zu  werden 
und  danach  einem  Bewusstseinselement  die  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden, einem  anderen  zu  entziehen.  Sie  verhält  sich  wie  ein 
passiver,  wenn  auch  keineswegs  gleichgültiger  Zuschauer,')  eine 
Anschauung,  die  Nie.  Tetens  entschiedenst  zurückwies.*) 

So  wenig  Bonnet  die  Seele  Richtung  gebend  in  den  Vor- 
stellungslauf eingreifen  lassen  will,  so  wenig  oder  noch  weniger 
Einfluss  möchte  er  ihr  schliesslich  auf  die  körperlichen  Bewegungen 
einräumen.  Im  Hinblick  darauf  nämlich,  dass  wir  die  Seele  als 
Ursache  derselben  genau  genommen  eigentlich  nicht  wissen,  sondern 
nur  glauben,  weil  wir  ihren  Willen  und  die  Bewegung  stets  ver- 
bunden sehen,*)  halt  er  es  auch  für  mögUch,  dass  zwischen  den 
Sinnen  und  den  Gliedern  ein  geheimer  Zusammenhang  besteht 
Können  die  Sinnesfibern  ohne  Zuthun  der  Seele  sich  wechselweise 
in  Vibration  versetzen,  warum  sollten  sie  ihre  Schwingung  nicht 
auch  auf  die  in  die  Glieder  verlaufenden  Fibern  (=  motorischen 
Nerven)  übertragen  können?*) 

Was  Bonnet  hier  vielleicht  im  Anschluss  an  die  Leydener 
Aerzteschule,  die  unter  Boerhave  mit  besonderer  liebe  sich  dem 
Studium  der  Reflexbewegungen  hingab^),  als  schüchterne  Vermuthung 


0  Ess.  An.  §.  444. 
«)  E88.  An.  §.  501. 

»)  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phiL  P.  VI.  eh.  10  p.  327  gebraucht  von  der  unserer 
menschlichen  qualitativ  gleichartigen  Tierseele. 

♦)  Vgl.  E.  Zelleh:  Gesch.  d.  dtech,  Philos.  S.  264. 

»)  Ess.  An.  §.  503,  504. 

«)  Ess.  An.  §.  506. 

')  WiNDELBAND :  Gosch.  d.  Phü.  S.  318,  358. 
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vorträgt,  ist  bekanntlich  von  der  neueren  Psychologie  besonders 
durch  die  Untersuchungen  von  Dessoir  und  Yi^nk  als  eine  Grund- 
thatsache  des  Seelenlebens  nachgewiesen  und  als  das  Gesetz  des 
Ideodynamismus  bezeichnet  worden.*)  Umsomehr  ist  es  zu  be- 
dauern, dass  Sonnet  diese  glücklich  gefundene  Fährte  in  allzu- 
grossem  Misstrauen,  als  vrai  philosophe*),  nicht  weiter  verfolgte. 
Dann  wäre  er  wohl  zu  einer  dem  Richtigen  näher  kommenden  Auf- 
fassung der  Reflexbewegungen  gekommen  und  hätte  vielleicht,  wie 
Hartley,')  die  Entstehung  der  willkürlichen  Bewegungen  aus  den 
automatischen  und  reflektorischen  erkannt  So  aber  fragt  er  sich 
gar  nicht  einmal,  wie  man  eigentlich  zu  bewusst  koordinirten  Be- 
wegungen gelangt. 

Die  besprochenen  Gedanken  Bonnet's  sind  übrigens  auch  noch 
insofern  von  grossem  Interesse,  als  sie  unseren  wiederholt  ge- 
äusserten Verdacht  bestätigen,  dass  seine  Ansicht  über  die  Natur 
und  die  Ausdehnung  der  Aktivität  der  Seele  keineswegs  so  sicher 
und  fest  war,  als  man  aus  manchen  seiner  Aeusserungen  abnehmen 
möchte.  Aber  daran  hält  er  gleich  von  Anfang  an  fest,  dass  auf 
Grund  der  Kenntniss  all  dieser  Verhältnisse  sich  die  Handlungen 
der  Menschen  müssen  voraussehen  lassen.  Darauf  beruht  alle 
Menschenkenntnis  und  Politik.  Mit  absoluter  Sicherheit  sieht  natür- 
lich nur  die  unendliche  göttliche  Allwissenheit,  welche  Herz  und 
Nieren  prüft,  die  Thaten  voraus.*)  Die  Antinomie  zwischen  mensch- 
licher Freiheit  und  göttlichem  Vorherwissen  ist  hier  also  ebenso  ge- 
löst, wie  von  Letbniz  in  der  Theodieee.*) 


*)  M.  Dessoir:  Experiment.  Pathopeychologie  lU.  (Vierteljahrsschr.  f.  wiss. 
Philos.  XV.  S.  89 ff.);  Ueber  den  Haut^inn  (Archiv  f.  Anat.  u.  Physiologie  1892 
S.  189 f.);  Ch.  Ytst:  Sensation  et  mouvement  (Paris  1887);  H.  Münsterbbrg:  Die 
Willenshandlung  (1888);  femer:  Beiträge  zur  experiment.  Psychologie  I.  (1889) 
S.  22 ff.,  137  u.  ö.;  Nik.  Lange:  Beiträge  z.  Theorie  d.  sinnl.  Aufmerksamkeit  u. 
d. akt.  Apperception;  A.Lehmann:  D.  Hypnose  (1890)  S.  14;  E.  Burke  Delabakbe: 
Ueb.  Bewegungsempfindungen  (1891)  S.  4  ff. 

«)  Ess.  An.  §.  508,  511. 

«)  Hartley:  Observation  etc.  L  S.  31  (Dtsch.  Ausg.  1772). 

*)  Ess,  d.  Ps.  ch.  47  p.  168  f.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Vorwissen 
oder  Ahnen,  Prophezeien  u.  ähnlichen  oben  S.  613  berührten  mystischen  Erschei- 
nungen. 

ft)  Theod.  B.  §.  360  u.  ö. 
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In  diesen  Ausführungen  Bonnet's  über  die  Freiheit  sind  uns 
überhaupt  manche  Anklänge  an  den  LEiBNiz'schen  Determinismus 
begegnet  Doch  wäre  es  ein  grosser  Irrtum,  hier  die  einzige  oder 
auch  nur  die  wichtigste  Quelle  für  Bonnett  sehen  zu  wollen. 
Eine  Stelle,  wo  dieser  die  Freiheit  kurz  definirt  als  facultas  &ciendi 
ut  übet,  leitet  uns  auf  die  rechte  Fährte.  Denn  hier  beruft  er  sich 
ausdrücklich  auf  einen  „berühmten  Autor'',  als  den  er  in  der  An- 
merkung selber  'sGravbsande  bezeichnet*)  Ein  weiteres  Verfolgen 
dieser  Spur  führt  zu  manchem  interessanten  Detail  So  ist  schon 
's  Gravesande's  Definition  des  Willens  nur  der  Form  nach  ver- 
schieden von  derjenigen  Bonnitt's:  Volle  est  actus  intelligentiae,  quo 
Status  quidam  alten  anteponitur.*)  Dasselbe  gilt  von  der  Motivation 
des  WoUens:  Amorem  felicitatis  causam  esse  omnium  determi- 
nationum  voluntatis.')  Dann:  Libertatem  vocamus  facultatem  faciendi 
quod  libuerit,  quaecunque  fuerit  voluntatis  determinatio.*)  Diese 
potentia  (sc.  agendi),  wie  's  Geavbsande  es  auch  nennt,*)  ist  bei  Gott 
natürlich  unendlich;  also  ist  seine  libertas  eine  absolute.  Beim  Ge- 
schöpfe dagegen  ist  sie  begrenzt  (limitata).*)  Auch  für  die  Ar- 
gumentation Bonnbt's  gegen  denjenigen,  der  aus  Widerspruch  das 
wählt,  was  scheinbar  der  Theorie  zuwider  das  Streben  nach  Glück- 
seligkeit nicht  als  massgebend  aufeeigen  soll,  findet  sich  ein  Vor- 
bild bei  's  Gravesande,^)  freilich  auch  bei  Hume®)  und  LEmNiz.®) 
Aber  als  Bonnbt  ganz  eigenthümlich  dürfen  wir  wieder  die  Hin- 
neigung zu  physiologischer  Fundamentirung  betrachten.  Auch  in 
der  Frage  nach  der  libertas  indifferentiae,  besonders  in  der  Polemik 
gegen  ihre  Vertheidiger  sind  zwar,  wie  wir  bereits  sahen,  ebenfalls 
Anklänge  an  Leibniz  zu  konstatiren,  aber  sie  treten  entschieden  zu- 
rück  gegenüber  der  Uebereinstimmung  mit  'sGRAVESA^^)E:    Si  in- 


»)  E88.  An.  §.  492. 

*)  '8  Gravbsande:  Introd.  etc.  §.  108. 

»)  ib.  §.  113. 

*)  ib.  §.  117. 

»)  ib.  §.  118. 

•)  ib.  §.  119. 

')  ib.  §.  130. 

«)  HüME  a.  a.  0.  S.  87. 

»)  Theod.  B.  §.  45. 
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'  differentiam  admittamus,  non  spes  non  metas  non  legam  cognitio 
determinant  voluntatem,  sed  nihil.^)  Dagegen  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  und  in  wie  weit  hier  nicht  auch  Hume  hereinspielt,  der  gleichfalls 
von  diesem  Punkte  aus  sehr  geschickt  und  beredt  seine  Polemik 
führt*)  Unverkennbar  wieder  sind  die  BeziehuDgen  Bonnet's  zu 
's  6rav£8ande  beim  Segriff  aequilibrium,  über  das  der  Letztere  be- 
merkt: Minimum  quid  hoc  turbat;  attentione  aucta  aut  turbata 
facillime  tollitur.*) 

Obwohl  aber  die  beiden  so  sehr  übereinstimmenden  Denker 
die  Freiheit  mit  den  gleichen  Worten  definiren,  so  macht  sich  doch 
schliessUch  ein  feiner  Unterschied  geltend,  der  sich  allerdings  erst 
zeigt  bei  Betrachtung  der  Beispiele.  Wenn  ich  in  einem  Zimmer 
bin,  das  geöffnet  ist,  so  kann  ich  bleiben  oder  weggehen;  meine 
libertas  ist  also  integra.  Ist  das  Zimmer  aber  geschlossen,  so  habe 
ich  meine  Freiheit  nicht  mehr.  Ich  bin  zwar  freiwillig  d.  h.  aus 
eigenem  Entschlüsse  (sponte)  geblieben;  aber  die  Möglichkeit  zu 
gehen,  falls  ich  es  gewollt  hätte,  fehlte  mir  doch;  und  gerade  da^ 
durch  ist  die  Freiheit  aufgehoben.  Es  ist  also  die  Spontaneität 
allein  noch  nicht  hinreichend.  So  's  Gravesam)e*)  im  engsten  An- 
schluss  an  Locke.*) 

Nach  Bonnet  aber  wäre  man  in  diesem  Falle  frei.  Das  ergiebt 
sich  klar  aus  folgender  Stelle:  Man  setze  ein  Wesen,  welches  sein 
ganzes  Leben  hindurch  immer  das  thut,  was  es  will,  und  man  setze 
zugleich,  dass  es  in  jedem  besonderen  Falle  nicht  anders  handeln 
könnte,  wenn  es  gleich  wollte.  Würde  dieses  Wesen  deshalb  weniger 
frei  sein?  WoUte  man  dies  sagen,  so  müsste  man  diese  Erklärung 
der  Freiheit,  die  so  wahr  und  so  allgemein  angenommen  worden  ist, 
fahren  lassen,  dass  sie  nämlich  in  dem  Vermögen  besteht  zu  thun, 
was  man  wül.") 


»)  '8  Gravisande  ib.  §.  172. 

^)  HüME  a.  a.  0.  S.  81f.,  89 ff.;  über  das  Unklare  dieses  Verhältnisses  siehe 
oben  S.  570. 

*)  's  Gravesaädk  ib.  §.  136. 

**)  's  Gravesande  ib.  §.  121 ;  über  seine  Freiheitslehre  vgl.  Vapereau  in  Franck's 
Dict.  d.  Sc.  phil.  p.  647. 

^)  Locke:  Essay  etc.  11.  eh.  21  §.  16. 

•)  Ess.  An.  §.  492. 

Schriften  d.  Ges.  f.  psychol.  Forsch.  I.  4u 
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Man  kann  nicht  leugnen,  dass  Bonnet  hier  im  Rechte  ist 
Seine  Freiheit  ist  das  Nichtfühlen  eines  Hindernisses  gegen  die 
Willensbethätigung.  Diese  allen  dreien  gemeinsame  Definition  ein- 
mal angenonmien,  führt  er,  indem  er  sich  mit  Recht  auf  den  Stand- 
punkt des  wollenden  und  handelnden  Subjektes  stellt,  den  Begriff 
in  seiner  Negativität  sicher  mit  grösserer  Konsequenz  durch  als 
Gravesande  und  Locke,  die  beide  unberechtigter  Weise  den  Stand- 
punkt des  Zuschauers  einnehmen. 

Das  ist  der  einzige  Punkt,  wo  Bonnet  von  seinen  beiden  Vor- 
bildern abweicht.  Im  Uebrigen  bat  er  wie  diese  das  Wesen  der 
Sache  richtig  erfasst,  aber  doch  das  Eind  mit  dem  falschen 
Namen  genannt  Was  alle  drei  als  Freiheit  behandeln,  ist  ja  nur 
jene  äussere  physische  oder  empirische  Freiheit  des  Handelns,  um 
die  man  gar  nicht  kämpft^)  Die  Freiheit  des  Wollens,  die  Un- 
abhängigkeit des  Willens  von  Motiven,  das  war  das  Streitobjekt 
Locke  erklärt  zwar  eine  solche  Frage  überhaupt  für  widersinnig, 
aber  mit  anderen  Worten  behandelt  er  sie  doch  selber  unter  dem 
Namen  Freiheit  der  Seele  und  entscheidet  sich  für  den  Determinis- 
mus.2)  's  Gravesande  redet  überhaupt  gar  nicht  von  einer  Freiheit 
des  Wollens,  sondern  nur  von  Freiheit  im  Allgemeinen  und  ist, 
wie  gezeigt,  ein  nicht  weniger  entschiedener  Determinist  Bonnet 
aber  sucht  seinen  Determinismus  zu  verstecken,  indem  er  mit 
gleicher  Jongleurwendung  wie  Locke  sagt:  Die  Seele  bestinmit  sich 
selbst,  indem  sie  stets  das  Beste  wählt,  das  Zuträglichste  will.  Und 
weil  sie  oder  ihr  Wille  sich  also  selbst  bestimmt  und  nicht  von 
aussen  her  zum  Wollen  gezwungen  werden  kann  d.  h.  spontan  ist, 
so  heisst  er  sie  oder  ihren  Willen  frei').  Indem  er  so  die  Sponta- 
neität unterschiebt,  kann  er  die  Freiheit  des  Wollens  immer  be- 
theuern und  doch  ein  Leugner  der  Willensfreiheit  sein.  Ob  aber  eine 
also  definirte  äussere  Freiheit  d.  h.  die  Freiheit,  das  Grewollte  aus- 
zuführen, vorliegt,  kann    somit,   wenn  man  ihren  Begriff  festhält. 


^)  Vgl.  Schopenhauer  a.  a.  0.  S.  3if.,  16,  44;  Kirchmann:  D.  Grundbegriffe 
d.  Rechts  u.  d.  Moral  S.  78  f. 

•)  Locke:  Essay  etc.  IL  eh.  L*l  §.  8 — 53  u.  dazu  Kirchmann's  Anm.  167 — 193. 

8)  Ess.  An.  §.  148;  vgl.  oben  S.  690,  dann  An.  Abr.  eh.  XJII;  Paling.  phil. 
P.  XXI  eh.  9  u.  note. 


\ 
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nach  allen  drei  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden.  Darum 
könnte  selbstredend  eigentlich  keiner  sagen,  dass  der  Mensch  von 
Natur  frei  sei,  sondern  sie  müssten  sich  beschränken,  nur  den  Be- 
griff Freiheit  zu  präcisiren.  Aber  sie  thaten  das  nicht  immer  und 
kamen  wiederholt,  sei  es  mit  Absicht,  sei  es  aus  Lässigkeit,  von  der 
recht  erkannten  Richtung  ab.  Bei  diesem  Abgehen  vom  eigentlichen 
Fragepunkte  ist  es  auch  verständlich,  warum  sie  das  Problem  so 
leicht  finden.!) 

Dass  BoNNET  die  fälschlich  Freiheit  genannte  Freiwilligkeit 
immer  und  immer  wieder  hervorhebt,  um  nicht  in  den  Geruch  eines 
Materialisten  zu  konunen,  wozu  seine  oben*)  angeführten  Ansichten 
über  die  Erneuerung  der  Ideen  gerade  schon  Anlass  geben  konnten, 
das  wird  auch  dadurch  nahe  gelegt,  dass  er  in  einem  eigenen 
Kapital  seiner  Palingenesie  den  Vorwurf  ablehnt,  er  lehre  den 
Fatalismus.  Dabei  macht  er  das  erwähnte  Taschenspielerstückchen 
und  fragt  dann  ganz  unschuldig:  Wäre  man  denn  ein  wirklicher 
Fatalist,  wenn  man  annähme,  die  Seele  bestimme  sich  jederzeit  nach 
dem  wirklichen  oder  scheinbaren  Besten?  Dann  müssten  ja  die 
meisten  Philosophen  für  Fatalisten  erklärt  werden.^)  Ganz  ähnlich 
bekämpft  's  Gravesande  den  sogenannten  Fatalismus,  namentlich 
Spixoza's  Ideen*),  denen  er  indess  in  Wahrheit  viel  näher  stand,  als 
er  uns  glauben  machen  will.  Es  hat  ihm  auch  nicht  viel  geholfen; 
denn  er  gerieth  trotzdem  in  den  Verdacht  des  Spinozismus.*) 
Ueberhaupt  scheint  der  von  Bonnet  noch  mehr  als  von  'sGrave- 
SANDE*»)  so  sehr  betonte,  speciell  bei  ihm  im  Grunde  wenig  be- 
rechtigte Gegensatz^)  zwischen  Fatalismus  und  dem  eigenen  Deter- 
minismus mehr  künstlich  geschaffen,  um  dem  wiederholt  auftretenden 

*)  Vgl-  Schopenhauer  a.  a.  0.  S.  85  f.  in  Bezug  auf  Maixe  de  Biban  und 
Hegel. 

«)  Vgl.  oben  S.  693. 

«)  An.  Abr.  eh.  XHI. 

*)  Introd.  §.  145. 

'')  Noack:  Philos.-gesch.  Lex.  ;:^.  321. 

ö)  's  Gravesande  a.  a.  0.  §.  173  f. 

')  Vgl.  Saisset  in  Franck's  Dict.  d.  Sc.  phil  p.  948  ff.  und  Jourdain  ib.  p. 
523  ff.;  Philosophen,  wie  Joh.  Hcbkr:  Ueb.  d.  Willensfreiheit  (München  1858)  u. 
H.  Ulrici:  Gott  u.  d.  Natur  (Leipzig  1S62),  betonen  diesen  Unterschied  nicht  im 
mindesten. 

46* 
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L-rtum,  als  greife  er  das  Ghristenthiim  an,  entgegen  zu  treten  und 
eine  Yerwechselung  mit  religionsfeindlichen  Deterministen,  wie 
Diderot,  Voltaiee,  Lamettrie,  Holbach  und  anderen  Vertretern  der 
Aufklärung^},  zu  verhüten.  Auf  diese  spielt  er  auch  zweifellos  an, 
wenn  er  von  „gewissen  modernen  Fatalisten^^  spricht,  welche  ihre 
Theorie  gegen  die  Religion  gerichtet  hätten.*) 

Daraus  begreift  sich  auch,  warum  Bonnet  in  seiner  ersten 
psychologischen  Schrift  seinen  Determinismus  weniger  zurückhaltend, 
wenn  auch  inmier  mit  seiner  irreführenden  Terminologie,  vorträgt.*) 
Mit  aller  Entschiedenheit  tritt  er  da  noch  der  LEroNiz'schen  *)  Be- 
hauptung entgegen,  dass  die  Determination  der  Handlungen  nur 
den  Charakter  der  faktischen  Oewissheit,  der  vollkommenen  Begel- 
mässigkeit  trage,  aber  durchaus  nicht  den  der  Nothwendigkeii  Alles, 
was  aus  dem  Wesen  eines  Dinges  hervorgeht,  geht  daraus  mit  Noth- 
wendigkeit  hervor.  Die  Seele  handelt  nur  deshalb  nicht  mit  der 
gleichen  Art  von  Nothwendigkeit,  mit  der  ein  nicht  unterstützter 
Stein  fällt,  weil  das  Princip  der  Handlung  ein  anderes  ist; 
aber  die  Wirkung  ist  ebenso  sicher  bestimmt  Mathematische, 
physische  und  moralische  Nothwendigkeit  gehören  in  ein  imd  die- 
selbe Reihe,  sind  alle  drei  in  gleicher  Weise  durch  Gottes  Willen 
gesetzt  (hypothetische  Kothwendigkeit),  so  dass  für  alle  drei  das 
Gegentheil  gleich  unmöglich  ist.*)  Leibniz,  gegen  den  er  hier  zweifel- 
los polemisirt,  liess  bekanntlich  dieses  Kriterium  nur  für  die  meta- 
physische, logische  oder  geometrische  Nothwendigkeit  gelten.*;  Die 
Anfeindungen  jedoch,  die  Bonnet  aus  dieser  Offenheit  erwuchsen, 
machten  ihn  vorsichtiger;  ja  fast  scheint  es,  als  ob  er  sich  deshalb 
absichtlich  in  eine  Art  von  Yersteckenspiel  eingelassen  habe.    Daher 


1)  Vgl.  Voltaire  :  Dict  phil.  (London  1764)  Art. :  Freiheit  d.  WiUens  u. 
Schicksal;    Holbach:  Syst.  d.  1.  Nat.  I.  eh.  11  p.  160. 

a)  Oeuvr.  VUI.  Avertisß.  p.  VIl. 

')  Aul  da8  Unvorsichtige  seines  Auitr<tcns  weist  Boknkt  selbst  hin  Ocutt. 
Vm  Avert.  p.  VI. 

*)  Theod.  A.  §.  2;  vgl.  Boknet:  Vue  d.  Leibn.  a.  a.  0.  p.  283. 

^)  Ese.  d.  Ps.  eh.  48  p.  170  ff. 

ö)  Theod.  Vorw.  §.  32,  A.  §.  2,  B.  §.  170ff.,  348  u.  ö.;  Ueb.  d.  letzt.  Ursprung 
p.  Dinge  (Anfang);  vgl.  Feuehbach  a.  a.  0.  S.  130 f.,  138 f. 
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seine  Rückkehr  zu  Leibniz  in  der  ersten  Ausgabe  der  Paling6n6sie.^) 
Später  jedoch,  als  Niemand  mehr  über  seine  Ansichten^)  im  Zweifel 
war,  bedurfte  es  einer  solchen  Reserve  nicht  mehr  und  er  konnte, 
wie  wir  sehen  werden,  sich  wieder  entschiedener  und  schärfer 
äussern.*) 

So  dürfen  wir  also  in  Bonnet's  mittlerer  Zeit  wieder  an  einen 
positiven  Einfluss  von  Seiten  Leibnizbns  denken,  der,  eine  ähnlich 
ironische  Natur,  wie  Bonnet,  „sich  verlegen  fühlend ,  hin  und  her 
lavirt,  sich  und  Andern  den  Zielpunkt  verrückt'.*)  Mit  Recht  nennt 
es  Habs  einen  Missbrauch  der  Ausdrücke,  wenn  Lbibniz  alles  Ge- 
schehen in  der  Kausalität  befangen  sein  lässt  und  dabei  doch  immer 
von  Freiheit  spricht*)  Dieser  Vorwurf  trifft  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  Bonnet's  Ausdrucksweise,  wenngleich  seine  Haltung 
selbst  in  der  besprochenen  Abwehr  des  Fatalismus  und  noch  mehr 
später  eine  wesentlich  klarere  und  festere  ist,  so  dass  man  über  ihn 
viel  leichter  in's  Reine  kommen  konnte  als  über  Leibniz.®) 

N*Diesem  Problem  der  Freiheit  hat  Bonnet  offenbar  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  beigemessen.  Schon  in  seiner  Jugend^)  hatte 
er  sich  damit  beschäftigt  und  später  lässt  er  sich  ganz  gegen  seine 


*)  Paling.  P.  XXI.  eh.  9.  Darum  bekennt  sich  Bonnbt  erst,  nachdem  er 
durch  seine  Palingenesie  allgemein  als  Vertheidiger  des  Christenthums  bekannt 
geworden  war,  in  der  letzten  Ausgabe  1783,  öffentlich  als  Verfasser  des  Ess.  d. 
Ps.,  der  nach  seinem  eigenen  Geständniss  bei  der  öffentlichen  Meinung  sehr  Aii- 
stoss  erregt  hatte  (Oeuvr.  VIII.  Avert.  p.  VII.). 

')  An.  Abr.  eh.  XTX.  note  giebt  er  eine  Aufzählung  aller  den  Materialismus 
bekämpfenden  Stellen. 

')  Vgl.  unten  seine  energische  Kritik  der  CLARKE'schen  Ansichten  über  die 
Willensfreiheit. 

*)  Schopenhauer  a.  a.  0.  S.  15,  59. 

*)  R.  Habs:  Ausg.  d.  Leibn.  Theod.  (Reclam,  Lpz.)  n.  S.  313  Anm.  53.  zu 
Theod.  B.  §.  360;  vgl.  ferner  Theod.  B.  §.  44 ff.,  u.  ö.;  Jon.  Huber:  Ueb.  d. 
WiUensfreih.  S.  32. 

•)  Wir  werden  darum  Lemoine,  der  sonst  das  ganze  Verhältniss  richtig 
skizzirt,  nicht  beistimmen,  wenn  er  a.  a.  0.  p.  165  meint:  Bonnet  se  fait  illusion 
a  lui-m§me  et  croit  conserver  sc.  la  liberte.  Ueber  die  Sache  war  Bonnet  sich 
ganz  klar  und  fest,  aber  seine  Darstellung  leitet  irre,  theUweise  wohl  nicht  ohne 
Absicht. 

')  Vgl.  oben  S.  559. 
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sonstige  Gewohnheit  auf  offene  Kontroversen  ein.  Da  ist  es  zu- 
nächst der  Indeterminismus  Clarke's,  den  er  in  einer  eigenen 
kleinen  Abhandlung  bekämpft.^)  Hier  wagt  er  auch  wieder  seinen 
strengen  Determinismus  ohne  jede  Schminke  vorzutragen,  vermuth- 
lich,  weil  er  jetzt  —  der  Artikel  ist  zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
sammtausgabe  vom  Jahre  1783  veröffentlicht  worden,  zu  einer  Zeit 
also,  wo  Bonnet  schon  längst  auf  der  Höhe  seines  Ansehens  stand  — 
ein  Missverständniss  seiner  religionsfreundlichen  Philosophie  nicht 
mehr  zu  fürchten  brauchte.  Er  bezeichnet  hier  die  Handlung  als 
die  nothwendige  Folge  des  vorausgehenden  Urtheils;  es  ist  moralisch 
ganz  unmöglich,  dass  die  Seele  ein  erkanntes  Gut  einem  Uebel  vor- 
zieht.*) Wie  es  physisch  unmöglich  ist,  dass  ein  gestützter  Stein 
fällt,  ebenso  ist  es  moralisch  unmöglich,  dass  ein  vernünftiger 
Mensch, solange  er  bei  Bewusstsein  ist,  sich  wie  ein  Narr  aufführt.*) 
Diese  Ausführung  lässt  also  an  Deutlichkeit  nichts  mehr  zu  wünschen 
übrig. 

Dasselbe  gilt  von  Bonnet's  Kontroverse  mit  Condillac,  den  er 
wegen  der  AehnUchkeit  der  psychologischen  Methode  sich  ver- 
pflichtet sieht  „aus  dem  grossen  Haufen  der  Metaphysiker,  die  von 
der  Freiheit  gehandelt  haben,  hervorzuziehen".*)  Condillac  hatte 
nämlich  im  Anhang  zu  seinem  Trait6  des  Sensations**)  die  Freiheit 
definirt,  als  das  Vermögen  zu  thun,  was  man  nicht  thut,  und  das 
zu  lassen,  was  man  thut.®)  Man  sieht,  eine  ähnliche  Auffassung 
der  äusseren  Freiheit,  wie  sie  's  Gravesande^)  und  Locke  ^)  im  Sinne 
hatten,  wenn  sie  dieselbe  auch  in  keine  so  pointirte  Form  kleideten. 
BoNXET   bestreitet   das  entschieden.     Die  Freiheit  besteht  nicht  im 


*)  Remarques  sur  le  Sentiment  de  Clarke  touchant  la  Liberte  (Oeuvr.  \liL 

p.  338—345;  Clarke  (1675—1729)  verfasste:  Philos.  Inquiry  conc.  hum.  Liberty 

(1715)   und   andere  Schriften  gegen  Collins'  (167(i — 1729)  A  discourse   of  Free- 
thinking  etc.  (1713). 

«)  A.  a.  0.  p.  343. 

8)  ib.  p.  344. 

*)  Ess.  An.  §.  156. 

^)  DisBert.  sur  1.  Liberte  in  Traite  d.  S.  II.  p.  278,  279,    280,  283,  284  der 

gleichzeitigen  franz.  Ausgabe. 

«)  Ess.  An.  §.  157. 

')  's  Gravesande  s.  oben  S.  697. 

8)  Locke  Ess.  IL  eh.  21  §.  10;  vgl.  oben  S.  697. 
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Xichthandeln,  sondern  im  Handeln.  Ein  Wesen,  das  sein  ganzes 
Leben  hindurch  nur  eine  einzige  Bewegung  vollführte  oder  voll- 
führen könnte  und  dieselbe  willkürlich  vollführte,  würde  eine  ebenso 
reelle  Freiheit  besitzen,  als  die  Freiheit  eines  Engels  sein  mag.^) 

Nach  CoNDHjLAC  beruht  die  Freiheit  „auf  Bestimmungen,  welche, 
da  wir  ja  stets  theilweise  von  der  Wirkung  der  Objekte  abhängen, 
eine  Folge  der  Berathschlagungen  sind,  die  wir  angestellt  haben  oder 
hätten  anstellen  können^'.  Wenn  man  aber,  meint  Bonnet,  hier 
nicht  Dinge  vermengen  will,  die  getrennt  werden  sollen,  so  muss 
man  sagen,  dass  dieses  Yermögen  zu  berathschlagen  d.  h.  zu  wählen 
dem  Willen  zugehöre.  Die  Freiheit  voUführt  (!)  nur  seine  Wahl.*) 
Wenn  man  aber  nicht  berathschlagt,  sagt  hinwieder  CoNDn.LAC,  so 
wählt  man  auch  nicht;  man  folgt  bloss  dem  Eindrucke  der  Objekte, 
ist  also  nicht  frei.  Wenn  darum  unsere  Statue  ein  Bedürfniss  hätte 
und  nur  einen  einzigen  Gegenstand  zu  dessen  Befriedigung  kennen 
würde,  so  Hesse  sie  sich  ohne  Berathschlagung  von  ihm  zur  Hand- 
lung bestimmen,  wäre  somit  unfrei.  Wenn  dieses  Wesen,  entgegnet 
Bonnet  strenge  an  seiner  Definition  festhaltend,  ohne  Berathung 
dem  Eindrucke  folgt,  so  geschieht  das  auf  Grund  des  damit  ver- 
bundenen Vergnügens.  Es  thut  also  das,  was  ihm  gefällt,  was  es 
will,  d.  h.  es  ist  eben  frei.  Das  gilt  selbst  im  Falle  eines  dringen- 
den Bedürfnisses.  Denn  diesem  abzuhelfen  ist  ja  sein  Wille;  diesen 
thut  es,  also  ist  es  frei.  Es  ist  somit  ganz  gleichgültig,  ob  es 
mehrere  Gegenstände  kennt  zum  Wählen  oder  nur  einen  einzigen. 
Die  Berathschlagung  beweist  nur,  dass  das  Wesen  nicht  scharf- 
sichtig genug  ist,  um  gleich  beim  ersten  Blick  das  wahre  Bessere 
zu  erkennen.  Das  Wesen,  dessen  Verstand  auf  einmal  alle  Möglich- 
keiten und  alle  Verbindungen  derselben  überschauet,  hat  von  Ewig- 
keit her  das  wahre  Gute  eingesehen  und  niemals  berathschlagt.  Es 
ist  frei  im  eminenten  Sinne.*)  Da  wir  also  frei  sind  bezw.  uns 
frei  fühlen,  wenn  wir  uns  freiwillig  (volontairement)  ohne  (äusseren) 
Zwang  im  Hinblick  auf  das  grössere  Gut  (meilleur)  bestimmt  haben, 
sind  wir  nur  dann  als  gezwungen   zu   betrachten,   wenn  uns  die 


»)  Ess.  An.  §.  157. 

•)  Ess.  An.  §.  158;  die  „Möglichkeif'  wurde  alse  eine  „Vermögen-Kraft"! 

')  Eßs.  An.  §.  159;  vgl.  Ess.  d.  Ps.  eh.  50  p.  177. 
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Möglichkeit,  nach  unserem  eigenen  Belieben  zu  handeln,  genommen 
ist^)  Wir  handeln  darum,  bemerkte  Bonnet  schon  früher,  selbst 
dann,  wenn  wir  durch  Drohungen  zu  einer  Äenderung  unserer 
Wünsche  genöthigt  sind,  doch  nicht  eigentlich  gezwungen;  auch  in 
diesem  Fall  ist  das  unter  diesen  speciellen  Umständen  Bessere  das 
Objekt  unseres  Strebens.  Sobald  wir  also  selbst  Ursache  unseres 
Handelns  sind,  sind  wir  frei,  gleichviel,  ob  nur  eine  Möglichkeit 
hierfür  gegeben  war  oder  mehrere.*) 

CoNDiLLAC  dagegen  steht  genau  wie  sein  Vorbild  Locke  auf  dem 
Standpunkt  eines  Zuschauers.  Für  einen  solchen  verschwindet  natür- 
lich der  Begriff  der  Freiheit,  wenn  nur  eine  einzige  Möglichkeit 
übrig  ist  Aber  es  ist  klar^  dass  für  Beurtheilung  der  Freiheit 
lediglich  das  Bewusstsein  des  Subjekts  in  Betracht  zu  kommen  hat 
Und  dann  ist  bloss  die  wirkliche,  nicht  aber  die  mögliche  Kongruenz 
oder  Kollision  mit  den  äusseren  Verhältnissen  das  Kriterien. 


1)  Ess.  d.  Ps.  eh.  49  p.  175. 
>)  Ess.  d.  Ps.  eh.  49  p.  176. 


V.  Rttokbllok,  BoNNET'S  Unsterblichkeltslelire,  sein 

Einfluss  auf  Spätere. 

Wir  haben  nunmehr  die  Gruüdlagen  der  Psychologie  Bonnet's 
kennen  gelernt.  Ausgehend  von  Descartes'  Entgegensetzung 
von  denkender  und  ausgedehnter  Substanz,  von  Leib  und 
Seele,  deren  Verhältniss  er  anfangs  occasionalistisch  auffasst,  aber 
schliesslich  doch  auf  irgend  einen  Influxus  basirt,  zeigte  er  uns, 
wie  Locke,  dass  unser  gesammter  Bevrusstseinsinhalt  aus  der 
Beobachtung  und  Verarbeitung  unserer  Sinnesempfindungen  und 
Seelenzustände  herstammen.  Selbst  die  abstraktesten  Ideen  führen 
zuletzt  auf  Empfindungen  zurück  und  sind  wie  diese  untrennbar 
an  einen  physischen  Erregungsvorgang  im  Gehirne  gebunden.  Diese 
Vibrationen  hinterlassen  in  dem  Gehirne  stets  ihre  Spuren,  indem 
sie  denjenigen  Gehirnfasem,  an  welchen  sie  stattgefunden,  eine  lang 
nachhaltende  Disposition  für  eben  diese  Bewegungsform  beibringen. 
Das  gilt  auch  für  die  Verbindungsglieder,  welche  so  die  Fähigkeit 
bekommen,  die  erhaltene  Bewegung  auf  der  schon  einmal  beschrittenon 
Bahn  leichter  fortzuleiten.  Daraus  erklärt  sich  Gedächtnis s  und 
Association,  Übung  und  Gewohnheit,  Vorurtheil  und  Leiden- 
schaft. 

Dieselben  Gesetze,  welche  den  wachen  Vorstellungslauf  regeln, 
gelten  auch  im  Traume  und  bei  Hallucinationen,  nur  dass  sich 
hier  die  Seele  völlig  passiv  verhält  Dagegen  zeigt  sie  ihre  soge- 
nannte Aktivität  vornehmlich  beim  Abstrahiren,  wozu  sie  an 
Sprache  und  Schrift  ein  kaum  entbehrliches  Hilfsmittel  besitzt 
Freilich   ist   diese  Aktivität   im  Vorstellungsleben    genau  besehen 
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nicht  eben  gross;  denn  selbst  beim  Schlussf olgern  spielt  der  Ver- 
stand eigentlich  bloss  die  Rolle  eines  Zuschauers.  Alle  diese  logischen 
Processe  entpuppen  sich  schliesslich  als  Associationsvorgänge,  die 
sich  im  Gehirne  vollziehen,  ohne  dass  die  Seele  einzugreifen  brauchte. 
Vom  Gehirn  hängt  alles  ab.  Die  Seele  Montksquien's  würde  im  Gehirn 
eines  Wilden  sicher  denken  und  fühlen  wie  die  Seele  eines  Wilden. 
Ihre  Thätigkeit  beschränkt  sich  darauf,  durch  Bewusstsein  auf  die 
cerebralen  Processe  zu  reagiren. 

Dabei  verhält  sich  freilich  diese  Seele,  die  Bonnet  zum  blossen 
Zuschauen  verurtheilt  hat,  nicht  ganz  gleichgültig.  Je  nachdem  die 
Empfindung  —  und  das  gut  für  jede  ohne  Ausnahme,  wenn  auch 
öfters  eine  oberflächliche  Beobachtung  dagegen  zu  sprechen  scheint  — 
zum  Wohl  oder  Wehe  des  Individuums  in  näherer  oder  entfernterer 
Beziehung  steht,  empfindet  die  Seele  dabei  ein  Lust-  oder  ein  ün- 
lustgefühl.  Aus  derartigen  absoluten  Gefühlen  bauen  sich  die 
relativen  Gefühle,  besonders  dasjenige  der  Harmonie  und  Dis- 
harmonie auf,  wonach  wir  Schönheit  und  Hässlichkeit  be- 
stinmien.  Den  Zweck  aller  Gefühle  sieht  Bonnet  mit  Locke  darin, 
dass  sie  das  Individuum  zum  Handeln  im  Interesse  seiner  Selbst- 
erhaltung veranlassen  sollen.  Darum  tragen  alle  unsere  Bewusst- 
seinselemente,  weil  alle  gefühlsbetont,  auch  ein  motorisches  Ele- 
ment in  sich. 

Das  zeigt  sich  zunächst  bei  der  Aufmerksamkeit,  wo  die 
Seele  auf  die  Gehimfibem  irgendwie  einwirkt,  so  dass  sie  die 
Vibration  derselben  steigert  und  länger  andauern  lässt  Der  Schmerz 
über  die  aus  der  Begrenztheit  der  seelischen  Kraft  resultirende 
Unmöglichkeit,  auf  diesem  Wege  eine  schwächer  werdende  ange- 
nehme Empfindung  oder  Vorstellung  länger  festzuhalten,  erscheint 
als  Verlangen.  Die  körperlichen  Bewegungen  erfolgen,  wenn 
die  Seele  auf  die  centralen  Enden  der  motorischen  Nerven  einwirkt 
Doch  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  zwischen  den  sensorischen  und 
motorischen  Nervencentren  im  Gehirne  eine  ursprüngliche  Ver- 
bindung besteht,  so  dass  die  Bewegungen  auf  die  Vorstellungen 
folgen  ohne  Eingreifen  der  Seele,  ganz  wie  associirte  Vorstellungen. 
Dadurch  werden  alle  seelischen  Vorgänge  und  ihre  Äussserungen 
der  Willkür  entrückt.  Und  wenn  die  Seele  auch  beschränkt  in  den 
Gang  einzugreifen   scheint,   wie   das   bei  der  Aufmerksamkeit   der 
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Fall  sein  mag,  so  steht  doch  auch  sie  unter  dem  allgemeinen  Natur- 
gesetz der  Kausalität;  in  allen  ihren  Akten  ist  sie  determinirt 
Dabei  ist  aber  der  Mensch  nicht  unfrei  zu  nennen;  denn  es  ist  ja 
seine  eigene  Seele,  die  ihre  Akte  nach  den  Objekten  bestimmt  Nur 
wenn  er  das,  was  er  als  das  Beste  erkennend  seinem  Selbsterhaltungs- 
trieb naturgemäss  folgend  gewählt  hat,  von  aussen  gehindert  wird 
auszuführen,  nur  dann  ist  er  unfrei. 

Indem  so  Bonnbt  auch  auf  das  Seelenleben  die  Gesetzmässigkeit, 
die  er  im  übrigen  Naturgeschehen  erkannt  hat,  ausdehnt,  steht  er  ganz 
auf  dem  Boden  der  Naturwissenschaft  Den  aber  verlässt  er  und 
betritt  damit  das  gefährliche  Gebiet  metaphysischer  Spekulation  mit 
seiner  Unsterblichkeitstheorie,  auf  die  hier  noch  mit  einigen 
Worten  hingewiesen  werden  muss. 

Dass  die  Menschenseele,  deren  Substantialität  Bonnet  durch 
die  Einheit  des  Bewusstseins  für  unwiderleglich  erwiesen  hält^),  und 
—  in  scharfem  Gegensatz  zu  Descartes  u.  A.  —  auch  die  Thierseele^), 


1)  Ess  d.  Ps.  eh.  35;  ib.  Princ.  phil.  P.  "VII.  eh.  15  p.  346;  Ees.  An.  §.  2  ff. 
u.  ö.;  Cont.  d.  1.  Nat.  P.  XI  eh.  1  p.  184;  vgl.  Windelband:  Geseh.  d.  Phil. 
S.  361. 

•)  Descartes:  Discours  d.  1.  Meth.  V;  De  hom.  et  foeto;  Pass.  d.  Täme  I,  14; 
vgl.  Lange:  Geseh.  d.  Mat.  I.  S.  201  f.;  am  frühesten  aber  Gomez  Perkira  in  An- 
tcnina  Margarita  (1554),  vgl.  Carus  :  Gesch.  d.  Psych.  S.  452.  Selbst  Buffon  folgt 
dieser  Kichtung,  vgl.  Carus  ib.  S.  625  f.,  628,  dann  Cardemoy  ib.  S.  496  und  die 
meisten  Cartesianer. 

Dagegen  trat  auf  Bayle  (Art.  Pereira)  vgl.  Carus  ib.  S.  512,  nachdem  wie 
später  Montaigne  so  schon  Rorarius  (1485 — 1556?)  in  seinem  erst  1645  veröffent- 
lichten Buch :  Quod  animalia  bruta  saepe  ratione  utantur  melius  homine  die  Sache 
der  Thierwelt  verfochten  hatte.  Bayle  Art.  Rorario;  E.  Charles  bei  Franck  a. 
a.  0.  p.  1491  f.;  Lange  I.  S.  201,  220). 

liEiBNiz  ging  nicht  so  weit,  drückte  aber  doch  wie  der  die  Mitte  zwischen 
Borarius  und  Descartes  erstrebende  Wolffianer  Canz  (Carus  S.  588  f.,  Franck: 
Dict.  p.  234j,  welchen  Bonnet  gekannt  zu  haben  scheint  (Lettre  am  Auteurs  d.  1. 
Bibl.  d.  Sc.  YUI.  p.  269  ff.,  s.  oben  S.  573)  den  Unterschied  zwischen  Thier-  und 
Menschenseele  zu  einem  graduellen  herab  (Nouv.  Ess.  11.  eh.  11;  Monad.  §.  26; 
Brief  an  Wagner  üb.  d.  thät.  Kraft  d.  Körp.  etc.;  Carus  S.  532;  Lange  I.  S.  396), 
den  Baumgarten's  Schüler  G.  F.  Meier  (Versuch  eines  neu.  Lehrgebäudes  v.  d. 
Seelen  d.  Thiere  1750)  einer  LEiBNiz'schen  Andeutung  (Brief  an  Wagner  §.  4) 
folgend,  als  einen  im  Laufe  der  stufenweisen  Entwickelung  verschwindenden  auf- 
fasste  (Carus  S.  583,  Lange  I.  S.  397). 
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weil  von  jenernicht  qualitativ  verschieden^),  unsterblich  sei,  das  stand 
ihm  gleich  anderen  als  christlichem  Denker,  der  an  den  LEiBNiz'schen 
Optimismus  erinnernd  nicht  zu  begreifen  vermochte,  dass  dieJGott- 
heit  den  Willen  haben  konnte,  auch  nur  eines  ihrer  Gteschöpfe  in 
das  Nichtsein  zurückzustossen,  aus  dem  es  ihre  Güte  in's  bewusste 
Dasein  gerufen  hatte*),  über  jeden  Zweifel  fest  Und  nicht  minder 
gewiss  war  ihm  wie  Lekniz,  dass  sie  ihre  wesentlichen  geistigen 
Fähigkeiten  behält,  besonders  die  Erinnerung.')  Andererseits 
aber  konnte  er  sich,  wie  wir  sahen*),  ein  rein  geistiges  Oedächtniss 
nicht  vorstellen. 


Kein  graduell  ist  der  ünterBchied  auch  nach  dem  für  Bonnet  sicher  nicht 
bedeutungslosen  Lamettrib  (vgl.  Lange  ib.  I.  S.  3B4,  418),  Voltaire  (vgL  Art. 
B^tes  in  Dict.  phil.)  und  Gondillac  (Des  Animaux  1755),  der  bei  den  Thieren  eine 
Art  Sprache  für  möglich  b&lt  (vgl.  Carus  ib.  S.  628),  welche  sein  durch  die 
Lettres  sar  les  Animaux  (1762 — 65)  berühmt  gewordener,  Bonnet  nicht  unbekannter 
(vgl.  S.  611)  Schüler  G.  Lerot  (1723—89)  bei  manchen  Gattungen  bis  zu  einer 
artikulirten  sich  erheben  lässt  (vgl.  E.  Charles  bei  Franck  a.  a.  0.  S.  942). 
Zu  einer  höheren  Entwickelung  fehle  ihnen  indes  noch  Eeflexion  und  Vernunft. 

Dieser  Mangel,  den  Descartbs  auf  das  Fehlen  einer  selbstbewussten  Seele 
zurückführt  (Diso.  d.  1.  M.  V.  Schluss),  ist  es,  welcher  auch  für  Bonnet  die  Thiere 
vom  Menschen  scheidet.  Er  soll  begründet  sein  in  der  ünföhigkeit,  allgemeine 
Begriffe  und  dafür  Zeichen,  also  eine  künstliche  Sprache  zu  bilden  (Pal.:  Vers, 
ein,  Anwendg.  d.  psych.  Grdsätze:  Ueb.  d.  Ideenass.  b.  d.  Thieren  VIL  p.  104  f.; 
P.  n  eh.  1  p.  133 ff.,  Vm  eh.  4;  Ess.  An.  §.  260 f..  267  ff.;  Contempl.  d.  1.  Nat. 
Tome  IV,  2  P.  XI.  eh.  1  p.  185 f.,  XII.  eh.  32 f.,  p.  406 ff.,  eh.  38  p.  441  ff.). 
Wohl  aber  gesteht  ihnen  Bonnet,  wie  schon  Descartes  (Diso.  s.  1.  M.  V.  Schluss), 
eine  sogenannte  natürliche  Sprache  (vgl.  oben  S.  614)  zu  ((3ons.  d.  1.  K.  P.  XIL 
eh.  32  p.  407  ff.;  Ess.  Au.  §.  271),  hofft  indes,  dass  dieser  Mangel  bei  der  quali- 
tativen Gleichheit  der  Thier-  und  Menschenseele  in  der  Weiterentwickelung,  wo 
z.  B.  der  intellektuell  so  hochstehende  Elefant  sich  in  die  Sphäre  des  Menschen 
erheben  könne,  verschwinden  werde  (Pal.  ib.  p.  110),  ein  Gredanke,  dessen  Durch- 
führung seine  Palingenesie  dient  (ib.)  und  der  sich  merkwürdiger  Weise  schon 
bei  unserm  Landsmann,  dem  oben  erwähnten  G.  F.  Meier,  a.  a.  0.  findet  (vgL 
Carus  ib..  Lange  ib).  Man  erinnere  sich  hier  an  den  S.  572  besprochenen  An- 
griff auf  Bonnet's  Selbständigkeit. 

1)  Ess.  d.  Ps.:  Princ.  phü.  P.  VL;  Ess.  An.  §.  716;  Pal.  Oeuvr.  VII  p.  106, 
vgl.  auch  oben  S.  694,  Anm.  3. 

«)  Pal.  P.  I.  eh.  6  p.  129. 

»)  S.  630. 

*)  Pal.  P.  I.  eh.  4  p.  124;  XVI.  eh.  1  p.  415,  419;  vgl.  Leibniz:  Brief  an 
Wagni.r  §.  5. 
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Da  blieb  ihm  denn  nichts  übrig,  als  die  Seele  mit  einem  Leib 
aus  einem  äusserst  feinen,  äther-  oder  feuerähnlicben  Stoffe  zu  um- 
kleiden.^) Dies  sollte  ihr  unverlierbares  Organ  sein,  durch  welches 
sie  während  des  irdischen  Lebens  auf  den  groben  Körper  wirken 
konnte*)  und  welcher  auch  von  den  Gehirndispositionen  Spuren 
tragen  sollte,  sodass  sie  sämmtliche  Erinnerungen  und  damit  vor 
Allem  ihre  Persönlichkeit  zu  bewahren  vermochte.^)  So  brauchte 
Boi^TTT  nicht  nach  dem  Tode  eine  besondere  Offenbarung  Gottes  an  die 
Seele  über  ihr  Vorleben  noch  eine  Neuschaffung  des  Gedächtnisses 
anzunehmen  und  vermied  damit  die  ihm  wie  Leibniz  gleich  unwürdig 
erscheinende  Auffassung,  dass  Gott  mehr  Wunder  verrichte,  als  ab- 
solut nothwendig  sind.*) 

Diesem  Aetherleib  spricht  Bonnet  offenbar  unter  dem  Einfluss 
der  christlichen  Lehre  die  zur  Erhaltung  des  Individuums  und  der 
Gattung  dienenden  Organe  ab'^),  versieht  ihn  dafür  mit  neuen  feineren, 
der  Anlage  nach  schon  von  Anfang  bestehenden  Sinnen  und  vervoll- 
kommnet die  bereits  vorhandenen,  ganz  entsprechend  der  höheren 
Stufe,  zu  der  die  Seele  sich  erhebt*)  Wenn  sich  dieser  neue  Leib 
dann  entfaltet  hat,  so  wird  er  sich  nicht  bloss  durch  ün Vergäng- 
lichkeit), Gewich tlosigkeit®)  und  Feinheit  des  Stoffes,  sondern  auch 
seiner  ganzen  Organisation  nach  vom  groben  Leib  unterscheiden,  in 
vollster  üebereinstimmung  mit  der  neuen  Form,  welche  die  Erde 
in    der   nächsten  Periode   erhalten   wird.^    Denn   mit    Whiston^*^), 

1)  E88.  An.  §.  738,  747;  vgl.  §,  31,  68:  Pal.  I.  eh.  4  p.  124.  üeberhaupt  wurde 
der  Aether  im  vorigen  Jahrhundert  zur  Erklärung  vieler  Naturerscheinungen  an- 
gerufen; vgl.  Whewell:  Gesch.  d.  indukt.  Wiss.,  dtsch.  v.  Littrow  (1841)  III. 
S.  499. 

>)  Pal.  ib.;  Ess.  An.  §.  739. 

»)  Pal.  I.  eh.  4  p.  124  fr.,  UI.  eh.  2  p.  147;  Ess.  An.  §.  741  f. 

*)  Ess.  An.  §.  730 ff.;  Locke  dagegen  hielt  an  der  gewöhnlichen  Ansicht  fest 
(Ess.  IV.  eh.  3  §.  6). 

^)  Ess.  An.  §.  743—745;  Pal.  P.  I.  eh.  7  p.  131. 

•)  Pal.  P.  I.  eh.  5.  p.  128,  UI.  eh.  1  p.  146. 

'^  Ess.  An.  §.  747,  744;  Pal.  P.  VI.  eh.  4  p.  187,  eh.  5  p.  189  u.  ö. 

*)  Ess.  An.  §.  748;  vgl.  auch  Cont.  d.  1.  Nat.  P.  IV.  eh.  13  p.  139  f.  u.  ö. 

**)  Pal*-P.  I.  eh.  6  p.  129,  eh.  7  p.  130 f.;  ähnlich  stattet  Locke  die  Sinnes- 
organe der  Geister  mit  einem  höheren  Accommodationsvermögen  aus  TEss.  II. 
eh.  23  §.  13). 

w)  Whiston:  Nova  telluris  theoria  (1680). 
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dessen  Einfluss  auf  seine  sonstigen  Ansichten  Bonnet  energisch  in 
Abrede  stellt,  glaubt  er,  dass  das  Weltall  allmählich  durch  grossartige, 
stets  einen  Theil  der  Lebewesen  scheinbar  zerstörende^)  Revolutionen, 
wozu  auch  die  von  Moses  irrig  als  Schöpfung  aufgefasste  zu  rechnen 
sei,  umgestaltet  werde.*)  An  die  nächste  derartige  kosmische  Revo- 
lution knüpft  er  eine  allgemeine  Auferstehung  der  in  gegenwärtiger 
Epoche  verstorbenen  Lebewesen.  Bis  zu  dieser  Auferstehung  liegt  die 
Seele,  so  meint  Bonnet  in  bewusster  Uebereinstimmung  mit  Leibniz'), 
nicht,  wie  die  Schrift  zu  lehren  scheint,  in  tiefem  traumlosem  Schlaf, 
sondern  führt  mit  Hilfe  ihres  Aetherleibes  ein  reges,  äusseren  Eia- 
wirkungen  nicht  verschlossenes  Traumleben.*) 

Dabei  kann  sie  mit  ihrem  Aetherleib  oder  organischem  Keim 
ganz  gut  in  andere  Körper  übergehen.  Bonnet  begreift  es  leicht, 
dass  der  Keim  eines  Elefanten  erst  in  ein  Erdtheilchen,  dann  in  einen 
Fruchtkern,  hierauf  in  den  Schenkel  einer  Milbe  übersiedeln  kann.'*) 
Dagegen  bekämpft  er  ganz  entschieden  im  Anschluss  an  Leibniz*)  die 
Seelenwanderungslehre  des  Pythagoras  und  seiner  modernen  An- 
hänger, welche  die  Seele  ohne  jegliches  Substrat  wandern  Hessen, 
wegen  der  daraus  folgenden  Erinnerungslosigkeit  und  Zerstörung 
des  Identitätsbewusstseins.*^) 

Für  diese  Ideen  nahm  sich  Bonnet  ähnlich  wie  Leibniz^)  die 
Beispiele  aus  der  Entwickelung  des  Schmetterlings  aus  dem  Ei  durch 
Raupe  und  Puppe,   dann  der  Pflanze  aus  dem  Samenkorn  und  be- 


1)  Pal.  P.  VL  eh.  5  p.  189. 

3)  Pal.  P.  VI.  eh.  1  ff. 

')  Pal.  P.  VII.  eh.  7  p.  220. 

')  Ess.  An.  §.  742  u.  Anm. 

*)  Pal.  P.  in.  eh.  4  p.  152. 

ö)  Leibniz:  Nouv.  Ess.  p.  192;  Bonnet:  Pal.  P.  YH.  eh.  7  p.  225. 

')  Pal.  P.  in.  eh.  2  p.  148.  Bonnet  kanii  damit  nur  meinen  die  ihm  aus 
Leiuxiz  Theod.  B.  86,  Nouv.  Ess.  IL  eh.  27  und  ,,Betrachtg.  üb.  d.  Lebensprinc. 
u.  üb.  d.  plast.  Natur"  Abs.  5  bekannten  H.  More  (Dialogi  div.  Opp.  I.  q.  750ft*.: 
Imraort.  anim.  c.  12  f.),  F.  M.  van  Helmont  (Opj).  phil.  I.  e.  Ü  §.  7,  8;  c.  7  §.4). 
G.  Wandeb  (Pseud.  d.  Cartesianer's  de  Lanion):  Med.  s.  1.  Metaphysique  (Cologne  . 
1080)  und  den  anonymen  Verf.  (den  Cartesianer  K.  Fede)  der  Med.  metaph.  s.  1. 
Origine  de  TAme,  sa  nat,  etc.  ^Amsterdam  1683).  Hinweise  auf  Helmont  und 
More  könnte  Bonnet  aueh  finden  bei  Locke:  Ess.  JI.  eh.  27  §.  14. 

^;  LElB^^z:  Nouv.  Ess.  Av.-Prop.  p.  13;  Bonnet:  PaL  P.  VII.  eh.  7  p.  219. 223. 


159]  —     711     — 

sonders  des  Huhnes  aus  der  Eizelle^),  wobei  er  sich  in  erster  Linie 
an  die  embryologischen  Untersuchungen  von  Haller,  Spallanzaxi, 
MALPiGfflu.  A.  hielt.*)  Diesen  Grundgedanken  der  ununterbrochenen 
individuellen  Vervollkommnung  auf  alle  Organismen,  auf  Mensch, 
Thier  und  Pflanze^)  anzuwenden,  bezeichnete  er  als  die  Aufgabe 
seiner  Paling6n6sie  philosophique.*) 

Danach  hält  es  Bonnet  durchaus  nicht  für  unwalirscheinlich,  dass 
der  Mensch,  welcher  in  der  neuen  Weltperiode  einen  anderen,  seinen 
jetzt  höher  entwickelten  Fähigkeiten  angemessenen  Wohnort  er- 
halten wird,  dem  Affen  oder  Elefanten  den  ersten  Platz,  welchen  er 
unter  den  Lebewesen  unseres  Planeten  eingenommen  hatte,  über- 
lassen wird.  Dann  dürften  sich  unter  den  Affen  oder  Elefanten 
Forscher  wie  Newton  und  Letoniz,  unter  den  Bibern  Denker  wie 
Perrault  oder  Valtban  finden  können.  Entsprechend  lässt  Bonnet 
dann  die  unteren  Thierklassen  aufrücken.*)  Ob  er  jedoch  die  Affen 
und  Elefanten  auch  noch  zu  menschlicher  Gestalt  gelangen  lassen 
will,  spricht  er  nicht  klar  aus,  aber  es  scheint  sein  Gedanke  gewesen 
zu  sein.  Denn  er  redet  einmal  von  solchen  organischen  Verände- 
rungen, dass  ein  Pferd  seinen  äusseren  Artcharakter  verlieren  müsste 
in  dem  Maasse,  wie  sich  sein  Seelenleben  über  dasjenige  seiner  Art 
hinaushebe.*)  Auch  glaubt  er,  dass  die  höchststehenden  Thiere  dann 
sogar  den  Besitz  einer  künstlichen  Sprache  erreichen  würden. '')  Er- 
möglicht findet  er  alle  diese  Veränderungen  durch  die  Unsicherheit 
des  Artbegriffes,  die  überall  nachzuweisenden  üebergangsformen  und 

1)  Pal.  P.  I.  eh.  G  p.  130;  Eßs.  An.  §.  711—725;  Consid.  s.  1.  Corps  org.  P. 
L  eh.  9  u.  10;  Cont.  d.  1.  Nat.  P.  \U  u.  IX. 

■)  Haller:  Mem.  d.  1.  formation  d.  coeur  dans  1.  Poulet,  s.  rocil,  s.  l.  struct. 
du  jaone  et  s.  1.  developpement  (Lausanne    1758);    Spallaxzani:    Opusc.  di  Fisica 
animale  e  veget.  con  duelett.  d.  Sign.  Bonnet  (Modena  1776);  Malpkjhi:  Whewell 
a.  a.  8.  473;  Bonnet:  Consid.  etc.  §.  141,  151,  153,  156,  158,  177  u.  ö..  Contempl 
d.  1.  N.  P.  Vn.  eh.  10,  X.  eh.  23  u.  ö. 

»)  Pal.  P.  rV'  eh.  1  if.  p.  156  ff.,  Consid.  etc.  P.  X. 

*)  Ess.  An.  §.  755,  note. 

*)  Pal.  P.  III.  eh.  3  p.  150;  Perrault,  Claude  (1613—1688),  angesehener 
Architekt,  Maler  und  Naturforscher;  Vaxjban,  See.  (1633 — 1707),  der  berühmteste 
Festungsingenieur  seiner  Zeit. 

«)  Pal.  P.  n.  eh.  4  p.  143  f. 

')  Pal.  P.  n.  eh.  l  ff.  p.  133  ff. 


—     712    —  [160 

das  entsprechende,  von  Locke  und  Letoniz  zur  Geltung  gebrachte 
Gesetz  der  Stetigkeit^) 

Bei  diesen  Ansichten  speciell  hinsichtlich  des  Menschen  sieht 
sich  Bonnet  in  vollster  üebereinstimmung  mit  der  christlichen  Auf- 
erstehungslehre.') Wie  HoBBES  und  dessen  Gesinnungsgenosse 
W.  Gowakd'j,  betont  er,  dass  man  aus  den  Worten  der  Schrift  durch- 
aus nichts  abnehmen  könne,  was  gegen  die  Materialität  bezw.  gegen 
den  von  der  Seele  untrennbaren  Aetherleib  spreche,  da  die  Bibel 
die  Auferstehung  des  ganzen  Menschen  lehre,  nicht  bloss  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele.*) 

Wie  nun  dieser  Aetherleib  oder,  wie  er  ihn  ein  andermal  be- 
zeichnet, dieser  organische  Punkt  und  Wiederherstellungskeim*)  das 
irdische  Leben  überdauert,  so  hat  er  auch  schon  längst  bestanden, 
ehe  ihn  die  grobe  irdische  HüUe  aufnahm.  Er  ist  von  Anbeginn 
au,  also  lange  vor  jener  von  der  Bibel  als  Schöpfung  dargestellten 
kosmischen  Revolution*)  geschaffen  mit  der  Fähigkeit  der  Anpassung^ 
an  alle  Stufen  der  von  Gottes  Weisheit  durchaus  harmonisch  ange- 
ordneten®) Entwickelung  des  Weltalls.  Dieses  einmalige  Erschaffen 
ist  der  göttlichen  Weisheit  imd  Allmacht  viel  würdiger,  als  eine 
jedesmalige  Neuschöpfung.*)  Damit  lehnt  Bonnet,  an  Leibnizens  be- 
kannte Begründung  der  prästabilirten  Harmonie  gemahnend,  den 
Creatianismus  der  Kirche  ab^^j,  verwirft  gleicherweise  die  Generatio 


»)  Pal.  P.  m.  eh.  3  p.  149 ff.,  Yll.  eh.  7  p.  218 ff.;  Cont.  d.  1.  N.  P.  H,  IH, 
rv.  u.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phU.  P.  VU,  VTH.;  Locke:  Ess.  m.  eh.  6  §.  12, 
22  u.  ö, 

«)  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phil.  Disc.  prelim.  p.  274  u.  ö;  Ess.  An.  §.  727—731; 
Pal.  P.  Vni.  p.  228  ff. 

3)  Cabüs  a.  a.  0.  S.  517:  Acta  Enid.  1707  p.  352;  Hume:  De  homine  etc. 
Lond.  1655;  Cowabd:  Thoughts  eonc.hum.  soul.  (Ijond.  1702).  Cogit.  post.  deanima 
(ib.  1704);  diese  Argumente  klingen  nach  bei  Locke:  Ess.  IV.  eh.  3  §.  6. 

*)  Ess.  An.  §.  716;  Pal.  P.  Vin.  eh.  1  p.  229. 

*)  Pal.  P.  I.  eh.  4  p.  126:  point  organique,  germe  de  restitution;  nach  Chr. 
Wolit:  eorpuseulum  organieum  praeexistens  oder  rudimentum  foetus  (J.  H.  Fichte: 
D.  Seelenfortdauer  u.  d.  Weltstellung  d.  Mensehen  (Leipzig  1867)  §.  179  S.  169. 

»)  Vgl.  oben  S.  710. 

')  Pal.  P.  I.  eh.  3  p.  123,  VI.  eh.  4  p.  184,  186;  vgl.  VL  eh.  3  p.  183  u.  ö. 

8)  Pal.  P.  VI.  eh.  2  ff.  u.  ö.;  Ess.  d.  Ps.  Princ.  phil.  P.  IX.  p.  375  ff. 

»)  Pal.  P.  ni.  eh.  2  p.  148,  XVI.  eh.  1  p.  417  u.  ö. 

**>)  Ess.  An.  §.  762. 
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aequivoca^)  wie  die  Epigenesis*)  und  erklärt  sich  gleich  Leibniz, 
WoLFF  und  Haller')  für  diejenige  Form  des  Präexistenzianismus, 
welche  als  Evolutions-  oder  Einschachtelungs-,  auch  Prä- 
formationstheorie benannt  zu  werden  pflegt*)  Er  selber  ge- 
braucht gerne  die  Bezeichnung  Systdme  des  Germes.*^) 

Damach  enthält  jeder  Keim  alle  später  sich  ausbildenden  Keime 
schon  vorgebildet,  freilich  en  miniature,  wie  J.  MiJller  bemerkte,  in 
sich.  Jedes  Greschlecht  umfasst  in  strenger  Reihenfolge  immer  das 
nächste  und  weiterhin  entstehende  eingeschachtelt  und  in  diesem  wieder 
die  späteren.*)  Doch  lehnt  Bonnet  im  Widerspruch  gegen  LEffiNiz 
eine  wirklich  unendliche  Entwickelung  ab.'')  Im  kleinsten  Maass- 
stab schliesst  der  Keim  den  Grundstoff  zu  allen  Theilen  in  sich, 
welche  den  künftigen  Körper  ausmachen  soUen.®)  Und  wenn  solche 
von  Anbeginn  an  bestehenden  Keime  in  dieser  Erdperiode  nicht 
zur  Entfaltung  gelangen,  so  geschieht  es  sicher  in  einer  späteren.  Zu 
Grunde  geht  keiner.*)  Zu  dieser  Vermuthung  führt  schon  die  ex- 
perimentell erwiesene  Lebenskraft  vieler  den  ungünstigsten  Ein- 
flüssen ausgesetzten  Thier-  und  Pflanzenkeime.^®)  Treten  sie  als- 
dann in's  Leben  ein,  so  ist  ihre  Seele  natürlich  noch  inhaltslos, 
eine  tabula  rasa,  die  sich  aber  rasch  mit  Vorstellungen  füUt.^^) 


*)  Consid.  8.  1.  C.  org.  §.  310  u.  ö. 

®)  Pal.  P.  in.  eh.  4  p.  151 ;  besonders  gegen  den  Kritiker  seiner  Consid.  etc., 
den  Naturforscher  C.  F.  Wolff  in  Petersburg:  Consid.  s.  1.  C.  org.  §.  158  Schlussanm., 
344  u.  ö.,  dann  gegen  J.  T.  Needham,  mit  dem  Boxnet  übrigens  in  Korrespondenz 
stand  (Consid.  etc.  §.  331). 

«)  Leibniz:  Theod.  B.  §.  91  u.  ö.;  vgl.  Bonnet:  Pal.  P.  VII.  eh.  3  ff.  Haller: 
vgl.  Bonnet:  Consid.  §.  341  f.,  345  u.  ö.  üeber  Christ.  Wolff  den  Philosophen 
vgl.  J.  H.  Fichte  a.  a.  0.  §.  178-180  S.  167  ff. 

*)  Vgl.  C.  E.  R.  Hartmann:  Darwinismus  und  Thierproduktion  (München  1876) 
S.  26;  Kant:  Krit.  d.  ürtheüskraft  U.  §.  81. 

6)  Ess.  d.  Ps.  §.  760. 

«)  Pal.  P.  XVI.  eh.  11  p.  417  note  7  u.  ö.;  Ess.  An.  §.  761  ff.,  wo  auch  zahl- 
reiche Verweise  auf  Boxnbt's  naturwissenschaftliche  Schriften;  vgl.  Hartmann  ib. 
und  Whewell:  Gesch.  d.  indukt.  Wiss.  III.  S.  482. 

')  Sur  1.  Survivance  de  TAnimal  eh.  6  Oeuvr.  YIII.  p.  258. 

8)  Pal.  P.  I.  eh.  4  p.  126,  eh.  7  p.  131. 

»)  Pal.  P.  m.  eh.  4  p.  152. 

lö)  Pal.  P.  lU.  eh.  4  p.  153 ff.;  Consid,  s.  1.  C.  org.  §.  317. 
")  Pal.  P.  m.  eh.  4  p.  154  f. 
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Wiederholt  sind  uns  hier  Anklänge  an  Leibniz,  der  übrigens 
selbst  wieder  den  Alten  ^)  sich  anschüesst,  begegnet  und  Bonket 
leugnet  es  keineswegs,  von  ihm  viele  Anregung  empfangen  zu  haben.*) 
Auch  Leibniz  ist  überzeugt,  dass  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Stoffes, 
den  wir  bei  unserer  Geburt  empfangen  haben,  in  unserem  Körper 
übrig  ist,  ungeachtet  diese  Maschine  wiederholentlich  völlig  um- 
gestaltet, vergrössert,  verkleinert,  eingewickelt  und  ausgebreitet  werde. 
Im  Tod  sieht  er  also  nur  die  Zusammenziehung  des  zuvor  ausein- 
ander gefalteten  Geschöpfes,  während  das  Geschöpf  selbst  bei 
diesen  Umwandlungen  immer  beharrt,  wie  ja  auch  die  Seidenraupe 
und  der  Schmetterling  dasselbe  Thier  sind.*)  Umsomehr  fühlt  sich 
Bonnet  veranlasst,  seine  eigenen  abweichenden  Gedanken  in's  Licht 
zu  rücken.*)  Leibniz  und  wie  er  auch  seine  Schüler  Wolff  und 
BiLFiNGER*)  hätten  sich  darauf  beschränkt,  die  blosse  Unsterblichkeit 
der  Seele  zu  vertheidigen,  ohne  auf  ihre  und  aller  organischen 
Wesen  künftige  Entwickelung  und  Vervollkommnung  tiefer  einzu- 
gehen. *j  Und  wenn  jener  auch  von  der  Präexistenz  der  Keime  eine 
richtige  Vorstellung  besitze,  so  komme  er  doch,  da  er  diesen  unzer- 
störbaren Leib  wie  den  Zettel  im  Gewebe  sich  im  ganzen  Körper 


^)  Ohne  auf  die  weit  zurückreichende  Pneuma-Lehre  (vgl.  Siebece:  Gesch.  d. 
Psych,  n.  S.  130 ff.)  eingehen  zu  wollen,  sei  nur  auf  Ahistoteles  hingewiesen, 
welcher  dem  vovg  ein  ätherartiges  Substrat  giebt  (d.  gen.  anim.  p.  737a  7:  Biese: 
D.  Phil.  d.  A.  II.  S.  93),  auf  die  Epikureer  (Zeller:  Phil.  d.  Gr.  m.  1,  417)  und 
auf  die  Stoiker  (Siebeck  ib.  S.  166).  Deutlich  ausgeprägt  findet  sich  die  Lehre 
von  einem  mit  der  Stele  praexistirenden  Lichtleib  bei  den  Neuplatonikem  Plotimjs, 
PoRPHYRius,  Jamblichts,  SYRiANtiß,  Proclüs  u.  A.  (Siebeck  ib.  S.  343,  346  u.  ö.; 
Bäumkeb:  D.  Probl.  d.  Mat.  in  d.  griech.  Phil.  (Münster  1890)  S.  410,  418)  und 
ein  Anklang  daran  bei  I'hiloponus  (Siebeck  ib.  S.  354)  und  Boethius  (Siebkck  ib. 
S.  413). 

»)  Pal.  P.  Vn.  eh.  2  p.  198. 

^)  Leibniz:  Brief  an  Wagner  etc.  §.  5;  weitere  Stellen  bei  Bonket:  Pal.  P. 
vn.  p.  195—227;  S.  1.  Survivance  de  l'Animal  Oeuvr.  VIU.  p.  245—268. 

*)  Pal.  P.  vn.  eh.  2  p.  298. 

^)  Lettre  aux  Aut.  d.  1.  Bibl.  d.  Sc.  Oeuvr.  Vm.  p.  273.  Bonnet  schreibt 
übrigens  Bulfinger;  S,  1.  Surviv.  eh.  1.  p.  248;  vgl.  Wolff:  Psych,  rat.  meth.  scient 
pertract.  (1734)  ni.  c.  H.  §.  697—712. 

«)  Lettre  etc.  p.  273. 


163]  _    715    — 

ausgebreitet  und  mit  ihm  gewachsen  denke^),  wie  früher  Bonnet  selber 
ohne  Kenntniss  der  LEiBNiz'schen  Ideen«),  bis  ihn  die  Betrachtung 
der  Verstümmelten  zwang,  den  Aetherleib  im  Gehirn  allein  unter- 
zubringen^), schliesslich  zu  unrichtigen  Polgerungen.  Insbesondere 
sei  seine  Auffassung  der  Zeugung  als  Auswickelung,  des  Todes  als  Zu- 
sammenwickelung und  der  Auferstehung  als  abermalige  Auswickelung 
abzulehnen.*)  Ueberhaupt  entbehre  seine  Begründung  und  Durch- 
führung der  Exaktheit  und  B3arheit*)  und  stütze  sich  weniger  auf 
die  Beobachtung  von  Thatsachen  als  auf  seine  monadologische 
Spekulation.')  Ganz  mit  Unrecht  auch  leugne  Leibniz  die  Erhaltung 
der  Persönlichkeit  bei  Thieren^),  vermöge  überhaupt  diese  Fortdauer 
des  Ich  nicht  zu  erklären®)  und  mache  von  dem  Entwickelungs- 
process  des  Schmetterlings  einen  ganz  unzureichenden  Gebrauch*), 
während  er  die  Entwickelungsfähigkeit  der  Pflanzen  gar  nicht  in's 
Auge  fasse.^^)  Trotzdem  schrieb  der  Verfasser  der  Institutions  Leib- 
nitiennes,  der  schon  erwähnte  Sigorgne,  diese  Bonnet  eigenthümlichen 
Ideen  Lekniz  zu,  wobei  er  oft  genug  den  Wortlaut  Bonnet's  bei- 
behält^^) Auf  die  sich  hieran  anknüpfende  Polemik  ist  schon  oben 
hingewiesen  worden.^«) 


*)  Vgl.  die  treffliche  Darstellung  der  LmBNiz'schen  Ansicht  in  einem  Briefe 
Bebnoulli's  an  Leibniz  (Februar  1699)  bei  Bonnet:  S.  1.  Surviv.  etc.  eh.  7  p. 
259  ff. 

>)  Pal.  P.  VII.  eh.  3  p.  204;  S.  1.  Surviv.  eh.  7  p.  263  ff.;  nichtsdestoweniger  be- 
trachtet J.  H.  Fichte  Bonnet's  Hypothese,  unter  der  er  noch  obendrein  dessen 
frühere,  vne  erwähnt,  später  aufgegebene  Fassung  der  Präformation stheorie  zu  ver- 
stehen scheint,  als  „popularisirte  Ausführung"  Wolff' scher  Gedanken  (a.  a.  0. 
§.  181,  S.  170). 

«)  Pal.  P.  Vn.  eh.  4  p.  208;  S.  1.  Surviv.  eh.  7  p.  267. 

*)  S.  1.  Surviv.  eh.  7  p.  259 ff.;  Pal.  P.  VE.  eh.  4  p.  205  ff.;  Lettre  aux  Aut. 
etc.  p.  273. 

ft)  S.  1.  Surviv.  p.  247,  250.  256.  259;  Pal.  P.  VH.  eh.  8  p.  226. 
'«)  S.  1.  Surviv.  p.  253,  256. 

^)  Pal.  P.  vn.  eh.  2  p.  199;  Leibniz:  Theod.  B.  §.  89. 

8)  Pal.  P.  vn.  eh.  7  p.  223. 

»)  Pal.  P.  vn.  eh.  7  p.  220,  223. 
w)  Sur  1.  Surviv.  p.  253. 

**)  Lettre  aux  Auteurs  d.  1.  Bibl.  d.  Sc.  etc.  Oeuvr.  VIU.  p.  271  ff. 
12)  S.  572  f. 

47* 


-     716     -  .        [164 

Wenn  wir  absehen  von  dem  kritischen  Lessing,  auf  den  wir 
unten  zurückkommen  werden,  von  dem  spottsüchtigen  Voltaire  und 
den  Skeptikern,  welche  sich  lustig  machten  über  diese  Psychologie, 
die  im  Tode  nicht  das  Ende,  sondern  die  Vollendung  des  Menschen 
als  eines  fitre  mixte  auffasste^),  so  können  wir  sagen,  dass  die 
Wirkung,  welche  gerade  diese  Ideen  Bonnkt's  auf  weite  Kreise  übten, 
eine  sehr  tiefe  war.  Seine  Paling6n6sie  philosophique  wurde  wieder- 
holt übersetzt  und  aufgelegt 

Besonders  in  Deutschland  fanden  seine  Gedanken  grosse  Ver- 
breitung. Schon  durch  die  Oontemplation  de  la  Nature,  deren 
deutsche  Ausgabe  bereits  im  Jahre  1772  eine  zweite  Auflage 
erlebte,  war  er  rasch  zu  einem  der  meist  gelesenen  und  bewunderten 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  geworden.') 
Durch  Lavater's  Uebersetzung  der  Paling6n6sie  aber  wurde  er  nun 
auch  als  Philosoph  bekannt  und  gewann  einen  grossen  Einfluss,  da 
er  seinen  Empirismus,  zu  verbinden  wusste  mit  den  theologischen 
Lehren  von  Unsterblichkeit,  Weissagung  und  Wunder,  was  ja  in 
dem  für  metaphysische  Spekulation  sehr  empfänglichen  Deutsehland, 
wo  Letoniz  immer  noch  stark  nachwirkte  und  den  Materialismus 
nicht  recht  aufkommen  liess,  nur  empfehlend  war.*)  Wurde  doch 
auch  Harti^y's  Hauptwerk:  Observations  on  man,  bis  frame,  his 
duty  and  his  exspectations  bloss  wegen  seines  theologisch-  meta- 
physischen zweiten  Theils  in's  Deutsche  übersetzt;  denn  die  wirklich 
werthvoUen  psychologischen  Ansichten  Hartley's  hat  Pistorius  nur 
in  dürftigem  Auszuge  mitgetheilt.  Eecht  charakteristisch  bietet  um- 
gekehrt die  französische  Ausgabe  lediglich  den  psychologischen  Theil 
und  lässt  die  Theologie  ganz  bei  Seite.*) 

Dass  nun  Lavater  als  der  Uebersetzer  sich  Bonnet's  Gedanken 
ganz  zu  eigen  gemacht  hat^),  wird  uns  nicht  wundern.  Und  eben- 
sowenig werden  wir  es  auffallend  finden,  wenn  Theologen  wie  Töll- 

*)  Vgl.  M.  Vill£main:  Couts  d.  1.  Litt,  frany.  (Paris  1846)  II.  p.  109. 
«)  Lange:  Gesch.  d.  Mat.  11.  S.  231. 
^  Vgl.  Zelleb:  Gesch.  d.  dtsch.  Phil.  s.  Leibkiz  S.  250. 
*)  Lange:  Gesch.  d.  Mat.  L  S.  295  f. 

*)  J.  C.  Lavater:   Aussichten   in   d.  Ewigkeit.    Vgl,  Walz-Hennings:  Phü«)s. 
Lex.  IL  S.  98. 
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NER,  Jani  und  Schott  die  gleiche  Ansicht  hegten.^)  Waren  sie  doch 
schon  durch  Kirchenlehrer  wie  Aknobius,  Lactantius,  Tertullianus, 
Cyrillüs,  Methodiüs,  Origenes,  Ambrosits,  Augustinus  u.  A.  damit 
längst  vertraut  geworden.*)  Aber  auch  der  mathematisch  und  logisch 
wohl  geschulte  Lambert,  der  mit  dem  ihn  bewundernden  Bonnet 
einen  Briefwechsel  unterhielt^)  und  zu  Locke  und  Wolff  im  glei- 
chen Yerhältniss  stand  wie  dieser*),  äussert  in  einem  Briefe  an  den 
Mathematiker  Holland  ähnliche  Gedanken.  Dass  er  allerdings  die 
immaterielle  ausgedehnte  Seelensubstanz  im  ganzen  Körper  leben 
und  empfinden  lässt,  rückt  ihn  wieder  an  LEmNiz  heran.*)  Aus- 
drücklich auf  Bonnet  beruft  sich  in  seiner  Unsterblichkeitslehre 
Jean  Paul*).  Doch  gewinnt  durch  ihn  der  BoNNET'sche  Gedanke 
eine  ziemlich  phantastische  Gestalt,  besonders  bei  der  Verwerthung 
zur  Erkenntniss  der  sog.  magnetischen  Erscheinungen,  und  das  ist 
noch  mehr  der  Fall  bei  Stiixeng^),  so  dass  selbst  wir  solchen  "Weiter- 
bildungen gegenüber  Cuvier's  Urtheil  ruhig  unterschreiben  können: 
„In  den  Schriften  dieser  zweiten  Periode  (Bonnet's)  erkennt  man 
stets  an  den  Thatsachen,  mit  welchen  sie  genährt  sind,  an  der  Sorg- 
falt, mit  welcher  der  Schriftsteller  vermeidet,  sich  in  Systeme  zu  ver- 
lieren, welche  sich  auf  den  Missbrauch  abstrakter  Termini  gründeten, 
den  Philosophen,  welcher  eingetreten  ist  in  die  Metaphysik  auf  dem 
Wege  der  Beobachtung.''®) 

In  neuerer  Zeit  hat  der  bekannte  J.  H.  Pichte  wieder  auf  den 
Aetherleib  zurückgegriffen,  aber  in  der  Weise,  dass  er  der 
immateriellen  Seele  nicht  sowohl  einen  pneumatischen  Leib,  sondern 


*)  TöLLNER:  Syst.  theol.  dogm.  (1760);  Jani:  Kl.  theolog.  Aufsätze  e.  Laien 
(1792);  Schott:  Epit.  theol.  ehr.  dogm.  (1811);  vgl.  Fechner:  Zend-Avesta  IIL 
S.  242. 

«)  Vgl.  Du  Prel:  D.  monist.  Seelenlehre  (18.S8)  S.  144 f.;  Fechner  a.  a.  0. 

')  Caraman  a.  a.  0.  p.  341,  425. 

*)  Erdmann:  Gesch.  d.  Phil.  (1866)  S.  278. 

^)  J.  H.  Lambert's  gelehrt.  Briefwechs.  herausg.  v.  Bernoulli  I.  Bd.  S.  110, 
119,  auch  326,  wo  Lambert  der  Philosophie  Bonnet's  seine  Anerkennung  aus- 
spricht. 

•)  S.  ob.  E.  T.  Küber:  J.  Paul's  Seelenlehre  S.  541  fiF. 

')  Stilling:  Theorie  d.  Geißterkunde ;  vgl.  oben  S.  548. 

^)  Cuvier:  Eecueil  d.  Flog.  bist.  (Strassbg.  1819)  I.  p.  396. 
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ihr  vielmehr  als  solcher  eine  Ai-t  Eäumlichkeit  beilegte.^)  Diese 
Abweichung  und  seine  oben  erwiesene  geringe  Kenntniss  der  Bonxct'- 
schen  Ansichten  verbieten,  bei  ihm  einen  Einfluss  Bonnet 's  anzu- 
nehmen, der  auch  unsicher  erscheint  bei  den  eine  gleiche  An- 
schauung vertretenden  K.  Fortlage®)  und  F.  Groos*),  ganz  unwahr- 
scheinlich aber  bei  den  die  Seele  als  ätherähnliches  Fluidum  auffassen- 
den Naturforschern  R.  Wagner,  R.  Virchow  und  H.  Bürjieisteb 
und  dem  Philosophen  H.  Ulrici.*)  Noch  femer  liegt  diese  Annahme 
hinsichtlich  der  spiritistischen  Lehre  vom  Perispirit  und  bei  den 
neueren  und  neuesten  Mystikern  wie  Fr.  Chr.  Ötinger,  Just.  Kerner, 
Ph.  W.  Kramer,  C.  Du  Prel  u.  A.*)  Sie  gehen  aus  von  Sweden- 
borg 0)  und  weiterhin  von  dem  mit  Kabbala,  Neuplatonismus  und 
auch  Buddhismus  wohl  vertrauten  Paracelsüs^). 

Dagegen  schliesst  sich  entschieden  an  Bonnet  an  nicht  bloss  im 
Unsterblichkeitsproblem,  sondern  überhaupt  in  vielen  psychologischen 
Fragen  der  bekannte  Verfasser  der  „Geschichte  von  den  Seelen", 
J.  Chr.  Hennings^),  der  Bonnet  als  eine  naturwissenschaftliche  und 
philosophische   Autorität   allerereten   Ranges   verehrt®)     Auch   der 

>)  Fichte:  D.  Idee  d.  Persönlichkeit  (1855)  S.  213  f.,  Anthropologie  (1856) 
S.  273  fF.,  Zur  Seelenfrage  (1859)  S.  60,  170,  174  f.,  257,  Psychologie  (1864) 
S.  35  ff.,  D.  Seelenfortdauer  u.  d.  Weltstellg.  d.  Mensch.  (1867)  S.  155. 

*)  Fortlage:  Beiträge  z.  Psych.  §.  23. 

*)  Gboos:  Meine  Lehre  v.  d.  pers.  Fortdauer  d.  menschl.  Geist,  nach  d.  Tode; 
dann:  D.  zweifache,  d.  äuss.  u.  d.  inn.  Mensch  (1846),  vgl.  Fechner  a.  a.  0. 
S.  243. 

*)  Ueber  all  diese  vgl.  Ulrici:  (jott  u.  d.  Mensch  (Lpz.  1866)  I.  S.  124  ff. 

*)  Oetinger:  Swedenboro's  u.  and.  ird.  u.  himml.  Philos.  (1765);  Vertheid.  d, 
i.  Schwab.  Mag.  1776  S.  443  ff.  bestritt.  Meinung,  dass  d.  Seele  ein  Mittelding  zw. 
Zusammengesetzt,  u.  Einf.  sei  (Schw.  Mag.  1776  S.  710).  Kerxer:  D.  Seherin  v. 
Prevorst  (1829)  u.  A.;  Kramer:  D.  Heilmagnetism.  bei  Du  Prel  a.  a.  0.  S.  165. 
Du  Prel  a.  a.  0.  S.  129—166. 

«)  Du  Prel  a.  a.  0.  S.  151  f. 

')  Du  Prel  a.  a.  0.  S.  148  ff.;  aus  der  Kabbala  schöpfen  ihre  übereinstim- 
menden Ansichten  die  englischen  Platoniker  R.  Cudworth  (1617 — 1688,  vgl,  Franck 
a.  a.  0.  p.  328)  und  der  S.  710  erwähnte  H.  More  (1614r-1687,  ib.  p.  1247),  von 
dem  nach  Habs'  wenig  wahrscheinlicher  Ansicht  Leibniz  seine  Lehre  eigentlich 
entlehnt  haben  soll  (Ausg.  d.  Theod.  I.  S.  452  ff.) 

8)  Hennings:  Gesch.  v.  d.  Seelen  (1774)  S.  116,  254,  286,  311,  355 f.  u.  ö. 

0)  Hennings  a.  a.  0.  S.  104,  236,  242,  264,  267,  368,  396,  446,  452,  507; 
dann  in  Walz-Hennings  :  Philos.  Lex.  zerstreut. 
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Eklektiker  J.  6.  H.  Feder  muss  Boxnet's  Bedeutung  wohl  gewürdigt 
haben;  denn  auf  seine  Anregung  hin  hat  Schütz,  wie  er  uns  be- 
richtet, den  Essai  Analytique  übersetzt^)  Im  Jahre  1773  folgte  Dohm 
mit  der  Uebersetzung  des  Essai  de  Psychologie,  so  dass  nunmehr 
sämmtliche  philosophischen  Schriften  Bonnet's  in  deutschen  Ausgaben 
existirten. 

Yor  Allem  aber  sind  es  die  mehr  physiologisch  denkenden 
Psychologen  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Bonnbt's  Ideen  freudig 
aufnahmen.  Ich  erinnere  besonders  an  J.  Chr.  Lossius,  der  nicht 
nur  Tiele  Anklänge  an  Bonnet  zeigt,  sondern  sich  wiederholt  ausdrück- 
lich auf  ihn  beruft.®)  Ebenso  weist  zahlreiche  Beziehungen  zu  Bonnet 
auf  der  eklektische  Arzt  M.  A.  Weickard^).  Auch  bei  C.  F.  Flögel 
finden  wir  solche*)  und  viel  Verwandtschaft  mit  den  BoNNEr'schen 
Ansichten  beobachten  wir  bei  Fr,  C.  von  Orbuz,  K.  F.  von  Irwing,  bei 
D.  TiEDEBiANN,  dem  Schweizer  J.  G.  Sulzer,  E.  Platner,  Chr.  Meiners, 
dann  bei  dem  aus  der  Schweiz  gebürtigen  Berliner  Akademiesekretär 
J.  B.  Merlan,  J.  J.  Engel  u.  A.*) 

Lbssing  hatte  zwar  einen  Widerwillen  gegen  Bonnet;  trotzdem 
zeigt  sein  Aufsatz:  „Dass  mehr  als  fünf  Sinne  für  den  Menschen 
sein  können",  welcher  in  der  Konstruktion  der  Prä-  und  Postexistenz 
eigentlich  CoNDn.LAG's  und  Bonnet's  Bildsäulenfiktion  in  Eealität 
verwandelt,  eine  Menge   Berührungspunkte  mit   der  Palingenesie.*) 


^j  Schütz  verweist  im  Vorw.  z.  s.  Uebersetzg,  d.  Ess.  An.  S.  V  auf  Fedeb: 
Log.  u.  Metaph.  S.  130;  Feder  selbst  citirt  Bonnet  gelegentlich:  Instit.  Log.  et  Meta- 
phys.  (1781)  p.  209,  233,  237  u.  öfter  noch  in  Log.  u.  Metaph.  4.  Aufl.  (1775). 
Vgl.  Erdmann:  Gesch  d.  Phil.  (1866)  S.  279  f. 

«)  Lossrus:  Phys.  Ursachen  d.  Wahren  (1775)  S.  7,  10,  94,  101,  128,  158  flF., 
167  fr.,  210,  226. 

»)  Weickard:  D.  phüos.  Arzt.  (1790)  L  S.  43  ff.,  118  f.,  171  f.,  182,  226  u.  ö. 

*)  Flögel:  Gesch.  d.  menschl.  Verstandes  (1778)  S.  152  f.,  161. 

»)  Creuz:  Erdmann  a.  a.  0.  S.  240,  246 f.;  Irwinö:  i]}.  260 f.;  Tiedemann:  ib. 
261;  Sülzer:  ib.  254  3".;  Platner:  ib.  258;  Meiners:  ib.  266 f.:  Merläj?:  ib.  276, 
über  Bonnbt's  Briefwechsel  mit  Merian  vgl.  Caraman  a.  a.  0.  S.  340,  421 ;  Enoel  : 
Ebdmann  a.  a.  0.  S.  298.  Weiter  auf  die  deutsche  Psychologie  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort.  Dagegen  sei  hier  verwiesen  auf  die  nächstens  erscheinende  „Ge- 
schichte der  neueren  deutschen  Psychologie"  von  ÄIax  Drssoir,  der  mir  zu 
vorliegender  Studie  manche  sehr  werthvolle  Älittheilung  gemacht  hat,  für  welche 
ihm  hiermit  herzlicher  Dank  ausgesprochen  sei. 

®)  Erdmann  a.  a.  0.  S.  304.;  Lessinq  ed.  Lachmann  Bd.  XI.  S.  458. 
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Selbst  bei  Kant  darf  man  eine  Spur  BoNKEi'schen  Einflusses  ver- 
muthen,  wenn  er  in  fast  wörtlicher  üebereinstimmung  mit  Bonket 
und  dem  von  diesem  abhängigen  Merian  an  Leibkiz  tadelt,  dass  er 
Alles  intellektuire,  an  Locke,  dass  er  Alles  sensificire^),  und  wenn  er 
wie  Bonnet  und  Mendelssohn  die  Vorstellung  als  Phänomenen  be- 
zeichnet^).  Fr.  H.  Jacobi  endlich,  der  in  Genf  durch  Bonnef's  Freund 
Lesage  für  das  Studium  der  Philosophie  gewonnen  worden  war, 
wusste  Bonnet's  Schriften  fast  auswendig.*) 

Unter  den  französischen  Denkern  war  es  zunächst  J.  J. 
Rousseau,  auf  den  Bonnet's  Vereinigung  des  Sensualismus  mit  der 
Behauptung  selbständiger  Substantialität  und  Reaktionsfähigkeit  der 
Seele  überging.*)  Zwei  weitere  Genfer,  Dumont  und  der  Physiker 
Lesage*),  Bonnet's  Freund*),  standen  gleichfalls  unter  Bonnet's  Ein- 
wirkung und  Lesage's  Schüler  P.  Preyost  stellt  Condillac  in  der 
Psychologie  weit  zurück  hinter  Bonnet').  Auch  der  Jakob  Böhme 
Frankreichs,  der  Mystiker  oder,  wie  er  genannt  sein  wollte,  Divinist 
L,  A.  DE  Saint-Martin  wurde  nach  VTindelband  von  Bonnet  beein- 
flusst®)  Aus  demselben  Bonnet  schöpfte  aber  auch  einer  der 
grassesten  französischen  Materialisten,  der  bekannte  Gl.  A.  Helvetiüs.*) 
Li  seinem  Kreise^^)  mag  P.  J.  G  Cabanis,  der  wie  F.  J.  V.  Broussab 
an  seinem  Meister  Condillac  die  physiologischen  Kenntnisse  so 
sehr  vermisste^^),  für  Bonnet  Literesse  gewonnen  haben.  Doch  ge- 
schah es  wahrscheinlich  trotzdem  durch  die  CoNDUJLAc'sche  Schule, 
deren  Grundsätze  Destutt  de  Tragt  zu  dem  festen  Lehrgebäude  der 
Ideologie  zusammengefügt  und  in  weite  Kreise  getragen  hatte,  dass  das 
weniger  einheitlich  geschlossene  und  weniger  einseitig  durchgeführte 


*^  Eedmann  a.  a.  0.  S.  323;  Bonnet:  Ess.  d.  Ps.  eh.  34  p.  107. 
Erdmann  a.  a.  0.  S.  324;  zu  Bonnet  siehe  oben  S.  623. 
Erdmann  a.  a.  0.  S.  385. 
Windelband:  Gesch.  d.  Phil.  S.  361. 
PiCAVET  in  Grande  Encyclopedie  Art.  Bonnet. 
Caraman  a.  a.  0.  p.  341.* 
Erdmann  a.  a.  0.  S.  278;  Noack  a.  a.  0.  S.  708. 
Windelband  a.  a.  0.  S.  362. 
Helvetitjs:  De  TEsprit  (1758). 
D.  Henne  bei  Eranck  a.  a.  0.  p.  769b. 
Du  Bois  d'Amiens  bei  Franck  a.  a.  0.  p.  227a;  Lemoine  a.  a.  0.  p.  3, 102, 
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System  Bonnet's  in  Frantreich  trotz  seiner  inhaltlichen  Ueberlegen- 
heit  in  den  Schatten  gedrängt  wurde.^)  Möglich  auch,  dass  die 
allmählich  sehr  weitschweifig  werdende  Methode  Bonnet's,  die  sich 
zudem  nur  auf  die  genaue  Ausführung  eines  kleinen  Theiles  des 
weiten  Gebietes  der  Psychologie  beschränkte,  die  Leser  weniger  zu 
gewinnen  verstand,  als  die  minder  exakte,  aber  rasch  vorwärts- 
schreitende und  schliesslich  auf  das  ganze  Gebiet  sich  ausdehnende 
Forschung  Condhxac's  und  seiner  Schüler.  Zudem  bot  Bonnet  in 
seiner  Psychologie  wenig  grundsätzlich  Neues  gegenüber  Condillac 
und  verschwand  so  für  weniger  scharf  Sehende  unter  dessen  zahl- 
reichen Anhängern,  den  Ideologen.^)  Seine  an  Leibniz  anlehnende 
Metaphysik  hinwiederum  und  ihr  Hereinspielen  in  die  Psychologie 
stand  in  offenem  Widerspruch  mit  dem  Frankreich  damals  be- 
herrschenden Materialismus.*)  Diese  fremdartigen  Elemente  in 
seinem  physio-psychologischen  Systeme  erklären  es  auch,  wie  sich 
Männer  an  ihn  anschliessen  konnten,  die  in  ausgesprochenem  Gegen- 
satz standen  zu  der  ideologischen  Rückführung  des  ganzen  Seelen- 
lebens auf  die  Sensation,  wie  z.  B.  der  erwähnte  Prevost*),  sein 
Landsmann,  und  „der  grösste  Metaphysiker,  welcher  Frankreich  seit 
Mälebranche  beehrt  hat,"  F.  P.  Maine  de  Biran.*) 

In  Italien  war  es  unter  einer  grossen  Anzahl  von  Natur- 
forschem,  die  Bonnet's  Ideen  hochschätzten,  vor  Allem  der  Professor 
der  Naturwissenschaft  zu  Pavia,  Spallanzani,  welcher  sich  eng  an 
Bonnet  hielt.  Er  hat  nicht  nur  dessen  Contemplation  de  la 
Nature  in's  Italienische  (1769)  übertragen,  sondern  dieselbe  sogar 
seinen  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt*) 

In  Holland  hatte  Bonnet  gleichfalls  viele  Verehrer  und 
zwei  Professoren  der  Universität  Franeker,  Coopmans  und  van  Swinden, 
sorgten  durch  eine  TTebersetzung  der   Contemplation   (1774)   dafür. 


1)  Erdmann  a.  a.  0.  S.  118. 
*)  D.  Henne  bei  Francz  a.  a.  0.  p.  769. 
•)  Lbmoine  a.  a.  0.  p.  4. 

*)  C.  Bartholmäss  bei  Franck  a.  a.  0.  p.  1390a. 

*)  So  V.  Cousin  nach  E.  Naville  bei  Fbanck  a.  a.  0.  p.  1006b;  Picavet  in 
Grande  Encycl.  Art.  Bonnet  p.  326.;  vgl.  Überweg:  III.  S.  457. 
*)  Contempl.  d.  1.  Nat.:  Avert.  note;  Caraman  a.  a.  0.  p.  398. 
')  Contempl.  d.  1.  Nat.:  Avert.  note. 
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liass  die  Summe  seiner  Physiologie  und  Psychologie  auch  weiteren 
Kreisen  zugänglich  wurde.^) 

Am  wenigsten  Interesse  scheint  er  in  England  erweckt  zu  haben. 
Anonym  erschien  im  Jahre  1766  eine  englische  Uebersetzung.  Kein 
hervorragender  Gelehrter  hat  sich  veranlasst  gesehen,  Bonnet's  Ge- 
danken weiter  zu  verbreiten.  Hatte  doch  England  speciell  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie  in  den  Arbeiten  Hartley's,  Preestley's  und 
ihrer  associationistischen  Schule  Leistungen,  die  Bonnet  nicht  in  Schat- 
ten zu  stellen  vermochte. 

Weiter  seine  Nachwirkungen  zu  verfolgen,  ist  schwer,  wohl 
unmöglich.  Zu  viele  Einflüsse  ähnlicher  Art  kreuzten  sich  in  den 
späteren  Psychologen,  als  dass  man  jedem  ihrer  Gedanken  bis  zu 
seinem  Urheber  nachgehen  könnte.  Aber  wenn  auch  der  Antheil,  den 
der  einzelne  Kämpfer  an  dem  Siege  hat,  sich  nie  ganz  feststellen  lässt: 
mitgekämpft  hat  er  doch  und  hat  sein  Theil  zum  Siege  beigetragen. 
Und  mitgekämpft  hat  auch  Bonnet  für  eine  exakte,  auf  physio- 
logische Basis  sich  gründende  Psychologie.  Dass  er  bei  diesem 
Kampfe  in  der  vordersten  Reihe  gestanden  hat,  das  ist  sein  bleiben- 
des Verdienst,  ein  Verdienst,  dessen  Werth  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
erkannt  wird,  je  weiter  sich  die  Ueberzeugung  Bahn  bricht,  dass 
eine  Psychologie  ohne  Physiologie  ein  Unding  ist. 


*)  Contempl.  d.  1.  Nat.:  Avert.  note. 
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